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Fürſt Bismarck und die Parlamentarier. 


Von 
Heinrich von Poſchinger. 


(Fortſetzung.) 
Ernſt von Eynern.!) | 
er Umstand, daß von dem erſten Bande meines oben erwähnten Werkes, 
) welches die Tiſchgeſpräche des Reichskanzlers enthält, bereits nach Verlauf 
von wenigen Wochen die Herſtellung einer zweiten Auflage notwendig 
wurde, beweiſt, daß ein Bedürfnis vorlag, auch von dem Hausparlament Bis— 
marcks zuſammenhängende Referate zu beſitzen, wie ſie für die Reichstagsver— 
handlungen in den ſtenographiſchen Berichten vorliegen. Ja, man kann heut— 
zutage nur bedauern, daß keine Hausparlamentsſtenographen dem Fürſten von 
Tiſch zu Tiſch folgten und daß nur ein verhältnismäßig dünner Band alles 
faſſen kann, was bei dieſer Gelegenheit von Weisheitsfunken des großen 
Kanzlers auf die Nachwelt übergegangen iſt. 

War die erſte Auflage meines Werkes gewiſſermaßen nur ein ballon d'essay, 
ſo durfte ſich die zweite ſchon eine bedeutend vermehrte nennen. Hatten 
ſich doch zahlreiche Abgeordnete bewogen gefühlt, mir Mitteilungen über ihre 
Erlebniſſe auf den parlamentariſchen Kanzlerſoiréen zur Verfügung zu ſtellen. 
Nachdem die Abgeordneten jetzt mit ihren Namen für die treue Wiedergabe der 
mit Bismarck geführten Geſpräche eintraten, erhielten dieſelben erſt den eigent— 
lichen hiſtoriſchen Wert. 


1) von Eynern, Ernſt, Kaufmann und Stadtverordneter in Barmen; daſelbſt geboren 
2. April 1838, lutheriſch. Gewählt für Düſſeldorf 1. (Lennep, Stadtkreis Remſcheid, Solingen). 
Nationalliberal. Seit 1879 Abgeordneter für denſelben Wahlbezirk. Beſuchte die Schulen 
ſeiner Vaterſtadt, nahm dann mehrjährigen Aufenthalt in der Schweiz, Frankreich und 
England. Trat als Teilhaber ein in das väterliche Geſchäft. War bis zur Einführung der 
neuen Provinzialordnung (1888) Mitglied des ſtändiſchen Landtags der Rheinprovinz für 
Barmen und bis zur Verſtaatlichung der bergiſch-märkiſchen Eiſenbahn Mitglied der Deputation 
dieſer Geſellſchaft. Gegenwärtig noch Aufſichtsrat verſchiedener großer Aktienunternehmungen. 
— Schrieb: „Wider die Sozialdemokratie und Verwandtes“ (Leipzig 1874), „Die Neukonſer— 
vativen im Weſten“ (Elberfeld 1876) und kleinere Aufſätze eee e und politiſchen 
Inhalts in Zeitſchriften und Tagesblättern. 
Deutſche Revue. XIX. Oktober⸗-Heft. 1 
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Unter denjenigen Aufzeichnungen, welche mir zur Ergänzung meines Werkes 


erſt in der allerneueſten Zeit von einzelnen Abgeordneten anvertraut wurden, 
nehmen diejenigen des Landtags-Abgeordneten von Eynern die erſte Stelle ein. 

Herr von Eynern zählt zu den Spitzen der nationalliberalen Partei, und 
wer immer das Glück hatte, ihm näher zu treten, der wird es begreifen, daß 
auch Fürſt Bismarck von ſeiner Perſönlichkeit ſympathiſch angezogen wurde. 
So kommt es, daß Herr von Eynern, obwohl er, als einer der jüngeren, mit 
Bismarck geſchäftlich niemals verhandelt hat, t) mehr perſönliche Erinnerungen 
an denſelben aufbewahrt als mancher andere, dem wiederholt die Be perſön⸗ 
licher Audienzen zu teil geworden iſt. 

Es liegen mir fünf Briefe des Abgeordneten von Eynern vor; ſie ſchildern 
eine parlamentariſche Soirée, drei parlamentariſche Diners und ein Familiendiner 
bei Bismarck, darunter das berühmte Kaiſerdiner vom 4. Februar 1890. Eine 
Aufzeichnung von Eynerns iſt aus der Zeit, da der Kanzler bereits aus dem 
Dienſte geſchieden war; dieſelbe enthält eine Begrüßung Bismarcks durch die in 
Wannſee verſammelten Mitglieder der nationalliberalen Partei und die an Herrn 
von Eynern gerichtete Antwort des Altreichskanzlers. 


I. 


Die parlamentariſche Soirée am 1. Februar 1881 ſchildert der Abgeordnete 
von Eynern in einem an ſeine Frau gerichteten Briefe vom folgenden Tage 
wie folgt: 

Zu der geſtrigen parlamentariſchen Soirée beim Fürſten Bismarck hatten 
auch die in meinem Hotel wohnenden Mitglieder des Volkswirtſchaftsrats, Ge- 
heimer Kommerzienrat Weſenfeld aus Barmen und Dr. Janſen aus Dülken, 
Einladungen erhalten. Deren Erwartung, den großen Staatsmann kennen zu 
lernen, war keine geringe, und ſie fuhren ſchon gegen neun Uhr ab. Ich folgte 
eine halbe Stunde ſpäter und gab dem Kutſcher ſtolz die Weiſung: Zu Bis- 


marcken! Der Kutſcher ſchlug 10 den Gaul, ich drückte mich befriedigt in 


die Wagenecke und ſtieg frohen Mutes vor einem glänzend erleuchteten, mit 
Dienern in großer Aire vollgeſpickten Portal aus. Bald war ich meines 


Pelzes ledig und betrat einen mit Uniformen und Damen in großen Toiletten 


angefüllten Saal. Die ganze Sache kam mir aber nicht recht geheuer vor, denn 
ein ganz unbekannter Herr hatte mir unter murmelndem Dank für die ihm durch 
mein Kommen erwieſene Ehre die Hand geſchüttelt, und ich hatte vor einer mir 


) Es hängt dies auch mit dem Umſtande zuſammen, daß Herr von Eynern nicht 
Mitglied des Reichstags iſt, und Fürſt Bismarck ſeit dem Eintritte Eynerns in das 
Abgeordnetenhaus nur höchſt ſelten Anlaß fand, im Abgeordnetenhauſe zu ſprechen bezw. 
über die dort ſchwebenden Fragen mit Abgeordneten perſönlich zu verhandeln. 

2) Einladungen dazu hatten erhalten: die Mitglieder des Bundesrats, des Landtags 
und des Volkswirtſchaftsrats. Der Reichstag war noch nicht verſammelt. Vergl. über die 


gedachte Spiree mein Referat in dem Werke „Fürſt Bismarck und die Parlamentarier“, 


Bd. I. (2. Auflage) S. 194 — 204. 
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ebenſo unbekannten Dame eine tiefe Verbeugung gemacht. Von dem Fürſten 
Bismarck war nichts zu ſehen; ich ſuchte nach ihm, und da ich ihn nicht fand, 
ſuchte ich nach Weſenfeld und Janſen, und als auch hier jeder Erfolg ausblieb, 
befreite ich einen Diener von einer Taſſe Thee und ſtellte mich wartend an die 
Seite. Bald geſellte ſich der Polizeipräſident von Berlin, Herr von Madai, zu 
mir, und ich bat ihn, mich bei dem zu erwartenden Erſcheinen der Fürſtin Bismarck 
dieſer vorſtellen zu wollen. „Ja,“ ſagte Herr von Madai, „ſehr gerne, aber 
dann müſſen wir zuſammen einige Häuſer weiter gehen, hier könnte ich dieſen 
Wunſch nur bei der Gräfin Schleinitz, bei der Sie Gaſt ſind, erfüllen.“ 

Es war richtig, der Kutſcher hatte mich im Hausminiſterium, Wilhelmſtraße 73, 
ſtatt im Reichskanzleramt, Wilhelmſtraße 76, abgeladen. Beide Hotels haben 
gleiche Höfe und ähnliche Bauart und die Verwechslung war verzeihlich. Mit 
meinen Klagen, daß ich nun die Anfangsſtunde der Soirée beim Fürſten Bismarck 
verſäumt habe, fand ich Widerhall bei anderen anweſenden Abgeordneten, denen 
die gleiche Verwechslung paſſirt war und die darüber erſt durch mich unterrichtet 
wurden. Wir enteilten zu etwa einem halben Dutzend Herren nach vorgebrachter 
Entſchuldigung dem gaſtlichen Dach und begaben uns eilenden Laufs zu der 
richtigen Hausnummer. 

Hier empfing uns der Fürſt in Ge bsunſorm mit Händedruck. Der 
Frau Fürſtin, einer im höchſten Grade ſympathiſchen und „lieben“ Erſcheinung, 
wie Du ſagen würdeſt, wurde ich durch Herrn Heimendahl aus Crefeld vor— 
geſtellt, der als Introdukteur für den Volkswirtſchaftsrat freiwillige Funktion 
übernommen und dieſe mit vollendeter Zeremonienmeiſtermiene und -Haltung 
ausführte. Tyras, der Reichshund, war auch da und beſchnüffelte mich in höchſt 
zudringlicher Weiſe, ſo daß ich ihm ſchleunigſt davonlief und in dem Buffetſaal 
Platz zu finden ſuchte; es war aber mehr Buffet da als Mas. Ich ſtand, 
beladen mit meinem Chapeau claque, einem eroberten Glaſe Bier und einer 
Hummerſchere ratlos da und ſchaute hilfeſuchend auf mehrere hundert zufrieden 
daſitzende Herren. Endlich entdeckte ich an der einen Längenwand des Buffet— 
ſaales zwei leere Stühle, zu denen ein Tiſchchen gehörte, an welchem die Kollegen 
Hollenberg, nationalliberal, Sachſe, Sezeſſioniſt und Freiherr von Eckardſtein, 
ſeit einiger Zeit „wilder Konſervativer“, Platz genommen hatten. Die Herren 
rückten zuſammen, und kaum ſaß ich, ſo bekam ich in dem Fürſten einen weiteren 

Nachbar. Dieſer hatte nach Abſchluß des Empfanges (wir waren die letzten 
geweſen) den Buffetſaal betreten und, die ſchwierige Situation überſchauend, ſofort 
den erſten freien Stuhl beſetzt. Es war ein leichter Rohrſtuhl und derſelbe 
knarrte erſchreckt zuſammen. Tyras beſchnüffelte ihn ſorgſam und legte ſich 
dann, anſcheinend über die Haltbarkeit zufriedengeſtellt, ſchnarchend unter ihn 
nieder. Zum weiteren unmittelbaren Gefolge des Fürſten gehörte ein Diener, 
der den Labetrunk in Geſtalt einer Flaſche Mineralwaſſer und einer Flaſche 
eines dunkelgefärbten Stoffes, der auf dem Etikette als alter Jahrgang eines 
Rüdesheimer bezeichnet war, vor uns hinſtellte. Der Fürſt wußte zweifellos 
zunächſt nicht, in welch illuſtren Kreis er eingetreten war. Beſonders mich fixirte 

1 * 
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er in auffälliger Weiſe, und Tyras erhob aufmerkſam ſein Haupt. Nachdem 
wir uns vorgeſtellt, ſagte er: „Ach ſo, der Sohn — wenn ich Ihren Namen 
leſe, ſtelle ich mir darunter immer den alten Herrn vor, und da erkennt man 
die Jugend nicht gleich wieder.) Was macht denn Ihr Vater? Als ich den 
Namen nach jahrelanger Unterbrechung wieder im Sitzungsbericht der Zeitungen 
las, hatte ich ſtets die Vorſtellung, es ſei der alte Kollege, aber ich hätte mir 
doch ſelbſt ſagen können, daß es ein anderer ſein müſſe, denn Ihr Vater muß 
doch gute zehn Jahre älter ſein wie ich, und wie könnte er da noch etwas leiſten! 
Ich fühle mich mit meinen fünfundſechzig Jahren ſchon alt und müde.“ — Ich 
machte ihm darauf natürlich das Kompliment, daß man davon in ſeiner Thätigkeit 
und Arbeit wenig merke, worauf er ablehnend eine lange Krankheitsgeſchichte 
erzählte, die ſehr den Anſchein der Wahrſcheinlichkeit für ſich hatte, denn ſein 
Ausſehen war abgeſpannt und nervös; auch bewegte er ſich ſehr ſchwer. Seine 
Art in Sprache und Bewegung hatte Aehnlichkeit mit derjenigen des alten Herrn 
Overweg in Letmathe in deſſen letzten Lebensjahren. Uebrigens iſt unſer 
Weihnachtsbild erſtaunlich ähnlich. Unter dem Einfluß einiger Gläſer des 
braunen Weines beſſerte ſich aber ſehr bald ſein Aeußeres. Ich imponirte ihm 
offenbar ſehr wenig, denn ſeinen Wein ſchlug ich, „da wir Rheinländer meiſtens 
um dieſe Stunde nur ſauren leichten Moſel tränken“, höflich aus; darauf befahl 
er dem Diener, mir eine Flaſche des dünnſten Zeugs zu bringen, was aufzu⸗ 
treiben ſei. Erſt als er den wirklichen Grund meiner Enthaltſamkeit erfuhr, den 
ich ihm dahin mitteilte, daß ich ohnedem durch die unerwartete Ehre, in ſeiner 
Nähe ſein zu dürfen, genügend aufgeregt ſei, um eines weiteren Aufregungs⸗ 
mittels entbehren zu müſſen, wurde ich wieder in Gnaden aufgenommen — ſo 
ein junger, kluger Mann, meinte er. Ich aß meinen Hummer und er verteilte 
in die Gläſer meiner Nachbarn ſeinen Rheinwein, mit ſicherem Blick und feſter 
Hand, ohne auch nur einen Tropfen, trotz des unbequemen engen Sitzens, zu 
verſchütten. Offenbar hatte ihn aber die Erinnerung an ſeinen alten Kollegen 
elegiſch geſtimmt. Er fuhr fort, ſeinen ſchlechten Geſundheitszuſtand zu ſchildern. 
Seitdem er den Bruch mit den Konſervativen habe vollziehen müſſen, ?) ſei er 
überhaupt nur noch wenig wert. Er müſſe jetzt, als alter Mann, überall nach 
neuen Freunden ſuchen. Er habe dem Vaterlande das größte perſönliche Opfer 
bringen müſſen, was ein Menſch bringen könne, den Zwieſpalt mit allen ſeinen 
Jugendfreunden. Sie ſeien ihm jetzt alle, politiſch geſprochen, „Luft“. Sein 
Gemüt und Herz ſträubten ſich dagegen; es ſei ein Kampf mit ſich ſelbſt, der 
täglich wiederkehre. Und warum und weshalb ſei er auch immer vom Schickſal 
dazu beſtimmt, ſolche jeden Menſchen aufreibende Opfer bringen zu müſſen? 
Als einer der Herren ihm ſagte, über ſolche erklärliche menſchliche Stim⸗ 
mungen helfe allein die Arbeit hinweg, und an ſolcher fehle es ihm doch nicht, 


1) Der Vater des Abgeordneten von Eynern war von 1849 bis 1873 Abgeordneter 
geweſen und dem Fürſten gut bekannt. 

2) Die Anfänge der Verſtimmung zwiſchen Bismarck und den Konſervativen reichen bis 
in das Jahr 1866 hinauf; der Bruch vollzog ſich zuerſt 1872, die völlige Entfremdung 1873. 
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ja, er ſcheine mit beſonderer Vorliebe ſtets neue zu ſuchen, meinte der Fürſt 
plötzlich in heiterem Umſchwung ſeiner Stimmung: „Sie ſpielen damit wohl 
auf den Handelsminiſter an, der ich auch noch geworden bin. t) Ja, da bin ich 
hineingegangen wie Odyſſeus unter die Freier; ich will den Mann aus Preußen 
wegjagen, das Amt gewiſſermaßen für das Reich erobern. Wir haben keinen 
preußiſchen, keinen ſächſiſchen, keinen braunſchweigiſchen Handel, nur einen 
deutſchen, und deshalb muß auch unſer Handelsminiſterium eine Reichseinrichtung 
ſein. Es geht aber nicht ſo ſchnell damit, das Amt zu beſeitigen, denn Preußen 
iſt der partikulariſtiſcheſte Staat in Deutſchland. Aber fertig bringe ich es doch 
noch und zwar dadurch, daß ich mich zur gelegenen Zeit ſelbſt beſeitige.“ 

Er ſchenkte wieder, als ob das Thema damit für ihn abgeſchloſſen wäre, 
aufs neue ein. Ich ſprach, ihn feſthaltend und die Zollanſchlußfrage an Hamburg 
berührend, vom deutſchen Handel und ſeiner immer mehr zunehmenden Bedeutung, 
welche diejenige der alten Hanſa wohl ſchon überträfe. Dieſe Bedeutung zeige 
ſich auch in den ſtets zunehmenden Beſtrebungen, eigenen Kolonialbeſitz zu er— 
werben. In Düſſeldorf ſei ein Koloniſationsverein zu dem Zwecke, dieſe Fragen 
in ſchnelleren Fluß zu bringen, gegründet worden. 

„Ja wohl,“ ſagte er, ſich etwas erregt zu mir wendend, „Sie ſind ja auch 
dabei.“ Als ich ihm ſagte, das ſei eine Verwechslung in den Zeitungen mit 
meinem Bruder, meinte er, ſolche Beſtrebungen könne man ja fördern, aber dieſer 
Verein ſei nicht gut geleitet. 

Der Miſſionsinſpektor Fabri, der doch ſonſt ein kluger und feiner Kopf ſei, 
habe ihm eine Depeſche zugeſchickt, die ihre Spitze gegen die Koloniſations— 
beſtrebungen der Engländer richte, und ſie noch dazu veröffentlicht. So etwas 
dürfe nicht ſein.) In England handelten auch die Privatperſonen in ihren 
großen Unternehmungen ſtets in Fühlung mit dem Auswärtigen Amt, das die 
Verantwortlichkeit immer aber nur übernehme, wenn der Erfolg geſichert und 
die Bahn frei gemacht ſei. Unſere deutſchen Koloniſationsbeſtrebungen könnten 
nur in gleicher Anlehnung an das jetzt mächtig gewordene Auswärtige Amt 
Erfolg haben. Gar keine Fühlung habe Fabri mit ihm genommen. Wenn 
England in der Transvaalrepublik Krieg führe, ſollte er da unſere Konſuln 
anweiſen, Stellung gegen England zu nehmen? Ueberall hätten die Engländer 
die freundlichſten Beziehungen zu den deutſchen Reichsangehörigen, und deren 
Eigentum und Thätigkeit ſei von ihnen ſtets geſchützt worden, ſo wie das eigene 
engliſche. Beſonders die Miſſionare hätten doch wahrhaftig niemals Urſache 
gehabt, ſich zu beklagen. In Kriegszeiten würde jedes Wort eiferſüchtig verfolgt 
und nichts ſei dabei ſo vom Uebel, als ſich in ſeinen Sympathien von unklaren 


1) Uebernahme des Handelsminiſteriums l(erſt proviſoriſch) am 23. Auguſt 1880. 

2) Die Kämpfe der Buren für die Unabhängigkeit ihrer Transvaalrepublik gegen die 
Engländer erregten damals wegen der Nähe des deutſchen Kolonialgebietes das beſondere 
Intereſſe aller deutſchen Kolonialfreunde. Gerade zu dieſer Zeit hatten die engliſchen Truppen 
empfindliche Niederlagen erlitten, die ſpäterhin zur vorläufigen Unabhängigkeit des Landes 
führten. 
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Gefühlen leiten, die thatſächlichen, allen Kämpfen zu Grunde liegenden Intereſſen⸗ 
gegenſätze unberückſichtigt zu laſſen. Für die Buren fehlten ihm Sympathien 
nicht, das ging ſchon aus feiner Freude hervor, daß ſich die Leute ſtolz und ſelbſt— 
bewußt „Buren“ nennten, das, was ſie wären. — Er ließ ſich dann noch des 
längeren über die Verhältniſſe in Transvaal aus, die ihm ſehr genau bekannt 
zu ſein ſchienen. 

Während dieſer Erörterung nahm ein Abgeordneter und gleichzeitiges 
Mitglied des Volkswirtſchaftsrats an unſerem Tiſche Platz und fragte, was bei 
unſeren jo vielfachen parlamentariſchen Vertretungen mit dieſer neuen Vertretung 
bezweckt werde. „Ach,“ meinte der Fürſt, „ich weiß ja, die Parlamente wollen 
eiferſüchtig werden, aber gegen dieſe iſt die Inſtitution gar nicht gerichtet. Sie 
geht gegen den grünen Tiſch, von dem aus ein eintrocknender Geheimratswind 
das Land durchweht.“ An dieſem grünen Tiſch ſäßen ja hochgebildete und 
tüchtige, theoretiſch außerordentlich kenntnisreiche Leute, und wenn fie ihm ihre 
ausgearbeiteten Geſetzentwürfe vorgelegt hätten über Dinge, von denen er nichts 
verſtanden, ſo ſei ihm alles ſtets ſehr gut und klar vorgekommen. Habe er ſich 
dann aber ſelbſt in die Materie, die er habe vertreten ſollen, eingearbeitet, 
Berichte eingefordert und Umfrage gehalten, dann ſeien ihm die Arbeiten immer 
minderwertiger erſchienen. Unſere ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe, fuhr 
er fort, ſeien ſo äußerſt komplizirt geworden, daß er die Männer der Praxis 


habe heranholen müſſen, die übrigens in den Parlamenten, ihrer anderweitigen 


Pflichten halber, auch nicht genügend vorhanden ſeien. Es ſei immerhin zu 
berückſichtigen, daß er dieſe Männer der Praxis nur zeitweiſe verſammeln könne, 
denn ſie könnten ſich nicht monatelang ihren Arbeiten entziehen. Er hoffe, ſein 
Vorſchlag einer Organiſation mit Ausſchüſſen, welche die Arbeit verteilen und 
mit den Hintermännern in ſteter Anregung verkehren könnten, würde dieſen 
Uebelſtand beſeitigen und ihm einen ſtändigen Beirat verſchaffen. 

Den „Volkswirtſchaftsrat“ habe er zunächſt als preußiſchen Volkswirtſchaftsrat 
gebildet, weil die deutſchen Regierungen mit allen Erwägungen und Bedenken 
bis mindeſtens Juli ihre Zuſage hinausgeſchoben haben würden, und dann ſei 
die Zeit des Rates vorüber geweſen. Jetzt ſpiele er einmal den preußiſchen 
Partikularismus aus, und, wie er ſeine Leute im Reich kenne, werde es ihn jetzt 
nur ein paar höfliche Briefe koſten, um der Beiſendung aus den anderen 
deutſchen Staaten ſicher zu ſein und damit den Volkswirtſchaftsrat für Deutſch⸗ 
land geſchaffen zu haben.) 

Während dieſer Unterhaltungen hatte ſich um unſern Tiſch eine große 
Corona gebildet, die immer mehr herandrängte. Ein Kollege aus dem Abgeorditeten- 
haus, Weißermel, ſtand hinter meinem Stuhl und hatte mich verſchiedentlich 
flüſternd gebeten, ihm vorübergehend meinen Platz abzutreten, worauf ich ihm 


1) Dieſe Hoffnung erfüllte ſich bekanntlich nicht, da der Reichstag zweimal mit großen 
Majoritäten den Antrag auf Bewilligung von jährlich 85000 Mark Koſten für dieſen 
geplanten deutſchen Volkswirtſchaftsrat ablehnte, weil er „eine beſondere Vertretung einzelner 
Klaſſen und Stände nicht wolle“. 
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ebenſo häufig erwidert hatte, daß ich nicht gewillt ſein könne, dieſen hiſtoriſchen 
Moment für mich abzukürzen. Jetzt aber wandte ſich der Fürſt von der Tiſch— 
geſellſchaft ab und einem herantretenden Mitgliede des Volkswirtſchaftsrates, 
Tiſchlermeiſter van der Brüggen aus Bielefeld, zu. Ich ſah, daß unſer Unter— 
haltungsſtündlein geſchlagen, wandte mich zu Herrn Weißermel um und fragte 
ihn, was er darum gebe, wenn ich ihm jetzt meinen Platz einräume. „Eine 
Flaſche Sekt,“ rief er eifrig. Ich ſtand auf; in demſelben Moment, wo der 
Anſteigerer ſein Eigentumsrecht ausüben wollte, erhob ſich aber auch der Fürft. 
und ſchritt durch die Corona anderen Tiſchen zu. Die Flaſche Sekt haben wir 
aber heute trotzdem getrunken. 

Ich zog nun, frei geworden, durch die Räume und ſtieß in einem Nebenzimmer 
auf Paul Lindau, den guten Bekannten aus ſeiner Elberfelder Zeit, der im 
Kreiſe der einzige geladene Schriftſteller war. Gleichzeitig betrat der Hofprediger 
Stöcker dasſelbe Zimmer, und Lindau bat mich, ihn mit demſelben bekannt zu 
machen. Ich entledigte mich dieſes Auftrags und ging mit dem frohen Bewußtſein 
von dannen, ein gutes Werk vollbracht zu haben. Hatte ich doch Gelegenheit 
gefunden, zwei Männer zu einem beiderſeits gewiß höchſt angenehmen und an— 
regenden Gedankenaustauſch zu vereinigen. Es war Mitternacht geworden. Bei 
meiner Verabſchiedung vom Fürſten nahm ich einen Gruß an Vater mit auf 
den Weg, den Du wohl gleich übermittelſt. 


II. 

Ueber das parlamentariſche Diner am 10. Februar 1886 ſchreibt der 
Abgeordnete von Eynern in einem Briefe vom 11. Februar 1886: 

Vorgeſtern abend übergab mir der Portier des Hotels ein Schreiben, 
welches er vergeſſen habe mir nach Barmen nachzuſenden; es läge ſchon ungefähr 
eine Woche in ſeiner Loge. Es war eine Einladung zum Diner beim Fürſten 
Bismarck zum 3. Februar, abends ſechs Uhr.!) Sie hatte ich nun weder be— 
folgen noch beantworten können. Da ich weiß, wie empfindlich der Fürſt über 
jede Vernachläſſigung der geſellſchaftlichen Formen denkt, fuhr ich geſtern ſofort 
in die Reichskanzlei und bat Herrn von Rottenburg, mich bei dem Fürſten, unter 
Darlegung des Sachverhaltes, entſchuldigen zu wollen. Die Antwort beſtand in 
einer neuen Dinereinladung auf denſelben Tag, geſtern.?) Liebenswürdiger kann 
man doch nicht ſein. 

Ich traf eine große Geſellſchaft, etwa vierzig Perſonen, aus unſerer Fraktion: 
Gneiſt, Mithoff, von Benda. Der Fürſt nahm mich gleich in Beſchlag, um 
Anekdoten über ihm widerfahrene Unannehmlichkeiten durch mangelhafte Be— 
ſtellungen von Zuſendungen in Gaſthöfen zu erzählen. „Aber, wo ſo etwas 
paſſirt iſt, bleibt man doch nicht wohnen“, bemerkte er ingrimmig. Dann machte 
er mir ein Kompliment über meine Rede in den letzten Tagen gegen Rickert und 


) Eine Schilderung desſelben findet man in meinem Werke „Fürſt Bismarck und die 
Parlamentarier“, Bd. I (2. Aufl.) S. 280. 
2) Eine Beſchreibung befindet ſich a. a. O. S. 283. 
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über die Stellungnahme der Nationalliberalen in der Polenfrage.!) Bismarck 


trug eine Küraſſierinterimsuniform, die ihm gut ſtand; die Fürſtin, liebenswürdig 
und reizend natürlich wie immer, trug ſchwarze Seide. Mit dem Empfang der 
Gäſte waren Graf Herbert, Graf und Gräfin Rantzau und Rottenburg beſchäftigt. 
Sehr feines Diner mit franzöſiſchem Menu an einer überreich mit goldenen und 
ſilbernen Zieraten, Geſchenken von Kaiſern und Königen, geſchmückten Tafel. 
Ich ſaß zwiſchen Graf Saurma und Landrat Schneider. Nach der Tafel, bei 
Kaffee und Cigarre, zog der Fürſt mich wieder in ein kurzes Geſpräch, dann 
ſetzte er ſich mit langer Pfeife in die Plauderecke unter dem Krönungsbild und 
neben ihn ſetzte ſich der alte Peter Reichensperger und erzählte ihm Geſchichten 


aus der gemeinſamen Vergangenheit. Unter den ſich immer mehr ſteigernden 


Rauchwolken, die der Bismarckſchen Pfeife entſtrömten, flüchtete ich an einen 
Nebentiſch, wo Graf Herbert und Rottenburg tiefſinnige Geſpräche vollführten. 
Gegen neun Uhr brach die Geſellſchaft auf. 


III. 


Ueber ein Familiendiner bei Bismarck am 25. Januar 1887 ſchreibt der 
Abgeordnete von Eynern am folgenden Tage in ſeine Heimat: 

Aus den Zeitungen wirſt Du ſchon erfahren haben, daß vorgeſtern im 
Abgeordnetenhauſe ſich einer jener großen Vorgänge abſpielte, die unauslöſchlich 
in der Erinnerung bleiben. Bei der Beratung des „Etats des Miniſteriums 
für die auswärtigen Angelegenheiten“ erſchien, allen unerwartet, Fürſt Bismarck 
im Hauſe und ſetzte ſich an die rechte Seite des Miniſtertiſches, alſo ganz in 
meine Nähe. Wir Nationalliberalen begrüßten ihn durch Erheben von unſeren 


Plätzen. In kurzer Unterhaltung ſagte er mir, er habe ſo vieles auszuſprechen, 


daß er länger nicht damit zurückhalten könne; er werde ſofort vorgehen. Das 
that er dann auch, nachdem Graf Limburg eine zweifellos vorher vereinbarte, 
in Beſchwerden über die Haltung des Reichstags in der Militärfrage ſich be— 
wegende Anfrage an ihn gerichtet, in einſtündiger Rede?) und in einer Weiſe, 
daß uns allen der Atem ſtockte. Du kennſt die wunderbare Art und Gewalt 
ſeiner Rede, wie er oft anſcheinend nach dem richtigen Ausdruck ſucht, ſo daß 
man in Spannung mitſucht und helfen möchte, und wo dann plötzlich der Licht⸗ 
funken durchbricht, ſo daß man mit ſeinem eigenen armen Geiſt in Dunkel gehüllt 
daſitzt. Dieſesmal ging es wohl vorbereitet ziemlich flott von Anfang an. 

An ſeine Ausführungen ſchloſſen ſich große und ausgezeichnete Reden von 
Windthorſt und Richter. Des letzteren Ausführungen reizten mich zur Meldung 
zum Wort, und ich erhielt dasſelbe unmittelbar nach einer zweiten Rede des 
Fürſten. Ich ſprachs) in ſehr zuverſichtlichem Tone mit Verteidigung unſerer 
Kartellpolitik und mit der Verſicherung, daß wir den Reichstagswahlen ſieges— 


1) Vergl. die ſtenogr. Berichte des preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 8. Februar 
1886 S. 397, 402 u. 405. i 

2) Dieſelbe findet ſich abgedruckt in den ſtenogr. Berichten vom 24. Januar 1837 S. 94. 

3) Vergl. die ſtenogr. Berichte a. a. O. S. 113. 
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freudig entgegengingen und die militäriſchen Anſchauungen des Kaiſers und 
ſeiner Paladine ſchon zur Anerkennung bringen würden. Die glückliche Abwehr 
eines Zwiſchenrufes von Richter (daß ich gerne darauf verzichten wolle, in 
ſeinem Sinne ein „feiner Mann“ zu ſein) veranlaßte durch die Heiterkeit des 
Hauſes eine kurze Pauſe in meinen Ausführungen. Ich benützte ſie, um mich 
nach dem Fürſten umzuſehen, und ſah deſſen Geſicht mit einem unglaublichen 
Ausdrucke inneren Behagens und befriedigter Gegnerſchaft auf Eugen Richter 
gerichtet. 

Am andern Morgen, kaum erwacht (es war allerdings recht ſpät), erhielt 
ich einen Brief mit einer Einladung zum Familiendiner bei Fürſt und Fürſtin 
Bismarck auf denſelben Abend ſechs Uhr. Ich ſagte dankend zu und traf außer 
der Familie (Fürſt, Fürſtin, Graf Herbert, Graf und Gräfin Wilhelm und Graf 
und Gräfin Rantzau) nur noch Dr. Schweninger und die Abgeordneten Graf 
Limburg, Freiherrn von Zedlitz-Neukirch und Freiherrn von Minnigerode. Ich ſaß 
links neben der Fürſtin, rechts neben der Tochter, Gräfin Rantzau. Das Eſſen, 
ähnlich wie unſer Familientagseſſen: Suppe, Fiſch, Erbſen und Gänſebruſt, 
Hammelrücken mit Salat, Pudding, Aepfel und Käſe. Es ſervirten nur zwei 
Diener und die Beleuchtung beſtand in Lampen, was, zuſammen mit der artigen, 
zwangloſen Unterhaltung, alles ſehr gemütlich machte. Der Fürſt hatte guten 
Appetit und Durſt und war in der heiterſten Stimmung. Die Fürſtin verſicherte, 
der geſtrige Tag habe ihn wieder ganz geſund gemacht, und meine Rede, „bei 
der ja Richter ganz blaß geworden wäre“, habe dazu auch beigetragen. 

Nach aufgehobener Tafel allgemeine Unterhaltung bei Kaffee und Cigarre. 
Ein Teil der Gäſte entfernte ſich, ich werde aber eingeladen, mich zum Fürſten 
zu ſetzen, der ſich behaglich auf ſeinem Ruheſofa ausſtreckt und ſeine Pfeife 
raucht. Der Fürſt hat viel zu erzählen und manches zu fragen, ſpeziell will er 
über die Ausſichten meiner Reichstagskandidatur in Hagen, wozu ich mich nur 
auf ſein Andrängen widerwillig entſchloſſen, unterrichtet ſein. Dann unterhalten 
wir uns über die Ausſichten der Kleiſt-Hammerſteinſchen Bewegung, welche durch 
die Verſammlung in Barmen nach dem Weſten getragen ſei, wo ſie doch keinen 
Boden finden könne. Hieran, an dieſen Zwieſpalt im evangeliſchen Lager, reihten 
ſich Klagen allgemeiner Art über die Friktionen bei Hof und in den Verwal— 
tungen und über die augenblicklich ſchwebenden politiſchen Fragen. Dann kam, 
ohne eigentlichen Uebergang, die Rede auf den Bimetallismus. Schon die Fürſtin 
hatte mich bei Tiſch gefragt, ob ich davon etwas verſtände; ihr Mann ſei 
für dieſe Sache ſehr wiſſensdurſtig. Ich hatte ihr lachend erwidert, daß ich 
allerdings mein ganzes Leben lang durch meine geſchäftlichen Beziehungen zu 
Silberländern praktiſch mich damit habe beſchäftigen müſſen, und ich hätte auch 
letztes Jahr eine lange Rede darüber gehalten, aber in den Augen der un— 
mittelbar Intereſſirten und der Theoretiker ſei ich doch mit allen anderen Anti— 
ſilbermännern ein unergründlich dummer Kerl, gewiſſermaßen dumm aus reiner 
Bosheit. 

Nun entwickelte ich dem Fürſten meine Anſichten ziemlich ausführlich und 
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fand den aufmerkſamſten Zuhörer; beſonders als ich die Siſtirung unſerer Silber⸗ 
verkäufe als einen Fehler nachzuweiſen ſuchte und eine künſtliche Preishaltung 
oder Preiserhöhung des Silbers gegen Gold mit der Aſſignatenwirtſchaft in 
ihrer Wirkung auf gleiche Höhe hinſtellte. Zunächſt eine allgemeine Preis⸗ 
ſteigerung, dann ein um ſo tieferes Fallen. 

Im weiteren Verlauf wurden noch manche Fragen berührt; bei Erwähnung 
notwendiger Finanzreformen erſchien, ich glaube von mir zuerſt genannt, der 
Name von Freund Miquel in unſerem Geſpräch. Die Fürſtin ging ab und zu 
und der Fürſt gab dann dem Geſpräch ſtets eine heitere Wendung. Halb ſcherz-, 
halb ernſthaft beklagte er ſich einmal über die Zudringlichkeit ſeiner Verehrer. 
Er ſei wie ein Gefangener in ſeinem Hauſe, kaum betrete er die Straße, ſo 
hemmten Menſchenmengen jeden ſeiner Schritte. 

Es war ein Kabinetſtückchen humorvoller Schilderung. Als ich ihm ſagte, 
mit etwas Unbequemlichkeit ſei die Berühmtheit ſtets verbunden, ich würde aber 
meiner Frau alles wiedererzählen, damit ſie eine Beſſerung der Damenwelt 
herbeiführe, denn auch ſie habe letzten Winter die ganze Wilhelmſtraße durch— 
laufen, um ihn zu ſehen, ſagte er: „Da wollen wir vorbeugen; wenn Ihre 
Frau nach Berlin kommt, müſſen Sie mir dieſelbe zuführen. Ich werde mich 
freuen, einer Verehrerin meinen Anblick bequemer geſtatten zu können.“ 

„Da aber,“ meinte die Fürſtin, „Frau von Eynern dieſen Winter nicht 
kommt, könnteſt Du Dich ihr zunächſt durch Ueberſendung Deiner Photographie 
vorſtellen.“ 

Inzwiſchen trat Graf Herbert Bismarck ins Zimmer mit einem eben ein⸗ 
getroffenen Schreiben des Kaiſers. Die beiden Herren unterhielten ſich leiſe 
über den Inhalt. Ich trat zurück, da ich aber wider Willen das Geſpräch ver— 
ſtehen konnte, ſetzte ich mich entfernter zur Fürſtin und ſagte ihr, es ſei wohl 
Zeit, aufzubrechen. „Noch nicht,“ meinte ſie, „ich gebe Ihnen ſchon den Wink.“ 
Graf Herbert brachte uns das Couvert des Briefes. Es war eines jener 
großen Telegrammceouverts des Auswärtigen Amts mit der gedruckten Adreſſe: 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer und Könige. Der ſparſame Monarch 
hatte es zur Rückantwort benützt, über dieſen Druck ein „Von“ geſetzt und darunter 


den Adreſſaten geſchrieben, jo daß die Inſchrift jetzt hieß: Von Seiner 


Majeſtät dem Kaiſer und Könige an den Staatsſekretär Grafen 
Bismarck. Ein neuer Verſchluß war durch ein großes rotes Siegel mit der 
Krone, welches das erſte Siegel überdeckte, an der aufgeriſſenen Stelle her— 
geſtellt worden. Ich durfte das Couvert mitnehmen, und wir wollen es unter 
Glas und Rahmen aufbewahren. Als ich mich wieder zum Fürſten ſetzte, 
bemerkte ich, daß er anderen Gedanken nachhing, und ich ſtand, nach einem Blick 
auf die Fürſtin, auf. Dieſe aber enteilte noch in das Nebenzimmer und kehrte 
mit Tinte und Feder und einer größeren Photographie des Fürſten zurück, 
Der Fürſt erhob ſich vom Sofa, legte die Pfeife weg und ſchrieb mit großen 
Buchſtaben: v. Bismarck unter das Bild. Dann fragte er mich nach dem 


heutigen Datum. Der Fünfundzwanzigſte. „Nein,“ ſagte er, „den wollen wir 
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als Erinnerungstag nicht nehmen. Eſſen können Sie noch öfter bei mir, aber 
eine ſo gute Rede wie geſtern halten, das werden Sie ſo bald nicht wieder fertig 
bringen, den Tag wollen wir feſthalten.“ e 

Und er ſchrieb unter unſerer Heiterkeit hinter ſeinen Namen: 24. Januar 1887. 


V 


Den Verlauf des parlamentariſchen Diners beim Fürſten Bismarck am 
22. Februar 1889) ſchildert der Abgeordnete von Eynern in einem Briefe an 
ſeine Gemahlin d. d. 23. Februar 1889 wie folgt: 

Bei Bismarck war es geſtern ſehr ſchön und fein, wie das einliegende 
Menu zeigen möge. Empfang im Dreikaiſerſaal, Diner im Kongreßſaal. Etwa 
vierzig Herren. Wir ſaßen nach dem Alter geordnet, ich zwiſchen dem Freiherrn 
von Erffa und dem Regierungspräſidenten von Tiedemann, dann folgten Graf 
Wilhelm Bismarck und Prinz Arenberg. 

Der Fürſt ſah wohl aus, klagte aber, als ich mich nach ſeinem Befinden 
erkundigte, über Schlafloſigkeit. Das ihm von mir empfohlene Sulfonat ſei gar 
nichts wert; er habe es genommen und ſich noch den ganzen folgenden Tag, dämelich“ 
gefühlt. Die Fürſtin erkundigte ſich nach dem Schickſal der mir vor zwei Jahren 
geſchenkten Photographie ihres Mannes; ich hätte ſie gewiß für mich behalten 
und ſie nicht ausgeliefert, wie egoiſtiſche Männer ſo etwas ja immer thäten. 
Nach dem Diner, bei dem es an unſerer Ecke ſehr luſtig zuging, wurde 
der hiſtoriſche Sofaplatz eingenommen. Franz Reichensperger und Freiherr von 
Schörlemer-Alſt nahmen daneben Platz, Herr von Schalſcha auf dem Sofa 
neben dem Fürſten. Ich wurde ſehr günſtig vis-a-vis placirt und war dadurch 
angenehmerweiſe der unmittelbaren Nähe des ſchnüffelnden Reichshundes ent— 
rückt, mit deſſen Ohren und Schwanz ſich der Fürſt in den entſtehenden kurzen 
Geſprächspauſen ſinnreich beſchäftigte und ſie mit Erörterungen über die Raſſe 
des Hundes ausfüllte. 

Die Unterhaltung nahm der Fürſt faſt allein auf ſich und hinter unſeren 
Stühlen bildete ſich eine große Corona, die geſpannt lauſchte, wie wir ſelbſt 
natürlich auch. Die Tagespolitik wurde kaum berührt. Bei auftauchenden 
Betrachtungen über die Stellung des Monarchen in einem Staat machte aber 
der Fürſt manche für die redegewandten Berufsparlamentarier wenig ſchmeichel— 
hafte Aeußerungen über die zweifelhafte Befähigung derſelben, Geſchäfte auch 
leiten zu können. Er lobe ſich eine ſo einfache, ſtets auf das richtige Ziel los— 
ſteuernde Natur, wie ſie unſer Kaiſer beſitze — der bringe vorwärts. Und daran 
anknüpfend, beſprach er ſeine Erlebniſſe aus dem Jahre 1848, wo Friedrich 
Wilhelm IV. ſich hin und her habe ziehen laſſen und wo man den Rückzug der 
Truppen aus Berlin ohne Befehl des Königs habe geben können. Dann kam 
er auf Konfliktserlebniſſe, wo auch hin und her geſchwankt worden wäre, und 
wo man das Gemüt des Königs beunruhigt habe. Und dann erzählte er darüber 
folgendes: Als er 1862 zum Miniſter ernannt worden ſei, ſei er dem Könige 


1) Vergl. hierüber „Fürſt Bismarck und die Parlamentarier“, Bd. I (2. Aufl.) S. 296. 
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bis Jüterbog entgegengefahren und habe denſelben in größter Niedergeſchlagenheit 
angetroffen. Die badiſchen Herrſchaften, von denen der König gekommen, hätten 


den Konflikt mit dem Landtag für unlösbar gehalten und ihn zum Einlenken 


zu beſtimmen geſucht. Der König habe zu ihm geſagt: „Miniſter ſind Sie 
geworden, aber nur um das Schafott zu beſteigen, was auf dem Opernplatz 
für Sie errichtet wird; Ich ſelbſt, der König, werde nach Ihnen an die Reihe 
kommen.“ „Der König hoffte zweifellos, ich würde ihm dieſe Dinge ausreden; 
— ſagte Bismarck — ich that aber das Gegenteil, weil ich meinen ehrlichen und 
gegen jede erkennbare Gefahr mutigen Mann kannte. Ich ſagte ihm, die beiden 
Fälle hielte ich augenblicklich vielleicht für nicht ganz ausgeſchloſſen — aber 
wenn ſie eintreten ſollten, was ſei dann Großes daran gelegen?“ Sterben 
müßten wir alle einmal, und es ſei gleichgiltig, ob ein bißchen früher oder ſpäter. 
Er ſterbe dann, wie es ſeine Pflicht ſei, im Dienſte ſeines Königs und Herrn, 
und der König ſterbe dann in Verteidigung ſeiner heiligen Rechte, was auch 
ſeine Pflicht ſei gegen ſich ſelbſt und gegen ſein Volk. Man brauche ja nicht 
gleich an Ludwig XVI. zu denken, der ſei ja unangenehm geſtorben, aber 
Karl J. habe einen höchſt anſtändigen Tod erlitten, ein ſolcher, der ebenſo 
ehrenvoll geweſen, wie der auf dem Schlachtfelde. | 

„Als ich — erzählte Bismarck weiter — derart den König als Soldaten an 
ſein Portepee faßte, wurde er noch ernſter und dann wurde er ſicher, und ich 
reiſte mit einem vergnügten, kampfesfrohen Mann nach Berlin hinein.“ 

So etwas in der Bismarckſchen Art wiederzugeben iſt unmöglich, es iſt die 
Geſtaltungs- und Schilderungskraft eines Dichters, welche dem Zuhörer die 
Situation entrollt, als ſei man in derſelben mitwirkend geweſen. 

Bald darauf erhob ſich der Fürſt, und wir empfahlen uns. Ich bildete 
mir ein, daß er ſein Schlußwort: „Wenn man mutig bleibt, hat man nie etwas 
zu befürchten“, zu mir gewendet geſagt habe. Herr von Schorlemer-Alſt nahm 
es aber für ſich auch in Anſpruch, und ſo teilten wir uns friedlich darein. 

V. 

Ueber das Diner bei Bismarck am 4. Februar 1890, das durch die Gegen- 
wart Seiner Majeſtät verherrlicht wurde, ) liegen Aufzeichnungen und Briefe 
des Abgeordneten von Eynern vor, denen ich folgendes entnehme: 

Vor etwa einem Jahre hatte der Kaiſer einem Diner bei dem Reichskanzler 
beigewohnt, wozu ausſchließlich Mitglieder des Reichstags geladen worden waren. 
Der preußiſche Landtag war auf dieſe Ehre eiferſüchtig und fühlte ſich in ſeiner 
Bedeutung etwas zurückgeſetzt. Man hatte aber für dieſe Seſſion die Hoffnung 
auf eine Begegnung mit unſerem jungen Kaiſer aufgegeben, denn es lag ſchwül 
in der Luft; immer mehr ſchienen ſich die Einzelereigniſſe, welche von differirenden 
Auffaſſungen zwiſchen dem Kaiſer und dem Kanzler Kunde gaben, zu einer 
Kataſtrophe vereinigen zu wollen. Da brachte unerwartet ein fürſtlicher Diener 
eine große Einladungskarte in meine Wohnung: | 


1) Vergl. darüber „Fürſt Bismarck und die Parlamentarier“, Bd. I (2. Aufl.) S. 308 f. 
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| Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben 
Allerhöchſt Ihr Erſcheinen zugejagt. 
Fürſt von Bismarck beehrt ſich 
Herrn von Eynern, Mitglied des Abgeordnetenhauſes, zum Diner 
am Dienstag, den 4. Februar um ſechs Uhr ganz ergebenſt 
einzuladen. U. A. w. g 


Wie ich erfuhr, waren gleiche Einladungen an etwa dreißig Perſonen er— 
gangen, worunter ſiebenzehn Abgeordnete; von unſerer Fraktion außer an mich 
an die Herren von Benda, Profeſſor Dr. Enneccerus und Konſul Weber (Genthin), 
ſodann an Dr. Miquel, als Vizepräſidenten des Herrenhauſes. 

Der Kaiſer erſchien auf die Minute, mit ihm ſeine beiden Flügeladjutanten, 
Oberſtlieutenant von Keſſel und Major von Zitzewitz. Wir ſtanden im Kreis 
und wurden vorgeſtellt. Dann ging es zu der im Kongreßſaal aufgeſtellten 
prächtigen Tafel; ich ſaß neben dem Grafen von Limburg -Stirum, der die 
Gräfin Wilhelm Bismarck zur Seite hatte, dann folgte Peter Franz Reichens— 
perger, dann der Fürſt. Seiner Majeſtät, die zwiſchen der Fürſtin und von 
Benda Platz genommen, ſaß ich ſchräg gegenüber. 
| Ich kam mit meinen Nachbarn bald in animirte Unterhaltung, wir jprachen 

den guten Speiſen reichlich zu, und die Gräfin Wilhelm Bismarck ſpendete 
mir, nach allem aufgetragenen Lob, ihr Menu, zur Erinnerung für meinen Sohn. 

Der Kaiſer trank gleich zu Beginn der Tafel dem Fürſten zu, der ſich 
kerzengerade erhob, ſein Glas mit einem Zuge feierlich und langſam leerte und 
dann dem Kaiſer eine jener tiefen Verbeugungen machte, die ich ſchon ſo oft 
bei Ueberreichung der Thronreden geſehen und die den ganzen Mann charakteriſiren: 
Gerad, ſtolz und ſchlicht und als wenn man Waffenklang dabei hören müßte. 
Der Kaiſer trank dann noch im Laufe der Tafel, an der wir eine knappe Stunde 
ſaßen, Dr. Miquel und dem Grafen Douglas zu. 

Aus dem Kongreßſaal ging es in das große Empfangszimmer zurück. 
Cigarren wurden präſentirt, und der Kaiſer ſetzte ſich rauchend in eine Sofaecke 
unter dem Bilde des Königs von Italien. Der Fürſt zündete ſeine Pfeife an 
und ſetzte ſich an die andere Seite der Eingangsthüre, unter dem Bild des 
Kaiſers von Oeſterreich. Ich ſetzte mich mit Profeſſor Enneccerus und andern 
zu ihm. Das Geſpräch nahm gleich, anknüpfend an die Steuerdebatten, einen 
lebhaften Charakter an; mit vielem war Fürſt Bismarck einverſtanden, mit Auf— 
hebung der Zuſchläge zur Grund- und Gebäudeſteuer, mit beſonderer Beſteuerung 
des Renteneinkommens und anderem. Aber er erklärte ſich mit größter Ent— 
ſchiedenheit gegen jede progreſſive Einkommenſteuer und wurde ungeduldig, als 
Enneccerus ihm auseinanderſetzte, die wolle man ja auch nicht, ſondern nur eine 
degreſſive, und daran längere Erörterungen über den Unterſchied zwiſchen pro— 
greſſiv und degreſſiv knüpfte. „Ach,“ meinte der Fürſt, „das ſei toute la meme 
chose, ob man von oben oder von unten anfange wegzunehmen; wenn man 
dieſe ſozialiſtiſche Richtung verfolge, dann möge man doch gleich die Konſequenz 
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ausüben und etwa beſtimmen, daß alles, was ein Bürger, er wolle einmal ſagen, 
über 40000 Mark verdiene, als Abgabe vom Staat weggenommen würde. Mit 
40 000 Mark bleibe man ja immer noch ein wohlhabender Mann und könne 
noch eine Stellung in der Welt ausfüllen, aber die Vermögensbildung, die 
Grundlage des ſtaatlichen Wohlſtandes, höre auf. 

„Was ſoll dieſer ſoziale Neid! Hätten wir nur in Deutſchland um zwei⸗ 
tauſend Thalermillionäre mehr, wir wären ein ganz anderes Volk; ſehen Sie 
auf England, was das durch ſeine reichen Männer in Unternehmungen über die 
ganze Erde leiſtet.“ 

Aber er könne nichts mehr durchſetzen, die Jahre drückten ihn und ſein 
Einfluß ſchwände immer mehr dahin. Und nun ließ er ſich über die Geſcheh⸗ 
niſſe der letzten Tage aus, über die von ihm verfolgten ſozialpolitiſchen Ziele, 
die in der von ihm ſelbſt — „mit dieſen meinen Fingern“ — niedergeſchriebenen erſten 
Kaiſerlichen Botſchaft ausgeſprochen ſeien, aber auch begrenzt ſein müßten. 
„Haben Sie den Reichsanzeiger geleſen? Nun, ſo wird er Ihnen morgen Neues 
bringen; ich bin ſchuldlos daran, ich kann ſo weit weder wünſchen noch hoffen.“ 
Und wohl in Erinnerung an frühere zu mir bei Gelegenheit ſeiner Uebernahme 
des Handelsminiſteriums gemachte Aeußerungen meinte er, ich müſſe ja wohl 
den neuen Handelsminiſter von Berlepſch und deſſen Wirkſamkeit von Düſſeldorf 
her kennen, auch ſeine Befähigung zur Durchführung der vom Kaiſer beab- 
ſichtigten weiteren Reformarbeiten, beſonders auf dem Gebiet der Arbeiterſchutz⸗ 
geſetzgebung und ſozialer Wohlfahrtseinrichtungen beurteilen können. 


Dann kamen wieder andere Fragen des Tages auf: die durch die Auf- 


hebung des Sozialiſtengeſetzes in den Städten immer mehr um ſich greifenden 
Verführungen der unteren Volksklaſſen und über die Wanderung der arbeits- 
fähigen Bevölkerung aus dem Oſten nach dem Weſten, namentlich in die Städte, 
die dadurch ſich ſtets fortpflanzende Verſchiebung der Erwerbsverhältniſſe, da⸗ 
zwiſchen die Anekdote eines ſeiner Gutsarbeiter, der auf die Frage, was ihn 
denn nach Berlin treibe, geantwortet habe, man könne dort ſo hübſch im Freien 
ſitzen und Bier trinken. Und zweifellos bewegte ſich ſein Geiſt immer wieder in 
Vergleichungen zwiſchen ſeinem alten und ſeinem neuen Herrn; von erſterem 
erzählte er Erlebniſſe, wie er ihm gedient habe, als ein Vaſall, das ſei er auch 
den Hohenzollern, und wenn er nicht mehr zu dienen brauche, nun, er habe 
ſeine Pflicht gethan und werde ſie thun bis zum letzten Atemzuge. 

Eine Aeußerung, wie ſie heute in den Blättern ſteht, der Kanzler habe 
geſagt: „Dem Kaiſer, ſo lieb er mich hat, kann ich nicht mehr imponiren,“ 
habe ich nicht gehört, ich brach aber, da der Fürſt mir ſagte, er glaube, der 
Kaiſer wolle gerne mehr Abgeordnete kennen lernen, und ich möge zu deſſen 
Tiſch herangehen, vor Beendigung der Geſpräche von meinem Platz auf. 

Seine Majeſtät ſaßen mit dem Freiherrn von Stumm, dem Grafen Udo 
Stolberg, Freiherrn von Hüne, Graf Limburg, Prinz Arenberg und Dr. Miquel, 
an einem ovalrunden Tiſch; die letzten beiden Herren rückten für mich zuſammen. 
Das Geſpräch war ein freies und allgemeines und bewegte ſich über das Gebiet 
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der Arbeiterverhältniſſe und der Arbeiterſchutzgeſetzgebung, namentlich auch über 
Streiks, deren Behandlung und Vorbeugung, mit Rückblick auf die in Weſtfalen 
und an der Saar gemachten Erfahrungen. Die vielfache Heranziehung engliſcher 
Vergleichsverhältniſſe führte zu einer vom Kaiſer angeregten Erörterung über 
die Befähigung des parlamentariſchen Regimes zur Löſung großer ſozialer 
Aufgaben, ſodann weitergehend zu Erörterungen über die Lebensanſprüche des 
engliſchen im Vergleich zum deutſchen Arbeiter und zum Vergleich über den 
frohen und ſicheren geſchäftlichen Wagemut des engliſchen Kaufmanns gegenüber 
dem vorher alles erwägenden und ſtudirenden Thätigkeitsſinn des deutſchen 
Kaufmanns. 

Die Beiſpiele, welche der Kaiſer zur n für ſeine Anſchauungen 
vorbrachte (ſo die Schilderung der Anfertigung eines Armſtronggeſchützes in 
den englischen königlichen Gießereien, die Bergung der Ladung eines geſtrandeten 
Schiffes an der indiſchen Küſte durch Amerikaner, über die Bewaffnung und 
Bekleidung der engliſchen Armee) waren ſtets ſo zutreffend und wurden mit 
ſolchem Humor vorgetragen, daß oftmals lautes und frohes Lachen die Runde 
durchbrach. Immer aber kehrte ein ernſter Ton zurück. Den Herren war der 
Inhalt des im Staatsanzeiger erſcheinenden Erlaſſes des Kaiſers an den Reichs— 
kanzler, ohne Gegenzeichnung desſelben, auf die Anbahnung internationaler Ver— 
handlung behufs Verſtändigung über der Arbeiter Wünſche und Bedürfniſſe 
bekannt. Dr. Miquel teilte ihn mir mit. Herr von Stumm ließ ſich in ſeiner 
klaren und eindringlichen Weiſe über mancherlei Bedenken und Schwierigkeiten 
aus, die der Kaiſer mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit anhörte und mit Hinweis 
auf den Nebentiſch als ihm in noch viel weiterem Maße bekannt hinſtellte. Zu 
den Perſonen auf deren Sachkunde er rechne, gehöre aber gerade Herr von 
Stumm, er werde ſeine Berufung in den Staatsrat vorfinden, und dort ſollten 
Gründe und Gegengründe ihre volle Geltung haben. 

Auf eine eingeſtreute Bemerkung, daß die arbeitenden Klaſſen ihm doch 
geringe Anerkennung für ſein Thun unter den vorherrſchenden Lehren entgegen— 
bringen würden, ſprach der Kaiſer lebhaft das Wort aus: „Und ob wir nun 
Dank oder Undank für unſere Beſtrebungen ernten, Ich werde in denſelben nicht 
erlahmen, und Ich rechne auf Ihrer aller Mitarbeit. Ich habe die Ueberzeugung, 
daß ſtaatliche Fürſorge allein uns zu dem Ziele führen kann, die arbeitenden 
Klaſſen innerhalb der geſellſchaftlichen Ordnung zu verſöhnen. Jedenfalls geben 
dieſe Beſtrebungen Mir für alles, was wir thun, ein ruhiges Gewiſſen.“ !) Nun 
ſprachen noch Dr. Miquel und Graf Douglas in e Weiſe über die 
zur Beruhigung der arbeitenden Klaſſen ſtaatlicherſeits zur Verfügung ſtehenden 
Mittel, aber der Höhepunkt der Unterhaltung war überſchritten, und es war 
elf Uhr geworden. Schon vor einer Stunde hatte der Flügeladjutant gemeldet, 
daß die Wagen vorgefahren ſeien. 


1) Dieſe Worte zeichnete ſich Herr von Eynern gleich zu Hauſe auf und holte ſich durch 
ER von Lucanus bei Seiner Majeſtät die Erlaubnis ein, ſie öffentlich benützen zu 
dürfen, was er zunächſt am 11. Februar in einer Rede in Remſcheid that. 
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Jetzt erhob ſich der Kaiſer und begrüßte zum Abſchied uns und mit be— 
ſonderer Herzlichkeit den Fürſten und ſeine Familie. Die Gäſte brachen nach 
und nach auch auf. Als folgenden Tags auf Wunſch der politiſchen Freunde 
Profeſſor Enneccerus und ich in der Fraktionsſitzung Bericht über die Vorgänge 
erſtatteten, ſchloß ich meine Ausführungen mit den Worten: „Zwiſchen unſerem 
Kaiſer und dem Reichskanzler liegt eine Generation als unausfüllbare Kluft.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


a 
DA 


Etwas von dem Urbild meiner „Alexandra“. 
Plauderei über eine alltägliche Liebesgeſchichte. 


Hai haben Ihre Helden und Heldinnen Urbilder, Verehrteſter?!“ 

Das iſt eine Frage, die der Schriftſteller häufig zu hören bekommt; 
und er ſoll dann nicht ungeduldig werden. Er ſoll dieſe Frage gern hören. 
Immerhin ſagt ſie ihm, daß in den Adern ſeiner Romangeſtalt oder Dramen⸗ 
figur mehr oder minder warmes pulſirendes Blut fließt; und ſind doch die 
wenigſten von uns ſo begnadet, Größeres geben zu können, als ein paar 
Tröpflein von all den gewaltigen Lebensfluten menſchlichen Daſeins. 

Nach „Urbildern“ hat man ſich auch heute bei mir erkundigt; und ich möchte 
die anteilnehmende Frage wenigſtens über eine meiner tragiſchen Geſtalten beant⸗ 
worten — ſo viel ich darüber ſagen darf. 

Lang' iſt's her, als ich eine phantaſtiſche Erzählung: „Bergaſyl“ ver⸗ 
öffentlichte. | 

In dieſem eigentümlichen Buche ſchildere ich mein einſames Alpenhaus: 
„Bergfrieden“, wo ich damals, durch Fels und Tann von der Welt abgeſchloſſen, 
jahraus jahrein wie in einer Mönchszelle hauſte; und ich mache darin den 
Verſuch, die ehrwürdige Geſtalt meiner greiſen Mutter zu zeichnen. 

Aber wer vermag das Bild des Beſten und Höchſten, was ihm auf Erden 
begegnen kann, ſo lebensvoll und leuchtend zur Erſcheinung zu bringen, wie er 
es in ſeiner Seele trägt? | 

Viele Leſer jenes Romans wollen entdeckt haben, daß das blaſſe ſchwer— 
mütige Antlitz des abſonderlichen Helden die Züge des Autors trüge. Das iſt 
nichts weniger als eine Schmeichelei; doch — Aehnlichkeiten täuſchen bisweilen .. 

In der Geſchichte ſtürzen ſich Oedin und Alexandra einen fürchterlichen 
Abgrund hinunter. Der kahle, weit vorſpringende Fels, auf dem die Liebes- 
tragödie ihr Ende findet, liegt in ſchwindelnder Höhe über dem Oberſee, jenem 
durch ſeine wilde melancholiſche Schönheit hochberühmten Abſchluß des Königsſees. 
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Der Oberſee iſt eine Dichtung der Schöpfung im höchſten tragiſchen Stil. 
Hier könnte einſtmals der „letzte Menſch“ ſeine todmüde Seele aushauchen. 

Wer an ſeinem nördlichen Ufer unter der prächtigen alten Eſche ſteht und 
die unzugänglichen Schroffen des linken Geſtades emporblickt, kann noch heute 
den abgeſtorbenen Fichtenbaum erkennen, daran Alexandra ſich klammerte, um 
alsdann dem Falter nach, und gefolgt von ihrem Geliebten, hinunter in die 
grauſige Tiefe zu gleiten . . . 

Auf der trümmervollen grünen Halde, welche die beiden ſchönſten deutſchen 
Bergſeen verbindet, leuchtet jetzt mit weißen Wänden eine idylliſche Alphütte: die 
Saletalp, dem von St. Bartholomä anſchiffenden Fremden entgegen. Sie liegt 
in einer gradezu majeſtätiſchen Umgebung von finſterem Bergwald und grauen 
Alpenrieſen, nahe dem Ufer des Königsſees, gegenüber ſeiner Herrlichkeit, dem 
Watzmann. Das Wahrzeichen der Saletalp iſt eine hohe über und über bemooſte 
Buche, die, mit einem gekreuzigten Heiland am Stamme, wie eine einſame Wache 
über einem mächtigen Felsblocke aufiteigt. 

In dieſem allereinſamſten Landhauſe im deutſchen Reich, las ich — vor 
Jahren war's — einem wahrhaft fürſtlichen Menſchenpaar das Drama: 
„Alexandra“ vor. 

Das Stück war ſoeben entſtanden, der Herzog von Meiningen und ſeine 
Gemahlin waren die erſten, die es zu hören bekamen, und der Verfaſſer las die 
Liebestragödie in der nämlichen Landſchaft vor, darin ſie ſich abſpielt. 

Und heute will es der Zufall, daß ich dieſe Plauderei über das „Urbild“ 
meiner Heldin in demſelben weltentlegenen Hauſe niederſchreibe. 

Sehe ich vom Papier auf, ſo gleitet mein Blick über den geheimnisvollen 
Keſſel des Oberſees hin, und eine himmelhohe ſteile Felswand empor, an deren 
Klippen einer ich eine dürre Rieſenfichte zu erſpähen vermag. In eben dieſem 
Augenblick umkreiſt ein Adlerpaar den toten Baum — grade wie in der Sterbe— 
ſtunde der beiden Liebenden! 

Aber die unglücklichen Menſchen, welche die Phantaſie ihres Dichters von 
dort oben in den Abgrund hinabſchleuderte, leben beide noch heute: die Frau 
allerdings mit zermalmtem Herzen! Und das iſt tauſendmal ſchlimmer, als hätte 
ſie ſich in Wahrheit in jene fürchterliche Tiefe geſtürzt. 

Wie ich das Urbild meiner armen „Alexandra“ kennen lernte, davon will 
ich auf dieſen Blättern einiges verraten. 


Sie war ſo vollſtändig anders geartet als alle, denen ich in meinem Leben 
jemals begegnet bin: ein fremdartiges, geheimnisvolles, wunderſames Geſchöpf! 
Sie erinnerte ſchon damals bald an Mignon, bald an eine Brunhild — ſo jung 
ſie noch war: „faſt noch ein Kind“. Von ihrer geſamten gut bürgerlichen und 
eng beſchränkten Umgebung unterſchied ſie ſich in einer Weiſe, als wäre ſie aus 
einer andern Sphäre auf dieſe Welt hinuntergefallen. „Wer biſt Du, und wie 
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kommſt Du hierher —“ war, als ich in meinen Studentenjahren zu ihr geführt 
ward, bei ihrem Anblick mein erſter Gedanke. | ‘ 

Naturgemäß mußte fie unglücklich fein! Jedenfalls war ſie ein tief ver⸗ 
ſchloſſenes und tief einſames Weſen, das Welt und Menſchen genau ſo wenig 
verſtand, wie ſich ſelbſt. Es ſchien, als würde ihr Inneres von düſteren Geweben 
dicht umſponnen, daß in das junge Gemüt kein Lichtſtrahl fallen konnte; und 
doch mochte ihre ganze Seele ſchweigendes, heißes Verlangen nach Sonne und 
Glück ſein. 

Niemals ſah ich das arme Kind lächeln. \ 

Jeder, wer in des Mädchens Nähe kam, empfand das Fremde ih Rätſel⸗ 
hafte dieſer überſchlanken, gleichſam ſtreng ſtiliſirten jungen Geſtalt. Das weiße 
Geſicht, die unnatürlich blutroten Lippen, das nicht zu bändigende flammende 
Haar machten ſie zu einer Erſcheinung, die nicht vergeſſen konnte, wer ſie einmal 
geſehen hatte. 

Sie hatte große, weit offene Augen, mit einem Blick, der fort und fort wie 
in ſtarrer Erwartung in eine ewige Ferne gerichtet ſchien. Dieſe merkwürdigen 
Augen hatten das wechſelnde Farbenſpiel des Meeres, des Meeres Unergründlich- 
keit und — wie mich dünken wollte — des Meeres Unerſättlichkeit. 

Oft beobachtete ich, daß ſie die Menſchen floh, als fühlte ſie ſich verfolgt, 
wie gehetzt; als wäre ſie ein angeſchoſſenes Wild. Keiner wußte ſich fie zu 
deuten, manche ſcheuten ſich gradezu vor ihr, einigen flößte fie Mitleid ein. 

Es war unmöglich, mit ihr wie mit irgend einem andern ſehr reizenden und 
ſehr jungen Mädchen zu ſprechen. Ihr gegenüber ſtockte das Wort. 

Sie war, was man „ungebildet“ zu nennen pflegt. Das heißt: fie beſaß 
keine eingetrichterten Schulkenntniſſe und keine angelernten Manieren. Sie war 
ſo, wie der Himmel ſie geſchaffen hatte: ein Stück Natur! Und ſo blieb ſie 
auch — der Himmel ſei ihrer armen Seele gnädig! | 

„Erziehen“ konnte man ſie alſo nicht; aber ſie hatte edle, oft gradezu 
große Inſtinkte. Groß erſchien mir, dem jungen Poeten, überhaupt alles an 
dem merkwürdigen Geſchöpf; groß ihre ſtatuariſche Haltung, die Ruhe ihrer 
Bewegungen, der Stolz ihres Ausdrucks — groß jede ihrer Anſchauungen, jede 
ihrer Empfindungen, wenn ſie erſtere gelegentlich äußerte, oder letztere zufällig 
verriet. 

Einige meinten: | 

„In der ſteckt eine Künſtlerin! Von der bekommt die Welt noch einmal 
etwas zu hören.“ 

Ja, wäre ſie nicht elend zu Grunde gegangen — — 

Auch darüber wurde vielfach hin und her geredet: 

„Wie ſoll das werden, wenn die junge Sphinx einmal Weib wird und lieg 
und wenn ſie dabei an den Unrechten kommt?“ 

Und an den Unrechten kam ſie. 
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Es war das ein junger Künſtler: phantaſtiſch, genial, leidenſchaftlich — genuß— 
wütig. Auch ihm war niemals ein ähnliches Weſen begegnet, wie das blaſſe 
Geſicht mit den abgrundtiefen Augen. Sie faszinirte ihn. Sofort verliebte er 
ſich, ſo wahnſinnig, wie nur ein Künſtler ſich zu verlieben vermag, deſſen Göttin 
die Phantaſie iſt. In dieſem blutjungen Geſchöpf ſchien die Himmliſche Fleiſch 
geworden auf Erden zu wandeln; und zwar nur, um ſein ausſchließliches 
Eigentum zu werden. | 

Er gehörte zu jenen Männern, die viel ſogenanntes Glück bei Frauen haben. 
Einige ſeiner Verhältniſſe waren berühmte Romankapitel aus der chronique 
scandaleuse der Künſtlerwelt. Mit einem Schlage hörte das alles auf. Es 
kam über meinen guten Freund wie erſte flammende Leidenſchaft, wie ein erſtes 
berauſchendes, tollmachendes Glück. 

Und nun ſie, mein armes Urbild — 

Als hätte ſie nur auf dieſen einen einzigen Menſchen gewartet, als wäre 
ſie nur für dieſen einen und einzigen überhaupt geſchaffen worden, ſo gab ſie 
ſich ihm zum Beſitz. Eine Hingabe ohne Grenzen und ohne Ende erſchien ihr 
wie eine Naturnotwendigkeit. Das war es auch für ſie. 

Und jetzt vollzog ſich an ihr die Wandlung: Meluſine empfing ihre Seele! 
Sie wurde plötzlich eine demütige Brunhild, eine glückſelige Mignon, wurde 
Bacchantin und Engel zugleich — zugleich eine leidenſchaftliche Geliebte und eine 
getreueſte Gattin. Was ihre Pſyche eingehüllt hatte, zerrann wie Nebel vor der 
Sonne. Hülle auf Hülle ſank. Ihr ganzes Sein verklärte ſich. Sie war wie 
die Jugend ſelbſt, wie Lebensjubel und Daſeinsluſt ſelbſt. Man konnte ſie noch 
für ein zartes Kind halten, als ſie bereits ein machtvolles Weib war: machtvoll 
durch eine unwiderſtehliche Liebesgewalt. 

Nie wieder in meinem nur zu romanhaften Leben mit ſeiner ganzen Fülle 
von wechſelnden Ereigniſſen und ſchwankenden Geſtalten bin ich der höchſten und 
zugleich edelſten Liebesleidenſchaft der Frau in ſolchem zaubervollen Gebilde 
begegnet. Dabei lag für mich über ihrer jungen Seligkeit etwas unausſprechlich 
Rührendes. Es mochte bei ihr wohl ſchon die traumhafte Ahnung vom Anfang 
des Endes ſein; denn wie ſie nun einmal war, gehörte ſie zum Stamme Asras, 
welche „ſterben, wenn ſie lieben“. Es braucht ja nicht immer das Sterben zu 
ſein, bei dem der Totengräber zu thun bekommt. 

Merkwürdig war auch, wie ihr geiſtiges Leben ſich jetzt entwickelte. Jeder 
glückliche Tag trieb neue Blüten und Blumen von exotiſcher Farbenpracht und 
berauſchendem Duft. „Aber Du biſt ja eine Künſtlerin, eine echte große 
Künſtlerin!“ hörte ich eines Tages meinen Freund, der ſelber ein echter großer 
Künſtler war, der Geliebten zujubeln. „Wäre meine Alexandra damals zur 
Bühne gegangen, ſo hätte Deutſchland heute eine zweite Charlotte Wolter.“ 

Sie aber wollte weder Kunſt noch Ruhm; ſie wollte geliebt werden und 
glücklich machen — wollte auf der ganzen Welt nichts anderes, als daß ſie 
geliebt ward und beglücken durfte. 


* 
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Alſo: fie war gefallen — wie man es nennt. Und fie empfand nicht einmal 
Scham und Reue darüber. Sie beſaß für dieſe Gefühle gar nicht die Organe... 
Die Liebe iſt ein Element, und einem Element unterwirft ſich der Menſch; denn 
er iſt von der Erde, und jene gewaltige Naturkraft iſt vom Himmel. 

Sie lebte mit dem Geliebten in deſſen Künſtlerheim, und es verſtrichen 
Monate; es verſtrich ein ganzes Jahr. Dann begann, was ich angſtvoll 
erwartete, dann mußte es endlich beginnen: für ihn Ueberſättigung, für ſie 
Jammer ohne Ende. Auch das mochte für dieſe zwei Menſchen eine Natur- 
notwendigkeit ſein. 

Denn das Daſein der Frau ward durch die Liebe zu dieſem einen Manne 
vollendet; ſie hatte ihren Lebenszweck gefunden und erfüllt — für den Mann 
war die Leidenſchaft zu jedem Weibe ewig nur Epiſode. Das eine einzigemal 
hatte es ihn gewaltſam gepackt und feſtgehalten. Nun verſuchte er, ſich mit 
Gewalt zu befreien. 

Er ſagte ihr, daß es nicht länger mit ihnen ſo weiter ginge, daß ſie aus 
einander gehen müßten, daß ſie ſich niemals wieder ſehen dürften. Aber ſie 
begriff gar nicht, was er eigentlich meinte. Damit ſie es endlich begreifen ſollte, 
verließ er ſie eines Tages. 

Jetzt ſollte ſie ohne ihn weiter leben. Wie ſollte ſie weiter leben? Als ſeine 
Maitreſſe hatte ſie ſich ſelbſt von allem ausgeſchloſſen, was früher einmal ihre 
Familie und ihre Welt geweſen war. 

Aber ſie dachte an keine Rückkehr in dieſe von ihr freiwillig verlaſſene 
Welt; es gab für ſie keine Möglichkeit, an eine ſolche Rettung zu denken. Alſo 
lebte ſie weiter, auf irgendwelche Art; nichts begreifend, immerfort wartend. 
Denn: er mußte ja wiederkommen! 

Und er kam wieder! Nach geraumer Zeit, als Menſch und als Künſtler, 
halb zerrüttet durch ſeine unbezähmbare Leidenſchaft für eine einzige Frau. Er 
hatte ſich dagegen gewehrt, er hatte damit gerungen; er war von Weib zu Weib 
— von Genuß zu Genuß getaumelt, und: er kam wieder zurück zu der einen 
und einzigen! 

Sie ſagte nur: 

„Ich habe auf Dich gewartet.“ 

Wieder lebten ſie zuſammen, wieder war es der flammende Himmel von 
Liebesgluten und — wieder verließ er ſie. | 

Doch nirgends auf der Welt konnte er es ohne ſie aushalten! Er floh 
vor ihr in andere Erdteile und — kam zu ihr zurück; er Ve ſich, um 
vor ihr ſich zu retten und — kam zu ihr zurück. 

Er begann ſie zu haſſen. | 

Und jetzt entbrannte zwiſchen den beiden dämoniſchen Seelen ein Kampf 
auf Leben und Tod. Er dauerte Jahre und Jahre. Zuletzt wurde er Sieger, 
nachdem er ihre Jugend, ihre Schönheit, ihren Frieden, ihr ganzes Selbſt 
erbarmungslos zerſtört hatte. 4 

Jetzt kam er nicht mehr zurück ... 
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Und ſie lebte weiter, wiederum vollkommen verwandelt, eine finſtere, von 
Gott und den Menſchen verlaſſene Frauenſeele. In ihrer troſtloſen Einſamkeit 
dachte ſie, grübelte ſie, wühlte ſie unabläſſig in ſich. 

Sie beſann ſich darauf, wie jung ſie geweſen: „faſt noch ein Kind“, wie 
er ihre Jugend genommen und gebrochen hatte, wie er ſie dann von ſich ge— 
worfen ... 

Ihr fiel ein, daß auch ſie ein Geſchöpf Gottes ſei, daß an ihr ein Ver— 
brechen begangen worden, ein Verbrechen, für das es auf Erden keinen Richter 
und keinen Rächer gab . . . 

Und in ihrer fürchterlichen Einſamkeit dachte und grübelte ſie, bis ſie es 
gefunden hatte: 

Das verführte, das betrogene und verlaſſene Weib ſelbſt muß ſich Sühne 
und Gerechtigkeit verſchaffen. 

Und ſie ging hin und — vollbrachte es nicht! 

* 

So viel darf der Verfaſſer von „Alexandra“, von ſeinem unglücklichen 
Urbilde erzählen. 

Es iſt wenig genug, und das Wenige iſt ziemlich alltäglich. 

Saletalp, im Auguſt. Richard Voß. 


& 


SET Genre. 


Von 


Luiſe Schenck. 


I. 


) ( un, Genia, wie iſt Dirs ergangen?“ 
| „Gut, Mama!“ 


Es war ein ſeltſamer Zauber in dieſer klangreichen und doch verſchleierten 
Stimme; ſie brachte Leben in das elegante, langweilige Witwengemach; ſie zitterte 
nach in dem Herzen der Mutter. Doch glich die kurze Erwiderung einem Glocken— 
ſchlag, der nicht eher wieder ertönt, bis es ſein Eigenſinn zuläßt, wie ängſtlich 
man auch horche. Frau von Stetten, die bei dem Eintreten der Tochter mit 
faſt jugendlicher Haſt aus einer ſchlummerähnlichen Ruhe empor gefahren war, 
erwartete ſie geſpannt auf dem Eckdiwan, dem Genia ſich langſam von der Thür 
her näherte. Aber dieſe hielt plötzlich mitten im Zimmer ihre Schritte an, ließ 
ihren langen, pelzverbrämten Mantel fallen und ſah wie geiſtesabweſend umher, 
indem ſie den Kopf ein wenig zurückbog und leicht mit den Augen blinzelte, als 
ob der hier und da aufblitzende Meſſingſchmuck der Rokokomöbel ſie blendete. 
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Alles übrige war abgetönt, ja düſter in dem ſmyrnaumſpannten, großen, ſtillen 
Raum, unter der einzigen, tiefrot verſchleierten Hängelampe. 

Genias Naſenflügel öffneten ſich weit; ſie atmete in einem wonnigen Seufzer 
den ſtarken Tuberoſenduft ein, der mit dem Dampf des Theekeſſels die ein⸗ 
geſchloſſene Luft in leichten Wellen durchzog. Das war heimatliches Parfüm, 
wenn auch die gewohnte Umgebung ſie in dieſem Augenblick faſt befremdete. 

Frau von Stetten ſah mit verwunderten Augen ihre Tochter an, die in 
ihrem hellgelben Atlaskleide noch immer wie träumend daſtand. Der prächtige, 
goldſchimmernde Stoff verbreitete eine Lichtflut um die herrliche Geſtalt, um den 
kleinen, fein gemeißelten Kopf, den ein faſt zu volles ſchwarzes Haar nach 
rückwärts zu ziehen ſchien. Eine Art von Zittern überlief das kränklich zarte 
Weſen der Mutter; ein ängſtlicher, hilfeſuchender Blick ſtahl ſich in ihre Augen, 
indem ſie ſchüchtern die vorige Frage wiederholte. Ungeduldig, faſt unartig 
klang es dagegen: 

„Gut . . . Ich ſagte Dir's ja.“ | 

Genia warf den Fächer auf die nächſte Tiſchplatte, ſtreifte ein halbes Dutzend 
Armbänder ab und warf ſie dazu. Die glänzenden Dinge klirrten und klapperten 
unter ihren raſchen Bewegungen. Endlich 5 ſie die langen, weichen Leder— 
handſchuhe wie dämpfend darüber hinfallen. Es waren ſchöne, wunderbar runde 
weiße Arme, die ſich, alles Schmuckes entledigt, wie freigegeben übermütig reckten 
und ſtreckten. Das Mädchen gähnte, bevor es leichthin ſagte: 

„Wir haben uns verlobt . . . nach dem Diner, im Treibhaus. Nun weißt 
Du alles!“ 

„Ah, Genia!“ Das klang ſo herzinnig, ſo befriedigt, faſt jubelnd in die 
oberflächliche Mitteilung hinein. 

Frau von Stetten, die zu ihrer Tochter hingeeilt war, wollte ſie küſſen. 
Da hob ſich die kleine, zarte Naſe des Mädchens hoch aufwärts; der Kopf fiel 
mit einem ſcharfen Ruck in den Nacken. Genia wandte ſich ab. Eine Pauſe 
entſtand, während der ſie ein Journal aufnahm, um es gleich wieder hinzu⸗ 
werfen. 

„Wie unausſtehlich die Leute vom dritten Stock ſind, Mama!“ ſagte ſie 
haſtig mit einem Anflug von Geziertheit. „Denke Dir, die Schwiegermutter ſaß 
puſtend auf der Treppe wie eine alte Katze und ebenſo grau. Ich hatte Mühe, 


meine Schleppe in Sicherheit zu bringen. Hm... es wäre für andere vielleicht 
komiſch geweſen; mir gab es noch einmal den ganzen degout dieſer Himmels⸗ 
leiter ... Was haft Du zum Thee, Mamachen?“ 


Genias Blicke glitten über den gedeckten Tiſch; ſie zog einen Seſſel herbei, 
kauerte nachläſſig darauf hin und bediente ſich in nervöſer Haſt. 

„Ich habe kaum das Eſſen angerührt; mir war nicht darnach zu Sinn; 
nur Sekt habe ich getrunken, ſehr sans gene . . . Und nun hungert mich. Wie 
gut das kalte Hühnchen iſt! . . . Die Sardellen mag ich nicht, pfui! ... Die 
ſchmeckten ſchon geſtern nach Blech.“ | 

„Genia,“ ſchrie die Mutter auf, „biſt Du nicht glücklich?“ 
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„Glücklich? . . . Gewiß bin ich glücklich . . . Wir werden den vierten Stock 
verlaſſen. Ich werde ein ſchönes Haus haben . .. meinen Wagen und Diamanten 
in Ueberfluß! Und ſie werden mir ſtehen. O, man ſoll ſie auch zu tragen 
wiſſen. Oder glaubſt Du, daß farbige Steine beſſer für meinen Teint paſſen? 
Ich bin vielleicht ein wenig zu blaß geworden, ſeit . . . hm; ſeit damals mich 
der Kurt verließ, ſind auf meinen Wangen keine Roſen mehr erblüht, wie der 
Hofpoet ſagen würde.“ | 

Eine tiefe Erregung glitt über ihr elfenbeinfarbiges Geſicht; die Stirn zog 
ſich finſter zuſammen. 

„Du ſpotteſt,“ ſagte die Mutter herb. „Während der ganzen Saiſon haſt 
Du nur den einen Gedanken gehabt, dem Grafen zu gefallen, ihn zu gewinnen. 
Ich glaubte, Du liebteſt ihn.“ 

„Er glaubt es auch, Mama. Deſto beſſer . . . Nur ich ſelber zweifle mehr 
als je daran. Als er mir ſeinen Antrag machte . . . es war, wie gejagt, im 
Treibhauſe . . . und die Worte, die Worte?“ 

„Kind, ſag mir, wie es war.“ | 

„Das iſt ganz unerheblich, Mama. Halten wir uns an das Faktum ... 
Ich glaube faſt, der Sekt war mir ein wenig zu Kopf geſtiegen; denn als er 
jo ruhig, jo verſtändig zu mir ſprach, ging's wie ein Eisſtrom über mich .. . 
Wirklich, dieſer blonde nordiſche Recke iſt nicht mein Genre . . . Aber, was haſt 
Du denn, Mama? Ich werde nicht unglücklich mit ihm ſein, gar nicht . . . nicht 
im mindeſten; und ich, ich werde ihn beglücken, ſofern er mich nicht etwa ge— 
frieren macht.“ 

Die ſchmal geſchlitzten Augen flimmerten wunderſam. Genia hatte zu eſſen 
aufgehört; ſie lehnte den Kopf zurück und ſah durch das Zimmer wie in eine 
endloſe Leere hinaus, indem ſie fiebernd weiter redete: 

„Weißt Du noch, wie wir in Paris ankamen, gare de l'est, da ſagte ich: 
‚Sit das Paris?“! Ich hatte es mir jo ganz anders gedacht. Sonderbar . . . 
ich habe mir auch eine Verlobung ſo ganz anders gedacht. Das mag mit vielen 
Dingen im Leben ſo ſein. Die Einbildung iſt eine Gauklerin.“ 

Genia ſprang auf, ſtieß ihren Seſſel ungeſtüm zurück und warf ſich auf 

eine Chaiſelongue; ſie dehnte und ſtreckte ſich auf den bunten Polſtern in weicher, 
ſchmachtender Anmut. Noch immer verharrte die Mutter an ihrem Platze, wie 
von unendlichem Staunen gebannt. Auch ſie mochte ſich dieſen Augenblick ganz 
anders gedacht haben. 

„Morgen fährt er auf das Land, um ſeinem Vater unſere Verlobung mit— 
zuteilen. Das ſcheint allerlei Formalitäten zu erfordern, vermutlich weil wir nicht 
vom Adel dieſes meerumſpülten Landes, ſondern arme, öſterreichiſche Eindring— 
linge ſind. Auch wegen meiner Religion gibt es einige Bedenken; doch werde 
ich unter gewiſſen Bedingungen katholiſch bleiben dürfen .. . Uebermorgen, im 
Laufe des Vormittags, kommt er mich holen. Wir fahren dann zuſammen nach 
dem Gut hinaus.“ 

„Montag alſo,“ ſagte die Mutter mechaniſch. 
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„Nun ja . . . Was ſoll ich für ein Kleid anziehen, Mama? Das ruſſiſche 
Koſtüm? Nein, das iſt zu auffallend für den Zweck und ſchließlich nicht ſo 
ſchmeichelhaft wie das roſa Kleidchen. Erinnere mich daran, es ſind noch ein 
paar Stiche an der Schärpe zu machen . . . O, ich bin müde. Ich weiß kaum, 
ob ich dies alles erlebte, oder ob es mir nur träumte. Laß mich ein Stündchen 
Sieſta halten. Es wird ſo ſchön ſein, ſich beim Erwachen zu ſagen: Nun bin 
ich die Braut des vornehmen, berühmten, reichen Grafen . . . O, o, wenn es der 
Kurt wäre!“ 

Thränenſtröme kamen langſam unter den geſchloſſenen Lidern hervor. Sie 
weinte wie im Schlafe, die durchſichtigen Hände gegen die Schläfen gepreßt, 
die Bruſt durch lange, tiefe Seufzer gehoben. Es war ein plötzlicher Schmerzens— 
ausbruch, leidenſchaftlich und verheerend wie ein Sturm, der die ganze Geſtalt 
erbeben machte. 

„Kind, Kind!“ rief die Mutter, ſich angſtvoll über ſie beugend; doch se 
ſtieß ſie rückſichtslos von ſich. 

„Laß mich. Ich will noch einmal weinen, und dann iſt es für immer vor— 
bei. Von einem Prinzen geliebt zu werden . . . das machte mich ſtolz, nicht 
vor den Leuten — Gott ſei Dank, es blieb ja ſo ziemlich unſer Geheimnis — 
nein, für mich und für ihn. Er hätte alles aus mir machen können; er war 
mein Genre! Selbſt das Unangenehme an ihm mißfiel mir nicht. Um ihn zu 
ſehen, fuhr ich allein nach Freudenau zum Wettrennen. Mein Gott, Du warſt 
krank . . . und ich dachte nimmer, daß er Anſtoß daran nehmen könnte; er, der 
Held des Turfs, der Sportsman par excellence .. . Haha, er war prüde für 
meine Perſon; er machte mir Vorwürfe. Das duldete ich nicht. Niemand hatte 
mir jemals Vorwürfe gemacht.“ 

„Nein,“ hauchte die Mutter . . . Sie wußte, wie wahnſinnig ſie die Tochter 
verzogen hatte; ſie hatte oft bitter dafür gebüßt, am meiſten als ſich der fürſt— 
liche Bewerber von ihr zurückzog. | 

„Der freche Menſch! Ich habe ihn gehaßt ſeitdem . . . gehaßt. Aber, was 
hilft's? Er war einmal mein Genre, und darum muß ich heute wie unter einem 
Zwange an ihn denken und immer wieder an ihn. Ich kann die kühlen, phlegma⸗ 
tiſchen Leute nicht leiden; ſie haben etwas Plumpes, Täppiſches, körperlich wie 
geiſtig. Wer mir gefallen ſoll, muß in dunklen Locken wie ein Gott daher 
kommen, muß mich im Sturme nehmen. Dieſer gelehrte Forſchungsreiſende 
taucht mich in die Eisperiode zurück . . . Nicht wahr, die gab es ja einmal?“ 

Genia lachte erſt leiſe, dann herzhaft und natürlich. Der gekünſtelte Ton 
wich langſam von ihr; ſie ward ruhig und bat die Mutter, ſich an ihre Seite 
zu ſetzen; ſie erzählte, daß ſie mit ihrem Verlobten eine baldige Hochzeit ver— 
abredet habe, daß ſie eine längere Reiſe machen wollten, — vermutlich nach dem 
Nordkap, ſchaltete ſie ironiſch ein — daß ſie ein Stadthaus nehmen, aber den 
größten Teil des Jahres auf dem Gute verleben wollten. Dann ſtreckte Genta 
die Arme nach der Mutter aus und legte ſchmeichelnd, doch wie in träumeriſcher 
Zerſtreutheit weitab mit ihren Gedanken, den Kopf an deren Schulter. 
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„Und Dir wird eine hübſche kleine Villa vor dem Thor gemietet; aber Du 
wirſt nicht viel da ſein, Du wirſt immer zu uns kommen.“ 

Ein zärtliches, wehmütiges Lächeln dankte ihr. 

„Wünſche mir Glück, Mama, wirklich, ich möchte keinen andern Mann als 
dieſen . . . Sie haben alle an mir gerochen — pfui, das iſt ein häßlicher Aus— 
druck — ſie haben mir alle zu Füßen gelegen; nur dieſer eine nicht. Die jungen 
Damen waren wie toll hinter ihm; ihn gewonnen zu haben iſt mein Triumph, 
um den mich viele beneiden werden.“ 
| „Und wie kam es endlich jo raſch?“ forſchte die Mutter angelegentlich, 

neugierig, ihre ganze Seele in der Frage. 

Genia ſchwieg, obgleich die Blicke der Mutter in höchſter Spannung an 
ihren Lippen hingen; — ſie ſchwieg noch immer, ihre Augen flimmerten faſt 
unheimlich. Was ſie erzählt hatte, waren äußere Dinge, die man mit Händen 
greifen, die man jedem Fremden mitteilen konnte. Die Mutter wollte wiſſen, 
wie ſich die Herzensbeziehungen geknüpft, wie ſich das Band um ſie geſchlungen 
hatte. Genia fühlte das; ſie ſchwankte einen Augenblick. Dann jäh ihre Arme 
von dem Nacken der Mutter löſend, ſagte ſie hochmütig und kühl: 

„Verzeih, das iſt für uns und nicht für andere.“ 

Ein Schatten lagerte ſich über das bleiche Antlitz der Mutter, während 
Genia in ihrem vorigen Ton munter und ſchmeichelnd fortfuhr: 

„Sieh auf die Thatſache, Mamachen, Du freuſt Dich doch? Ich habe 
kein ſchlechtes Los gezogen für meine Zukunft, und wir waren recht beſorgt 
darum, ſeit wir unſere Beſitzungen an die von Stettens abtreten und der vielen 
Unannehmlichkeiten wegen die Heimat verlaſſen mußten. Nun drohen uns keine 
Familienfehden mehr . . . und was wir dort verloren, iſt zehnfach wieder ge— 
wonnen. Alſo, laß uns glücklich ſein! . . . O, ich will einmal den Luxus des 
Schlafes kennen lernen; mehr als Mohn und Wiegenlied ſoll mir das Bewußt— 
ſein helfen, daß ich mich gut geborgen weiß . . . und Dich, Du armes, ver— 
runzeltes Mütterchen . . . Willkommen denn, roſige Zukunft!“ 

Frau von Stetten ſeufzte, ſie blieb neben Genia ſitzen, die bald ſo lautlos 
ſchlummerte, daß die Mutter, aus tiefen Gedanken auffahrend, unwillkürlich das 
Ohr an den Mund der Tochter legte, um auf ihren Atem zu horchen. 

Nun war erreicht, was ſie ſehnlichſt gewünſcht, was ſie bis zu dem innerſten 
Gedanken, bis zu dem kleinſten Wort mit der Tochter in langen Stunden der 
Einſamkeit geteilt hatte. Aber der Erfolg wog ſchwer auf ihr. Ihr ſchien, daß 
dieſer höchſte Gewinn einen unſagbar bitteren Kern in ſich trage, den ungeheuren 
Bankerott ihrer Zärtlichkeit, ihrer einzigen Intereſſen, ihrer thörichten, abgöttiſchen 
Liebe. Sie weinte lautlos und anſpruchslos, um Genia nicht zu wecken. Ein 
altes Leid kam über ſie, das Gedächtnis des Augenblicks, in dem ihr Gatte ſich 
um einer andern willen herzlos von ihr und ſeinem Kinde getrennt hatte. Genia, 
die in vielen Zügen dem Vater glich, hatte ſich bei der Annäherung des 
langerſehnten Glücks von ihr abgewandt — ihrer Mutter ihr Vertrauen ent— 
zogen. Frau von Stetten fühlte ſich allein im Weltall, und ihre Gedanken 
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tauchten tief hinunter in einen Abgrund, wo der Anker der Treue keinen An— 
halt bot. | 
LE; 

„Wie zauberhaft, Liebſter! Wer hat das erſonnen?“ 

Genia von Stetten ſtand mit ihrem Verlobten entzückt neben dem Viererzug, 
der von dem Gute ihres künftigen Schwiegervaters in die Stadt geſandt war, um 
ſie abzuholen. Jedes Pferd trug eine hellrote Roſe am Ohr und der kleine, 
glänzend ſchwarze, halb offene Wagen war an den inneren Umriſſen mit den 
gleichen Roſen umzogen. 

„Das iſt zu ſchön!“ 

Es war ein ſehr glückliches Lächeln, das die ernſten, männlichen Züge des 
Grafen Ottfried von Düneck erhellte. Der Kutſcher wandte den dunklen, fein— 
geſchnittenen Kopf einen Augenblick neugierig ſeitwärts; dann ſchaute er wieder 
geradeaus in ſtoiſcher, unempfindlicher Ruhe. 

„Famoſe Rappen! Dazu der ſchwarze Wagen, die dunklen Pelzdecken, alles 
ſo ganz im Stil!“ | | 
Genia urteilte frei und ſicher, ſie wußte aus früherer Zeit manches vom 
Sport. | 

„Méme le cocher d'un type moricaud! Vraisemblablement un étranger?“ 

Nach einem bejahenden Kopfnicken half der Graf ihr in den Wagen. Die 
Pferde zogen an. 

„Ein Pole, unſer Stallmeiſter. Er ſelber hat die Ausſchmückung des Wagens 
vorgeſchlagen; er war früher bei einem hervorragenden Sportsman in Dienſt 
und hat vieles geſehen, was ſie draußen auf dem Gut nicht kennen.“ 

„Ich bin glücklich,“ flüſterte Genia, ſich zu den Roſen neigend, die einen 
zarten W̃ ziderſchein auf ihre blaſſen Wangen warfen. 

Wie ſie ſich anmutig auf den Polſtern wiegte, ſchien ihr Geſicht zu ſagen, 
daß ſie ganz an ihrem Platze ſei inmitten des Luxus und der Bewegung; es 
öffnete ſich vor der Frühlingsſonne, die ihnen verheißungsvoll entgegenleuchtete. 

„Mir ſcheint, alles ſtimmt zuſammen,“ ſagte er, einen flüchtigen Blick über 
ihre friſche, roſenrote Toilette werfend. „Du biſt in guter Geſellſchaft unter den 
Roſen, oder, wie Du ſelber ſagſt, mit ihnen im Stil.“ 

Das Kompliment wurde etwas ſchüchtern dargebracht. Vielleicht war Genia 
doppelt erkenntlich, da der Graf ſich zweifellos auf einem ungewohnten Gebiet 
bewegte. 

„Schmeichler!“ ſagte ſie, ihm die Hand reichend. „Ich möchte Deinem Vater 
gefallen; wie macht man das? Spricht man mit ihm von den Sternen und von 
Indien wie mit Dir?“ 

„Nein . . . man ſpricht von der Saat, von Regen und Sonnen ſpäter 
von der Ernte . . . vom Reichstag“ — Genia ſchüttelte ablehnend den Kopf — 
„auch von Pferden.“ 

„O, das letzte paßt. Wenn er mir ein Pferd zur eee ſtellt, ſoll er 
ſeine Freude an mir haben.“ 
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„Das heißt,“ ſetzte Ottfried hinzu, „wer ihm am ſicherſten gefallen will, 
braucht nur zu ſchweigen. Er iſt einmal auf der Jagd verwundet worden, und, 
da er noch die Kugel im Körper hat, oft ſo nervös, daß ihn eine Kleinigkeit 
reizt.“ 

Genia blickte kühn und träumeriſch zugleich über das Geſpann hinaus. Sie 

war ſchön, ein wunderbar temperamentvolles Weib. Wie war es nur gekommen, 
daß ſie, die ihm kurz zuvor kaum etwas geweſen, ihm nun alles war? Der 
Gedanke ſtreifte ihn flüchtig. Doch machte er ſich nicht klar, wie in einem Augen— 
blick aus Mitleid Sympathie, aus Bewunderung Liebe geworden war. Ihn 
durchdrang nur noch das eine, große, ſtarke, allmächtige Gefühl, das ihn mit 
Zauberbanden an ſie feſſelte; es machte ihn glückſelig, daß ſie da war, daß ſie 
ihm ihre Hand ließ, daß ſie ſich an ihn lehnte. 
Das Schweigen, das eingetreten war, blieb ihnen beiden unbewußt. Genia 
ſah nach den Pferdeköpfen. Wie ſie ſich auf und nieder hoben, wie die Mähnen 
flogen! Sie hätte die Zügel halten mögen in den zarten und doch ſo ſtarken 
Händen, wie einſt auf dem Jagdwagen des Prinzen Kurt von Seldern; ſie 
träumte ſich ſchon draußen auf dem Kutſcherbock, neben ſich, wie einſt, den 
Prinzen. Genias Blick haftete unwillkürlich an dem Hinterkopf des Stallmeiſters, 
an dem weißen Scheitel, deſſen feine Linie das glänzend ſchwarze Haar ſcharf 
in zwei gleiche Hälften teilte, ganz, wie es einſt der Prinz getragen. Sie vergaß 
die Gegenwart; ſie fuhr zuſammen bei Ottfrieds Frage: 

„Woran denkſt Du?“ 

„An etwas Langvergeſſenes.“ 

Ja, ſo war es. Die Vergangenheit hatte ihr bis geſtern fern gelegen. E 
durchſchauerte ſie ein Gefühl von Zorn und Reue, daß das Gedächtnis de 
andern ihr ſelbſt auf dieſem Wege kam. 

„Ich habe viel gelitten,“ ſagte ſie aufrichtig. „Deine Gegenwart wird alle 
Schatten bannen.“ 

„Genia, rückhaltloſes Vertrauen muß das Band ſein, das uns bindet.“ 

Die Worte hatten ſehr ernſt geklungen. 

„Nun, und was willſt Du mehr wiſſen?“ flüſterte ſie in nervöſer Erregung. 
„Unſere Mittel ſind bis auf das Aeußerſte beſchränkt; verarmt, verzweifelt hatte 
ich nur die Wahl, Hofdame zu werden oder die knöcherne Excellenz zu heiraten. 
O, ich bin nicht geſchaffen, Prinzeſſinnen die Hände zu küſſen!“ 

„Nein,“ unterbrach er ſie, „noch Dich ohne Neigung zu vergeben.“ 

„Hm!“ Ihre Augen ſchloſſen ſich halb in jenem irrlichternden Flimmern, 
das ihnen eigen war. „Ich habe mich Dir an den Hals geworfen,“ ſagte ſie 
bitter, „Deine Liebe erbettelt . . . aber Du wirſt mich das nicht fühlen, wirſt es 
mich nicht entgelten laſſen, ſag?“ 

An den langen Wimpern erglänzten Thränen, Thränen eines kindiſchen 
Trotzes, einer Demütigung, die ſich gegen den unbeugſamen Stolz in ihr empörte; 
ſie haßte ihn faſt, indem ſie kaum hörbar hinzuſetzte: . 

„Es gibt nur eine Entſchuldigung für mich, die, daß ich Dich liebe!“ 


o IV 
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Welch andere Probe ihres Vertrauens konnte er denn noch fordern? 

Ihre Thränen hatten es ihm angethan; er konnte ſie nicht weinen ſehen. 
Wohl hatte er oft geäußert, daß er ſich der Erde entfremdete, wenn er in end— 
loſen Nachtwachen, von der Abenddämmerung bis zum Morgenſchein, den Sternen— 
himmel erforſchte; die Thränen dieſes Mädchens, ihre mühſam und widerſtrebend 
angedeutete Neigung für ihn hatten ihn ſchnell zurückgerufen zur Menſchheit, zu 
einem grenzenloſen Mitleid. Sein ehrliches, ſtarkes Geſicht zeigte den Ausdruck 
unendlicher Güte, wie er, den Arm um ſie legend, feſt und ruhig ſagte: 

„Wer ein flügellahmes Vögelein aufhebt, oder wem ein verſcheuchtes junges 
Reh hilfeſuchend entgegenſtürzt, der müßte ſehr hart ſein, wenn es ihn nicht 
rührte; er müßte ſehr niedrig ſein, wenn er ſich deſſen überhöbe. Genia, Du 
biſt ſicher bei mir.“ 

Sie ward ruhig; ſie ſchmiegte ſich an ihn und ſah innig und hingebend zu 
ihm auf. — Er war ihre Rettung, ihr Grab, ihre Zukunft, ihr alles, wie ſie 
ſagte . . . ſie ſuchte es in ihm, ſie wollte und mußte es finden. 


In raſchem Trabe brauſten die Pferde dahin. Der Weg hatte ſich von 


offenen, hügeligen Fluren in den Buchenwald verloren. Dann kamen Lichtungen, 
dann wieder fuhren ſie am Saum des Waldes entlang. Endlich erglänzte ein 
blauer See in der ſtillen Landſchaft und, in dem See ſich ſpiegelnd, das blendend 
weiße Herrenhaus des Gutes mit ſeinen Nebengebäuden. Sie hatten ſich in 


einer knappen Stunde mehrere Meilen von der Stadt entfernt. Als der Vierer 


zug in einem großen Bogen um das Raſenxundell des Schloßhofes fuhr, erſchien 
der Hausherr unter dem Portal und ging an den Wagen, um die Braut ſeines 
Sohnes in das Haus zu führen. | 

Genia hatte ganz ihre Haltung wieder gewonnen. Wie eine Siegerin über— 
ſchritt ſie zwiſchen den beiden Grafen die Schwelle des prächtigen Herrenhauſes. 

Die Zeremonie der Begrüßung in dem großen Prunkſaale ging ſchneller 
vorüber, als Genia gedacht. Sie küßte die Hand des alten Herrn, der, ihren 
Verlobten noch überragend, ſich niederbeugen mußte, um ihr die Stirn zu küſſen; 
ſie ſchien mit ihrer hohen Geſtalt vor dieſen beiden Rieſen zu verſchwinden. 
Von ihrer großen Aehnlichkeit überraſcht, ſah ſie prüfend von einem der Männer 
zu dem andern. Ungebeugt ſtand der Vater neben dem einzigen Sohne, gleich 
ihm ein Bild germaniſcher Kraft. Das war dieſelbe helle Färbung der Haut 
und Haare, der Augen ſogar; noch lag eine friſche Röte auf den klaren Zügen 


des Vaters, doch miſchten ſich ſparſame Silberfäden in das dichte rotblonde 


Haupthaar und den langen Bart, während Bart und Haar des Sohnes von 
derſelben Nuance in leuchtenden Reflexen urwüchſig das ſonnenverbrannte Geſicht 
umrahmten. Doch drückte ſich in dem Weſen des Vaters eine gewiſſe Strenge 
aus, die dem Sohn ganz fern lag. 

Man ſprach von Ottfrieds ſeliger Mutter, deren lebensgroßes Porträt 
anmutig, aber fremd auf ſie hernieder ſah. Der Religionsverſchiedenheit des 
Brautpaares geſchah nur die flüchtige Erwähnung, daß man ſich näher mit der 
Mutter darüber beſprechen wolle, nachdem die Braut ſich mit den Vorſchriften 
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des Hauſes im allgemeinen einverſtanden erklärt. Dann trat eine Pauſe ein. 
Der alte Graf ſchien kein Freund von Familienſcenen zu ſein; er zog die 
Schultern ein wenig zuſammen, klagte über die ungewöhnliche Luft des weiten 
Raumes und beeilte ſich, ihn zu verlaſſen. 

Genia fand ſich bald allein in ihrem Zimmer. Nachdem ſie ihre Toilette 
ein wenig geordnet hatte, betrachtete ſie das Abbild ihres feinen Kopfes in dem 
großen, altmodiſchen Wandſpiegel lange, tief und gedankenvoll. Ein altes 
engliſches Volkslied kam ihr in den Sinn: 

„And if she be young, and if she be old, 
It is for her beauty, that she must be sold.“ 

Wie derb das klang, und doch wie wahr! Der treuherzige, gelehrte Mann, 
deſſen Name in der Wiſſenſchaft glänzte wie unter den älteſten Geſchlechtern des 
Landes, ſie hatte ihn durch ihre Schönheit gewonnen; dieſes Schloß, dieſer Park, 
die weite Ausdehnung der Wieſen und Felder, der lichte, türkiſenblaue See, ſie 
hatte das alles für denſelben Preis erworben. In einem roſengeſchmückten 
Wagen von vier feurigen Roſſen hergetragen, trat ſie in Wahrheit ſchon heute 
ihre Herrſchaft an. Ä 

Nie wollte fie die Fahrt vergeſſen, die Fahrt nach dem Glück. Und Dtt- 
fried? . . . Wie gut und edel er war; ſo viel Weichheit bei ſo viel Stärke! — 
Wunderbar, er gefiel ihr eigentlich am beſten, wenn er nicht bei ihr war; ſie 
wußte in dieſem Augenblick ſeinen ganzen Wert zu ſchätzen. 

Es läutete ſchon zu Tiſch. Noch einen Blick in den Spiegel, dann trat ſie 
ſtrahlend aus der Thür. Ihr Verlobter begegnete ihr im Flur; er gab ihr vor 
der anweſenden Dienerſchaft ſehr förmlich den Arm und führte ſie eine breite 
Treppe hinauf in den Eßſaal. Dort ſtanden ſie einen Augenblick, ohne zu 
ſprechen, in der Nähe des Kamins. Dann ward eine Seitenthür weit geöffnet, 
und eine umfangreiche Matrone in grauer Seide kam feierlich herein, Frau von 
Türkheim, die Repräſentantin, „unſere liebe Hausgenoſſin,“ wie der alte Graf 
ſie vorſtellte, der gleich nach ihr erſchien. 

Genia zeigte ſich ziemlich ſtill. — Was für ein ſonderbares Mittageſſen zur 
Zeit ihrer heimiſchen Frühſtücksſtunde, in dieſem großen, kahlen Raum, wo das 
Licht rückſichtslos durch vier breite Fenſter herein floß, die vom Fußboden bis 
an die Decke reichten! Ruhig und gleichmäßig handelte die Unterhaltung vom 
Wetter, von der Landwirtſchaft, von Politik, von der geſtrigen Predigt. Sonder— 
bare Themen! Nichts von Theater, von Mode, von einem Skandal! Alles 
gleichmäßig kühl und klar. Nur Frau von Türkheim brachte gelegentlich eine 
kleine Verwirrung in den glatten Strom, indem ſie durch ihre Taubheit Miß— 
verſtändniſſe erregte. 

Genia, die, zwiſchen den beiden Herren ſitzend, die ritterlichſte Aufmerkſamkeit 
von ihnen erfuhr, kam ſich wie ausgewandert vor; ſie empfand eine Art von 
Heimweh nach den Licht und Schall dämpfenden Smyrnateppichen des geſchützten 
vierten Stockes, nach einem traulichen Geſchwätz mit ihrer Mutter; ſie ſehnte 
ſich nach dem Stuhl neben dem Diwan, wo jene in faſt ununterbrochener Kränk— 
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lichkeit ihre Tage zu verbringen pflegte; ſie hätte gähnen, lachen oder gar weinen 
mögen, ſo herb 1 10 hoch, ſo angreifend wie Bergluft, dünkte ſie dieſe Atmoſphäre. 

Es reizte ihren ER zu fühlen, daß die Augen des alten Grafen ein 
paarmal prüfend auf ihr ruhten; halb launiſch, halb kokett verbarg ſie ihr 
Geſicht hinter ihrem großen Papierfächer, den ſie erſt leiſe und nach und nach 
ausdrucksvoller bewegte. 

„Das iſt ein Luftzug aus der großen Welt, den wir hier nicht kennen, weil 
er ſo gar überflüſſig iſt,“ ſagte der alte Landedelmann launig. „Frau von 
Türkheim bedient ſich niemals eines Fächers.“ 

Die Genannte drehte ſich gravitätiſch ſeitwärts. 

„Sie wünſchten . . .“ fragte ſie verbindlich. 

„O nein! Im Gegenteil, ich kann Fächer nicht leiden.“ 

Jetzt lachte man endlich! Genia fühlte ſich wie erlöſt. Einer ſchnellen Ein⸗ 
gebung folgend, zerbrach ſie den Fächer mit einem kräftigen Druck ihrer Hand 
und warf die Stücke hinter ſich in die Kaminöffnung, Frau von Türkheim ſaß 
einen Augenblick mit offenem Munde da. — War das comme il faut? Ueber⸗ 
mütig, ja triumphirend ſah Genia zu dem alten Grafen auf; das ſüdliche 
Temperament leuchtete ihn warm und liebenswürdig aus ihren ſchönen dunklen 
Augen an; nur wenn ſie ſich zwanglos bewegen konnte, glich ſie ſich ſelbſt. 

Eine ſo ſteife Tiſchgeſellſchaft in Erſtaunen geſetzt, den Beifall des alten 
Herrn gewonnen zu haben, ſein freundliches Kopfnicken freute ſie. Wie ein in 
Freiheit dreſſirtes Pferd, dem Zaum und Zügel vergeblich aufgezwängt worden 
ſind, ſchüttelte ſie ſich behaglich, plauderte, lachte, blendete die alten Herrſchaften 
und entzückte ihren Verlobten. 

„Ich gehe in das Rauchzimmer,“ ſagte der Graf nach Tiſche zu ſeinem 
Sohn. „Willſt Du mir folgen?“ 

„Laß mich heute der Cigarre entſagen.“ 

„Gewiß, ich möchte Dich nur einen Augenblick ſprechen. Frau von Türk⸗ 
heim wird unſeren liebenswürdigen Gaſt unterhalten, oder Aga. Wo ſteckt denn 
Aga?“ 

Ottfried erſchrak bei Genias nächſten Worten. 

„Meinetwegen kannſt Du gerne rauchen. Ich würde eine Cigarrette in 
Geſellſchaft der Herren nicht verſchmähen.“ 

Er beantwortete ſie mit einem leichten Blinzeln ſeiner Augen, während der 
alte Herr verſtimmt äußerte: 


„Das widerſpricht nicht nur den Traditionen unſeres Hauſes, ſondern auch 


Ottfrieds Geſchmack.“ 

„Aber nicht der heutigen Sitte,“ wandte jener rückſichtsvoll ein. 

„Bei uns hält man ſich an die guten, alten Sitten. Auf Wiederſehen, liebe 
Tochter . . . Wo ſteckt denn Aga?“ 

„Das habe ich ſchon fragen wollen,“ ſagte Ottfried, mit ſeinem Vater in 
ein Nebenzimmer verſchwindend. 

Die Repräſentantin, welche die Frage zweimal unbeantwortet gelaſſen hatte, 
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gähnte ausdrucksvoll. Auch die übrige Rede des Grafen ſchien ihr verloren 
zu ſein. 

„Ich hoffe das gnädige Fräulein im Kaffeezimmer wieder zu ſehen,“ ſagte 


ſie mit übergehenden Augen, machte eine tiefe Verneigung und ſchwankte aus 
derſelben Thür durch die ſie eingetreten war, unzweifelhaft einem Mittags⸗ 


ſchläfchen zu. 
III. 


Auch Genia trat auf den Flur hinaus; leichtſchreitend gelangte ſie über 
die Treppe in den Garten. Erwartend, daß Ottfried ihr dahin folgen werde, 
wandelte ſie zerſtreut in den ſchönen Anlagen umher. 

Es war ein maleriſches Durcheinander von großen, freien Blumenpartien, 


hohen Boskets und hundertjährigen düſteren Laubgängen, von viel älteren 


Baumrieſen, in deren Schatten zerbröckelte Statuen und epheuumrankte, alte 
Pavillons ſtanden, — ein reizendes, wirres, rätſelhaftes Moſaik, aus alten und 
neuen Zeiten, das ſich in einen weiten Naturpark verlierend, von drei Seiten 
durch den blauen See begrenzt ward. Faſt unbewußt freute Genia ſich der 
Durchblicke auf die kräuſelnde Flut, wo immer ſie ſich boten. Darüber her 
ſchimmerten die roten Dächer eines Dorfes, ein ſpitzer Kirchturm in der Mitte, 
die von grünen Hecken umrahmten hügeligen Felder, auf denen ſich einzelne 
knorrige, alte Eichen erhoben. Hier und da Stücke ſtillen Buchenwaldes. Alles 
ſo weit, ſo licht, ſo nordiſch ruhig! 

Ueber den Weg zurück nach Ottfried ſpähend, bemerkte Genia, daß der Stall- 


meiſter ihr folgte; ſie ſchlug eine andere 8 ein und fand ihn doch wieder 


auf ihrer Spur. 

Die Entdeckung war ihr unangenehm. So näherte ſie ſich einem jungen 
Mädchen, das, in einiger Entfernung von ihr Blumen pflückend, auf dem Raſen 
kniete. Aber die zierliche Kleine, die ſie bemerkt haben mußte, ſprang auf und 
entfernte ſich in demſelben Maße, wie Genia ſie zu erreichen ſtrebte. Als das 
Spiel eine Weile gedauert hatte, lief dieſe quer über den Raſen auf die Flüchtige 


zu, die ſo gezwungen war, neben einem ſich dort erhebenden fremdartigen Glas— 


tempel anzuhalten. 

„Was iſt das?“ fragte Genia das Mädchen nach einem Last ſigen Gruß. 

„Das Schutzdach für eine Mimoſe, welche die ſelige Gräfin Düneck aus 
dem Orient mitgebracht hat.“ 

„Ei, und unter einem eigenen Futteral geborgen? . . . Was die Dünecks für 
weitſtrebende Leute ſind!“ 

„Nicht alle!“ ſagte das Mädchen, das, von lieblicher Verwirrung beherrſcht, 
noch immer, ohne die Augen zu erheben, wie mit einem Fuß auf der Flucht 
ſtand, die Wangen in eine tiefe Glut getaucht, die zarte Geſtalt wie von einem 
leiſen Beben durchrieſelt. 

Genia war überraſcht. Sie fand das kurze graue Kleid des Mädchens 
ſehr unmodern, die Friſur mittelalterlich, zwei ſtarke blonde Zöpfe ſo einfach 
um den Kopf gewunden und das ſeidene Stirnhaar ungelockt, die Heinen ledernen 
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Knöpfſchuhe überaus ländlich, aber in dieſem errötenden Backfiſchchen war eine 
angeborene Feinheit, die einen Bauernrock und einen Holzſchuh überdauert haben 
würde. Die Stimme ſo klar, ſilberhell und lieblich. — War es möglich, daß 
in ſolcher Verkleidung eine Verwandte des Hauſes ſteckte, von der Ottfried ihr 
einmal flüchtig geſprochen hatte? Ihre Vermutung ward faſt zur Gewißheit, 
als ſie in dem ſchön geſchnittenen Geſicht ihr gegenüber zwei helle Augenſterne 
entdeckte, die denen Ottfrieds wunderbar glichen. 

„Sind Sie . . . vielleicht?“ 

„Aga Diner bin ich, des Grafen Mündel und Pflegekind.“ 

„Und ich bin Genia von Stetten. Sie werden . .. nein, Du wirſt von mir 
gehört haben.“ 

Wunderbar angezogen von jenen lichtblauen Augen, die ſie in unverhohlener 
Bewunderung anblickten, umarmte und küßte Genia das Mädchen. 

„Dank für den Bruder,“ flüſterte Aga beſcheiden. Dann ſchlug ſie die 
Augen nieder und errötete wieder, als hätte ſie den Gruß linkiſch gewählt. 

„Er hat Dich vermißt, Schweſterchen. Wie machſt Du's denn nur möglich, 
von der Mittagstafel fern zu bleiben?“ 

„Der Onkel hat mir erlaubt, mit meiner Gouvernante 1 zu eſſen, 
wenn 

„Wenn?“ 

„Wenn ich gar zu ſchüchtern bin.“ 

„Zu ſchüchtern?“ fragte Genia immer erſtaunter. 

„Ja . . . ich habe oft jo eine Angſt vor den Menſchen. Das iſt ſehr albern, 
aber es iſt meine Art jo... Ich bin ein bißchen wild hier aufgewachſen. Du 
mußt mich darum nicht verachten.“ Die roſenrote Glut ſtieg und ſank auf dem 
Schnee des zarten Geſichtes. 

„Herzchen, wer ſollte Dich nicht lieb haben?“ ſagte Genia freundlich. 

Dieſe Mimoſe war ihr intereſſanter als jene andere unter der Glas— 
glocke. Eine faſt mütterliche Zärtlichkeit erwachte in ihr für dies kindlich hilfs⸗ 
bedürftige Weſen, deſſen ä Herzſchlag ſie faſt mit Wonne ſich entgegen— 
ſchlagen fühlte. 

Genia ſchlang den Arm um Aga, ſie bittend, daß fie weiter mit ihr durch 
den Garten gehen möge. Bei einer Inſel angekommen, die der See am Ende 
des Gartens bildete, überſchritten ſie eine Brücke, die dahin führte; ein Gebäude 
lag darauf, ſtreng viereckig wie ein rieſiger Würfel, von einer Fun überragt, 
eine Säulenhalle vor der Faſſade. 

„Ottfrieds Sternwarte mit dem Muſeum,“ ſagte Aga, und Genia rief lebhaft 
dagegen: 

„Führe mich hinein. Ich möchte ſehen, was Ottfried freut und intereſſirt.“ 

Da reihten ſich Säle an Säle, in denen allerlei Kurioſitäten wiſſenſchaftlich 
geordnet waren. Aga kannte und erklärte manches, während Genia mehr auf 
ſie als auf die ſeltſamen Gegenſtände achtete. Endlich kamen fie in einen mitt⸗ 
leren, großen, achteckigen Raum, von wo aus die Treppe zu der Kuppel hinauf 
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führte. Dieſer Raum war im Gegenſatz zu den übrigen kahlen Ausſtellungs— 
ſälen rot dekorirt, mit einem eleganten Mobiliar, indiſchen Vorhängen und 
Teppichen verſehen. Ein von oben herabfließendes rötliches Licht gab dem 
Ganzen einen geheimnisvollen Reiz; weiße Marmorwerke ſchimmerten aus den 
Wandniſchen, lichte Töne in die glutdurchwobene Dämmerung miſchend. Doch 
die größte der Niſchen barg eine von einer Glaskiſte umſchloſſene Mumie. Aga 
zog den ſchweren, golddurchwirkten ſeidenen Vorhang davor zurück, um ſie Genia 
zu zeigen, die erſchreckt aufſchrie. 

„Um Gottes willen, hat ſogar dieſes Haus ein Skelet!?“ 

„Warum ſollte ein Muſeum nicht eine Mumie haben? Aber was iſt es mit 
dem Skelet?“ 

„Nun, ein Sprichwort ſagt, jedes Haus hat ſein Skelet. Man muß das 
nicht wörtlich nehmen; es bedeutet eine Stelle, an die man nicht rühren darf.“ 

Aga verſtand das kaum. 

„Ottfried brachte die Mumie aus Aegypten; ſie iſt viele tauſend Jahre alt.“ 

„Das iſt weit weg und uralt,“ ſagte Genia mit einem leichten Gähnen. 
„Warſt Du ſchon einmal oben, Aga?“ | 

„Bei den Sternen? Ja. Es iſt herrlich, fie zu beobachten, wenn Ottfried 
ſie erklärt. Weißt Du, er ſucht einen Stern; er erwartet ihn ſchon ſeit Jahren 
Nacht für Nacht. Und der Stern wird kommen.“ 

Das Kind ſprach in großer Erregung leiſe und bedeutungsvoll, als teile es 
tief innerlich die gläubige, leidenſchaftliche Erwartung des Gelehrten. 

„Es gibt ſo viele,“ ſagte Genia zerſtreut. 

Ein Zugwind ſtieß die Treppe herunter in dem Augenblick, daß eine der 
Thüren ſich knarrend öffnete. 

Genia ſchauerte leicht. 

„Ich glaube, dieſer zuſammengeklappte japaniſche Sonnenſchirm, der die 
Prätenſion hat, ein Menſch geweſen zu ſein, verſtimmt mich. Laß uns fort— 
gehen.“ 

Dann trat Graf Ottfried zu ihnen. Genia belebte ſich wieder; ſich an ſeinen 
Arm hängend, ließ ſie ſich von derſelben Mumie erzählen, bewunderte hier ein 
indiſches Götzenbild, dort ein rahmweißes, feingeſchnitztes Tempelchen, das mit 
ſeinen Türmen und Bogengängen wie aus Spitzen gewebt ſchien. — Ah, und 
eine alte Handſchrift der Sakuntala, osmaniſche Glasmünzen aus der Zeit der 
Fatimiden! Wahre Wunderdinge! — Aber auch dieſe waren aus alter Zeit, 
aus weiter Ferne. Genia kämpfte ſchon wieder mit einem Gähnen. — Das 
Muſeum war ſehr angreifend, wenn auch die indiſche Abteilung ihr beſſer als 
manches andere gefiel. 

Nun öffnete Graf Ottfried das kunſtvolle Schloß eines ausgelegten Schrankes 
und entnahm demſelben eine Truhe, deren funkelnden Inhalt er vor den ver— 
wunderten Augen der Mädchen ausbreitete. 
Das waren die Schätze des Morgenlandes, die Wunder aus „Tauſend und 
einer Nacht“! Wer hatte jemals Juwelen geſehen, die ſich ſtückweiſe aus einander 
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nehmen und wieder zu neuen, reizvollen Muſtern zuſammenſtellen ließen, gediegene 
Filigranarbeit aus rötlichem Golde, die winzigen, grauweißen Tigerklauen zur 
Faſſung diente. 

Genia konnte ſich nicht ſatt ſehen. Wie das glänzte und gleißte! Sie 
äußerte ihre Bewunderung ſo lebhaft, daß Ottfried kaum umhin konnte, ihr den 
Schmuck anzubieten, doch that er es mit verdüſterter Stirn und unter einem 
ausdrücklichen Vorbehalt. 

„Der Schmuck ſoll einſt einer Braut, für die er gearbeitet worden, unſäg— 
liches Unheil gebracht haben. Ohne abergläubiſch zu ſein, möchte ich nicht, daß 
Du ihn jemals anlegteſt. Wie mir die alte Indierin ſagte, von der ich ihn für 
einen hohen Preis erwarb, iſt in dieſem reizenden Fläſchchen, das dazu gehört, 
ein ſchnell wirkendes Gift. Jenes unglückliche Hindumädchen ſoll, nachdem es 
Ehre und Glück verloren, den Tod daraus geſogen haben, an demſelben Tage, 
da es den Schmuck zum erſten und letztenmale trug. Ich werde Dir die Truhe 
mit ihrem Inhalt als eine Merkwürdigkeit zur Verfügung ſtellen, unter der Be— 
dingung . . .“ 

„Dank,“ unterbrach ihn Genia, „tauſend Dank! Die Alte mag ein rührendes 
Märchen erfunden haben, um den Wert der Juwelen zu erhöhen. Doch ich 
verſpreche Dir, ſie während meiner Brautzeit nicht anzurühren — und, wenn 
Du darauf beſtehſt, auch ſpäter nicht. Uebrigens trotze ich allen Hexenſprüchen; 
ſelbſt wenn ein böſer Zauber an dem Schmuck haftete, wird er für uns durch 
eine höhere Kraft gebrochen ſein. Was von Dir zu mir kommt, kann nur Glück 
bedeuten.“ 

„Die Auslegung könnte alle Bedenken heben,“ ſagte Ottfried. „Vertraue 
immer meiner Liebe jo." Dann einem andern Fache eine ſchwere Goldkette und 
einen zierlichen Ring entnehmend, fuhr er freundlich fort: „Hier iſt etwas, das 
Du gleich heute tragen kannſt.“ 

Das Gold leuchtete blutrot in den Sonnenſtrahlen, die durch die offen— 
gebliebene Thür fielen. Genia, deren Augen mit den Juwelen um die Wette 
funkelten, verſuchte den Ring, eine ſich windende Schlange, das Auge aus einem 
Rubin gebildet; ſie fand ihn zu klein. 

„Er wird Aga paſſen,“ rief ſie. „Schenke ihn ihr, Ottfried.“ 

Eifrig ſteckte Genia ſelbſt, nachdem Ottfried eingewilligt hatte, den Ring an 

7 
Hand zurück. 

„Verzeiht,“ ſagte ſie, heftig die Farbe wechſelnd, „ich möchte den Ring 
lieber nicht haben.“ 

„Eigenſinnige!“ rief Ottfried, ohne weiter in das Mädchen zu dringen. In 
ſeinem Herzen ganz mit ſeiner Braut beſchäftigt, ließ er die goldene Kette in 
doppelter Windung um ihren Nacken gleiten; ein Amulet, das daran hing, fiel 
tief auf ihre ſchöne Büſte nieder. Sie ſtieß einen Freudenſchrei aus. 

„Nun habe ich Dich gefeſſelt,“ ſagte er, ſie in ſeine Arme ſchließend. Als 
ſie ſich umkehrten, war Aga verſchwunden. 


Agas Finger; aber dieſe ſtreifte ihn leiſe wieder ab und legte ihn mit zitternder 
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„Was ich für ein Weltkind gegen Aga bin,“ rief Genia aus. „Wie mich 
der Schmuck freut! — Jetzt führe Deine Sklavin fort, Liebſter. Frau von Türk— 
heim wartet wohl ſchon lange im Kaffeezimmer. O, Schatz, was für ein um— 
ſtändliches Stück ſie iſt, und mit welch inniger Befriedigung ſie alles mißverſteht! 
Ich wette, ſie hat einige Cigarretten für mich beſorgt, um Deinem Vater ein 
Vergnügen zu machen.“ 

„Liegt Dir viel am Rauchen?“ 

„O nein, wenn's Dir mißfällt.“ 

„Ein wenig für Deine ſchönen Lippen.“ 

„Gut, da kann ich's laſſen.“ 

Wie nachgiebig, wie lenkſam ſie war! 

„Haſt Du Luſt, das Obſervatorium zu ſehen? Es rühmt ſich vorzüglicher 
Inſtrumente.“ 

„O nein, ich höre Dich gern von den Tropennächten erzählen und von 
den goldenen Sternen, die um Tempelſpitzen und durch wogende Palmenzweige 
zittern; aber ich bin ganz unwiſſenſchaftlich. Inſtrumente und Maſchinen irritiren 
mich wie unlösbare Rätſel. Gerade zum Gegenteil von Frau von Türkheim 
kann ich nicht ertragen, was ich nicht verſtehe. Und nun zu ihr!“ 

Sie waren ſchon draußen, als es Ottfried einfiel, daß er den Schrank un— 
verſchloſſen gelaſſen hatte. Er bat Genia, ihn in der Säulenhalle zu erwarten, 
und ging allein in das Haus zurück. Den inneren Mittelraum erreichend, ſah 
er einen Schatten über die Treppenwand gleiten. Leicht wie ein Kind ſchwebte 
Aga die Stufen herunter und, einem geängſteten Kinde gleich, ſchrie ſie bei ſeiner 
Annäherung leiſe auf. 

„Ei, biſt Du noch da?“ ſagte Ottfried zerſtreut, als hätte er ihrer ganz 
vergeſſen. „Gut, daß Du aus dem Verſteck kommſt, Mäuslein, ſonſt wäreſt Du 
hier eingeſchloſſen.“ 

Aga lehnte an einem Treppenpfeiler, wie unſchlüſſig, ob ſie vor- oder rück— 
wärts gehen ſollte. 

„Ich glaubte, ihr wäret fort,“ ſagte ſie mit jenem Zittern in der Stimme, 
das er nur zu wohl an ihr kannte, voll thörichter, ſenſitiver Menſchenfurcht. 

„Haſt Du das abwarten wollen? Und warum?“ 

„Weil ich den Ring nicht nehmen kann,“ hauchte ſie leiſe vor ſich hin, ihre 
Gedanken in ihren Worten. 

„Und warum nicht? Wir wollen doch ſehen, ob Du nicht zu bekehren biſt, 
Trotzköpfchen,“ ſagte er, ihre Hand durch feinen Arm ziehend. „Aber erſt ein 
wenig Licht, die Dunkelheit macht Dich nervös.“ Ottfried ſtieß die nächſte 
Thür auf und ging im Schein des neu einfallenden breiten Sonnenſtreifens 
nach dem Schrank zurück, das Mädchen feſt am Arm. „Sieh, wie der Ring 
gut an Dein Elfenfingerchen paßt. Du haſt Genia verletzt, als Du ihn aus— 
ſchlugſt.“ 3 | 

Er hielt die Hand gefangen, die er mit dem Goldreifen geſchmückt hatte. 

„Genia iſt ſo gut,“ ſagte Aga innig, „ſo ſchön!“ 
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„Ja, Du Engel, ſie iſt ſchön und gut. Da ſitzt das Ringlein, und da 
bleibt es, verſtehſt Du mich?“ 

Wie er dann die rechte Hand faſt zärtlich auf ihre hellen, ſeidenweichen 
Haare legte, ſchien ein elektriſcher Strom durch ihre zarte Geſtalt zu gehen. 
Jäh erbebend, ſuchte ſie ihm zu entweichen; aber er hielt ſie mit ſtarken Armen. 

„Furchtſames Ding! Selbſt ein Geſchenk von Freundeshand hebt Deine 


Seele aus dem Gleichgewicht. Wann wirſt Du endlich verſtändig werden? Kennſt 


Du nicht die Geſchichte von dem Ring, der die Kraft hatte, ſeinen Träger den 
Menſchen angenehm zu machen? Dieſer ſoll Dir Mut geben, ihnen zu be⸗ 
gegnen.“ 

Aga widerſprach nicht mehr. Ihr zartes, über und über in Karmin ge- 
tauchtes Geſicht zu ihm erhebend, ſtammelte ſie einen ſchüchternen Dank. 

Bevor er es wußte, küßte er ihr die kindlichen Worte von den Lippen ab, 
halb zum Troſte für die tiefe innere Erregung, in der ſie ſich augenſcheinlich 
befand, halb in der Fröhlichkeit ſeiner Liebe; denn er hatte Genias mehr als 
ihrer gedacht. Das Mädchen mit ſich fortziehend, ſchritt er dem Ausgang zu, 
ungeduldig, jene dort wieder zu finden. 
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Genia war nicht lange in der Säulenhalle geweſen. Gleich nachdem Ottfried 
ſie verlaſſen, hatte der Stallmeiſter ſich ihr vorſichtig, aber raſch genähert. 

„Verzeihung, Euer Gnaden. Es war nicht das erſtemal, daß ich die Ehre 
hatte, Sie zu fahren?“ klang ſeine Frage leiſe und deutlich. 

Sie ſah ihn hochmütig an. — Was fiel dem Menſchen ein? 

„Ich war in Dienſten des Prinzen Seldern,“ fuhr er bedeutungsvoll und 
dringlich fort, die regelmäßigen Züge ganz unbewegt, die runden, glänzenden 
Augen beredter als der Mund, „vor vier bis fünf Jahren in Wien.“ 

Den hageren, ſtarkknochigen Körper vornüber geneigt, den Kopf ein wenig 
geſenkt, Anzug und Haare in tadelloſer Ordnung, ſtand er vor ihr in der künſt— 
lichen Eleganz eines Zirkushelden, halb Gentleman, halb Reitknecht. Glich er 
wirklich ſeinem früheren Herrn, oder ſchien es ihr nur ſo, weil er ſich ein ge— 
wiſſes vornehmes Anſehen, ja geradezu manches von deſſen Art angeeignet hatte? 
— Sie erinnerte ſich dieſes Mannes durchaus nicht, aber er erinnerte ſie auch 
jetzt an den Prinzen. 

„Was geht das mich an? Ich kenne Sie nicht.“ 

„Zu Befehl, meine Gnädigſte .. . Es dürfte Ihnen vielleicht nützen, etwas 
über ſein ferneres Schickſal zu erfahren. Der Prinz hat wegen ſeiner Extra— 
vaganzen den Dienſt verlaſſen müſſen; er hat geſpielt, verloren, alles verloren .. 
Fürchten Sie nichts, er hat ſich vor völligem Untergang durch eine Heirat mit 
einer reichen Amerikanerin gerettet.“ 

Genias Geſicht war um einen Ton blaſſer geworden; doch ſagte ſie noch 
hochmütiger als vorher: 

„Was geht das mich an? Ich kenne den Prinzen nicht mehr.“ 
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„Verzeihung, ich halte es dennoch für meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß 
der Graf Ottfried vor einigen Jahren mit dem Prinzen in Wien in einem Klub 
zuſammengetroffen iſt. Sie hatten Differenzen beim Spiel, infolge deren der 
Prinz aus der Geſellſchaft geſtoßen wurde. Der Graf verachtet ihn.“ 
| Nach dieſen Worten, die immer ſchneller und heimlicher an ihr Ohr ge— 
drungen waren, wandte ſich der Stallmeiſter zum Gehen. Noch ſah ſie die 
Geſtalt ſich zwiſchen den Boskets entfernen, als Ottfried und Aga zu ihr traten. 
Genia flog dem Verlobten entgegen, als ob die kurze Trennung ihr ſchwer ge— 
worden wäre, und barg den Kopf an ſeiner Bruſt. 

„Entſchuldige uns am Kaffeetiſch, Aga, willſt Du?“ rief Ottfried dem 
Mädchen zu. „Ich möchte Genia den Park zeigen.“ 

Aga ſtimmte leiſe zu und verſchwand in der Richtung des Wohnhauſes, 
während die Verlobten die dunklen Alleen des inneren Parkes aufſuchten. 

Dieſe erſte Stunde der Vertraulichkeit, des gegenſeitigen Austauſches zwiſchen 
ihnen ſchien ſo reich, ſo inhaltsvoll. Sie ſprachen von ihrer Kinderzeit, von 
den erſten Jugendjahren; er erzählte von ſeinem früh erwachten Forſchungstriebe, 
ſeinen Reiſen, ſeinen aſtronomiſchen Studien, von dem Stern, den er erwartete; 
ſie von dem Verluſt des Vaters, von den Kämpfen ihrer armen Mutter zwiſchen 
Standesanſprüchen und Bedrängnis. Auch von Kurt hatte ſie ihm ſprechen 
wollen, er hatte nichts weiter von ihr gefordert als volles Vertrauen, als einen 
freien Blick in ihre Vergangenheit, in ihre Seele. Der Mann, der ihr alles gab, 
würde ihr alles vergeben haben. Aber als ihr ſchon das Wort auf den Lippen 
ſchwebte, kam ein Zaudern über ſie. Ein tadellos friſirter Kopf tauchte vor ihr 
auf, ein regelmäßiges Geſicht mit niedriger Stirn, in dem der Schnurrbart ſo 
gerade unter der geraden Naſe ſaß; zwei ſchwarze Augen ſahen ſie ſonderbar 
warnend an. War es des Stallmeiſters Bild oder das des Prinzen? Sie 
beſann ſich . . . und fie verſchwieg den einen Teil ihres Lebens, die fröhliche, 
ſtolze Maienzeit ihrer erſten Liebe. Und Ottfried freute ſich ihrer Unerfahrenheit, 
ihrer Unſchuld, der holden, reinen Neigung, die ihm wie ein Stern, wie eine 
unverdiente Gunſt vom Himmel gefallen war. 

Gegen Abend kehrte Genia in einem geſchloſſenen Wagen allein nach Hauſe 
zurück. 

„Wie geht's Mama?“ fragte ſie die einzige alte Dienerin, die ihnen ſeit 
Jahren geblieben war. 

„Beſſer . . . Sie war nicht gut am Morgen, und als ich mit dem Frühſtück 
kam gegen ein Uhr, fand ich fie bewußtlos am Boden. Natürlich lief ich gleich 
zum Arzt, der auch kam und eben ſchon zum zweitenmal hier war. Das Schlimmſte 
iſt vorüber, nur hat ſich eine Lähmung eingeſtellt.“ 

Die Alte hatte noch nicht ausgeſprochen, als Genia ſchon am Bette der 
Mutter ſtand. Seit Jahren an die Nervenkriſen gewöhnt, denen Frau von 
Stetten infolge vieler Aufregungen unterworfen war, ſuchte Genia alle die 
kleinen Heilmittel hervor, mit denen ſie dieſe Leiden zu bannen pflegte. Aber 
die Dienerin, die ihr keuchend gefolgt war, ſchüttelte den Kopf dazu, trug eine 
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von dem Arzt verordnete Arznei herbei und teilte ihr leiſe deſſen Verhaltungs⸗ 
maßregeln mit. 

Genia, die eine aufmerkſame, faſt leidenſchaftliche Krankenpflegerin war, 
nahm, ohne ſich umzukleiden, ihren Platz neben dem Bette ein. 

„Mutter!“ rief ſie leiſe und ängſtlich. Jetzt erſt ſchlug die Kranke die Augen 
auf; ſie wandte ſie mit einem ſuchenden, fragenden Ausdruck auf ihre Tochter. 
Genia ſank neben dem Bette nieder. | 

„O, Mamachen, Du freuſt Dich, daß ich da bin, nicht wahr? . . . Es war 
ſchön da draußen, aber ich hatte Heimweh nach Dir, grenzenloſes Heimweh. 
Sie find alle ſo hoch und kühl und rein. Du . . . o, Du liebſt mich mit meinen 
Fehlern, nicht wahr?“ 

Die Mutter lächelte; es war ein armes, ſchwaches, verzogenes Lächeln; 
dann wollte ſie die rechte Hand ausſtrecken, und da ſie es nicht vermochte, hob 
ſie die rechte mit der linken auf in der Bewegung des Segnens. Genia ſah 
das alles, aber ſie ſprach es nicht aus. 

„Du ſollſt wiſſen, wie es kam, Mama! O, er war kalt und hart und un⸗ 
überwindlich; zu ſeinen Füßen hat er mich gezwungen. Geſtändniſſe habe ich 
ihm machen müſſen, die andere ſich drängten, mir zu machen. Das ärgerte und 
empörte mich, und darum war ich jo ſonderbar . .. aber er liebt mich doch, und 
ich . . . ich . . . ich liebe ihn auch.“ 

Das kam ſchwer von den bebenden roten Lippen. 

„Und weißt Du, der Kurt, ſcheint es, iſt ein Lump geworden . . . Sieh, die 
Kette gab mir Graf Ottfried.“ 

„Sei treu, Genia, ſei treu!“ mahnte die Mutter mit hohler Stimme. 

„Ach, was iſt Dir denn, Mutter?“ jammerte dieſe. „Nicht wahr, mein 


Schweigen kränkte Dich. Wir haben ja über alles mit eman geſchwätzt, wir 


hatten jo viele Zeit. Und nun . . . Aber Du ſollſt alles wiſſen, von neulich 
und von heute.“ 


Genia ſprach leiſe und dringlich, wie eine Souffleuſe, am Ohr der Mutter, 


und die Kranke horchte, die Augen ängſtlich weit offen, wie um keine Silbe zu 
verlieren, um das letzte in das Grab zu nehmen, das ihr Kind betraf. 

Mitternacht war lange vorüber, die Kerze tief herabgebrannt. Da ſah die 
Mutter, die ſtill und unbeweglich gelegen hatte, noch einmal auf das Kind. 
Genia ſchien eingeſchlafen. In dem großen Lehnſtuhl neben dem Krankenbette 
ſaß ſie, den Kopf auf die Bruſt gelehnt, auf der die prächtige Kette bis auf 
den Gürtel niederfiel, eine ſchwere dunkle Flechte, die ſich gelöſt hatte, über die 
Falten des roſa Seidenkleides hingerollt. Der letzte Blick der Mutter hing an 
dem ſchönen Bild. Schön war Genia; ſie hatte das immer ſo an ihr geliebt. 
Sie lächelte. 


x a R 8 n 1 * 
Man ſah das ſpäter auf dem Totenantlitz. Als Genia bei dem nächſten 


Schlage der Uhr emporfuhr, um die Arznei zu reichen, war ihre Mutter eine Leiche. 
Genias Schmerz war heftig, leidenſchaftlich, und dann bald gelindert. 
Sie prüfte und ordnete ihre Trauertoilette mit derſelben Genauigkeit, als wenn 


N 
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es ſich um ein Geſellſchaftskleid handelte. Nach dem Begräbnis aber zeigte ſich 
aufs neue ihr Schmerz, mit dem drückenden Gefühl der Einſamkeit gemiſcht. 

Es ward beſchloſſen, daß Genia nach Düneck überſiedeln ſollte, um dort bis 
zur Hochzeit zu bleiben. Dieſe ſollte wegen der tiefen Trauer erſt im Spätſommer, 
nach Ottfrieds Rückkehr von einer Nordlandsfahrt ſtattfinden, die er früher mit 
einigen gelehrten Freunden verabredet hatte. Ottfried hätte ſich gern jener Ver— 
pflichtung entzogen, ward aber mit allen Kräften von ſeinem Vater dazu über— 
redet. Dem alten Herrn lag in Wahrheit ebenſo ſehr an einer Verlängerung 
der ſo ſchnell und unvermittelt geſchloſſenen Verlobung als an einem Brief— 
wechſel unter den Liebenden, welch letzteren Grund er einzig betonte. Nach ſeinen 
altmodiſchen Begriffen ſei eine Korreſpondenz unentbehrlich zur Anbahnung eines 
wahren geiſtigen Verſtändniſſes. 

Genia, die ſich ſehr ungern dieſen Beſtimmungen gefügt hatte, tröſtete ſich 
mit Agas Gegenwart; ſie hatte eine lebhafte Auffaſſung für den eigentümlichen 
Reiz dieſes Kindes und liebte Aga, deren maßloſe Bewunderung ihr ſchmeichelte. 

Wie die Mädchen faſt unzertrennlich die Tagesſtunden mit einander teilten, 
laſen ſie auch Ottfrieds Briefe zuſammen, und die Korreſpondenz nahm, ihnen 
ſelber kaum bewußt, die ſonderbare Wendung, daß die Antworten zum großen 
Teile unter Agas Einfluß entſtanden. Die kluge, brillante Genia behauptete 
nämlich, an Papier und Feder zu verdummen; es ſeien zwei Dinge, die genügten, 
ihre Gedanken in die Flucht zu ſchlagen. 

So ließ ſie ſich von der einfältigen Aga ihre Briefe in die Feder diktiren 
und freute ſich heimlich mit ihr darüber, daß ſie Ottfried entzückten. Meiſter— 
werke nannte er die kleinen Epiſteln über deren zartes, vornehmes Gewebe Genias 
eigene Mitteilungen, meiſt perſönliche Bemerkungen über ſich und die Seinen 
daheim, blendende Glanzlichter warfen. In der Art wie ſich die Aeußerungen 
eines feinen, tiefinnerlichen Gemütslebens mit ſcharfer Beobachtung und kecker, 
gewagter Kritik miſchten, glaubte er das liebenswürdigſte Problem einer hoch— 
fliegenden, fein unterſcheidenden, feurig zärtlichen Frauenſeele zu finden, die, ſtets 
unter einem Impulſe handelnd, nie bedacht war, etwas zu ſcheinen oder zu ver— 
bergen, weil das Bewußtſein ihres eigenen Wertes jede äußere Zügelung verwarf. 
Seine oft ausgeſprochenen Befürchtungen darüber, wie ſie ſich in die Trennung von 
ihm und in das Landleben finde, beantwortete ſie meiſt launig. — „Kehre bald 
wieder“, ſchrieb ſie einmal, „wenn Du nicht Deine Braut wie ein Rieſenfräulein 
antreffen willſt. Gleich einer Pflanze, die vom Fenſterbrett in den Garten ver— 
ſetzt iſt, wachſe und gedeihe ich nach allen Seiten. Es geht dafür nichts über 
Milch und Langeweile, und die gibt's auf Düneck von der erſten Sorte!“ — 
„Wie unrecht von Dir,“ hieß es in einem andern Brief, „mich ſo gar im Stiche 
zu laſſen! Ich müßte vergehen, hätte ich nicht dieſe liebe, liebliche Aga.“ — 
Und dann: „Lange Tage gibt es im Norden? . . . Liebſter, fie halten nicht mit 
den meinen aus. Das ſind unendliche, ewige Stunden ohne Dich, gar nicht zu 
meſſen an Türkheimſcher Längſterweile (ja, die Gute hat den Superlativ dieſes 
Kompoſitums erfunden) — man altert völlig dabei, und es hat mich nicht 
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gewundert, daß ich nach meinem endlich entdeckten Geburtsſchein wahr und wirklich 
ſechsundzwanzig Jahre alt ſein ſoll. Während Aga ungläubig das Köpfchen 
ſchüttelte, ſchien Dein Vater von einer heimlichen Freude beherrſcht; er behandelt 
mich ſeitdem mit mehr Reſpekt, da er mich ein wenig zu Deinen zweiunddreißigen 
herangewachſen findet. Frau von Türkheim, die noch immer alles mißverſteht, meinte, 
daß das Dokument ſich irren müſſe; zwanzig Jahre hätte ſie mir nie gegeben.“ 

— — „Alſo Du kommſt bald . . . endlich? Treuloſer, erſchrick nicht darüber, 
daß Deine elfenbeinfarbige Genta eine Päonie geworden it. Was ſoll man 
denn machen hier, als ſich in Sonnenſchein baden, eſſen und Milch trinken — 
zumal das Rauchen und Reiten verpönt iſt. Ich will Dir's nur geſtehen, die 
Mama ließ mich im Korſett ſchlafen und gelegentlich Zitronen eſſen, wie die 


Verſchlagenen an der Hungerbai; — der Mandelerémes und Lilienwaſſer nicht 


zu gedenken, erſann ſie immer das Rechte für meine Toilette und meine Diät. 
Die Arme, ſie hatte meine Schönheit zu lieb. Ich glaube, ſie würde weinen, 
wenn ſie mich jo verſimpelt ohne Handſchuhe im Garten laufen ſähe; mein 
Taillenumfang würde ihr das Herz brechen. 

„Ob ich Dir wie einſt gefallen werde, fragte ich heute meinen Spiegel... 
und auch Aga, das ſüße Mädchen — und beide ſagten dennoch: Ja. Ich bin 
künſtlich zurückgehalten — nun endlich ſo ganz unimpreſſionirt, nur dann und 
wann von ein wenig Sehnſucht bewegt — ſpät aufgeblüht in der Ruhe Deiner 
feuchten, friſchen, nahrhaften Heimat. Aga freut ſich kindiſch auf Dich; — ich 
aber . . . ich harre der Erlöſung . . .“ 


IV. 


Sie waren auf der Hochzeitsreiſe. Florenz mit ſeinen Kunſtſchätzen hatte 
ſie ſchon eine Woche gefeſſelt. Genia befand ſich mit Ottfried in der Tribuna, 
und ließ ſich geduldig die dort vereinigten auserwählten Gemälde und Statuen 
zeigen. Wirklich, ſie hätte ſtolz ſein können auf dieſen Mann, der — auch außer 
den Sternen — alles kannte, alles wußte. Manche der anweſenden Beſucher 
horchten andächtig auf ſeine leiſe und ruhig gegebenen Erklärungen, mancher 
Blick blieb, ſogar über ſie hingleitend, an der hohen, ſtattlichen Geſtalt, an den 
vornehmen Zügen des Grafen gefeſſelt. Aber ſeine Unterhaltung dünkte ihr — 
ſchweres Kaliber! Immer in ſich aufnehmen, immer lernen zu müſſen, ſo fatigant! 

„Und was gibt's noch?“ fragte ſie, als ſie den geweihten Raum verlaſſen 
und den Korridor betreten hatten. Ihre nachläſſige Art drückte eine gewiſſe 
Gelangweiltheit aus, die er für Ueberreizung hielt. Er hatte ihr noch den 
Niobidenſaal zeigen wollen; nun zog er vor, ſie fort zu führen, Ferneres für einen 
andern Tag laſſend. Eine junge, elegante Frau kam ihnen am Ausgang entgegen. 

„Sieh, wie reizend der Marquiſe Ingouville das Elfenbeinkämmchen ſteht,“ 
flüſterte Genia plötzlich ſehr intereſſirt. „Das Ding hat weder Wert noch eigent— 
lichen Chic, aber es lenkt unfehlbar die Aufmerkſamkeit auf das reiche dunkle Haar.“ 

„Da würde es auch für Dich paſſen,“ ſagte er zerſtreut. Genia zuckte 
übermütig die Schultern und warf den Kopf ein wenig zurück. 
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„Ja .. aber ich werde mich hüten, es hier nachzuäffen; zu Hauſe vielleicht.“ 
Es war ſchelmiſch geſagt mit einem etwas freien Lachen. Sie wußte, daß 
gewagte Manieren ihr gut ſtanden; ſie hatte ſeit ihrer Heirat ein ſehr ungenirtes 
Weſen angenommen, wie ſie ſagte, in einer Reaktion gegen die auf dem Gute 
erduldete Steifheit und Prüderie. — Ottfried, der dabei aufgewachſen, ſei un— 
empfindlich dafür; ſie aber bedürfe einer gründlichen Umſchüttelung; unter ſich 
müſſe man geradeaus reden, ohne auf Stelzen zu gehen. Das Gegenteil ſei 
einfach lächerlich. 

Das draußen herrſchende graue Regenwetter war wenig einladend für einen 
Spaziergang, und Genia erklärte, daß fie zu hungrig ſei, um die Frühſtücksſtunde 
im Hotel abzuwarten. 

„Gehen wir zu Donney?“ — Sie hatte ſtarke Lebensinſtinkte; Hunger und 
Durſt äußerten ſich kategoriſch bei ihr und wollten ungeſäumt befriedigt fein. 
Auch das ſchien ſo natürlich, ſo impulſiv. Ottfried haßte Konditoreien, aber da 
er ihr Bedürfnis kannte, dann und wann in Geſellſchaft Schokolade zu trinken, 
ſchlug er ihr dieſe Bitte ebenſo wenig ab wie eine andere. Bei Donney trafen 
ſie Bekannte, ein älteres Ehepaar aus Wien. Man begrüßte ſich und war bald 
im Geſpräch mit einander. Die Leute, die ſich auf der Durchreiſe nach Sizilien 
befanden, blieben drei Tage. Genia nannte das beneidenswert — alles im 
Fluge zu ſehen, den Schaum zu nippen. 

„Auch wir können bald abreiſen,“ ſagte Ottfried etwas beſtürzt. Ihre dann 
geäußerte Freude ſchien ihm wenig die viele Mühe zu lohnen, die er aufgewandt 
hatte, ihr ein Verſtändnis für die Kunſt zu erwecken. Unwiſſenſchaftlich hatte 
ſie ſich ſelbſt genannt, — was konnte ſie dafür, daß ſie auch unkünſtleriſch war, 
daß ein Elfenbeinkamm ſie mehr intereſſirte als aller antike Marmor? 

„Du machſt Dir nicht viel aus der Kunſt?“ fuhr er fort, ſeine Gedanken 
laut äußernd. 

„Doch, Liebſter. Aber ſie ſoll mich blenden und loslaſſen . . . Ich mag ſie 
nicht nach Rezepten klein gehackt und erläutert bekommen; mir iſt alle Pedanterie 
zuwider.“ Genia machte eine kleine Grimaſſe und ſchüttelte ſich wie ein anmutiges, 
eigenſinniges Kind nach einem bitteren Biſſen. Alle lachten, auch Ottfried, der 
eine kurze Verſtimmung ſchon überwunden hatte. 

Wer ſollte ihr denn zürnen? War nicht ihre Offenheit liebenswürdiger, 
als wenn ſie ein Intereſſe geheuchelt hätte? Warum ſollte ſie nach ihrem eigenen 
Ausdruck auf Stelzen gehen? Doch fiel ihm die Gewißheit, daß ſie ſeine geiſtigen 
Intereſſen wenig teilen konnte, im nächſten Augenblick drückend auf das Herz. 
Es trat eine kleine Pauſe ein, die einem Mangel an Unterhaltungsſtoff zu ent— 

ſpringen ſchien. Da ſah Genia ein wenig ängſtlich zu ihm auf, auf ihrem 
Geſicht dieſelbe kindliche, verlaſſene Ratloſigkeit, in der ſie ſich an jenem Abend 
zuerſt an ihn gewandt hatte; ein Ausdruck, der ihr eine ideale Schönheit gab. 
Er fühlte nie ſtärker für ſie, als wenn ſie ſo zu ihm aufblickte; er meinte dann 
ihre Augen wieder feucht werden zu ſehen, und die ganze unendliche Zärtlichkeit 
des Retters für ein Weſen, das ihm ein zweites Daſein verdankt, überflutete 
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ſeine großmütige Seele. — Genügte nicht ihre Liebe? War es nicht ein Glück, 


daß ſeine Gattin nicht überbildet war, vielleicht das beſte Gegengewicht gegen 
ſeine eigenen wiſſenſchaftlichen Neigungen, die ihn oft zu weit getrieben? 

Am nächſten Tage machten ſie einen Ausflug nach Fieſole. Genia war 
fröhlich wie ein Kind, und er verlangte nichts Beſſeres, als den Ernſt des Lebens 
mit ihr zu vergeſſen. 

„Wie lieb von Dir, daß Du mir gar nicht von den Merkwürdigkeiten hier 
ſprichſt,“ ſagte ſie auf der Terraſſe des Reſtaurants, ihre Schokolade trinkend. 
„Dieſe langweilige Baronin Perfahl elendete mich geſtern mit Berichten von 
einer Cyklopenmauer — nun, wir wollen ſie nicht umſtürzen — und von einem 
Kloſter, das nicht von Damen betreten werden darf — ſehr verſtändig in der 
That! Wir wollen nirgends hinein, ſondern uns über die herrliche Ausſicht 
freuen und die Fremden ein wenig anſehen.“ 

Das letztere bildete dann ihre Unterhaltung; der Menſch war ihr überall 
das Intereſſanteſte, auch die ſchönſte Landſchaft nur Scenerie. Oft bewunderte 
Ottfried die Feinheit ihrer Unterſcheidung, ſie hatte in Wahrheit das Auge des 
Malers, die Zunge des Kritikers. Es mochte nur darauf ankommen, ihren 
Geſichtskreis zu erweitern, ihrem Geiſt eine reichere Nahrung zu geben. 

Nun ſie ſtatt der Muſeen die Umgegend beſuchten und nachmittags die 
Promenade in den Caseinen nie verſäumten, gefiel Genia ſich vortrefflich in 
dem eleganten Hotel am Lung' Arno. | 

„Siehſt Du?“ ſagte fie nach acht Tagen, „wie glücklich wir hier find? 
Laß uns doch an uns ſelber denken und nicht immer an Statuen und Bilder, 
oder an Künſtler, die lange tot ſind und die uns alleſamt im Grunde nichts 
angehen. Ich denke nur an mich ſelbſt.“ 

„Du ſcherzeſt, Genia.“ 

„Nein . . . das heißt auch an Dich. Du gehörſt ja zu mir; aber was 
kümmert uns die übrige Welt, ſofern ſie uns nicht nützt oder amüſirt? Gibt es 
etwas Abſurderes als Die fie betreffenden indifferenten Geſpräche? .. . Weißt Du, 
Ottfried, mir fällt ein, wir wollen doch die Moſaikplatte kaufen, die wir geſtern 
in dem Magazin an der Via Tuornabuoni ſahen. Die Roſen und Syringen 
darauf ſind wie gemalt.“ 

„Ich habe nichts dagegen. Ueberdies waren wir ſo oft zum Anſehen da, 
daß es notwendig iſt, etwas zu wählen.“ | 

„Das ſehe ich nicht ein. Es iſt beſonders annoncirt, daß man die Sachen 
anſehen darf. Alſo brauchen wir gar nicht an die Leute zu denken, ſondern 
nur an uns, an uns!“ Er lachte ungläubig. | 

„Gib Dir keine Mühe, Egoismus zu verkünden,“ ſagte er, ihren Mund mit 
einem Kuſſe ſchließend. „Wenn Du ſo ſprichſt, verleugneſt Du Dich ſelbſt. Ich 
weiß mehr von Deinem guten Herzen als Du.“ | 

(Fortſetzung folgt.) 
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Steht ein großer Krieg in Ausficht? 


n den letzten Tagen des Juni 1870 verficherte der permanente Unterſtaats— 

ſekretär Mr. Hammond Lord Granville, als derſelbe an Stelle des ver— 
ſtorbenen Lord Clarendon das auswärtige Amt übernommen, niemals ſei der 
politiſche Horizont ſo unbewölkt geweſen, er ſehe nicht den geringſten Anlaß zu 
einem bevorſtehenden Konflikt; wenige Wochen darauf war der franzöſiſch-deutſche 
Krieg in vollem Gange. Wir laſſen es dahingeſtellt, ob dieſe Aeußerung des 
in auswärtiger Politik ergrauten Staatsmannes von beſonderem Scharfblick zeugte, 
da er hätte wiſſen müſſen, daß in Paris eine Kriegspartei beſtand, welche nur 
einen Anlaß ſuchte, um den ſtark verblichenen Ruhm des zweiten Kaiſerreiches 
aufzufriſchen; jedenfalls zeigt dies Beiſpiel, wie ſehr ſich gewiegte Politiker irren 
können, und niemand wird leugnen wollen, daß mannigfache Urſachen eines 
Konfliktes auch in der Gegenwart beſtehen, ſowie daß nationale Leidenſchaften 
oft ſtärker ſind als ruhige Erwägung deſſen, was bei einem Krieg auf dem Spiele 
ſteht. Europa bietet den Anblick eines großen bewaffneten Lagers, die leitenden 
Mächte ſpannen alle militäriſchen und finanziellen Nerven an, um ſich gegen— 
ſeitig zu überbieten; wird der wirtſchaftliche Druck dieſer Vorbereitung bis zum 
letzten Gamaſchenknopfe aufs unbeſtimmte fortdauern, indem der Dreibund und 
Rußland⸗Frankreich ſich die Wage halten, während England dieſe Lage auszu— 
nutzen ſucht, um in überſeeiſchen Ländern das Fett für ſich abzuſchöpfen? — 
Oder wird es zu einem Zuſammenſtoß kommen, der eine unberechenbare Aus 
dehnung annehmen und zu einem Krach führen müßte, wie die moderne Welt 
ihn noch nicht geſehen? Das iſt die Frage, die auf allen Gemütern laſtet, zumal 
die internationalen Beziehungen ſo eng geworden, daß eine Verwicklung in fernſten 
Weltteilen, wie die jetzige oſtaſiatiſche zeigt, bis in die Mittelpunkte der euro— 
päiſchen Staaten nachzittert. Zur unparteiiſchen Erwägung dieſer Frage wollen 
die nachſtehenden Betrachtungen einiges beitragen. 

Wir beginnen mit Frankreich als der Nation, die offenbar am unzufriedenſten 
mit dem gegenwärtigen Stande der Karte Europas iſt. Frankreich iſt, mit Aus— 


nahme der Zeiten, wo es durch unglückliche Kriege oder innere Wirren erſchöpft 


war, ſtets ein ſchlimmer Nachbar geweſen, der ſich überall in die Angelegen— 
heiten anderer Staaten einmiſchte, ſeit Richelieu ſich im dreißigjährigen Kriege 
mit Schweden verband, um die Ohnmacht Deutſchlands zu verewigen. Unter 


Ludwig XIV. und Napoleon I. ward dieſe Anmaßung auf die Spitze getrieben, 


aber auch die Bourbonen brachen 1823 in Spanien ein, um den Abſolutismus 
wieder herzuſtellen, und Louis Philippe wollte der Königin Iſabella nicht ge— 
ſtatten, einen andern Prinzen als ſeinen Kandidaten zu heiraten. Ja, der Krieg 
von 1870 entſtand durch die Anmaßung Frankreichs, Spanien, einem unab— 
hängigen Lande, zu verbieten, ſich einen König zu geben, welcher Napoleon III. 
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zuwider war. Die große Niederlage zwang die Franzoſen, ſich eine Reihe von 
Jahren ruhig zu halten, aber nach der erſtaunlichen wirtſchaftlichen Erholung 
des Landes begannen ſie ſich wieder zu fühlen, und in Ermanglung beſſerer 
Gelegenheiten warfen ſie ſich auf koloniale Eroberungen, ſie zwangen Tonkin 
und Madagaskar ihr Protektorat auf, führten Krieg mit China, obwohl dasſelbe 
ihnen bald klar machte, daß es keine quantité négligeable ſei, wie Herr Challemel⸗ 
Lacour glaubte, welcher den dem Völkerrecht unbekannten „Etat de représailles“ zu 
dem Zweck erfand; ſie beſetzten 1881 Tunis und machten gegen die Italien 
gegebenen feierlichen Verſicherungen den Bey durch den Vertrag vom Bardo zu 
ihrem Vaſallen, fie nötigten unter den nichtigſten Vorwänden 1893 das ſchwache 
Siam zur Abtretung des linken Mekongufers, drangen in Afrika bis Timbuktu 
vor, ſehen jetzt ſchon ſtark nach Tripolis hinüber, da von Ghadarnes die nächſte 
Straße nach dem Sudan führt und haben in der von England ſo unklug 
heraufbeſchworenen Frage des Kongovertrages eine herausfordernde Sprache 
geführt. Aber alle dieſe Erfolge: la bas, in fernabliegenden Ländern genügen 
dem beweglichen Volke nicht, dieſelben haben ungezählte Millionen und Tauſende 
von braven Soldaten gekoſtet, aber ſo unbeſtreitbar ihre politiſch-militäriſche 
Bedeutung iſt, ſind ſie wirtſchaftlich ganz unfruchtbar, fie belaſten das Aus⸗ 
gabebudget dauernd, bringen aber nichts ein, die heutigen Franzoſen ſind keine 
Koloniſten wie ihre Vorfahren, die unter Colbert in Canada und Luiſiana ein 
Neu-Frankreich ſchufen, auch keine Großkaufleute, ſelbſt in Saigun iſt der 
Handel ganz in den Händen der Engländer und der Deutſchen. Die Nation 
ſehnt ſich nach greifbareren Erfolgen, welche die nationale Einbildungskraft 
zu entflammen geeignet wären, nach einem Helden, der ſie zu Siegen führen 
könnte, welche die Schmach von Sedan abwaſchen würden. Ein merkwürdiges 


Zeichen hiefür it das Wiederaufleben der napoleoniſchen Legende; obwohl pr 


kein bonapartiſtiſcher Kandidat vorhanden, da der unbedeutende Prinz Viktor 
nicht zählt, feiern ſie Napoleon I. in Dramen, die wie Sardou's ſchwache, aus 
Anekdotenkram zuſammengeſtoppelte Madame sans gene den ganzen letzten 
Winter volle Häuſer machten, und in zahlloſen Büchern über Napoleon, lediglich 
weil dieſe Machwerke ihnen wenigſtens auf den Brettern die Zeit wieder herauf⸗ 
zaubern, wo die große Nation das Feſtland beherrſchte und franzöſiſche Marſchälle 
den Vortritt vor Königen beanſpruchten. Und dasſelbe Gefühl macht ſich in 
katholiſchen Kreiſen durch die plötzliche Begeiſterung für die Jungfrau von 
Orleans Luft, die einſt als Pucelle von Voltaire verhöhnt, jetzt 8 einen 
gefälligen Papſt zur nationalen Heiligen erhoben werden ſoll. 

Solche Stimmungen, die ungreifbar die Luft erfüllen, ſind unzweifelhaft 
bedenklich in einem Lande, wo die Demokratie ſtets aggreſſiv war und der 
Mittelſtand, der Frieden will, nicht genug Rückgrat zum Widerſtand hat, ſondern 
im Gegenteil durch die anarchiſtiſche Bewegung eingeſchüchtert iſt. Ob die neueſten 
drakoniſchen Geſetze, die bezeichnenderweiſe von der republikaniſchen Kammer 
mit großer Mehrheit angenommen wurden, gegen die anſteckende Macht der inter 
nationalen Agitation helfen werden, ſteht dahin, jedenfalls ſind die Franzoſen 
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der inneren Wirren und Miniſterkriſen müde, die gemeiniglich nur auf das Ote— 
toi que je m'y mette hinauslaufen, tugendhafte Präſidenten im Frack und weißer 
Krawatte genügen ihnen nicht mehr; auf den Rauſch von Toulon, in welchem 
der Zar die Rolle des fehlenden nationalen Helden ſpielen mußte, und in welchem 
ſelbſt der Senatspräſident Challemel-Lacour dem Admiral Avelane von einem 
„hommage de la France au Czar“ ſprach, it eine erhebliche Ernüchterung gefolgt. 
Die Zeit iſt vorüber, wo ein franzöſiſcher Politiker ſchreiben konnte: „L’alliance 
russe n'est pas l’oeuvre de la diplomatie, c'est la fraternité des peuples“, 
vielmehr war von vornherein der Vergleich eines engliſchen Diplomaten zu— 
treffend, der bemerkte: „Frankreich gleicht einem Mädchen, welches ſich einem 
Mann an den Hals geworfen hat, der ihre Liebkoſungen nachläſſig duldet, aber 
durchaus nicht zur Ehe mit ihr geneigt iſt.“ Solche Ehe, ein Allianzvertrag, 
hat niemals beſtanden und it nach dem deutſch-ruſſiſchen Handelsvertrag und 
der Verlobung des Zarewitſch mit einer deutſchen Prinzeſſin gänzlich unwahr— 
ſcheinlich geworden, zumal die anarchiſtiſchen Mordthaten und die taktloſen Ent— 
hüllungen des Herrn Flourens über Carnots Intrigue in Kopenhagen den 
übelſten Eindruck in Petersburg gemacht haben. „Wie können wir in vertrau— 
liche Beziehungen mit einer Regierung treten, wenn wir gewärtig ſein müſſen, 
daß geheime Depeſchen nach einigen Wochen im ‚Figaro' veröffentlicht werden?“ 
bemerkte das Hofblatt „Garasdhanin“ bei dieſer Gelegenheit, und noch kräftiger 
hat Tolſtoj in „Chauvinisme et Patriotisme“ ſeinen Landsleuten über ihre 
Vorliebe für die Franzoſen den Text geleſen. Was könnte auch, hievon ab— 
geſehen, Rußland bewegen, eine Allianz mit der Republik zu ſchließen, welche 
ſelbſt im beſten Falle demſelben doch gewiſſe Verpflichtungen auferlegen müßte, 
während es jetzt ganz frei iſt, und der Zar doch weiß, daß er Frankreich ſtets 
haben kann, wenn er will? Außerdem aber müſſen die franzöſiſchen Politiker 
wiſſen, daß derſelbe bei ſeinem Beſuch in Kiel 1892 dem Kaiſer Wilhelm 
verſichert hat, er werde keinen Mann marſchiren laſſen, um den Franzoſen zu 
helfen, ihre verlorenen Provinzen wieder zu gewinnen, und ohne die Allianz 
einer Großmacht werden dieſelben nie wagen, Deutſchland anzugreifen. Ebenſo— 
wenig aber wird Deutſchland jemals Frankreich angreifen, denn was könnten 
wir ſelbſt bei einem Siege gewinnen, der diesmal wahrhaft furchtbare Opfer 
koſten würde? Deutſchland kann kein weiteres franzöſiſches Gebiet brauchen, 
es iſt, wie Fürſt Bismarck richtig ſagte, geſättigt und will nichts als das behalten, 
was es beſitzt. | 
So ſcheint es, daß Frankreich, welches ebenſowenig Italien angreifen kann, 
weil dieſes durch den Dreibund geſchützt iſt und trotz der ihm ſo feindlichen 
Haltung Frankreichs ſelbſt nie die Unklugheit haben wird, den überlegenen 
Nachbar herauszufordern !), ſich, was auswärtige Aktion betrifft, in einer Sack— 


1) Der frühere amerikaniſche Generalkonſul in Rom, Mr. Alden hält allerdings in 
einem Artikel des „Nineteenth Century“ (Auguſt) die finanzielle Lage Italiens für ſo 
verzweifelt, daß es nur zu wählen habe zwiſchen Abrüſtung, die es Frankreich gegenüber 
wehrlos machen würde, und der Erklärung in Wien und Berlin, daß wenn es Mitglied 
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gaſſe befindet; aber eine Eventualität darf nicht außer Augen gelaſſen werden 
— ein Krieg mit England. Und die Engländer kennen dieſe Gefahr, der ſie 
bänglichen Herzens entgegenſehen. Im „Edinburgh Review“ vom April (Naval 
Armaments p. 476), ſagt ein kompetenter Beurteiler: „Während alles darauf 
hinweiſt, daß der Haß gegen Deutſchland dem heilenden Balſam der Zeit 
weicht, wird die Eiferſucht gegen England immer ſchärfer, und zwar weniger 
durch die Erinnerung an unſere früheren Siege als durch die Bitterkeit, welche 
unſere heutigen Gewinne hervorriefen. Das Gefühl eines thatſächlichen, greifbaren 
und fortwährenden Verluſtes iſt vorherrſchend, weil Englands Handel ſtetig 
wächſt, der Frankreichs zurückgeht, engliſche Kauffahrer verdrängen die franzöſiſchen 
ſelbſt in franzöſiſchen Häfen und Kolonien. Sie mögen fernliegende Länder 
erobern, aber der Gewinn iſt für den allgegenwärtigen engliſchen Kaufmann. 
Wir mögen dieſen Prozeß als das Ergebnis natürlicher Zuchtwahl oder 
Begabung für das Geſchäft betrachten, ihnen erſcheint es als das der Chikane 
und Intrigue.“ 

Dies iſt ſicher nicht übertrieben, die Engländer ſind jetzt in Frankreich ver— 
haßter als die Deutſchen, ja ſelbſt als die Italiener, auch läßt ſich nicht behaupten, 
daß dieſe Gedankenrichtung rein ſentimental iſt. Abgeſehen von den erwähnten 
geſchäftlichen Nachteilen, ſind manche Gründe des Aergerniſſes vorhanden. Frank— 
reich hatte ſtets ein großes Intereſſe an Aegypten, gegen Palmerſtons heftige 
Oppoſition baute Leſſeps mit ſeinen Ingenieuren und großenteils mit franzö— 
ſiſchem Gelde den Suezkanal, ſeit er fertig, benützen ihn vor allem engliſche 
Schiffe, und Disraeli kaufte die Aktien des Khedive, wodurch England nicht nur 
ein glänzendes Geſchäft machte, ſondern als größter Aktionär maßgebenden 
Einfluß gewann. Englands Beſetzung Aegyptens iſt eine ſtets ſchmerzende Wunde 
für die Franzoſen, gerade weil es ihr eigener Fehler war, daß die Kammer die 
zehn Millionen Franken verweigerte, als Gladſtone ihnen anbot, ſich bei der 
Expedition zu beteiligen; ſie können den großen Erfolg nicht leugnen, den Eng⸗ 
lands wirtſchaftliche Verwaltung dem Nillande gebracht, aber ſie ärgern ſich 
darüber und ſuchen durch das Recht, welches den Großmächten die Londoner 
Konvention vom März 1885 gibt, in finanziellen Dingen mitzuſprechen, mit 
kleinlichen Intriguen die Verwendung der Ueberſchüſſe für Verbeſſerungen und 
die Konverſion der Schuld zu hindern. 

Sie klagen ferner, daß England ihnen überall in ihn Streben nach 
kolonialer Ausdehnung entgegentrete, obwohl dasſelbe ſich in den ſiameſiſchen 
Wirren überaus kleinmütig benahm, das ſchwache Land der franzöſiſchen Ueber— 
macht preisgab und nicht einmal wagte, gegen die völkerrechtswidrige Blockade 
Bangkoks zu proteſtiren, welche allerdings nur einen Tag beſtand. Sie haben 
ihren Willen in dem Friedensvertrag vom Oktober 1893 durchgeſetzt, der that— 
ſächlich Siam in ihre Gewalt gibt, und die Verhandlungen über die Bildung 


des Dreibundes bleiben ſolle, derſelbe jetzt gegen Frankreich losſchlagen müſſe, eine Even— 
tualität, die uns doch zu abſolut geſtellt ſcheint. 
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eines Pufferſtaates, zu denen ſie fich erſt herbeiließen, als die wilden Stämme 
der Laos ſich gegen die ihnen auferlegte Fronarbeit am Straßenbau erhoben, 
haben noch heute zu keinem Ergebnis geführt. Endlich hat der Miniſter des 
Auswärtigen, Hanoteau, in ſeiner Rede vom 7. Juni über den Kongovertrag 
Worte gebraucht, die Lord Palmerſton wahrſcheinlich ganz anders beantwortet 
haben würde als Lord Roſeberry, deſſen Imperialismus nicht hinderte, die 
Drohungen ruhig in die Taſche zu ſtecken und keinen Widerſpruch gegen das 
Abkommen Frankreichs mit dem Kongoſtaat erhoben, welches vou dem durch 
Deutſchlands Proteſt ſchon durchlöcherten Vertrag Lord Kimberleys kaum noch 
einen Fetzen übrig läßt. Wir wollen damit keineswegs ſagen, daß die jetzigen 
Machthaber in Paris einen Krieg mit England beabſichtigen, aber der Weg 
von verletzenden, öffentlich geſprochenen Worten und rückſichtsloſer Herſtellung 
vollendeter Thatſachen bis zu thatſächlichen Konflikten iſt oft nicht weit, und 
kein Krieg würde in Frankreich ſo populär ſein, wie der gegen England, zumal 
begründete Momente vorliegen, welche einen Sieg über dasſelbe hoffen laſſen. 

Die Verhältniſſe, welche früher Englands Seeherrſchaft begründeten, haben 
ſich eben vollſtändig geändert. 

Vor der Revolution von 1789 beſaß Frankreich eine vorzügliche, durch 
Admiral Caſtries organiſirte Flotte, welche der engliſchen vollſtändig gewachſen 
war, ſie wurde zerſtört durch die Fanatiker des Konvents, welcher die königlich 
geſinnten Offiziere und die geſchulte Beſatzung vertrieb und durch Republikaner 


erſetzte, die gänzlich unwiſſend in nautiſchen Dingen waren. So gelang es 


Nelſon, die franzöſiſche Flotte bei Abukir, dann bei Trafalgar vollſtändig zu 
vernichten, und was von ihr übrig geblieben war, wurde durch engliſche Ge— 
ſchwader in franzöſiſchen Häfen blockirt gehalten. Dieſe Kette, welche, durch kleinere 
Glieder verbunden, von Toulon bis in die Nordſee reichte, brachte Napoleons 
Invaſionspläne zum Scheitern. Nach der Wegnahme der däniſchen Flotte ſtand 
England als die allein herrſchende Seemacht da und beutete dies durch das 
thatſächliche Monopol des überſeeiſchen Handels aus. Wie anders die Dinge 
heute liegen, zeigt der Admiralitätsbericht von 1893. Darnach hatte England 
1807 207 Kriegsſchiffe, das übrige Europa 180, wovon nur 60 franzöſiſche 
waren; 1893 hatte es an wirklichen Schlachtſchiffen nur 77, Frankreich 60, das 
übrige Europa 190. Durch die Naval Defence Acts von 1885 und 1894 wird 
die engliſche Flotte allerdings eine erhebliche Verſtärkung erfahren, aber nicht 
die Zahl, ſondern die ſtrategiſche Lage entſcheidet. Die Thatſache wird auch 
dann bleiben, daß die Flotte auf zehn Stationen verteilt iſt, die, ohne die Kolonien 
dem Feinde preis zu geben, nur teilweiſe aufgelöſt werden können; ſchon die 
großen Entfernungen machen die Herunziehung von Schiffen nach Europa 
ſchwierig. Frankreich dagegen, das verhältnismäßig wenig Kolonien beſitzt, kann 
ſeine Flotte in Breſt und Toulon konzentriren und ſich ſo die Ueberlegenheit 
ſichern. Noch mehr aber als die Zahl und Größe der Flotte kommt die Tüchtigkeit 
der Bemannung in Frage. Zur Zeit der Segelſchiffe übertraf der engliſche Matroſe 


hierin alle anderen, jetzt zerfällt die Beſatzung eines Kriegsſchiffes in die Maſchi— 
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niſten und Seeſoldaten, und in beiden ſteht England zurück, weil es das veraltete 
Syſtem der freien Werbung beibehalten. Allerdings hat es eine Mannſchaft von 
68000 Mann, während Frankreich nur 25000 im Frieden zählt, aber durch die 
obligatoriſche inscription maritime beſitzt es eine disziplinirte Reſerve von 
113000 Mann, während die Englands nur 25000 beträgt, von der noch dazu 
der größte Teil, wie die letzten Manöver gezeigt haben, ſchlecht ausgebildet iſt; 
Seeleute von Kauffahrern, wenn ſie zu haben wären, würden noch unzureichender 
für die Anforderungen des Krieges ſein. 

England braucht nach der Vermehrung ſeiner Flotte 94000 Mann, wird 
ſie aber ſchwerlich bekommen, ſo lange es an ſeinem Syſtem der Werbung feſt⸗ 
hält; im Gegenteil geht die Qualität der Geworbenen zurück, weil der Dienſt in 
der Handelsmarine lohnender iſt. Demgemäß ſteigern ſich die Unglücksfälle; 
der „Howe“ ſtrandete am 2. November 1892 bei klarem Wetter in der Bai von 
Ferreol, der Zuſammenſtoß der „Victoria“ und des „Camperdown“ iſt noch 
in friſcher Erinnerung; bei den Manövern von 1892 blieben nur drei Schiffe 
des Verteidigungsgeſchwaders unbeſchädigt; bei der Parade von Sheerneß vor 
dem deutſchen Kaiſer 1889 kamen drei Zuſammenſtöße vor, während die ver— 
wickelte Maſchinerie des modernen Kriegsſchiffes vor allem durchgebildete Be— 
dienung fordert; aber als ich kürzlich vor einigen engliſchen Parlamentsmitgliedern 
im Reformklub äußerte, man müſſe wenigſtens für die Flotte die allgemeine 
Dienſtpflicht einführen, erhob ſich allgemeiner Widerſpruch: Impossible! Kein 
englischer Miniſter würde wagen, eine Bill „even savouring of conscription“ 
einzubringen! 

Das Geſchützweſen iſt mangelhaft, die engliſche Stahlinduſtrie kann ſich 
mit der franzöſiſchen und deutſchen nicht mehr meſſen, weder die 110 Tons 
Armſtrongkanonen, noch das 68 Tons Woolwichgeſchütz, haben ſich für einen 
ernſten Kampf tauglich bewieſen; die erſtere iſt für nur 70 Schuß gebaut und 
wird von der Bedienung mit Mißtrauen betrachtet, die meiſten Häfen haben 
veraltete Befeſtigungen mit glatten Rohren, nur die Themſe iſt den Anforderungen 
der Neuzeit gemäß verteidigt. Alle dieſe Mängel müſſen die Mobiliſirung der 
Flotte langſam machen, während die franzöſiſche Mittelmeerflotte in Toulon 
bei den Manövern von 1891 24 Stunden nach ergangenem Sun jeeflar war 
und eine Reſervediviſion von 20 Schiffen hinterließ.!) 

Noch übler ſieht es mit der Landarmee aus, die ſich aus den unterſten 
Klaſſen rekrutirt, trotz harter Disziplin ſchlecht ausgebildet iſt, und in der die 
Deſertion 4 Prozent beträgt, während die Offiziere den Soldaten fremd gegen— 
über ſtehen. Bei der ägyptiſchen Landung brachte man das Expeditionscorps 


) Bei einem Kriege würde das Mittelmeer der erſte entſcheidende Kampfplatz fein, die 


Franzoſen würden ſich mit überlegener Macht auf die dortige engliſche Flotte werfen und 5 


ſich im Kanal zunächſt defenſiv verhalten und erſt nach einem Siege ſich gegen die Stanal- 
flotte wenden, cf. den letzten Band von Lord Braſſeys Naval Annical und den Artifet des 


„Nineteenth Century“ Sept. „Our warning from the Naval Manoeuvres“ von W. Laird 
Clowes. 
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nur zuſammen, indem man die beſten Leute aus allen Regimentern nahm, und 
was will der Sieg über den Haufen von Arabis Geſindel für den Fall beſagen, 
wo man feſtländiſchen, ausgebildeten Truppen gegenüberſtände? Außerdem 
würden von der verfügbaren Armee von 100000 Mann 30000 für Irland 
nötig ſein; die Freiwilligen ſind gute Schützen, aber ohne Führer und militäriſche 
Organiſation; außer der regulären Armee iſt die Küſtenwache das einzige ver— 
läßliche Corps. Lord Wolſeley erklärte 1888 im North London Rifle Club, er 


gehöre zu den einfältigen Leuten, die eine Invaſion für möglich hielten, die 


Eiſenbahnen würden es den Franzoſen ermöglichen, in kürzeſter Friſt in den 
Nordhäfen eine hinlängliche Truppenmacht zuſammenzuziehen, die in einer Nacht 
über den Kanal gehen könnte. Indes von einer Landung ganz abgeſehen, iſt 
mit den erwähnten Unzukömmlichkeiten die Reihe der Gefahren für England nicht 
geſchloſſen. Dasſelbe erzeugt nur ſo viel Lebensmittel, daß es für 189 Tage 
im Jahre auf die Einfuhr vom Ausland angewieſen iſt, drei Fünftel der Be- 
völkerung leben von der Induſtrie, und die Unterbrechung der Zufuhr von Roh— 
materialien würde ſofort fünf Millionen Arbeiter brotlos machen; Sir Samuel 
Baker ſagte daher, daß das bloße Drohen eines großen Seekriegs den Preis 
des Brotes verdoppeln würde, und Lord Salisbury gab in einer Rede vom 
28. November 1893 zu, daß, ohne gegen einen engliſchen Hafen einen Schuß 
zu feuern, die Abſchneidung der Einfuhr dem Feinde die Macht geben würde, 
England einen ſchimpflichen Frieden zu diktiren. Als Inſel iſt es eben gezwungen 
zur See einzuführen, und kann nicht wie andere Länder, deren Häfen blockirt 
ſind, durch Eiſenbahnen ſeine Bedürfniſſe beziehen; die 1 0 Handelsmarine 
zählt mit der der Kolonien 12427 594 Tons und der Wert ihrer ſchwimmenden 
Güter wird auf über 970 Millionen Pfund Sterling berechnet; kann die Flotte 
dieſe Marine nicht beſchützen, ſo reichen alle neutralen Schiffe der Welt nicht 
aus, England zu verſorgen, abgeſehen davon, daß Frankreich, welches ſchon im 
Kriege mit China Reis als Contrebande behandelte, ſicher auch Lebensmittel 
wegnehmen würde. Man weiß ſehr wohl in London, daß die ſchnellen Kreuzer 
Frankreichs und Rußlands gegen den Handel Englands beſtimmt ſind und erſteres 
hat nur eine zehnmal geringere Zahl von Handelsſchiffen zu beſchützen. 

Endlich aber iſt es ziemlich ſicher, daß in einem Kriege mit Frankreich 
England allein ſtehen und keinen Verbündeten finden würde; bei meinem jüngſten 
Aufenthalt in London wurde ich wiederholt mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit ge— 
fragt, was wohl in ſolchem Falle die Haltung des Dreibundes ſein werde? 
Ich erwiderte, vorausſichtlich die vollkommener Neutralität, in keinem Falle würde 
Deutſchland einen Finger rühren, um Englands Intereſſen zu verteidigen, was 
ſtets mit Bedauern über die Kurzſichtigkeit einer ſolchen Politik beantwortet ward, 
die nicht ſehe, daß nach einem Siege Frankreichs der Dreibund demſelben und 
ſeiner Allianz mit Rußland ſchutzlos preisgegeben ſein werde, worauf ich ent— 
gegnete, daß uns dieſe Ausſicht kalt laſſe, da wir glaubten vollſtändig im ſtande 
zu ſein, uns eventuell gegen beide Nachbarn zu wehren. 
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Dagegen iſt es keineswegs ſicher, daß Frankreich in einem Kriege mit Eng— 
land allein ſtehen würde. Rußland kann ſich darauf verlaſſen, daß weder Deutjch- 
land noch Oeſterreich-Ungarn gegen es das Schwert ziehen werden, wenn es 
nicht Rumänien oder Bulgarien vergewaltigt oder gar ſeine Hand nach Kon— 
ſtantinopel ausſtreckt, und eben deshalb wird es keines von beiden thun. Es 
genügt in dieſer Beziehung daran zu erinnern, daß nach der bulgarischen Revo— 
lution von 1886 das Wort Graf Kalnokys in der ungariſchen Delegation, die 
Regierung werde nicht die ruſſiſche Beſetzung der kleinſten bulgariſchen Stadt 
dulden, hinreichte, um jede Velleität einer militäriſchen Intervention außer Frage 
zu ſtellen. Dazu iſt der Zar ein friedliebender Herr. Die Erfahrungen, die er 
mit ſeinem Heer im türkiſchen Krieg gemacht, ſind für ihn unvergeſſen und er 
weiß, daß derſelbe nicht als Ableiter für die nihiliſtiſche Agitation gedient hat, 
ſondern daß die Betrügereien der Intendantur, die ſich bis zu ſeinem Onkel 
herauf erſtreckten, dieſelbe verſtärkt hat; ſeitdem iſt die Armeeverwaltung nicht 
beſſer geworden. 

Hievon abgeſehen, iſt Rußland keineswegs für einen großen Krieg bereit, 
nur ein Drittel des Heeres iſt mit dem kleinkaliberigen Gewehr ausgerüſtet, die 
übrigen zwei Drittel werden nicht vor Ende 1896 fertig. Der ruſſiſche Soldat 
iſt tapfer bis zum äußerſten, ſo daß Friedrich der Große ſagte, es genüge nicht, 
ihn zu töten, man müſſe ihn noch umwerfen, aber er iſt ebenſo unwiſſend und 
ungeſchickt, und es bleibt abzuwarten, ob er ein komplizirtes Gewehr richtig zu 
handhaben weiß. Neben der Korruption der Verwaltung iſt die größte Schwäche 
des ruſſiſchen Heeres, daß es niemals ein gutes Offiziercorps gehabt hat. Kaiſer 
Nikolaus ſagte ſeinem Schwager Friedrich Wilhelm IV.: „Mit meinen Soldaten 
und Deinen Offizieren ſollte kein Kanonenſchuß von China bis Cadiz ohne meine 
Erlaubnis abgefeuert werden,“ aber ſeit 1814 haben die Ruſſen nur mit Bar⸗ 
baren und Türken gekämpft und ſind von letzteren wiederholt entſcheidend ge— 
ſchlagen, ſo im Krimkrieg bei Eupatoria, und ohne die Hilfe der Rumänen 
war bei Plewna die ruſſiſche Armee verloren. Der deutſche Militär-Attaché 
berichtete, daß die Offiziere im Siege ebenſo übermütig wie in der Niederlage 
kleinmütig ſeien. Unſtreitig hat ſeit dem türkiſchen Kriege die Armee große Fort- 
ſchritte gemacht, namentlich was den Generalſtab betrifft, aber ein wirklich gut 
durchgebildetes Offiziercorps beſitzt ſie doch noch nicht. Daß außerdem der 
Nihilismus in demſelben nicht erloſchen, zeigt die kürzlich erfolgte Verurteilung 
des Stabskapitäns Saizew, vom 92. Infanterieregiment durch das Kriegsgericht 
in Bjelosersh zu fünfzehn Jahren Bergwerksarbeit in Sibirien „wegen Teil- 
nahme an Umſturzbeſtrebungen“. d 

Seit dem Berliner Kongreß hat Rußland eine große Truppenmacht an der 
öſterreichiſch-deutſchen Grenze angeſammelt, aber fie macht uns und unſere Ver⸗ 
bündeten nicht ängſtlich, denn dieſe Konzentration hat den Nachteil, daß die 
Regimenter nicht in ihren Rekrutirungsbezirken ſtehen, und ſo lange ſie nicht 
ihre Reſerven herangezogen haben, muß die ruſſiſche Armee in dem großen 
Feſtungsfünfeck von Warſchau, Neu-Georgiewsk, Breſt-Litowski, Bialyſtock und 
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Ivangrod in der Defenſive bleiben. Zu dieſer Heranziehung auf den ein— 


geleiſigen Bahnen, die ſo wenig rollendes Material beſitzen, daß bei der letzten 


Hungersnot das Getreide in den Häfen verfaulte, weil es an Transportmitteln 
für das Innere fehlte, würden 2½ Monate nötig ſein, welche die deutſch— 


öſterreichiſche Armee nicht unbenützt verſtreichen laſſen würde. 


Endlich iſt die ſchlechte finanzielle Lage zu berückſichtigen. Die veröffentlichten 


5 ruſſiſchen Budgets zeigen ſtets das ſchönſte Gleichgewicht, wenn nicht Ueberſchüſſe, 
aber in Wirklichkeit ſtellt ‚Sich ſtets ein Defizit heraus, weil die Einnahmen ge— 


ringer und die Ausgaben größer waren, als veranſchlagt. So iſt, was im jüngſt 
veröffentlichten Budget als Ueberſchuß von 61870000 Rubel erſcheint, in 
Wahrheit ein Defizit von 87474000 Rubel, denn der ſogenannte Ueberſchuß 
kommt nur daher, daß man neugeborgtes Geld als außerordentliche reine Ein— 
nahme einſtellt, ohne es auf der andern Seite als Schuld von 162,5 Millionen 
Rubel aufzuführen, die ſich aus dem inneren 4½ prozentigen Anlehen und den 
zurückgenommenen Obligationen des mißlungenen Pariſer Anlehens zuſammen— 
ſetzt. Wenn man den Gewinn von der Konverſion des Gprozentigen Gold— 
anlehens abzieht, jo hat die ruſſiſche Schuld im letzten Jahre um 149344000 
Rubel zugenommen, oder genauer um 113 Millionen neuer Anlehen, da 
36 Millionen der alten Schuld zurückgezahlt ſind. 1891 blieben nach dem 
Bericht des Kontrolleurs des Staatsſchatzes vom 23. Oktober 1892 die ordent— 


lichen Einnahmen um 52 Millionen gegen die des Vorjahres zurück, die außer— 


ordentlichen Ausgaben aber, die auf 63½ Millionen geſchätzt waren, betrugen 
240 Millionen, zu deren Deckung nur 59 Millionen verfügbar waren; das 
Defizit des Hungerjahres 1892—93 wird auf 200 Millionen geſchätzt. Auch die 
Konverſionen ſind, mit Ausnahme des Gprozentigen Goldanlehens, großenteils 


„ Blendwerk, denn Rußland hat gegen die Verminderung des Zinsfußes von 


5 auf 4 Prozent eine Vermehrung des Kapitals von 508,5 Millionen auf 
582 644000 Rubel und eine Verlängerung der Amortiſationsfriſt von 25 auf 
81½ Jahre zugeſtanden. Für die erſten 25 Jahre iſt die Erſparung 90761925 


Rubel, während für die folgenden 561/, Jahre 488 689 149 Rubel mehr bezahlt 


werden müſſen. Eine Regierung, die ſolche Bedingungen annimmt, zeigt, daß ſie 


um jeden Preis ſich Geld ſchaffen muß, und es iſt begreiflich, daß, als Viſchne— 


gradski, der dieſe Operation gemacht, ſich zurückziehen mußte, der „Moscow 
Wjedemoſti“ vom 26. September 1892 geſtand, derſelbe hinterlaſſe ſeinem Nach— 
folger eine weit ſchlimmere Lage, als er bei ſeinem Amtsantritt gefunden. In 
ſeltſamem Gegenſatz dazu ſteht die Anhäufung eines Goldſchatzes in der Bank 
von 620 Millionen Rubel, denn der angeführte Grund, daß derſelbe zur Sicher— 


ſtellung der neu ausgegebenen Noten dienen ſolle, iſt offenbar nur ein Vorwand, 


da die letzteren ebenſo wenig einlösbar ſind wie die alten; das Gold ſoll eben 
als Kriegsſchatz gegen ſolche Staaten gelten, wo man keine ruſſiſchen Noten 


annimmt, reſp. für die Zahlung der Zinſen von Goldanlehen im Ausland. 


Von allen dieſen Dingen iſt der Zar offenbar unterrichtet, und dies muß ihn 


einem großen Kriege gegen ebenbürtige feſtländiſche Gegner abgeneigt machen, er 
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wünſcht die Laſten ſeines Volkes zu erleichtern und die Hilfsquellen ſeines un— 


geheuren Reiches zu entwickeln, was nur durch Bewahrung des Friedens ge 


ſchehen kann. Er hat deshalb, als die Verhandlungen mit Deutſchland kritiſch 
ſtanden, weil die ruſſiſchen Fabrikanten alles aufboten, um dieſelben ſcheitern zu 
machen, und dabei an hochſtehenden Perſonen, die an den Fabriken intereſſirt, 
auch zugleich deutſchfeindlich ſind, Unterſtützung fanden, ein Machtwort geſprochen, 
der Handelsvertrag müſſe binnen einer Woche zu ſtande kommen; demſelben iſt 
der öſterreichiſche Vertrag gefolgt, und beide haben ſehr beigetragen, die Be— 
ziehungen dieſer Mächte zu Rußland zu verbeſſern. Dazu kommt bei dem hohen 
Herrn ein gewiſſes Mißtrauen in ſich ſelbſt, ſeit ſeine bulgariſche Politik ſo 
ſchlimmes Fiasko gemacht; bei dem bulgariſchen Kriege mit Serbien rief er von 
Kopenhagen aus, wo er damals weilte, ohne einen ſeiner Miniſter zu fragen, 
alle ruſſiſchen Offiziere und Beamten zurück in dem Glauben, er werde dadurch 
die Bulgaren in die größte Verlegenheit ſetzen, während dieſe nur zu froh 
waren, die Ruſſen ſo leichten Kaufes los zu werden; nachträglich ſah er ſeinen 
Irrtum ein und kann ſich noch heute nicht darüber tröſten. Nach dem Verzicht 
Prinz Battenbergs ſandte er Baron Kaulbars, um das Land als Diktator zu 


regieren, der abziehen mußte, nachdem er ſich nur lächerlich gemacht. Prinz 


Coburg wurde als außerhalb des Geſetzes ſtehend erklärt und Attentate gegen 
ſein Leben ſanktionirt, und das ſchließliche Ergebnis war, ſeine Stellung ſo zu 
befeſtigen, daß Rußland Bulgarien ſich ſelbſt überlaſſen mußte. 

Andererſeits ſind in dem Zaren eigentümliche Widerſprüche vorhanden. Ueber⸗ 
zeugt, daß die Reformen ſeines Vaters, die er in einem Briefe an Kaiſer Franz 
Joſef „eine Revolution von oben, die er beſonders verabſcheue“, nannte, nur 
Unheil geſtiftet, will er die Autokratie, wie fie unter Nikolaus J. beſtand, wieder 
herſtellen und hat deſſen Ukas wieder ins Leben gerufen, wonach alle Beamten 
von einer unter ihm ſtehenden Kommiſſion angeſtellt werden. Er weicht vor keinem 


Mittel zurück, die weſtlichen Provinzen zu ruſſifiziren und die Heterodoxie der 


Katholiken, Unirten, Lutheraner und Stundiſten auszuſtampfen, vermehrt dadurch 
die innere Gärung und iſt von Panſlaviſten umgeben, welche Deutſchland und 
Oeſterreich haſſen, weil die Koloniſten des erſteren da vorwärts kommen, wo die 
Ruſſen Bankerott machen, und die erfolgreiche Verwaltung Bosniens des letzteren 
dies Land zu einer blühenden Provinz umgeſchaffen hat. Welche von dieſen 
widerſprechenden Tendenzen und Strömungen bei einem impulſiven Manne, der 
die Geſchicke Europas durch einen Federſtrich ändern kann und doch die Trag⸗ 


weite ſeiner Worte und Handlungen oft nicht berechnet, in einer Kriſis die Ober- 


hand behalten werden, iſt ſchwer zu ſagen, Alexander III. iſt ein unberechenbarer 
Faktor in der gegenwärtigen politiſchen Lage. 

Aber eine Eventualität gibt es, wo alle dieſe Widerſprüche ſo wenig wie 
die unzureichende militäriſche und finanzielle Rüſtung Rußlands ſchwer ins Ge⸗ 
wicht fallen würden, das iſt ein Krieg im Bunde mit Frankreich gegen England, 
welcher die Finanzen verhältnismäßig wenig belaſten würde. Die ſehr ſtarke 
Schwarze-Meerflotte darf zwar den Verträgen gemäß die Meerengen nur paſſiren, 


. 
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wenn der Sultan ſich an Rußland wendet, weil noch in Kraft ſtehende Beſtim— 
mungen des Pariſer Vertrages von 1856 bedroht ſind, eine Eventualität, die 
niemals eintreten wird, aber es ließe ſich leicht ein Kriegsfall gegen die Pforte 
wegen rückſtändiger Kriegskontribution u. ſ. w. konſtruiren, ohne die Abſicht, 
derſelben beſonders wehe zu thun, und bei den mangelhaften Befeſtigungen 
würden die Türken die Durchfahrt der neun großen Schlachtſchiffe von Se— 
baſtopol nicht hindern können, welche dann eine anſehnliche Verſtärkung der 
franzöſiſchen Mittelmeerflotte bilden würden. Vor allem aber kann Rußland 
England in Aſien bedrohen. Gegen dasſelbe allein wird Indien ſich ſtets ver— 
teidigen können, ſeit durch den kühnen Feldzug Sir Mortimer Durands die 
Nordpäſſe des Himalaya ſtark befeſtigt ſind, aber Herat kann in wenigen Tagen 
von den Ruſſen genommen werden, und wenn es ihnen ſchwer werden wird, 
bei den enormen Entfernungen von ihrer ſtrategiſchen Baſis ein Heer von 
hinlänglicher Stärke in dem von feindlichen Stämmen bewohnten Afghaniſtan 
bis Kandahar zu bringen, ſo fehlt es der an ſich ſehr guten anglo—indiſchen 
Armee an ausreichendem Train und Arſenalen, die nur für ein Armeecorps voll— 
ſtändig vorhanden ſind. Die Maſſe der Truppen in Zentral- und Südindien 
iſt ganz immobil, jo daß General Roberts eine Vermehrung von 20 000 eng— 
liſchen Truppen für nötig hielt, die natürlich im Kriegsfall nicht hinzubringen 
wären. Das ruſſiſche Geſchwader in Oſtaſien wird allerdings wenig ausrichten 
können, denn wenn Wladiwoſtok ein vorzüglicher Hafen iſt, jo muß es einen der 
Kanäle des Archipels paſſiren, der vor dem Hafen lagert, und dieſe Meerengen 
können leicht von überlegenen engliſchen Kräften geſperrt werden; auch die Fran— 
zoſen könnten mit ihrer verhältnismäßig ſchwachen Macht in Hinterindien keinen 
Angriff wagen. Aber die bloße Thatſache eines ruſſiſch-franzöſiſchen Krieges 
würde in Indien große Unruhe erregen, und ſchlimm würde es für die engliſche 
Herrſchaft ſtehen, wenn mit dem Krieg eine neue „mutiny“ zuſammenfiele! Daß 
es dafür an bedrohlichen Elementen nicht fehlt, hat die Abſchiedsrede des letzten 
Vizekönigs, Lord Lansdownes, in Simla am 24. September 1893 gezeigt, in 
der er von den Beängſtigungen (anxieties) ſprach, „von denen die Herrſcher 
unſeres mächtigen indiſchen Reiches ſtetig bedrängt werden, bei ſeinen unbeſtimm— 
ten Grenzen, ruheloſen Nachbarn und ſeiner gewaltigen Bevölkerung, welche bald 
durch Strömungen öſtlichen Fanatismus', bald von weſtlichen Ideen der vor— 
geſchrittenſten Art bewegt werde“ — „Indien für die Inder“ iſt das Feldgeſchrei 
einer Klaſſe der auf engliſchen Schulen gebildeten Hindus geworden, welche die 
Freiheit der Preſſe bis zur Predigt des offenen Aufruhrs mißbraucht. Zu der 
Unzufriedenheit trägt ſehr der Steuerdruck bei. Die Summe, welche die indiſche 
Regierung für Zinſen, Penſionen u. ſ. w. in Gold nach England zu ſenden hat, 
iſt von 13 746978 K in 1880 auf 15177000 £ in 1891 geſtiegen, die Steuern 
aber gehen in Silber ein, deſſen Preis ſtetig gewichen iſt, ſo daß eine immer 
größere Anzahl Rupien nötig geworden, um dieſelbe Summe nach London zu 
zahlen, 1890 war die Rupie noch 1 sh 9 d wert, heute iſt ſie auf 1 sh 2 d 
geſunken; die Maßregel der Regierung, ſie nach Schließung der Münzen auf 
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Ish 4 d zu werten, hat ſich als unhaltbar gezeigt, denn das indiſche Schatzamt 
in London konnte ſeine Tratten nicht zu dem Kurs verkaufen und hat ſchon unter 
1 sh 2 d gehen müſſen. Indien leidet daher an einem Defizit, das durch Sinken 
des Ertrags der Opiumſteuer verſtärkt wird, und es erſcheint andererſeits bei der 
erwähnten auswärtigen Lage als eine ſehr zweifelhafte Weisheit, wenn der gegen— 
wärtige indiſche Staatsſekretär die Ausgaben für militäriſche Zwecke und öffent 
liche Arbeiten ſtark beſchnitten hat. Dagegen herrſcht in Indien, ſowohl in der 
Bevölkerung wie bei der Regierung, nur eine Stimme darüber, daß die Ein⸗ 
nahmen weſentlich durch etwas erhöhte Zölle gehoben werden können und daß 
vor allem die ungerechte Zollfreiheit auf engliſche Baumwollgewebe beſeitigt 
werden muß. Zölle auf auswärtige Waren erſcheinen dem Orientalen überhaupt 
als die gerechteſte Steuer, 1859 wurden die indiſchen auf durchſchnittlich 10 Prozent 
vom Wert geſetzt, unter der unglücklichen Verwaltung Lord Ripons aber wurden 
fie auf 7½, dann auf 5 Prozent vermindert. Außerdem faßte 1879 das Unter⸗ 
haus den Beſchluß, „daß die Zölle auf Baumwollwaren gleichmäßig gegen das 
Intereſſe des indiſchen Konſumenten und des britiſchen Produzenten ſeien und 
daher abgeſchafft werden ſollten,“ das Freihandelsprinzip mußte das Intereſſe 
der Mancheſter Cotton-Lords decken, welche mit der aufblühenden indiſchen Baum⸗ 
wollinduſtrie nicht konkurriren konnten. Die indiſche Regierung proteſtirte gegen 
dieſen Beſchluß, mußte ſich aber dem Machtwort Gladſtones fügen. Der letzte 
Vizekönig, Lord Lansdown, hat in der Sitzung des Oberhauſes vom 20. Juli 1894 
nachdrücklich die Verkehrtheit dieſer Maßregel dargelegt und betont, daß man in 
der gegenwärtigen Lage alles vermeiden müſſe, um der Bevölkerung be— 
gründete Urſache zur Unzufriedenheit zu geben, wie ſie über dieſe Bevorzugung der 
engliſchen Baumwollwaren allgemein ſei, und der frühere Oberbefehlshaber, Lord 
Roberts, der vierzig Jahre in Indien zugebracht, hat ihn dabei warm unterſtützt, “ 
indem er darauf hinwies, daß die engliſche Herrſchaft in Indien auf der Zu- 
friedenheit der Bevölkerung und deren Glauben an ein gerechtes Regiment be— 
ruhe. Aber Lord Kimberley hat ſich hinter dem nichtigen Vorwand verſchanzt, 
es ſeien noch nicht hinreichende Erfahrungen über die Frage geſammelt und man 
müſſe alles vermeiden, was den freien Austauſch von Waren hindern könne. 
Thatſächlich hat er zugegeben, daß für die Regierung lediglich Parteiintereſſen 
maßgebend ſind, indem er von der „höchſt einflußreichen Deputation“ Mancheſters 
ſprach, die gedroht, in die entſchiedenſte Oppoſition überzugehen, wenn die 
Regierung die Intereſſen der engliſchen Baumwolleninduſtrie verletze. Bleibt 
es dabei, jo wird das Defizit, das diesmal durch ein Anlehen gedeckt iſt, wachſen 
und mit demſelben die Unzufriedenheit der Bevölkerung, da an Erhöhung 
anderer Steuern nicht zu denken iſt, vielmehr das dringende Bedürfnis beſteht, 
die drückende Salzſteuer zu vermindern. | 

So iſt die Lage Indiens nach außen wie nach innen eine keineswegs be⸗ 
friedigende, und ein Stoß von außen könnte die innere Gärung zu einem be— 
denklichen Ausbruch führen, durch den die engliſche Aktion gegen Rußland ge- 
lähmt werden würde. Die Anſicht ſo mancher engliſchen Politiker, die auch in 


. 


Steht ein großer Krieg in Ausficht? 55 


Sir Lepel Griffin einen Vertreter in dieſen Blättern gefunden hat, daß ein Krieg 
zwiſchen England und Frankreich-Rußland nicht auf dieſe Gegner beſchränkt 
bleiben könne, ſondern durch die Ausdehnung des Schauplatzes auch andere feſt— 
ländiſche Mächte zum Eingreifen nötigen werde, halten wir für einen Trugſchluß, 
denn jo lange nicht Rußland die orientalische Frage im engeren Sinne aufrollt 
— und es wird ſich aus den oben angeführten Gründen hüten, dies zu thun — 
haben Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland nicht den geringſten Anlaß, in einen 
ſolchen Kampf ſich zu miſchen; ein erfolgreicher Einbruch Rußlands in Indien 
würde zwar ein Verluſt für die Kultur ſein, da dann auf der Halbinſel die alte 
Anarchie ausbrechen würde, was auch unſern Handel mit demſelben ſchädigen 
müßte, der ſich gerade in neueſter Zeit ſo ſehr gehoben hat, aber dies wäre kein 
Grund, die ungeheuren Opfer eines Krieges mit Rußland und Frankreich auf 
uns zu nehmen. Was aber Italien betrifft, das bei großen Subſidien eher ge— 
neigt ſein möchte, auf Englands Seite zu treten, damit nicht Frankreich ganz die 
Vorherrſchaft im Mittelmeer erwerbe, ſo muß es bedenken, daß es mit einer 
ſolchen Parteinahme den Schutz der beiden anderen Großmächte verwirken würde, 
denn nach Crispis eigener Erklärung von 1891 ſind die Verträge mit Oeſter— 
reich⸗-Ungarn und Deutſchland rein defenſiv. 

Ziehen wir die Summe der vorſtehenden Betrachtungen, ſo erſcheint uns ein 
großer Krieg der feſtländiſchen Mächte unter ſich als ſehr unwahrſcheinlich und 
nur infolge unberechenbarer Zwiſchenfälle als möglich, ein Krieg zwiſchen Frankreich— 
Rußland und England zwar nicht als bevorſtehend oder gegenwärtig auch nur 
wahrſcheinlich, aber doch als möglich, weil der thatſächliche Intereſſenkonflikt 
zwiſchen beiden beſteht und die beiden erſteren die größeren Chancen des Sieges 
hätten. Disraeli hat zwar im November 1875 vor dem türkiſch-ruſſiſchen Kriege 
erklärt, die Hilfsquellen Englands ſeien, wenn es zum Kriege gezwungen werde, 
praktiſch unerſchöpfbar, aber die entſcheidende Frage iſt, ob es Zeit haben wird, 
dieſe Hilfsquellen zu entwickeln, und das iſt aus den oben angeführten Gründen 
zu verneinen. Heute werden die Kriege durch raſche, große Schläge entſchieden; 
über welche Hilfsquellen Frankreich verfügt, hat ſein wirtſchaftlicher Aufſchwung 
nach 1871 gezeigt, gleichwohl mußte nach ſechsmonatlicher Kriegführung Thiers 
der Nationalverſammlung in Bordeaux erklären: „La France reconnait qu'elle 
n'a plus d'armée.“ Zur See wird es nicht anders ſein, die entſcheidenden Kämpfe 
werden zwiſchen den großen Schlachtflotten in europäiſchen Gewäſſern fallen, 
zwei Niederlagen im Mittelmeere würden Englands Macht daſelbſt brechen, 
und ſelbſt wenn es dabei bliebe, ſeine Herrſchaft in Aegypten ſtürzen, ſeinen 
Handel vernichten, der 54000000 mit den mittelländiſchen Häfen und 
60 000 000 & durch den Suezkanal beträgt. Ob der gegenwärtige Krieg 
Japans und Chinas zu ſo weit reichenden Folgen führen wird, iſt noch nicht 
abzuſehen, Rußland erklärt offiziös beſtimmt, daß es eine Feſtſetzung des erſteren 
in Korea nicht dulden werde, trachtet aber ſelbſt dort einen eisfreien Hafen zu 
gewinnen. Die anfänglichen Erfolge des kriegsbereiten Japan ſind nicht ent— 
ſcheidend, da ihnen gegenüber China ein unerſchöpfliches Menſchenmaterial ſtellen 
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kann und eine definitive Niederlage für ſein Preſtige in Aſien ein ſchwer zu 


verwindender Schlag ſein würde. Jedenfalls wird der Krieg lang ſein und 
bei Erſchöpfung der Gegner iſt eine Vermittlung der europäiſche Mächte wahr- 
ſcheinlich, hiebei aber werden Englands Intereſſen ins Spiel gezogen, das früher 
um des Friedens willen das bereits beſetzte Port Hamilton aufgegeben hat, 
aber ſchwerlich eine Feſtſetzung Rußlands in Korea dulden kann. Das wäre 
ein „hic Rodus, hie salta® für Lord Roſeberrys imperialiſtiſche Politik, die 
wiederum von den disparaten Beſtandteilen abhängt, auf die ſein Miniſterium 
ſich im Parlamente ſtützt. So bleibt alles vorläufig noch ungewiß und der 
Kampf in Oſtaſien zeigt uns, wie wir im Anfang ſagten, wie unberechenbar 
jeder Konflikt auf die Stellung der europäiſchen Großmächte zurückwirkt. Wir 
Deutſche aber werden uns darein finden müſſen, daß wir die ſchwere Rüſtung 
weiter tragen, die uns allein die Segnungen des Friedens ſichert, denn wir ſind 
nun einmal nicht in der glücklichen Lage der Vereinigten Staaten, zwiſchen dem 
friedlichen Kanada und Mexiko zu liegen, ſondern für uns gilt der Spruch: 
„Bereit ſein iſt alles.“ 
Germanicus. 


. 


Korſett und Bleichſucht. 


Von 
Dr. O. Noſeubach, 


Profeſſor an der Univerſität in Breslau. 


Da ſich in den letzten zwei Jahrzehnten die Zahl der Erkrankungen an 


Bleichſucht, namentlich beim weiblichen Geſchlechte, auffallend geſteigert 


hat, wird allgemein zugegeben. Es müſſen alſo ſeit dieſer Zeit in den Lebens⸗ 
bedingungen der geſamten heranwachſenden weiblichen Jugend Einflüſſe wirkſam 
ſein, die die normale Entwicklung des Organismus weſentlich ſtören. Da nun 


bei den ſogenannten beſſeren oder, richtiger, beſſer ſituirten Ständen der Bevöl⸗ 
kerung dieſe Schädigung nicht, wie bei der vorzugsweiſe körperlich arbeitenden 
Klaſſe, von ungünſtigen hygieniſchen und ſozialen Verhältniſſen, von übertriebener 
Muskelanſtrengung und von den Sorgen für die Erhaltung des Lebens her— 
rühren kann, ſo muß die Krankheitsurſache auf einem andern Gebiete liegen. 
Welchen gemeinſamen Faktor in den Lebensbedingungen ſollen wir nun 
anſchuldigen, wo die bekannten ſchädlichen Einwirkungen, wie zum Beiſpiel 
ſchlechte Ernährung, ungenügender Schlaf, Aufenthalt in nicht genügend venti⸗ 
lirten, zu heißen oder kalten und feuchten Räumen oder anſtrengende und ein- 
ſeitige Thätigkeit, übermäßig langes Stehen, Arbeit an der Nähmaſchine, Geiſt 


— 
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und Körper beanſpruchende Vorbereitung für ein Examen ausgeſchloſſen werden 
können? Es bleiben nur zwei Möglichkeiten zu berückſichtigen, nämlich einmal 
die Entwicklungsperiode des weiblichen Organismus, deren Einfluß auf 
die körperlichen Funktionen allbekannt iſt, zweitens Uebelſtände in der Kleidung, 
deren Bedeutung für den Haushalt des Körpers noch immer nicht genügend 
gewürdigt wird. 

So wenig wir nun auch den erſt erwähnten Faktor unterſchätzen, ſo können 
wir in ihm doch nicht die eigentliche Krankheitsurſache, ſondern mehr ein begün— 
ſtigendes Moment für die ſchnelle Entwicklung der für den Kundigen meiſt ſchon 
früh angedeuteten Krankheitserſcheinungen ſehen. Unſerer Erfahrung nach ſind 
Abnormitäten in der Entwicklung eben häufig ſchon der früheſte Ausdruck der 
Veränderungen, deren ausgeprägtes Bild wir als Bleichſucht bezeichnen; auch 
bildet ſich bekanntlich die Bleichſucht gewöhnlich erſt geraume Zeit nach normal 
vollendeter Entwicklung aus. Deshalb wollen wir von einer Erörterung der 
ſogenannten Entwicklungsſtörungen abſehen und nur einem wichtigeren Beſtandteile 
der modernen weiblichen Kleidung, dem Korſett, eine ausführlichere Erörterung 
widmen. 

Man hat ſchon ſeit langer Zeit als eine der wirkungsvollſten Schädlich— 
keiten für die normale Entwicklung der weiblichen Individuen die naturwidrigen 
Anforderungen der Mode betrachtet, die in immer ſteigendem Maße ihre 
Dienerinnen zwingt, den Körper gegen alle Forderungen des geſunden Menſchen— 
verſtandes in Feſſeln zu ſchlagen. Schon ſeit vielen Dezennien haben einſichts— 
volle Aerzte und Erzieher dem Mißbrauche zu ſteuern verſucht, der mit dem 
Schnüren zum Zwecke der Erzielung einer ſogenannten ſchlanken Taille getrieben 
wird; aber es ſcheint hier eben jeder Verſuch, Beſſerung herbeizuführen, aus— 
ſichtslos, da kein Geſetz peinlicheren Gehorſam findet als das Gebot der Mode. 
Trotz des Wechſels der Trachten, der den denkbar ſtärkſten Kontraſt der 
äußeren Formen oft in unvermittelten Uebergängen erzwingt, trotz der auffallen— 
den Veränderung der Kleidung, die häufig in Stoffverſchwendung ausartet und 
mit Aufbauſchung, Faltung und Drapirung am unrechten Orte Luxus treibt, iſt 
die Einſchnürung des Bruſtkaſtens immer enger geworden, hat der Umfang der 
Taille eine immer ſtärkere Beſchränkung erfahren. Es wird gewiſſermaßen ein 
Kultus des Rahmens auf Koſten des Bildes getrieben; der Rahmen erdrückt 
ſchließlich das Bild, die Faſſung den Edelſtein, den ſie doch gerade recht wirkungs— 
voll hervortreten laſſen ſoll. 

Während früher nur bei beſtimmten feſtlichen Gelegenheiten eine beſondere 
Ausprägung der Taille erforderlich ſchien, wird jetzt ein Mädchen ſchon vom 
Kindesalter ab zur Erzielung einer engen Taille förmlich präparirt, gleichſam 
als könnte die Mißhandlung der Organe, auf deren Koſten dieſe angebliche 
Zierde des weiblichen Geſchlechts ihr Daſein friſtet, nicht zeitig genug eingeleitet 
und die Thätigkeit der für die harmoniſche, äſthetiſch wirkſame, Bewegung 
des Oberkörpers unerläßlichen Gelenke und Muskeln nicht früh genug auf— 
gehoben oder beſchränkt werden. 


N 
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Als einziges Beiſpiel für eine ſolche Mißgeſtaltung von Körperteilen im 
Dienſte der Mode bei ziviliſirten Völkerſchaften könnte man nur die Prozedur 
anführen, durch die die Chineſinnen ihre Füße verunſtalten; doch laſſen ſich die 
beiden Vorgänge eigentlich nicht in Parallele ſtellen, weil die Chineſinnen der 
höchſten Klaſſen, die ihre Füße einer ſolchen Mißhandlung unterwerfen, die 
dadurch hervorgerufene Beeinträchtigung beſtimmter Leiſtungen wahrſcheinlich 
nicht allzu ſtark empfinden. Wenn es zum guten Tone gehört, ſich des natür⸗ 
lichen Werkzeuges der Fortbewegung der eigenen Füße möglichſt wenig zu 
bedienen, oder wenn die äußeren Verhältniſſe überhaupt nur geringe Körper⸗ 
bewegung erfordern, fo iſt die Einſchränkung der freieren Beweglichkeit verhält- 
nismäßig leicht zu ertragen; jedenfalls iſt ein Erſatz leicht zu beſchaffen. 

Nun können aber die Opfer des Schnürleibes ihr naturwidriges Verhalten 
nicht einmal mit der, an ſich wenig wirkungsvollen Behauptung, verteidigen, daß 
die durch das Korſett beeinträchtigten Funktionen unwichtig und leicht zu 
erſetzen ſeien; denn bisher iſt es trotz aller Fortſchritte der Mechanik noch 
immer nicht gelungen, die Funktion der Leber, der Lungen, des Magens und 
des Darmkanals durch maſchinelle Hilfsapparate oder dienſtbare Geiſter ver- 
richten zu laſſen. 

Freilich wird man uns hier den Vorwurf der Uebertreibung nicht erſparen; 
denn es gibt ja glücklicherweiſe — und es iſt dies ein Zeichen für den guten 
Stoff, aus dem das Menſchengeſchlecht geformt iſt — noch Mädchen und Frauen 
genug, die vermöge eines wahrhaft kräftigen und geſunden Körpers auch die 
Schädlichkeiten des Schnürens völlig überwinden oder wenigſtens die Folgen 
nicht ſo deutlich zur Schau tragen wie andere. Aber ebenſowenig wie man die 
abſolute Unſchädlichkeit gewiſſer, die Nerven beeinfluſſender, Subſtanzen daraus 
folgern kann, daß eine nicht geringe Menge von Individuen ungeſtraft dem 
unbeſchränkten Genuſſe des Alkohols, Tabaks und anderer Reizmittel huldigen 
darf, ja daß dieſe Stoffe für viele Perſonen ſogar fraglos ein weſentliches 
Mittel für die Erhaltung der Leiſtungsfähigkeit bilden, ebenſowenig darf man aus 
der wunderbaren Widerſtandsfähigkeit einiger Frauen folgern, daß das Schnüren 
durchaus unſchädlich ſei. Ertragen ja doch auch nicht wenige Frauen die zwölf— 
bis vierzehnſtündige Arbeit an der Nähmaſchine, in der Werkſtatt, in Kochräumen 
und ſo weiter lange Zeit ohne allzu großen Schaden, aber dieſe Anzahl iſt 
doch immerhin leider verhältnismäßig gering, und es iſt nicht zu hoffen, daß 
wir je dahin gelangen werden, der Mehrzahl der Menſchen einen ſo widerſtands⸗ 
fähigen Körper zu ſchaffen, wie ihn eine ſehr kleine Minderzahl beſitzt, für die 
es anſcheinend keine Schädlichkeiten gibt. 

Aber ſelbſt wenn man die Anpaſſungsfähigkeit des Wencke Körpers 
noch ſo hoch anſchlägt, kann doch kein Zweifel darüber ſein, daß jedes Organ 
bei Ausübung ſeiner Funktion einen gewiſſen Spielraum für Füllung 
und Entleerung, Ausdehnung und Zuſammenziehung nötig hat. 

Bei der ſogenannten Ruheſtellung aller Teile des Körpers, die dem eigent- 
lichen (mittleren) Umfange der Organe entſpricht, ſollen ja die einzelnen Körper— 
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teile weder zuſammengepreßt noch willkürlich ausgedehnt werden; jedes Gewebe 
ſoll in dieſem Gleichgewichtszuſtande möglichſt frei von Druck ſein und die rich— 
tige Mitte zwiſchen dem Extrem der Ausdehnung und der Zuſammenziehung 
zeigen. Von dieſer Ruheſtellung aus findet erſt die der Größe der verlangten 
Funktion entſprechende Bewegung, die Füllung und Erweiterung der Teile, ſtatt, 
ſo daß jedes Glied nur dann genügend arbeiten kann, wenn ihm gemäß der 
Steigerung der Anforderungen an die Leiſtung auch ein entſprechend größerer 
Spielraum gewährt wird. Aus dieſer wichtigen Erkenntnis hat die Praxis u. a. 
die Regel entnommen, das Maß für das Schuhwerk nur bei feſt aufgeſetztem, 
alſo gewiſſermaßen funktionirendem, Fuße zu beſtimmen, und dieſe Regel 
ſollte auch bei der Abmeſſung der Taille genau befolgt werden, indem man den 
Umfang während einer freien Einatmung von mindeſtens mittlerer 
Größe beſtimmt. 

Somit muß auf Grund der — heut doch auch bei Laien vorauszuſetzenden 
— Kenntnis des Baues und der Funktionen des menſchlichen Körpers auch der, 
der nicht aus eigener ärztlicher Erfahrung den üblen Einfluß des Zwangsjacken— 
ſyſtems kennt, dem die weibliche Welt unſerer Zeit den geſunden und kranken 
Körper unterwirft, in der gebräuchlichen Anwendung des Schnürleibes eine 
ſchwere Schädigung des menſchlichen Organismus erblicken. 

Wir ſprechen mit aller Abſicht hier nicht bloß vom weiblichen Organis— 
mus, weil bekanntlich auch unter den Vertretern des ſtärkeren Geſchlechts der 
Schnürleib als Mittel zur Erzielung einer „guten Figur“ immer häufiger in 
Anwendung gezogen wird, und weil die der Geſundheit der Träger dieſes Marter— 
werkzeuges drohende Schädigung natürlich beſonders groß iſt bei Berufen, die 
eine ſtarke Muskelthätigkeit erfordern. 

Obwohl nun auf dieſe ſchädlichen Einwirkungen ſchon ſo oft hingewieſen 
worden iſt, daß ſich eigentlich über dieſen Gegenſtand nichts Neues mehr ſagen 
laſſen ſollte, ſo darf man doch als Arzt und Menſchenfreund — gerade weil 
man täglich die abſchreckenden, aber für den Einſichtigen natürlichen, Folgen der 
vollſtändigen Vernachläſſigung aller ernſthaften Warnungen und Ratſchläge vor 
ſich ſieht — vor einer wiederholten Entwicklung der wichtigſten Geſichtspunkte 
nicht zurückſchrecken, bis die richtige Einſicht zur Herrſchaft gelangt und Abhilfe 
für einen ſchweren, die Geſundheit der nächſten Generationen ernſtlich bedrohenden 
Uebelſtand geſchafft iſt. 

Wir glauben, daß Eltern, Ehegatten, Lehrerinnen, Aerzte und 
alle Perſonen, denen die Geſundheit ihrer weiblichen Angehörigen 
oder Pflegebefohlenen am Herzen liegt, ſich mit dem hier erörterten 
Thema nicht eingehend genug beſchäftigen können, und wollen des— 
halb eine kurze Anleitung für die ſelbſtändige Beurteilung dieſer 
Verhältniſſe geben. 

Betrachten wir die Atmung eines Mädchens von acht bis zehn Jahren — 
das ja gewöhnlich noch kein Korſett oder Schnürmieder trägt — und die einer 
erwachſenen weiblichen Perſon, ſo fällt ſofort ein weſentlicher Unterſchied in der 
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Atmungsform auf. Das Kind erweitert ſtets die oberſten Teile des Bruſtkaſtens 
und meiſt den ganzen Bruſtkorb ergiebig; die Mehrzahl der modiſch gekleideten 
erwachſenen Frauen und älteren Mädchen iſt dagegen nicht im ſtande, eine ſolche 
Erweiterung zu erzielen. Bei der Einatmung wölbt ſich nicht der vordere Teil 
der Bruſt, ſondern der Bruſtkorb verlängert ſich; die Bruſt wird unter 
Emporhebung der Schlüſſelbeine und Schultern gewiſſermaßen müh— 
ſam aus dem Korſett heraus gezogen. Wer ſich ferner von dem Verhalten 
der Atmung und von der durch das Korſett erzielten Verkümmerung der Be— 
wegungen der Bruſtorgane und Bruſtmuskeln einen richtigen Begriff machen 
will, der vergleiche die Atmung einer Dame im Schmucke oder, richtiger, im 
Zwange der vollen modernen Toilette und nach Entfernung des Korſetts; es 
werden ihm dabei ſehr auffallende Thatſachen nicht entgehen können. Nament⸗ 
lich wenn die Trägerin eines Korſetts nach Ablegung der Oberkleider tiefe 
Einatmungen ausführt, kann man bei vorſchriftsmäßigem Sitze des Schnür— 
apparates ſich beſonders deutlich von der völlig ungenügenden Form der 
Atmung überzeugen. Die unteren Partien des Bruſtkaſtens ſtehen nämlich 
vollſtändig ſtill, und an den oberen wirken nicht die Erweiterer des Bruft- 
korbes, die Bruſt- und Rippenmuskeln, ſondern hauptſächlich die Halsmuskeln 
und die Heber der Schultern mit dem Erfolge, daß der Bruſtkorb unter 
großen Schwierigkeiten verlängert wird, ſtatt zur Aufnahme der Luft erweitert 
zu werden. Dabei ſpringen die übermäßig angeſtrengten Halsmuskeln in 
unſchönen Konturen als dicke Stränge und Wülſte, wie bei Kranken, deren 
Atmungsthätigkeit infolge eines Herz- oder Lungenleidens erſchwert iſt, hervor, 
und die an das Schlüſſelbein grenzenden Partien des Halſes und der 
Bruſt, die eine ſchöne Wölbung oder Rundung zeigen ſollen, nehmen 
die Geſtalt tiefer Löcher an. 

Läßt man nun das Korſett öffnen, ſo tritt im Augenblicke der völligen 
Löſung des Verſchluſſes eine außerordentlich tiefe Einatmung ein, und gleich 
darauf wird das Geſicht auffallend blaß, um erſt nach einiger Zeit wieder ein 
lebhafteres Kolorit anzunehmen. Dieſe Erſcheinungen treten um ſo ſtärker hervor, 
je enger das Korſett anliegt, und je tiefer es herabreicht. Es iſt ferner auffallend, 
wie ſchwach überhaupt das Atmungsgeräuſch über den unterſten Partien der 
Lunge bei den meiſten an enge Korſetts gewöhnten Frauen auch bei ſonſt nor⸗ 
malem Bruſtumfang wird, und es kann deshalb keinem Zweifel unterliegen, daß 
die Atmungsleiſtung, die Arbeit der Lungen für den Haushalt des Körpers, 
in allen ſolchen Fällen für den Bedarf nicht ausreicht, das heißt ſelbſt 
für relativ geringe körperliche Anſtrengungen nicht mehr genügendes Material 
an Sauerſtoff liefert. Es wird deshalb niemand wundernehmen, daß Frauen 
im engen Korſet bei jeder größeren körperlichen Anſtrengung 
trotz ſehr beſchleunigter Atmung ſofort dauernd außer Atem 
geraten, und daß ſie bei gleicher Thätigkeit faſt immer einen viel 
ſchnelleren Puls zeigen und leichter Herzklopfen bekommen als 
Männer. 
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Es bedarf auch nach Ablegung des Korſetts erſt einer längeren, viel Geduld 
erfordernden, Belehrung und vielfacher Verſuche, bis die Trägerin des Korſetts, 
die das richtige Atmen verlernt hat, wieder im ſtande iſt, in der richtigen 
Weiſe zu atmen. 

Wer uns hier der Uebertreibung gehen ſollte, dem raten wir, jeden weib— 
lichen Klienten oder Angehörigen nach dieſen Geſichtspunkten vor und nach der 
Ablegung der Toilette zu unterſuchen oder unterſuchen zu laſſen; er wird ſicher 
unſere Angaben, die auf einem langjährigen Studium dieſer hygieniſch wichtigen 
Fragen beruhen, beſtätigt finden. 
| Man beobachte ferner einmal eine Dame im Momente des Schließens 

des Korſetts! Sie ſpannt alle Bruſt-, Bauch- und Halsmuskeln in ganz 

außerordentlicher Weiſe, hält den Atem völlig an und wird dabei im Geſichte 
abwechſelnd blaß und rot, ja bisweilen feuerrot, bis das Einſchnappen der 
Schlußhaken und ein ſtoßweiſes Aufatmen verrät, daß das ſchwere Werk, der 
Schluß des Korſetts, gelungen iſt. Auch die blaſſeſte Trägerin eines Korſetts 
zeigt nach glücklich beendetem Anlegen dieſes Apparates zur Behinderung der 
Atmung und des Blutumlaufes wenigſtens für einige Augenblicke eine gerötete 
Geſichtsfarbe, jede atmet viel ſchneller als vorher und zeigt einen fliegenden 
Puls; alles Beweiſe dafür, daß der Umfang des Korſets nicht einmal der 
mittleren Größe der Organe, ſondern einer beträchtlichen Ver— 
kleinerung ihres Volumens entſpricht. 

Nun iſt mir allerdings von Aerzten und verſtändigen Angehörigen, wenn 
ich ſchon von vornherein bei Betrachtung der äußeren Geſtalt der Patientinnen, 
deren Taille mir nicht in harmoniſchem Verhältniſſe zur Breite der Bruſt und der 
Hüften zu ſtehen ſchien, mit Beſtimmtheit die Ueberzeugung äußerte, daß ein 
zu enges Korſett gebraucht werde, ſtets entgegengehalten worden, das könne un— 
möglich der Fall ſein, denn man vermöge eine oder ſogar beide Hände zwiſchen 
den Körper und den unteren Teil des Korſetts einzuführen. Wo dieſe Maßnahme 
aber mit Leichtigkeit gelinge, da ſei doch zweifellos genügender Spielraum für 
die Erweiterung des Bruſtkorbes vorhanden. Gerade dieſe Beweisführung nun 
iſt, wie genaue Beobachtungen lehren, nicht ſtichhaltig, ſo ſchlagend ſie auf den 
erſten Blick erſcheint, und gerade weil ſie ſo oft grundlos ins Feld geführt wird, 
verlohnt es ſich, dem Mechanismus des Schnürens mehr Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken, als dies bis jetzt ſelbſt verſtändige Beobachter thun. 

Da die Mode natürlich nicht auf die phyſiologiſche Beſchaffenheit des 
Körpers Rückſicht nimmt, das heißt die Kleidung dem Körper anpaßt, 
ſondern dem Körper das jeweilige Maß oder die herrſchende Form 
des Kleidungsſtückes aufzwingt, ſo wird die gebräuchliche Form des Korſetts 
natürlich von der Geſtaltung der Obertaille diktirt, die wieder aus Gründen 
der Kontraſtwirkung in der Mitte um ſo enger ſein muß, je weiter der 
obere Umfang iſt. Das Korſett kann alſo nur geſchloſſen werden, wenn beim An— 
legen eine foreirte Ausatmungsbewegung und eine außerordentlich 
ſtarke Einziehung des oberen Teiles des Unterleibes (der Magen— 
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und Lebergegend) ſtattfindet, wenn alſo eine Form der Bewegung — ſtarkes 
Einziehen des Leibes — ausgeführt wird, die man erſt nach längerer Uebung 
geſchickt und vollkommen zu produziren vermag. Dieſe Gewandtheit aber 
erlangen die meiſten Frauen, teils aus angeborener Geſchicklichkeit, teils aus 
gutem Willen, mit dem ſie die Gebote der Verkündiger der Mode, der Toiletten— 
fabrikanten, in vollem Umfange zu erfüllen verſuchen, teils durch die lange Uebung 
im Schnüren, mit der Zeit ſo ſehr, daß ſie im ſtande ſind, durch eine blitz— 
ſchnelle, ſcheinbar ganz ungezwungene, Muskelbewegung unter ſtärkſter Einziehung 
der unteren Rippen und der Bauchmuskeln die Magengegend förmlich zu 
vertiefen. Bei einer Prüfung des Abſtandes des Korſetts vom Körper gelingt 
es deshalb — auch bei Frauen, die vom phyſiologiſchen Standpunkte aus 
eigentlich als nahezu ſtrangulirt bezeichnet werden müſſen, weil ſie ihre Organe 
in kaum glaublicher Weiſe zuſammengepreßt haben — immer noch eine Hand 
zwiſchen Korſett und Bauch- oder Bruſtwand zu bringen. So erklärt ſich denn 
gewöhnlich nach einem ſolchen Verſuche ſelbſt der argwöhniſche Unterſucher für 
bekehrt und muß es ſich nun auch gefallen laſſen, daß man ihm triumphirend 
und mit dem Anſchein voller Berechtigung ſeine ungenügende Legitimation zur 
Beurteilung von Toilettenfragen vorhält. 

Und doch iſt durch die beſchriebene Art der Prüfung nicht bewieſen, daß 
das Korſett wirklich hygieniſchen Anforderungen genügt, das heißt der 
Lunge und anderen Organen den nötigen Spielraum gewährt; es iſt nur be— 
wieſen, daß es durch Uebung möglich wird, die Größe der Zuſammenpreſſung 
und die Verringerung der Atmungsbewegungen für kurze Zeit noch über das 
gewöhnliche Maß hinaus zu ſteigern. Auch ein Taucher iſt im ſtande, einen 
längeren Stillſtand der Atmung zu erzielen, ohne daß doch damit die Möglich— 
keit einer ſolchen Leiſtung auf die Dauer bewieſen iſt. Wenn die auf dem 
Wege der aktiven Zuſammenpreſſung erzielte Verengerung der Taille eben nicht 
bloß momentan — während der kurzen Zeit des Verſuches — ſondern dauernd 
erhalten werden ſollte, ſo würde ſie eine der ſchwerſten Schädigungen des Körpers 
darſtellen; ja ſie könnte wohl überhaupt nicht längere Zeit ertragen werden. 

Daß in der That die vorher beſchriebene Manipulation, durch die die 
Trägerin eines Korſetts ſich ſelbſt und andere über den wahren Umfang 
ihrer Taille und den Druck des Korſetts zu täuſchen verſucht, 
durchaus kein ſicheres Urteil über die Enge der Umſchnürung — oder ſagen 

wir lieber kein Urteil über die Erfüllung der einfachſten hygieniſchen Anforde- 
rungen für Atmung und Blutzirkulation — zuläßt, lehrt auch die Beobachtung, 
daß es in den meiſten Fällen der Trägerin trotz ihrer Uebung und Gewandt⸗ 
heit nur außerordentlich ſchwer gelingt, ein der modiſchen Toilette entſprechendes 
Korſett ſchnell zu öffnen. Wäre es in der That ſo leicht, wie gewöhnlich 
demonſtrirt wird, mit beiden Händen unter das Korſett zu gelangen, ſo müßte 
die Oeffnung auch leichter erfolgen können, als es wirklich der Fall iſt. Der 
Grad der Verſchiebung aber, der erſt den zur Oeffnung des Verſchluſſes 
notwendigen Spielraum für die Hände ſchafft, iſt unter den gegebenen 
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Verhältniſſen nicht leicht zu erzielen, und ſo iſt meiſt das Korſett von vorn erſt 
dann zu eröffnen, wenn die Spannung durch Lockerung der am Rücken 
befindlichen Bänder und Schnüre behoben iſt; ja auch dann gelingt die 
Oeffnung manchmal noch recht ſchwer. 

Einen weiteren Beweis für die nur durch außerordentlich ſtarke Zuſammen— 
preſſung der Weichteile erzielte Raumbeſchränkung liefert die Beſichtigung 
der Haut der oberen Teile des Leibes, die gewöhnlich in ſtarken 
Falten (man könnte faſt ſagen wie der Balg einer Harmonika) zuſammengeſchoben 
iſt und deutlich die enorme Kraftanſtrengung beim Schluſſe des Korſetts und die 
Richtung des von den Seitengegenden nach der Mitte hin ausgeübten Druckes 
veranſchaulicht. Nichts zeigt beſſer als dieſe unvertilgbaren Spuren auf der 
Haut die Toleranz weiblicher Individuen gegenüber den durch die Mode auf— 
erlegten Forderungen; denn nach der einhelligen Ueberzeugung aller kompetenten 
weiblichen Beurteiler iſt von einer Zuſammenpreſſung durch das Korſett und von 
Druck ſelbſt dort keine Rede, wo tiefe rote Striemen über dem 
unteren Teile der Bruſt und der oberen Hälfte des Unterleibes 
die unglaublichſte Mißhandlung der Haut und der darunter lie— 
genden Organe verraten. 

Nicht minder charakteriſtiſch und beweiskräftig für die enorme, namentlich 
bei ſogenannter kurzer Taille beſonders große, Beeinträchtigung der normalen 
Lage der Unterleibsorgane durch das Korſett iſt auch die nie ausbleibende 
Hervorwölbung des Unterleibes.t) Dieſe muß, wie die einfache Beob— 
achtung lehrt, dadurch hervorgerufen werden, daß der Druck des Korſetts nicht mehr 
allein die unteren ſeitlichen Abſchnitte der Bruſtwand, die knöchernen Rippen, 
trifft und in der Bewegung hindert, ſondern vorzugsweiſe auf die oberen Anſätze 
der Bauchmuskeln einwirkt, die als nachgiebige Teile direkt zuſammengepreßt 
werden können. Die ſelbſtverſtändliche Folge dieſer Zuſammenpreſſung der oberen 
Bauchabſchnitte iſt natürlich eine Beſchränkung des den muskulöſen 
Hohlorganen, dem Darm und Magen, und den großen Drüſen, 
namentlich der Leber, zugemeſſenen Raumes. Im günſtigſten Falle wird 
nur die Ergiebigkeit der Ausdehnung, die den Raum für die Aufnahme der 
Nahrungsmittel liefert, beſchränkt und ſomit die Größe des Ernährungsmaterials 
verringert; es können nur kleine Mahlzeiten genommen werden, und jede größere 
Zufuhr von Speiſe macht Beſchwerde. 

In der Mehrzahl der Fälle werden aber die Organe auch von ihrer 
normalen Stelle verdrängt und zum Ausweichen nach unten, nach den korſett— 
freien Stellen geringeren Druckes, gezwungen, ſo daß eine zunehmende 
kugelige Vortreibung der mittleren und unteren Partien des 
Unterleibs ſtattfindet. Dieſe, natürlich mit der Enge der Taille nun 
doppelt kontraſtirende und darum beſonders unſchöne, Vorwölbung führt 


1) Dieſe Hervorwölbung iſt der Vorläufer der als Hängebauch bezeichneten Verun— 
ſtaltung, die nur von einer übergroßen Dehnung der Bauchmuskeln herrührt. 
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dann thatſächlich dazu, den normalen Verhältniſſen noch mehr Zwang anzuthun, 


da es gilt, durch beſondere Maßregeln, einen unter den gegebenen Verhältniſſen 


naturgemäßen (ausgleichenden), Vorgang zu verhindern. Das Korſett wird 
ſofort beträchtlich nach unten verlängert, ſo daß ſich nun auch die obere Hälfte 
des Unterleibes unter einem Panzer befindet, und die Bewegungen des Atmungs— 
apparates und der Unterleibsorgane bis zu der äußerſten Grenze der Mög— 
lichkeit eingeſchränkt werden. Ja man geht noch weiter und ſucht in voll— 
ſtändiger Verkennung der wahren Urſachen der Beſchwerden, der 
Verdauungsſtörungen, der ſchmerzhaften Anfälle und der beſtändigen Ver- 
ſtopfung, das vermeintliche Uebel am falſchen Orte durch ungeeignete — und 
darum beſonders ſchädliche — Maßnahmen, durch Abführmittel, Maſſage und 
diätetiſche oder Entfettungskuren zu beheben. So kommen zu dem einen Uebel— 
ſtande noch die vielfachen Uebel, die aus unverſtändigen heftigſten 


Eingriffen auf den Organismus erwachſen und natürlich zu einer 


völligen Umwälzung im Haushalte des Körpers, der gezwungen werden ſoll, 
Unmögliches zu leiſten, führen müſſen. 

Es mag noch hervorgehoben werden, daß in einem großen Teile dieſer 
Fälle nicht wie ſonſt eine Schnürleber, das heißt eine durch den Druck der 
Schnürbänder bewirkte Furchung und Vergrößerung des Organs unter Ab— 
ſchnürung des unterſten Teiles, ſondern ganz im Gegenteil eine Verkleine⸗ 
rung und Verdrängung nach oben hin beobachtet wird, ein Zuſtand, der, 
wie ich glaube, aus zwei Gründen noch viel gefährlicher und ſchädlicher für 
den Organismus iſt, als die gewöhnliche Form der Schnürleber. 

Erſtens nämlich führt die beträchtliche Beſchränkung des Bruſtraums zu 
einer weſentlichen Behinderung der Atmung, zweitens muß die Zuſammen⸗ 
preſſung der geſamten Drüſenſubſtanz an ſich eine beträchtlichere Störung 
der Leberthätigkeit hervorrufen als die bloße Schnürfurche, die nur das Reſultat 
eines oberflächlichen und noch dazu in einem verhältnismäßig beſchränkten 
Bezirke wirkſamen Druckes iſt. 

Die beträchtlichen Störungen der Verdauung, der Aufnahme und e 
beitung der Speiſen, die durch übermäßiges Schnüren oder durch ein unpaſſen⸗ 
des Korſett bewirkt werden, ſollen hier aber ebenſowenig wie die ſonſtigen Urſachen 
der Erkrankung und die Mittel zur Verhütung der Bleichſucht im einzelnen vor⸗ 
geführt werden; ſie ſind von mir in einer kleinen Schrift!) ausführlich erörtert 
worden. Hier mag es genügen, nur eine, durch den Mißbrauch des Korſetts 
hervorgerufene, beſonders bedeutſame Reihe von Erſcheinungen kurz zu ſkizziren, 
deren gemeinſame Grundlage die, durch die Erſchwerung der Atmung 


bewirkte, Beeinträchtigung der Funktion des für die Verarbei⸗ 


tung des Sauerſtoffs wichtigſten Teiles des Blutes, des Blut- 
farbſtoffs, iſt. Die auch dem Laien auffallende Veränderung der Farbe 


1) O. Roſenbach, Die Entſtehung und die hygieniſche Behandlung der Bleichſucht, 
„Mediziniſche Bibliothek“ Nr. 1, Leipzig, 1893, C. G. Naumann. | 
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der ſichtbaren Hautpartien, die verſchiedenen Nuancen von Blaßrot, Rotgelb, 
Gelblich, Wachsbleich geben bekanntlich einen ſicheren Maßſtab für die Größe 
der Funktionsſtörung in dem ſehr komplizirt zuſammengeſetzten Eiweißkörper, der 
der Träger der Sauerſtoffenergie iſt und bei normaler Beſchaffenheit dem 
Blute und den Hautdecken die geſunde rote Farbe, bei ungenügender Thätig— 
keit, das blaſſe Kolorit verleiht, das der Erkrankung den populären Namen 
Bleichſucht verſchafft hat. 

Auf die Bedeutung dieſer Vorgänge ſei in der folgenden kurzen Darlegung 
hingewieſen: 

So wie die normale Herzthätigkeit von der geſunden Beſchaffenheit des 
Blutes abhängt und die Thätigkeit des Herzens wiederum unerläßlich iſt für 
die Bildung und Erhaltung des normalen Blutes, ſo hängt die richtige Beſchaffen— 
heit eines der wichtigſten Beſtandteile des Blutes, des Blutfarbſtoffs oder 
Hämoglobins, von der reichlichen Aufnahme und Bindung von Sauerſtoff ab, 
und der Sauerſtoff wiederum kann nur aufgenommen und verarbeitet werden, 
wenn die Zuſammenſetzung des Blutes und Hämoglobins normal iſt. Erſchwert 
oder verhindert man alſo die Aufnahme von Sauerſtoff, ſo ſchädigt man, um 
es kurz auszudrücken, die Funktion des Hämoglobins, das aus dem aufgenom— 
menen Sauerſtoff die Kraft gewinnt, die es fähig macht, als Träger des 
Sauerſtoffs zu fungiren, das heißt immer neue Mengen von Sauerſtoff zu binden 
und den Geweben und Organen als Grundlage ihrer eigenen Arbeit zuzuführen. 
Der Atmungs- und Lebensprozeß wird dadurch, wenn auch anfangs unmerklich, 
doch zuletzt in demſelben Grade geſtört, wie bei der direkten Zerſtörung des 
Blutfarbſtoffes durch gewiſſe abnorme Einwirkungen, zum Beiſpiel übermäßige 
Kälte, Hitze oder die ſogenannten Blutgifte. 

Die geringere Ausbildung der Atmungsthätigkeit beſchränkt 
alſo nicht bloß die Verbrennungsprozeſſe, ſondern vermindert 
gleichzeitig die wichtige Fähigkeit des 1 ‚ Sauerftoff zu 
binden und für den Gebrauch im Gewebe vorzubereiten; denn 
das Hämoglobin beſitzt eben die charakteriſtiſche Eigenſchaft aller Gewebsteile 
und Organe, bei ungenügender Bethätigung der Funktion leiſtungsunfähig zu 
werden, in hohem Maße; es entartet oder verkümmert wie ein Muskel, 
der aus Mangel an Uebung ſchlaff und ſchwach wird. 

Ungenügende Atmung allein vermag alſo — auch bei Abweſen— 
heit aller ſonſtigen Faktoren, die die Zuſammenſetzung des Blutes ungünſtig 
beeinfluſſen — allmälich den Zerfall des überſchüſſigen Hämoglo— 
bins herbeizuführen und dadurch den Arbeits- oder Nährwert 
des Blutes — die weſentlichſte Grundlage aller Leiſtungen des Organismus 
— zu beeinträchtigen. 

Wenn alſo bei normaler Beſchaffenheit des Hämoglobins von der Leiſtung 
der Atmung die Ergiebigkeit der Verbrennungsprozeſſe und der Kraftbildung 
abhängt, wenn die Atmung ſomit einen weſentlichen Anteil an der Erhaltung 


des normalen Blutumlaufes und der Muskelthätigkeit hat, — jede Muskel— 
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bewegung nimmt die Atmung ſtärker in Anſpruch — jo muß eine ſo weſentliche 
Behinderung der Atmung, wie ſie das Korſett ſetzt, nicht nur in Zeiten körper— 
licher Anſtrengung, ſondern auch ſchon in der Ruhe eine merkliche Erſchwerung 
des Betriebes im Körper zuwege bringen. 

Je weniger Sauerſtoff aber aufgenommen und verbraucht wird, deſto ge— 


ringer muß, um es noch einmal zu wiederholen, der Umfang der Verbrennungs- 


und Umſetzungsprozeſſe und ſomit auch die verfügbare Kraft- und Wärmemenge 
werden. Mit der Abnahme der Wärme nimmt aber auch in gleichem Verhältniſſe 
die Anregung für Herzthätigkeit und Atmung ab, da die Wärme den haupt⸗ 
ſächlichen Reiz und die unentbehrliche Grundlage für die Verarbeitung des 
kraftliefernden Materials und für die Bildung der vom Nervenſyſtem ausgehen— 
den Erregungen iſt. Dieſer Mangel an Triebkraft und Wärme iſt dann wieder 
die Urſache der Abnahme aller Leiſtungen des Organismus bei Bleichſüchtigen; 
von ihm hängt die auffallende Bläſſe und Kühle der Hände, der Füße, der 
Ohren, der Naſe und der Lippen ab. 

Wir ſtehen deshalb nicht an, die bei Bleichſüchtigen beſtehende Bläſſe der 
Haut, die Kühle der Extremitäten, die nicht ſelten vorhandene Schweißbildung 
an Händen und Füßen und die Muskelſchwäche als direkte Folge der beſon— 
deren Erſchwerung der Atmung und des Blutumlaufes durch das Korſett an— 
zuſehen. 


Obwohl nach dieſer Darlegung der wahre Zuſammenhang zwiſchen Bleich- 


ſucht und unnatürlichem Schnüren wohl auch für die Zweifler erwieſen ſein 
muß, ſo iſt damit das Schuldkonto des Korſetts noch nicht erſchöpft; 
denn es führt, wie wir bereits oben hervorgehoben haben, durch ſeine Einwirkung 
auf die Verdauungsorgane mindeſtens ebenſo umfang- und belangreiche Stö— 
rungen, wie am Atmungs- und Kreislaufsapparate, herbei. 

Wie ſoll man nun aber für den einzelnen Fall vom hygie⸗ 
niſchen Standpunkte aus Beſtimmungen in dieſer wichtigſten aller 
Toilettenfragen treffen? 

Mit der ſofortigen Abſchaffung des Korſetts wäre ja zweifellos das Uebel 
radikal beſeitigt; dieſe revolutionäre Maßnahme wäre aber nur möglich, wenn 
man bereits mit Frauen rechnen könnte, die, von Jugend auf zu gymna⸗ 


ſtiſchen Uebungen und zu reichlicher Bewegung im Freien an⸗ 


gehalten, kräftige Muskeln und namentlich leiſtungsfähige Rückenmuskeln 
beſitzen. Ein ſolches Geſchlecht kann ohne die trügeriſche Stütze des Korſetts 
auskommen; nicht ſo die jetzige erwachſene Generation, deren ſchwache Rückenmuskeln 
an die Unterſtützung durch die Stäbe des Korſetts gewöhnt ſind, und ſelbſt mit 
dieſer Hilfe, wie die häufigen Schmerzen im Rücken und in der Magengegend 
verraten, den Anforderungen, die die gerade Haltung des Körpers ſtellt, nicht 
gewachſen ſind. Unſerer Auffaſſung nach rührt ein großer Teil der Klagen 
weiblicher Individuen über Kreuzſchmerzen, Magenſchmerzen, Magenkrampf, 
Kolik und ſo weiter nicht von Erkrankungen innerer Organe, ſondern 
von der unzweckmäßigen Behandlung und der geringen Uebung 
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der äußerſt wichtigen, unter dem Korſett zuſammengepreßten, Mus— 
keln her, die natürlich jede ſtärkere oder längere Inanſpruch— 
nahme mit heftigen Schmerzen beantworten. Dieſe abnormen Zuſtände 
müſſen natürlich erſt beſeitigt werden, ehe die Stütze des Korſetts entbehrlich iſt. 

Es iſt deshalb nicht zweckmäßig, den Frauen, die infolge längeren Gebrauchs 
des Korſetts bereits gewiſſe Schwächezuſtände zeigen, die plötzliche Abſchaffung 
anzuraten; denn dadurch würden nach vielen Richtungen hin die Beſchwerden 
noch geſteigert werden. Der Uebergang ſoll allmälich und unter ſorgfältiger 
Beachtung der individuellen Verhältniſſe erfolgen, indem die Taille 
allmälich erweitert und das Korſett zuerſt nur für mehrere Stunden des Tages 
abgelegt wird. Zur Kräftigung der ſchwachen Rücken- und Bruſt— 
muskeln empfiehlt ſich methodiſche Zimmergymnaſtik, die paſſend 
mit kalten Abreibungen und Maſſage verbunden werden kann. An Stelle des 
Korſetts muß, um dies gleich hier zu erwähnen, für einige Zeit ein dünnes 
wollenes Unterkleid treten, da der an den Schutz des Korſetts gewöhnte Ober— 
körper ſehr empfindlich gegen Erniedrigung der Temperatur iſt. 

Einer definitiven Abſchaffung des Korſetts müßte ferner auch eine völlige 
Umwandlung in der Art der Befeſtigung der Kleidung vorausgehen, da es nicht 
leicht iſt, für jeden Fall und für jedes Bedürfnis die immerhin ſtark belaſtenden 
Röcke und Unterkleider ſo zu befeſtigen, daß ihr Gewicht ohne zu große Beein— 
trächtigung der Bruſt- und Unterleibsmuskeln vermittelſt eines Leibchens oder 
paſſender Träger auf alle Teile gleichmäßig, verteilt wird. 

Um feſtzuſtellen, welche Größe des Korſetts den individuellen Verhältniſſen, 
alſo dem Bedürfniſſe der Atmung, Herzthätigkeit und Verdauung, entſpricht, 
empfiehlt ſich folgendes Verfahren: Nachdem das Korſett (nach Ablegung der 
Oberkleider) von vorn völlig geöffnet iſt, drückt man es mit zwei Fingern leicht 
gegen die Bruſtwand und läßt nun ſo lange tief einatmen, bis die entſprechende 
vollkommene Form der Atmung, das heißt ergiebige Erweiterung des 
Bruſtraumes ohne angeſtrengte Mitwirkung der Halsmuskeln 
und ohne Beeinträchtigung der Magengegend, erzielt iſt. 

Die Größe des Abſtandes der vorderen Korſettränder bei der 
tiefſten Einatmung gibt dann das Maß für den wahren — nicht 
der Mode, ſondern den weitgehendſten körperlichen Bedürfniſſen 
entſprechenden — Umfang des Schnürleibes. Gewöhnlich beträgt die 
Differenz zwiſchen dem modiſchen Korſettumfang und der phyſiologiſchen (natür— 
lichen) Taillenweite 8—10 Centimeter, nicht ſelten aber viel mehr, und es iſt 
für den unbefangenen ärztlichen Beobachter meiſt ſtaunenerregend, daß ſelbſt ein 
ſo enges Korſett noch nicht einmal unter allen Umſtänden genügt, den tyranniſchen 
Anforderungen der Mode Rechnung zu tragen. Meiſt wird durch beſondere 
Einrichtungen, zum Beiſpiel Gurtvorrichtungen an der Obertaille, durch Einlagen, 
elaſtiſche Bänder, Tricottaillen (Korſettſchoner) und ſo weiter, die Zuſammen— 
preſſung noch um etwa 3—4 Centimeter geſteigert. 

Um alſo die richtige Taillenweite vom ärztlichen Standpunkte aus zu 
5 * 
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beſtimmen, darf man nicht etwa den Umfang des von der Trägerin unter An— 
wendung des vorher beſchriebenen Kunſtgriffes geſchloſſenen Korſetts zur 
Grundlage nehmen, ſondern muß, unter Berückſichtigung der oben erörterten 
Prüfungsbedingungen, die Weite der ſogenannten Obertaille nach den 
wirklichen Maßen und Bedürfniſſen des Körpers bei geöffnetem 
Korſett feſtſtellen. Für den Arzt, der dieſen Verhältniſſen erſt einige Zeit 
Beachtung geſchenkt hat, bedarf es zur Erkennung der richtigen Verhältniſſe keiner 
umſtändlichen Manipulation mehr; denn auf Grund der Kenntnis der Propor⸗ 
tionen des menſchlichen Körpers muß er, auch bei einer Dame in vollſter Toilette, 
aus der Breite der Schultern und dem Abſtande der Hüften den 
natürlichen Umfang der Verbindung zwiſchen Ober- und Unter⸗ 
körper, der Taille, ohne weiteres — und zwar recht genau — 
beſtimmen können. 

Wenn es nun auch wünſchenswert wäre, durch reichlichſte Bemeſſung des 
Taillenumfanges der Bethätigung der Bruſt- und Unterleibsorgane möglichſt 
freien Spielraum zu geſtatten, ſo muß man im Uebergangsſtadium doch einmal 
den Anforderungen der Herrſcherin Mode bis zu einem gewiſſen Grade Rechnung 
tragen und kann deshalb allenfalls dort zu einem Kompromiſſe ſeine Zu— 
ſtimmung geben, wo — leider — gerade infolge der günſtigen ſozialen 
Verhältniſſe nicht die volle Ausnützung der Bruſtorgane bean— 
ſprucht wird. So wie Städter, Land- und Bergbewohner verſchiedene Fuß— 
bekleidung haben — das Schuhwerk, das dem Städter äußerſt bequem dünkt, 
und das ihn allein zu größeren Marſchleiſtungen auf dem Pflaſter befähigt —- 
bereitet den Landbewohnern Folterqualen — jo darf auch unter Umſtänden der 
Umfang des Korſetts verſchieden bemeſſen werden, je nachdem die Muskel- und 
Atmungsarbeit und die Ernährung der Trägerin ſich geſtaltet. Für Frauen 
und Mädchen, die Feld- und Küchenarbeit verrichten, an der Nähmaſchine ar⸗ 
beiten, viele Treppen zu ſteigen haben und eine weniger nahrhafte, aber darum 
reichlichere, Koſt genießen, muß der Umfang der Taille weiter bemeſſen werden 
als für die glücklicher Situirten, die in der Beletage wohnen, ihre Ausflüge im 
bequemen Wagen machen und eine ſehr nahrhafte, aber nicht voluminöſe Koſt, 
zum Beiſpiel gutes Fleiſch, Eier, Semmel, Wein genießen. In ſolchen Fällen 
werden eben Herz, Lunge und Verdauungsorgane nur in geringerem Umfange 
in Thätigkeit geſetzt, und für dieſe mittlere Thätigkeit genügt daher ein Umfang 
der Taille, der bei ſtärkerer Beanſpruchung des Körpers Beengung der ſtärker 
ausgedehnten Organe und darum eine unvollkommene Thätigkeit des 
Atmungs- und Kreislaufs apparates bewirken würde. Für die Zwecke des 
Tanzens und Bergſteigens, alſo für Bewegungen, die namentlich bei weniger, 
Geübten die höchſten Anſprüche an die Leiſtungsfähigkeit ſtellen, ſollte jede 
vernünftige Frau den Umfang der Taille möglichſt liberal bemeſſen, aber 
leider wird bekanntlich hier am meiſten geſündigt. Es hieße längſt Bekanntes 
wiederholen, wenn man noch beſonders auf die Gefahren hinweiſen wollte, 
die bei übertriebenem Schnüren jeder Teilnehmerin einer anſtrengenden Berg— 
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partie oder eines langdauernden Balles in überfüllten und heißen Räumen 
erwachſen. 

Es wird manchem etwas kleinlich erſcheinen, daß wir alle dieſe Details hier 
vorführen; doch halten wir es für eine dringende Pflicht, die Aufmerkſamkeit 
auch auf dieſe anſcheinend unweſentlichen, aber, wie die Erfahrung lehrt, bei 
dauernder Einwirkung ſchließlich doch recht bedeutſamen Dinge zu lenken; haben 
wir uns doch im Laufe der Jahre genügend davon überzeugt, daß der Zwang 
der Mode hier nicht etwa eine kleinliche, leicht zu beſeitigende, 
Aeußerlichkeit als Opfer verlangt, ſondern die größten Schäd— 
lichkeiten für den Körper zarter und kräftiger Mädchen oder 
Frauen herbeiführt. Wir ſtehen nicht an, auf Grund unſerer Erfahrung 
einen großen Teil aller Formen der Bleichſucht beim weiblichen 
Geſchlechte ausſchließlich auf den Einfluß enger Korſetts zu— 
rückzuführen oder doch wenigſtens dieſe Mode für einen die Störungen 
weſentlich begünſtigenden Faktor zu erklären, der für die Ausbildung der Blut— 
leere natürlich um ſo wirkſamer iſt, je mehr gleichzeitig andere Schädlichkeiten, 
wie Kälte oder Hitze, übermäßige Arbeit, ſchlechte Ernährung, die Widerſtands— 
fähigkeit des Organismus beeinträchtigen. Unſerer Beobachtung nach ſcheint auch 
die Bleichſucht um ſo zeitiger aufzutreten, je früher mit der Anlegung 
eines engen Korſetts begonnen wird — wir haben ſehr enge Korſetts 
ſchon bei Mädchen von zehn Jahren gefunden —, je mehr man durch über— 
triebenes Zuſammenſchnüren die naturgemäßen Verhältniſſe eines kräftigen 
Körpers zu beeinfluſſen verſucht, und je mehr die Trägerin gezwungen iſt, 
unter dieſer Zwangseinrichtung körperliche Verrichtungen aus— 
zuführen, die eine gewiſſe Leiſtungsfähigkeit des Körpers und darum freien 
Spielraum für die Bethätigung aller Organe erfordern. 

Es iſt ernſte Pflicht aller derer, denen das Wohl der heranwachſenden 
weiblichen Jugend am Herzen liegt, den hygieniſchen Anforderungen mehr Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken als bisher; es iſt Pflicht des Hausarztes, der ja ein 
hygieniſcher Berater und nicht bloß ein Helfer in der Not der 
Krankheit ſein ſoll, durch Belehrung und Beaufſichtigung auch auf dem 
etwas vernachläſſigten Gebiete der Hygiene der Bekleidung einzugreifen und 
auf die Wahl einer natur- und vernunftgemäßen Kleidung hinzuwirken. 

Da die richtige Ausbildung des Körpers gerade von der vollen Bethätigung 
der Organe, die durch das Korſett direkt in Mitleidenſchaft gezogen werden, ab— 
hängt, ſo iſt ſchon etwas, wenn auch nicht viel, gewonnen, ſobald wenigſtens 
bei der häuslichen Beſchäftigung oder bei den eine beſondere 
Muskelanſtrengung erfordernden Formen der Thätigkeit den 
hygieniſchen Rückſichten auf die Kleidung Rechnung getragen 
wird. Ein ſicherer Erfolg ſteht aber natürlich erſt in Ausſicht, wenn die, 
von dem Zwange des Korſetts völlig befreite, weibliche Jugend wirklich einmal 
in die Lage kommen wird, von allen wichtigen Organen, zu denen ja 
auch die Muskeln gehören, in vollem Umfange Gebrauch zu 
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machen. Auch auf dem Gebiete der Körperpflege muß die Loſung lauten: 
Naturgemäße Ausbildung, das heißt gleichmäßige Pflege aller 
Fähigkeiten. Bei der Erziehung der Frauen pflegt man leider ganz zu ver- 
geſſen, daß mit der ſorgfältigſten Pflege der Haut, der Haare und 
der Toilette doch nur dem kleinſten Teile der Pflichten gegen 
den Körper Rechnung getragen wird. 


Seitbetrachtungen 


von 


einem Parlamentarier. 


Me haben uns die hinter uns liegenden Auguſttage an die Zeit 

gemahnt, in welcher vor nun vierundzwanzig Jahren in jenen entſcheidenden 
Schlachten bei Spichern, Wörth und um Metz, ferri et igno, die Grundlage 
geſchaffen wurde, auf welcher das deutſche Reich erſtehen ſollte. 

Und mit dieſer Erinnerung iſt untrennbar verbunden das dankbare Andenken 
an all den Heldenmut, die Todesverachtung und die Siegeszuverſicht der deutſchen 
Heere, an all die Freudigkeit im Tragen von Mühen und Ungemach jeglicher 
Art, an die von dem Gegner ſtaunend bewunderte Mannszucht unſerer Truppen, 
an eine Begeiſterung und Hingabe ohnegleichen in allen deutſchen Gauen. Ver⸗ 
geſſen waren alter Hader, Stammesunterſchiede und Sonderbeſtrebungen, und 
vereint folgten Nord- und Süddeutſche, die vier Jahre zuvor ſich noch gegenüber 
geſtanden hatten, denſelben Fahnen. Den Friedensbruch des gemeinſamen Gegners 
abzuwehren war die Hauptaufgabe, auf dieſes Ziel waren alle Beſtrebungen 
gerichtet. Aber derjenige, welcher heute meinen ſollte, das wäre der einzige 
leitende Gedanke geweſen, welcher damals die begeiſterte Jugend und das ruhig 
wägende Alter bewegten, der würde jene Zeit mißverſtehen und ihr nicht gerecht 
werden. 

Wohl ſollte der Feind niedergeworfen werden, wohl hofften die Enkel ihre 
ſiegreichen Feldzeichen an die Stätten zu tragen, welche von den glänzenden 
Waffenthaten der Väter beredte Kunde gaben, aber jo jubelnd und himmelan— 
ſtürmend hätte die „Wacht am Rhein“ nicht geklungen, jo freudig wäre Deutjch- 
lands Jugend nicht in den Tod gegangen, ſo willig und unverdroſſen wären 
beiſpielloſe Beſchwerden und Mühen nicht ertragen worden, hätte nicht alle die 
Hoffnung belebt, aus dieſem blutigen Ringen erſtehen zu ſehen: den Kaiſer und 
das Reich! 

Wie lebhaft war in der Jugend der ſechziger Jahre, gerade in derſelben 
Jugend, welche nun berufen war, das Vaterland zu verteidigen und der es ver— 
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gönnt war, zum erſtenmale Schulter an Schulter mit allen deutſchen Stämmen 
über den Rhein zu ziehen, die Erinnerung daran in Schule und Haus gehegt 
und gepflegt worden, daß das Ergebnis der Freiheitskriege nicht den Erwartungen 
des deutſchen Volkes entſprochen hatte, daß die Federn das verdorben, was die 
Schwerter erworben, daß Elſaß-Lothringen nicht wieder deutſch geworden, daß 
die Wiederaufrichtung des Reiches nicht erreicht worden war. 

Nun, dieſesmal war ähnliches nicht zu befürchten und mit Vertrauen ſah 
die in das Feld ziehende Jugend wie die Alten daheim die Geſchicke des Vater— 
landes in der Hand eines Staatsmannes, deſſen deutſches Empfinden Gewähr 
für die Erfüllung ihrer Wünſche und Hoffnungen bot. 

So ſah es vor vierundzwanzig Jahren aus; nur wenige ſtanden unbefriedigt, 
grollend und unverſöhnlich zur Seite. Der nationale Gedanke leuchtete auf 
vor Europa und riß ſelbſt Widerſtrebende mit fort. — Und heute? — Kaum 
ein Vierteljahrhundert iſt verfloſſen! Selbſt die Erinnerung an jene große Zeit 
verblaßt allmälich. 

Schreiber dieſes war in den letzten Jahren wiederholt in Süddeutſchland 
und hatte reichlich Gelegenheit, wahrzunehmen, mit wie geringer Anteilnahme 
der Tag von Sedan begangen wurde. In jedem Jahre wurde die Beteiligung 
an den verſchiedenartigen Feiern des Tages ſpärlicher, wenn ſolche überhaupt 
noch ſtattfanden. Und in Norddeutſchland iſt es nicht viel anders. Man mag 
uber die Feier des Sedantages denken wie man will, jeder Vaterlandsfreund 
muß es ſchmerzlich beklagen, wenn die Kämpfe der Parteien und die Verſchieden— 
heit der politiſchen Anſchauungen auch bei dem feſtlichen Begehen der Wieder— 
kehr gerade dieſes Tages zum Ausdruck kommen. Weshalb das Spötteln über 
„St. Sedan“? Dieſer Tag brachte eine Entſcheidung ähnlich der von Leipzig, 
— welche bekanntlich doch auch keine endgiltige war — aber einen ungleich 
glänzenderen Sieg, ungleich glänzendere Folgen und Errungenſchaften und be— 
zeichnet thatſächlich einen Wendepunkt in der neueren Geſchichte. Einen ſolchen 
Tag feſtlich zu begehen in der Erinnerung an ruhmvolle Thaten unſeres 
Volkes, in der Erinnerung an einen Erfolg, wie ihn die Geſchichte nicht wieder 
aufzuweiſen hat, — ſelbſt nicht die große Ruhmesgeſchichte Frankreichs unter 
Napoleon J. — halte ich nicht nur für eine Dankespflicht des deutſchen Volkes, 
nein, neben dem Gefühl berechtigten Stolzes auch wertvoll und nützlich als eine 
Mahnung für gegenwärtige und kommende Geſchlechter. 

Zur Freude aller Gegner dieſes Feſtes — und ihrer gibt es viele, man 
ſollte es kaum glauben, in deutſchen Landen — ſei es geſagt: die Feier wird 
jedes Jahr ärmlicher, die Zahl derjenigen, welche ſich freudig beteiligen, geringer, 
die Gleichgiltigkeit größer. Man mag einwenden: das ſind Aeußerlichkeiten, 
bedeutungsloſe Aeußerlichkeiten! 

Dem kann ich nicht beipflichten, es iſt der beredte Ausdruck einer verän— 
derten Stimmung, die weite Schichten und Kreiſe unſeres Volkes durchzieht. 

Die Freude an den Ergebniſſen, an den Errungenſchaften der Jahre 1870,71 
hat abgenommen, abgenommen hat die Freude am Vaterlande. 
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Iſt dies richtig, ſo müſſen in dieſem Vaterlande viele enttäuſcht worden 
ſein, ſo müſſen die Dinge vielfach einen Lauf genommen haben, der nicht er— 
füllte, was er zu verheißen ſchien. 

Es müſſen ſich Verhältniſſe herausgebildet haben, die anſtatt Neigung, 
Zuſtimmung, Teilnahme, Gefolgſchaft — Abneigung, Mißſtimmung, Gleichgiltig— 
keit, Gegnerſchaft erzeugt haben. 

Die mit ſo großen Hoffnungen und Wünſchen begleitete Wiederherſtellung 
des Reiches muß manche nicht nur, muß viele enttäuſcht haben. Wie dann, 
wenn etwa zu dieſen vielen auch die Beſten gehören ſollten? | 

Wir verlangen, und mit Recht, Vaterlandsliebe von jedem Deutjchen. Ge— 
währt aber das Vaterland jedem Deutſchen die gleichen Rechte? 

Hat jeder Deutſche, wie etwa jeder Engländer, die Ausſicht, ſofern er tüchtig, 
pflichttreu, einſichtsvoll, geſchickt und charakterfeſt iſt, in ſeinem Lande zur Geltung 
zu kommen, an der Verwaltung des Staatsweſens einen Anteil zu nehmen? 

Doch nur dann, wenn er konſervativ, ſtrammer Regierungsmann durch dick 
und dünn iſt. Höchſtens darf derſelbe noch ſehr, aber ſehr gemäßigt liberal — 
blaßliberal würde Viktor von Unruh gejagt haben (ſiehe von Poſchinger, 
Erinnerungen aus dem Leben von Hans Viktor von Unruh, deutſche Revue 
vom Auguſt 1894), ſein, aber auch dieſen Männern flicht die regierende Mitwelt 
keine oder durch nur ſpärliche Kränze. Es braucht hier nur an Herrn von 
Bennigſens ſiebenzigſten Geburtstag erinnert zu werden. Selbſt dieſem gemäßigten 
Mann, der ſo oft regierungsfreundliche Kompromiſſe eingeleitet und abgeſchloſſen 
hat, der ſo weſentlichen Anteil an der Wiederaufrichtung des Reiches genommen, 
eine Thätigkeit, die ihm unvergeſſen bleiben ſoll, ſelbſt dieſem Manne, der zu 
Gunſten der Zentralgewalt ſo manche Beſchränkung der Partikulargewalten gut 


geheißen und ſogar veranlaßt hat, war es nicht vergönnt, ein direktes, anteil⸗ 


bekundendes oder anerkennendes Wort der erſteren zu ſeinem Ehrentage zu erhalten, 
und doch werden ſolche Gnadenbeweiſe ſo manchem zu teil, der vielleicht weniger, 
als Rudolf von Bennigſen, zu des neuen deutſchen Reiches Wiedergeburt, 
Beſtand und Widerſtandsfähigkeit beigetragen hat. Die privaten Glück— 
wünſche des Reichskanzlers und einiger Miniſter, ſo ſympathiſch dieſelben auch 
berühren mögen, kommen hierbei nicht in Betracht. 


Wo ſind aber im innern, wie im auswärtigen Dienſt des deutſchen Reiches 
wohl liberale, ſagen wir auch gemäßigt liberale, Männer Vertreter? Es müßten 


denn ſolche ſein, die Einkehr und Umkehr gehalten haben! 

Was würden wohl die Herren, die ſeit altersher, wie auch heute noch, 
gewohnt ſind, vom Staate Stellungen, Aemter, Titel, Gunſtbezeugungen aller 
Art für ſich und die Ihrigen zu erhalten, dazu ſagen, wenn — nun, wenn ſie 
einmal vollſtändig ausgeſchloſſen würden, und zwar nicht nur vorübergehend, 
ſondern geſtern wie heute, heute wie morgen? 


Würde der Patriotismus dieſer Herren dieſe — ſagen wir — Prüfungen 


überdauern? | 
Wir wollen nicht daran zweifeln, aber der Beweis dafür iſt noch nicht 


” 


* 
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erbracht. Es iſt etwas anderes, patriotiſch zu ſein, ohne jemals Ausſicht zu haben, 
an der Leitung des Staates, an den Geſchicken desſelben teilzunehmen, und etwas 
anderes, patriotiſch zu ſein, und zu wiſſen, daß man zu den Privilegirten gehört, 
welche mitregieren. 

Und dieſe „misera contribuens plebs“ iſt in Deutſchland dabei ſicherlich 
mindeſtens ebenſo vaterlandsliebend und vaterlandstreu wie die anderen. Dieſe 
Dinge werden den Tüchtigen ſeinem Vaterlande nicht entfremden, aber ermutigen 
werden ſolche Erfahrungen auch nicht. Man klagt über die Sucht und über die 
Luſt auszuwandern. Aber der Deutſche in fremden Landen wird nicht nach 
ſeiner politischen Anſicht klaſſifizirt, um vorwärts kommen zu können, er findet 
dort Licht und Schatten gleichmäßig verteilt, anders, wie in der Heimat. 

Was iſt die Folge davon? Er ſchließt ſich dieſem Gemeinweſen eher und 
ſchneller an, als der Engländer, Franzoſe, Italiener, ja ſelbſt Oeſterreicher, er 
gibt früher ſeine alte Stammeszugehörigkeit auf und geht in dem Volke und in 
dem Staatsweſen auf, das ihm mehr bietet, als er daheim gewohnt war zu 


empfangen. Das mag bedauerlich, das mag beklagenswert ſein — aber ver— 


ſtändlich iſt es doch wohl! Nicht den Deutſchen jelbit trifft hierfür die 
Schuld, wie dies gemeinhin immer heißt und behauptet wird, ſondern die Ver— 
hältniſſe in der deutſchen Heimat. Welche Lehre haben wir daraus zu ziehen? 
Sammeln wir alle ſtaatserhaltenden Kräfte, wir brauchen dieſelben im Kampfe 
gegen äußere wie innere Feinde, vereinigen wir alle diejenigen, die ein warmes 
Herz für Deutſchlands Größe und Einigkeit, für Deutſchlands Machtſtellung, 
Blühen und Gedeihen haben, fragen wir nicht ängſtlich, ob der eine konſervativ, 
der andere liberal ſei, machen wir ihnen das Vaterland lieb und wert, ſchaffen 
wir ihnen in demſelben eine Stätte, an welcher alle Anſichten und Auffaſſungen, 
ſoweit dieſelben auf Liebe zum Vaterlande ſchließen laſſen, zur freien, ungehinderten 
Entfaltung kommen können, und geben wir ein Syſtem auf, welches unhaltbar 
iſt, man mag ſich über deſſen vermeintliche Machtmittel, Einflüſſe, Beziehungen 
und Wirkungen noch ſo großen Illuſionen hingeben. Und wir brauchen dieſe 
Sammlung, dieſe Vereinigung aller derjenigen, denen das Wort „Vaterland“ 
noch kein inhaltsloſer Begriff geworden iſt, wir brauchen dieſelben nicht nur im 
Hinblick auf immerhin mögliche, wenn auch nicht wahrſcheinliche Störungen im 
Oſten wie im Weſten, wir brauchen dieſe Sammlung vor allen Dingen im 
Innern gegen diejenigen Elemente, welche die erbitterſten und unverſöhnlichſten 
Feinde unſerer heutigen Staats-, wie Geſellſchaftsordnung ſind. 

Sicherlich nicht mit Polizeimaßregeln — die Staaten, welche vornehmlich 
mit dieſen arbeiten, wie Hamburg und Sachſen, entſenden doch wahrlich genügend 
Sozialdemokraten in den Reichstag, und dürfen ſich der am meiſten entwickelten 
Sozialdemokratie rühmen! 

Was wollen da Verſchärfungen des Vereins- und Verſammlungsrechts in 
Preußen bedeuten, eines Rechtes, das ohnehin karg genug bemeſſen iſt — nein, 
mit ganz anderen Mitteln, in der vereinigten Arbeit des Staates mit allen 
wohlgeſinnten ſtaatserhaltenden Elementen wird Sozialdemokratie wie Anarchismus 
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zu bekämpfen ſein, und die Selbſthilfe wird ſich, wie jetzt bei dem großen Ber— 
liner Boykott, ungleich wirkſamer erweiſen als ſtaatliche, auf Ausnahmegeſetzen 
oder auf verſchärfte geſetzliche Beſtimmungen begründete Maßnahmen, welch letztere 
nur Märtyrer und Verzweifelte ſchaffen. Hat doch das Sozialiſtengeſetz in 
Deutſchland keine andere Wirkung und keinen andern Erfolg gehabt, als der 
Sozialdemokratie zu der außerordentlichen Entwicklung und Ausbreitung zu ver— 
helfen, deren ſich dieſelbe heute erfreut. Oder wenn dies unrichtig iſt, wo haben 
ſich wohlthätige und nützliche Folgen während der Geltungsdauer des Sozialiſten— 
geſetzes in Deutſchland gezeigt? Kein Volk läßt ſich leichter regieren als das 
deutſche, in jo viele Gliederungen dasſelbe auch zerfallen mag. Nirgendwo tt 
ſolche Erziehung, ſolche Pflichttreue, ſo tief eingewurzeltes monarchiſches Gefühl, 
ſo lebhaftes Empfinden für Geſchichte und Entwicklung zu finden, nirgendwo iſt 
der Autoritätsſinn ſchärfer ausgeprägt. Ein Kunſtſtück möchte es beinahe ſcheinen, 
ſolch Volk, ſei es dem Partikularismus — in des Wortes ungeſunder Bedeutung 
— und der Sozialdemokratie oder gar dem Anarchismus auszuantworten. Darüber 
nächſtens ein Weiteres. 

Als Preußen im Jahre 1807 darniederlag, da gab eine glücklich gewählte 
Parole der Stimmung Ausdruck, welche damals die wahrhaften Vaterlandsfreunde 
bewegte: durch moraliſche Eroberungen müſſe verſucht werden, dasjenige zu 
erſetzen, was an politiſcher Macht und Einfluß verloren gegangen. Und es geſchah. 

Gerade Norddeutſchland, vornehmlich Preußen, hat ſich heute die Frage 
vorzulegen, ob letzteres ſo glücklich wie in der letztangeführten Epoche beſtrebt 
geweſen iſt und es verſtanden hat „moraliſche Eroberungen“ in Mitteldeutſchland 
und in Süddeutſchland zu machen. Wer da glaubt, der deutſche Partikularismus 
ſei überwunden, der irrt gewaltig. Letzterer muß in dem Maße zunehmen und 
die Zuſtimmung von Kreiſen finden, die ſich bisher abweiſend und ablehnend 
verhielten, je weniger es die Präſidialmacht verſteht, ihre Haltung, ihre aus— 
wärtige wie ihre innere Politik, ſo einzurichten, daß dieſelbe dem Empfinden, 
Fühlen und Denken im übrigen Deutſchland entſpricht. Preußen hat zur Zeit 
— wer möchte vermeſſen genug ſein, zu ſagen auf immer — die Führerrolle in 
Deutſchland, Pflicht Preußens iſt es, dieſer großen Aufgabe gerecht zu werden, 
das Vorbild eines gut und konſequent geleiteten Staates zu bieten, deſſen ziel— 
bewußte Politik, nach außen wie nach innen, ſich auf die freudige Mitarbeit 
derjenigen ſtützt, die das deutſche Reich auferbauen halfen. 

Ein Preußen, welches innere Verlegenheiten nur durch neue Polizeigeſetze 
zu beſeitigen meint, welches das Recht, hohe und höhere Staatsämter zu bekleiden, 
nur einer begünſtigten Kaſte, einer kleinen, aber mächtigen Partei zuerkennt, 
welches unbedingte Unterordnung der Meinungen und Ueberzeugungen verlangt 
und ſelbſt für gemäßigt liberale Anſchauungen kein Verſtändnis zeigt und keinen 
Platz hat, ein ſolches Preußen wird nie und nimmermehr von der Mehrheit 
der Deutſchen als Vormacht freudig anerkannt werden. 

An Stelle des Mitratens und Mitthatens im Dienſt des Vaterlandes, auf 
welches man nach einer Tradition, die man durch den Gang der Geſchichte für. 
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längſt abgethan halten müßte, ſo gern verzichtet, kann vielleicht heute noch das 
„Muß“, die abſolute Unterordnung treten. Aber auf wie lange? Das iſt die 
Frage. Und wenn es mit dem „Muß“, mit der befohlenen Unterordnung 
nicht mehr geht, was dann? | 

Schon zu lange, jo jagt mancher Vaterlandsfreund, iſt einer Regierung 
gegenüber, an deren Spitze ein gewaltiger, an Thaten und Erfolgen kaum 
erreichter Staatsmann geſtanden, auf die Kritik und freimütige Meinungsäußerung 
verzichtet, ſchon zu oft iſt das Sacrifizio del Intelletto gebracht worden, jo oft, 
daß ein unerſchrockenes Manneswort heute ſchon Unwillen und Verſtimmung erzeugt. 

Was würde die natürliche Folge eines Syſtems ſein, welches rückſichtslos 
ſeine vielfachen Gewalten gebrauchend — ich will nicht ſagen mißbrauchend — 
Zuckerbrot und Peitſche, Belohnung für die guten Kinder, Strafe aber für die 
Zweifler und Nergler in Anwendung brächte, welche, den Mut eigener Anſicht 
bekundend, das Wohl des Vaterlandes, wie ſie es nach reiflicher und ernſthafter 
Prüfung erkannt haben, auf anderem Wege zu erreichen ſuchen? Auf der einen 
Seite eine blinde Gefolgſchaft, eine Unterwürfigkeit, die den Lohn für die geopferte 
Ueberzeugung in Stellen, Aemtern und Gnadenbezeugungen aller Art findet, 
und auf der andern Seite ein Rückzug aller derjenigen, denen die Beteiligung 
am öffentlichen Leben ihres Vaterlandes, weil dieſelbe zur Zeit unbequem 
empfunden und nicht gern geſehen wird, Anfeindungen aller Art zuzieht, der 
kleineren Nadelſtiche nicht zu gedenken, an denen ein in dieſen Dingen wohl 
erfahrenes, einſeitiges und deshalb beſchränktes Regiment ſo reich iſt, namentlich 
wenn die Träger desſelben in den „Neinſagern“ etwa nur „Demokraten“ und 
ähnliches Gelichter ſehen ſollten! 

Ob nun ein ſolches Syſtem, ob die Herrſchaft ſolcher Anſchauungen in der 
Stunde der Not, im Augenblicke der Gefahr, kräftig genug ſein würde, Preußen 
und mit dieſem Deutſchland vor all den Gefahren zu bewahren und aus all 
den Nöten zu retten, die dieſen Staatsweſen ſo ſicherlich bevorſtehen, wie ſie 
keiner großen Staatenſchöpfung der Weltgeſchichte erſpart geblieben ſind? Wer 
möchte dieſe Frage bejahen? Wer die Bürgſchaft übernehmen? Ein Staatsweſen 
kann nur gehalten werden durch die Kräfte und Faktoren, die es geſchaffen 
haben. Für das neue deutſche Reich gilt dasſelbe Geſetz. Manche mögen heute 
mit lauter Stimme verkünden, ſie gerade ſeien des Reiches beſte Freunde und 
feſteſte Stützen. Man frage dann doch nach, ob ſie mitgeholfen haben, das 
Reich aufzurichten, dann urteile, dann handle man. Wie manche von den 
ſogenannten „guten Freunden“ des deutſchen Reiches mögen die Fehler der 
deutſchen und der preußiſchen Politik, vor allen Dingen die Mißgriffe der 
letzteren im Innern, die zunehmende Entfremdung, Mißſtimmung und Verbitterung 
weiter Kreiſe in Preußen ſelbſt mit lautem, aber nur von den Ihrigen gehörtem 
Beifall begleiten. Wiſſen die Herren doch ganz genau, wohin dies alles führt, 
welchen Faktoren in die Hände gearbeitet wird und wer der tertius gaudens it. 
Sollte man ſich hierüber nur am grünen Strand der Spree Illuſionen hin— 
17 ? 
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Warum wir dies alles ſchreiben? Weil wir nicht wollen, daß das junge 
deutſche Reich, mit ſo viel Hingebung, Aufopferung, und bis in den Tod gehaltener 
Treue auferbaut, mit ſo viel Elend, Kummer und Thränen zu neuer Herrlichkeit 
erſtanden und berufen, wieder untergehe und zerfalle, gleich dem heiligen römiſchen 
Reich deutſcher Nation, weil wir nicht wollen, daß ein Staatenbund, in deſſen 
einzelnen Gemeinweſen jo viel Einſicht, Kraft, Pflichttreue und Kenntniſſe aus⸗ 
genützt werden könnten, für das Gemeinwohl zu Grunde gehe, weil man an dieſe 
Faktoren nicht rechtzeitig und vorurteilsfrei appellirt, weil wir nicht wollen, daß 
das deutſche Reich, welches ein Bollwerk monarchiſcher, aber auch eine Stätte 
freiheitlicher Inſtitutiobnen, ein Hort des europäiſchen Friedens und eine Stätte 
der Wohlfahrt und Geſittung, der Pflege idealer Güter ſein ſollte, eine Beute 
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werde ſeiner zahlreichen unverſöhnlichen äußeren wie inneren Feinde. 


Der Anarchismus.“ 
Von 


Ceſare Lombroſo in Turin. 


Da erſte Gefühl, welches einen Mann der poſitiven Wiſſenſchaft ergreift, 
der der Unterſuchung des Anarchismus näher tritt, iſt Widerwillen, denn 
ſchon das Wort iſt in einer Zeit, die auf eine immer größere Komplizirtheit der 
Organiſation der Menſchheit hinarbeitet, etwas Widerſinniges. Jedermann findet 
die Erörterung von Projekten zwecklos, welche prähiſtoriſche Zuſtände, die noch 
hinter das Auftauchen des paterfamilias zurückreichen, wieder beleben wollen, 
und eine derartige Vorſtellung kann denen, die das Weſen des Prozeſſes der 
Entwicklung der Menſchheit in einer wachſenden Entfernung von primitiven 
Zuſtänden erblicken, nur als ein enormer Rückſchritt erſcheinen. Immerhin muß 
auch in den abſurdeſten Theorien, falls ſie eine größere Anhängerſchaft finden, 
etwas Richtiges ſtecken. Die Anlehnung an primitive Urzuſtände allein berechtigt 
auch noch nicht zu einer unbedingten Ablehnung, denn unſer Fortſchritt bewegt 
ſich nicht in einer beſtändig aufſteigenden Kurve, ſondern in einer von Zeit zu 
Zeit nach abwärts gerichteten Zickzacklinie. Multa renascentur quae jam cecide- 
runt, das gilt zum Beiſpiel für die Eheſcheidung, in der etwas von einer Tendenz 
der Rückkehr zu vorchriſtlichen Zuſtänden, und ſelbſt zum primitiven Hetärismus 
ſteckt, und auch für den Hypnotismus, in dem allerlei vermeintlich vergeſſene 
Magie wieder auftaucht. 
Und nun müſſen wir bedenken, daß ein Beamter in gutbeſoldeter Stellung 


1) In politiſcher Beziehung ſind die Anſichten des berühmten italieniſchen Gelehrten 
abweichend von der Richtung der Revue-Redaktion. 
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oder ein ſatter, intellektuell und moraliſch bornirter Rentier uns zwar verſichern 
werden, daß wir in der beſten der möglichen Geſellſchaften leben, während die 
Hugo, Zola, Tolſtoj dem Fragenden jagen werden, daß unſer fin de siècle recht 
traurig und unglücklich iſt. Vor allem fühlt die Menſchheit die Mängel der 
heutigen geſellſchaftlichen Ordnung; zwar gibt es keine Teurungen mehr, 
die früher Tauſende dahinrafften, und unſere Arbeiter ſind wahrſcheinlich beſſer 
gekleidet als eine Burgherrin von ehedem, aber die Bedürfniſſe ſind gewachſen, 
und noch mehr der Widerwille gegen die hergebrachte Art, ſie zu befriedigen. 
Im Grunde findet auch heute das Elend keine andere Milderung als Almoſen, 
die kaum der momentanen Not abhelfen, zugleich aber das Selbſtgefühl verletzen. 

Der vierte Stand hat ſich gegen die Gewinnſucht des Handels und der 
Induſtrie erhoben und ein Mißverhältnis entdeckt zwiſchen dem, was den drei 
oberen Ständen an Arbeit und Gewinn zu teil wird, und ſeinem eigenen Loſe. 
Dies Gefühl wird um ſo lebhafter ausgedrückt, je geringer das Elend des vierten 
Standes iſt. Die halbverhungerten Indier und die pellagröſen Lombarden haben 
nicht mehr die Kraft, ſich aufzulehnen, dagegen zeigen die Landarbeiter der 
Romagna, die gutgenährten Fabrikarbeiter Deutſchlands und Auſtraliens eine 
kräftige Initiative und treten für ihre ſchwächeren Genoſſen ein.!) Es fehlt dem 
vierten Stande auch nicht an Gelegenheit zu berechtigter Kritik. 

Leider iſt es nicht zu leugnen, daß, wenigſtens für die lateiniſchen Raſſen, 
alle ſozialen und gouvernementalen Inſtitutionen, ob unter monarchiſcher oder 
republikaniſcher Form, konventionelle Lügen ſind, wie man in ſeinem Innern 
zugibt, wenn man es in Worten auch beſtreitet. Es kann nicht beſtritten werden, 
daß die Grundlagen aller repräſentativen Verfaſſungen verfehlt ſind. Eine Zeit 
lang ſchien es, als wäre die Teilung der Gewalten eine Garantie gegen die 
Willkür und für ein intelligentes, moraliſches Regime. Aber man hatte nicht 
bedacht, daß jedes Regime die Keime ſeines Verfalls in ſich trägt; das mußte 
ſich vor allem zeigen bei einem auf einer vielköpfigen Menge baſirten und des— 
halb anpaſſungsunfähigen Regime; in einer vielköpfigen Körperſchaft, auch wenn 
ſie eine Elite darſtellt, werden die Ergebniſſe nicht durch Addition, ſondern durch 
Subtraktion der vorhandenen Gedanken erreicht. 

Auch in vielen der kleinſten Einzelheiten ſind die Formen unſerer Inſtitutionen 
verfehlt. Wer kann an die Brauchbarkeit oder an die Kompetenz eines Marine— 
miniſters glauben, die ſich — ſagen wir aus Malern rekrutiren, oder eines 
Unterrichtsminiſters, der eigentlich Krämer iſt? Gerade die leitenden Männer 


1) Intereſſant iſt in dieſer Beziehung die von der Pariſer Polizeipräfektur verſuchte 
Statiſtik der Anarchiſten, welche 500 Individuen aufzählt und ſie in 2 Klaſſen, Agitatoren 
und Adepten, teilt. Unter den Agitatoren finden ſich: 10 Journaliſten, 25 Buchdrucker und 
2 Korrektoren, unter den Adepten 17 Schneider, 16 Schuhmacher, 20 Arbeiter der Nahrungs— 
mittelinduſtrie, 15 Kunſttiſchler, 12 Barbiere, 15 Mechaniker, 10 Maurer und 250 andere, 
aus verſchiedenen Profeſſionen. Unter den letzteren finden ſich ein Architekt, ein Exgerichts— 
vollzieher, ein Sänger, ein Börſenſpekulant, ein Verſicherungsagent und ſo weiter. Viele 
der letzteren werden wohl kaum e Not leiden, was auch für Leute wie Krapotkin und 
D. Hupont gilt. 
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der Regierung, welche am ſachverſtändigſten ſein müßten, ſind es am wenigſten, 
weil die parlamentariſche Situation im gegebenen Momente einen Lombarden, 
einen Demokraten oder einen Venetianer braucht. 

So kann man es halbwegs verſtehen, wie die Anarchie als der Proteſt 
eines naiven oder kranken Geiſtes gegen die Verlogenheit der Umgebung, gegen 
die herrſchende Unzufriedenheit entſtanden iſt, und wie die Ideen eines Krapotkin 
entſtehen. 

„Die Unterdrückung, ſagen ſie, hat zwei Formen, direkte phyſiſche Gewalt oder 
Vorenthaltung der Exiſtenzmittel, und dadurch erzwungene Unterwerfung unter 
die Willkür; erſtere iſt der Urſprung der politiſchen, letztere der ökonomiſchen 
Privilegien. Es iſt nicht wahr, daß mit der Aenderung der ſozialen Zuſtände auch 
Weſen und Funktion der Regierung ſich ändern. Organ und Funktion hängen 
untrennbar zuſammen und bedingen ſich gegenſeitig. Schafft ein Heer in einem 
Lande, in dem es weder Anläſſe noch Gefahren für einen inneren oder äußeren 
Krieg gibt, und es wird einen Krieg provoziren oder, wenn das nicht geſchieht, 
ſich desorganiſiren. Eine Polizei wird, wo es keine Verbrechen zu entdecken und 
keine Verbrecher zu arretiren gibt, beides erfinden oder provoziren, oder aber 
zu exiſtiren aufhören. In Frankreich beſteht ſeit Jahrhunderten die Inſtitution 
der Louveterie, deren Beamte für Ausrottung der Wölfe und andern Raubzeugs 
zu ſorgen haben. Niemand wird ſich wundern, zu erfahren, daß dank dieſer 
Behörde die Wölfe in Frankreich noch nicht ausgeſtorben ſind und im Winter 
gefährlich werden. Das Publikum denkt nicht viel an die Wölfe, weil das ja 
Sache der Louveterie iſt; die Louvetiers veranſtalten Wolfsjagden, aber in 
intelligenter Weiſe, denn ſie reſpektiren die junge Brut und das Fortpflanzungs- 
geſchäft, damit das intereſſante Tier nicht ausſtirbt; der Bauer hat freilich wenig 
Vertrauen zu den Louvetiers, denn er meint, ſie konſervirten den Wolf. Denn 
was ſollten die Lieutenants de la Louveterie anfangen, wenn es keine Wölfe 
mehr gäbe?“ | 

„Eine Regierung, das heißt eine Zahl von Perſonen, die Geſetze machen 
und über die Kräfte der Geſamtheit verfügen, um jeden zum Reſpekte gegen 
dieſelben zu zwingen, konſtituirt ſchon eine privilegirte, dem Volke fremde Klaſſe. 
Sie wird, wie jede geſchloſſene Körperſchaft, darnach ſtreben, die Sphäre ihres 
Einfluſſes zu erweitern und ſich der Kontrolle des Volks zu entziehen. Nehmen 
wir aber eine Regierung an, die ſelbſt keine privilegirte Klaſſe darſtellt, um ſich 
her keine neuen Privilegien ſchafft, immer den Vertreter oder Diener der Geſell— 
ſchaft darſtellt, wozu würde die nützen? Es wiederholt ſich immer wieder die 
Geſchichte des Gefeſſelten, der endlich trotz des Blocks zu exiſtiren lernte, der 
aber glaubt, er lebte dank dem Block. Wir ſind daran gewöhnt, unter einer 
Regierung zu leben, die alle für ſie verwendbaren Kräfte und Intelligenzen an 
ſich reißt, alle ihr feindlichen hemmt oder unterdrückt, und bilden uns ein, alles, 
was die Geſellſchaft leiſtet, geſchähe dank der Regierung, und ohne die Regierung 
würde die Geſellſchaft weder Intelligenz, noch guten Willen, noch Kraft haben. 
Ganz ebenſo hat ſich der Grundherr des Bodens bemächtigt und läßt ihn zu 
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ſeinem perſönlichen Vorteil von Arbeitern bebauen, denen er nicht mehr läßt, 
als unbedingt nötig iſt, damit er noch Kraft und Willen zum Weiterarbeiten 
hat. — Dabei glaubt der Arbeiter, er würde ohne ſeinen Herrn nicht exiſtiren 
können.“ 

Wenn wir aber — paucis exeptis — unparteiiſch die anderen anarchiſti— 
ſchen Ideen prüfen, müſſen wir das ganze Syſtem für abſurd und falſch in 
ſeiner Grundlage und ihren Anwendungen erklären. Wenn Krapotkin im Ernſte 
meint, man müſſe zum urſprünglichen Kommunismus zurückkehren, ſo würde 
ich mich nicht aus Spencerianiſchen Skrupeln, entſetzen, wenn ich ſähe, daß er 
einen gangbaren Weg für dieſe Umkehr gefunden hat; aber er erteilt zum 
Beiſpiel dem Schriftſteller den naiven Rat, ſein Buch ſelbſt zu drucken und 
zu verlegen, im Gegenſatz zu der wirklich modernen Errungenſchaft der Arbeits— 
teilung, die keine Theorie beſeitigen wird; ſchließlich ſpricht er ſich in Ermang— 
lung eines Beſſern dafür aus, dem Volke freizuſtellen, ſich auf die vorhandenen 
Vorräte zu ſtürzen wie ein Rudel Wölfe auf ihre Beute — ohne daran zu 
denken, daß die Maſſen nach Verzehrung des Raubs über einander herfallen 
würden, und daß alle völlig freien Kollektivunternehmungen bisher daran geſcheitert 
ſind, daß die Laſter und Thorheiten der Individuen ſich in ihnen ſummiren. 

Wenn ſolche Kollektivkörper nicht mehr kleine Gruppen darſtellen, wie heute 
unſere Kommiſſionen und Kollegien, ſondern ganze Volksmaſſen, ſo würden ſie 
hundertfach unproduktiver, gefährlicher und verbrecheriſcher ſein und alle Indi— 
vidualitäten, die heute ſo wenig von den Inſtitutionen begünſtigt ſind, nicht 
langſam erſticken laſſen, ſondern mit einem Griff erdroſſeln. Es iſt eine alte 
Erfahrung, daß die Reſultate einer Beratung um ſo ungerechter und thörichter 
werden, je größer die Zahl der Beratenden iſt, weil alle Fehler und Vorurteile, 
die im Individuum Vernunft und Bildung zurückdrängen, in der Menge keimen 
und giftige Abſonderungen bilden. Das jagt ſchon das alte Sprichwort: Senatores 
boni viri, senatus mala bestia. Darum ſteht die Qualität eines Ratſchluſſes 
in umgekehrtem Verhältnis zur Zahl der Beratenden. Dies Geſetz gilt ſelbſt 
für die Beſchlußfaſſung über Geldangelegenheiten, bei denen die Menſchen am 
zäheſten ihre Intereſſen zu wahren pflegen. Was kann man dann erſt bei Fragen 
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erwarten, die, wie politische, administrative und kommunale, das perſönliche Intereſſe 


nicht unmittelbar berühren? Ich erinnere hier an das alte Sprichwort: Davari _ 


del comune, dayari di nessuno, und an Moltkes treffende Bemerkung, daß eine 


große parlamentariſche Verſammlung ſich leichter zu einer Kriegserklärung be⸗ 


ſtimmen läßt als ein Souverän oder ein Miniſter, die voll eine Verantwortung 
tragen, während ein Abgeordneter, der nur ein Hundertſtel der Verantwortung 
trägt, leichteren Herzens beiſtimmt. 

Wenn in den Theorien des Anarchismus nun auch ein Schimmer von 
Wahrheit läge, ſo iſt er doch deshalb abſurd, weil jede Reform nur unmerklich 
und ganz allmälich eingeführt werden darf, wenn ſie nicht eine Reaktion wecken 
ſoll, die mit ihr alle Vorarbeit zerſtört; die Abneigung gegen das Neue wurzelt 
ſo tief in der menſchlichen Natur, daß jeder gewaltſame Anlauf gegen die 
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beſtehende Ordnung, gegen das Alte, zum Verbrechen geſtempelt wird, weil er 
gegen die Meinungen der Mehrheit verſtößt; denn ſo ſehr eine ſolche Bewegung 
im Intereſſe einer unterdrückten Minorität liegen kann, ſie iſt als antiſoziales 
Handeln ein Verbrechen, das zudem durch den Anreiz zu einer Reaktion im 
Sinne des Miſoneismus völlig unnütz iſt. 

Darin aber unterſcheiden ſich die Revolutionen, die ein lange von e 
unvermeidlicher, vielleicht nur durch ein nervöſes Genie oder eine hiſtoriſche 
Konſtellation beſchleunigter Effekt der Entwicklung ſind, von Revolten und Auf⸗ 
ſtänden, dieſen Früchten einer künſt 1 0 Ausbrütung lebensunfähiger Embryonen. 

Die Revolution iſt die hiſtoriſche Vollendung der Evolution, ihre Bewegung 
iſt ſtufenweiſe, langſam, bietet ſtets die Garantie des Erfolgs, hat eine allgemeine 
re und wird inſpirirt und beſtimmt durch geniale Naturen, nicht durch 
verbrecheriſche Abenteurer. Rebellionen dagegen entſpringen wenig bedeutenden, 
oft nur lokalen oder perſönlichen Anläſſen, ſind unter halbbarbariſchen Völkern, 
wie auf San Domingo, in den ſüdamerikaniſchen Republiken, häufig und haben 
unter ihren Teilnehmern mehr Verbrecher als edle Naturen. 

So iſt es begreiflich, wie die Anhängerſchaft des Anarchismus, mit wenigen 
Ausnahmen (Reclus, Krapotkin), ſich zumeiſt aus Verbrechern und Irren rekrutirt, 
manchmal aus Individuen, die beides zugleich ſind, aus Elementen, welche ihre 
Abnormität zu einer von allem Normalen abliegenden Weltanſchauung führt, 
deren impulſive Natur nichts von dem Schauder fühlt, mit dem gewöhnliche 
Sterbliche vor Brandlegung und Königsmord zurückſchrecken, — für die die 
herrſchenden Anſchauungen und die ſittlichen Gefühle ihrer Zeit nicht exiſtiren. 

Die Verbrecherphyſiognomik liefert eine intereſſante Beſtätigung dieſer Auf- 
faſſung. In meinem Buche über den politiſchen Verbrecher t) habe ich eine 
große Zahl von Porträts mitgeteilt, welche dieſe Beziehungen ſehr klar machen; 
ſie zeigen, wie Königsmörder und Anarchiſten, zum Beiſpiel Kämmerer, Hödel, 
Stellmacher, Brady, und die verbrecheriſchen Halbnarren von 1793, wie Marat, 
den vollſtändigen Verbrechertypus beſitzen, während die Revolutionäre, wie 
Mirabeau, Cavour und zahlreiche ruſſiſche Nihiliſten einen normalen, ja etwas 
1 Typus darſtellen. Ein italieniſcher Richter, dem ich viel Material 
zur Kenntnis der Anarchiſten verdanke, ſagte mir einmal, er hätte keinen Anarchiſten 
geſehen, der nicht irgend eine körperliche Mißbildung, wie Geſichtsaſymmetrie, 
Lahmheit oder dergleichen, beſeſſen hätte. Ravachol und Pini ſtellen den voll- 
kommenſten Typus des geborenen Verbrechers dar, nicht nur in ihrer äußeren 
Erſcheinung, ſondern auch durch ihre Zugehörigkeit zum Gewohnheitsverbrechertum, 
in ihrer Freude am Böſen, in dem völligen Mangel moraliſchen Gefühls, in 
dem zur Schau getragenen Haſſe gegen ihre Familie und ihrer Gleichgiltigkeit 
gegen das Leben der Menſchen. In Ravachols Phyſiognomie frappirt auf den 
erſten Blick der Ausdruck der Brutalität; das Geſicht iſt außerordentlich aſym— 
metriſch, die Naſe ſtark nach rechts abgebogen, die Stirn zeigt ſtarke Augenbrauen— 


1) Hamburg, 1892. 
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bogen, der Schädel eine enorme Verengerung der Schläfengegend (Stenokrotaphie); 
er hat Henkelohren, die in ungleicher Höhe am Kopf ſitzen, ſchließlich vervoll— 
ſtändigt der ſehr maſſive, vorſpringende Unterkiefer von quadratiſcher Form den 
von mir aufgeſtellten Verbrechertypus. Dazu kommt eine Sprach-Artikulations— 
ſtörung, welche häufig bei degenerirten Individuen zu finden iſt. Sein Seelen— 
leben und ſeine Galgenphyſiognomie harmoniren auf das vollſtändigſte. Er 
verläßt mit fünfzehn Jahren die Elementarſchule faſt als völliger Analphabet 
und wird aus jeder Lehre fortgeſchickt. Er bleibt völlig arbeitsſcheu, ſtiehlt, 
macht falſches Geld, gräbt eine Leiche aus und beraubt ſie ihrer Ringe, ermordet 
einen alten Eremiten, um ſich in Beſitz feiner Erſparniſſe zu bringen; um dieſelbe 
Zeit macht er einen Mordverſuch gegen ſeine Mutter und einen ſchamloſen 
Angriff auf ſeine Schweſter. Es fehlt auch nicht an einer erblichen Anlage zum 
Verbrecher, da ſein Großvater und Urgroßvater als Räuber und Brandſtifter 
auf dem Schafott geſtorben ſind. 

Ein anderes Beiſpiel iſt das Pinis, der mit ſiebenunddreißig Jahren einer 
der Führer der Pariſer Anarchiſten war; er hat eine geiſteskranke Schweſter; 
auf der Photographie erſcheint er faſt bartlos, mit fliehender Stirn, enormen 


m 


Augenbrauenbogen, maſſigem Kiefer, ſehr langen Ohren. Er erklärt ſich nicht 


nur mit Stolz für einen Anarchiſten, ſondern prahlt auch damit, Diebſtähle im 
Betrage von mehr als 300 000 Franken ausgeführt zu haben, um die Unter— 
drückten an den Reichen und der Bourgeoiſie zu rächen, er bezeichnet dieſe 
Diebſtähle als die legitime Expropriation ſeitens der Expropriirten und beſaß 
eine Schar aufrichtiger Bewunderer. Bei einigen ehrlichen Fanatikern des 
Anarchismus erregten ſeine Diebſtähle Widerwillen; Pini machte auf einen der— 
ſelben, den er im Verdacht hatte, ſeine Diebſtähle zur Anzeige gebracht zu haben, 
auf Cerelli, einen Mordverſuch in Gemeinſchaft mit Parmigiani; einen andern 
Mordverſuch machte er auf Prampolini, einen unſerer wenigen edlen Politiker, 
von dem er viele Wohlthaten empfangen hatte, aus Wut über eine Polemik 
desſelben gegen die Theorien des Anarchismus. 

Von einem andern Anarchiſten, dem man den Einwand machte, daß die 
italieniſchen Bauern revolutionären Theorien immer Widerſtand leiſten würden, 
hörte ich die Erwiderung: „Ach, mit denen werden wir uns nicht weiter auf— 
halten, die werden durch ein paar Flintenſchüſſe zur Raiſon gebracht.“ 

An 41 weiteren Pariſer Anarchiſten habe ich den Verbrechertypus in 
31 Prozent gefunden, an den Photographien von 43 Anarchiſten Chicagos in 
40 Prozent, an 100 Turinern in 30 Prozent, während unter 320 Kämpfern 
der italieniſchen Freiheitsbewegung der Typus ſich bei 0,57 Prozent fand, alſo 
ſeltener als bei normalen Individuen (2 Prozent), und bei den ruſſiſchen 
Nihiliſten (6,7 Prozent). 

Für das kriminelle Element unter den Anarchiſten ſpricht die Verbreitung des 
Argot und zwar des eigentlichen Verbrecherjargons unter ihnen, wie das ein 
Blick in ihr Lieblingsjournal, den „Père Peinard“, und in ihre Liederbücher 
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ergibt. Sie nennen einander mit dem Worte des Verbrecherjargons „copain“ 
für „compagnon“ und bezeichnen ihre Agitatoren als „Trimarders“, von dem 
Wort der Gaunerſprache „trimard“ für Landſtraße. Das Argot findet ſich ſelbſt 
in der Korreſpondenz der Zeitungen mit ihren Abonnenten; jo wird im Pere 
Peinard über den Empfang von Geld quittirt mit den Worten: „recu galette“, 
„recu quatre balles pour la propagande“. 

Ihre Lyrik erinnert ganz an die Lieder der Gaunerbanden, die ich in meiner 
Schrift Palimsesti del carcere veröffentlicht habe, und enthält viel Argotworte. 
Sie bildet bereits einen ganzen Parnaß. Ich nenne darunter: Coulisses 
de l’anarchie von Flor O'Squard 1882. Les ramages du beffroi 
revolutionnaire 1890. Tablettes d'un lézard von P. Paillette 
1893. Ronde pour récréations enfantines von Louiſe Quitrime. 
Dieſer kindliche Mundgeſang lautet folgendermaßen: 

„Nos peres jadis ont danse 
Au son du canon du passe! 
Maintenant la danse tragique 


Demande plus forte musique. 
Dynamitons! Dynamitons!“ 


Refrain: 


„Dame dynamite, que l'on danse vite! 
Dansons et chantons! 

Dame dynamite, que l'on danse vite! 

Dansons et chantons et dynamitons!“ 


Schließlich wollen wir noch das Lied vom Pere la Purge mitteilen, welches 
die anarchiſtiſche Jugend des fünfzehnten Quartiers von Paris „avec les types 
de Duval“ drucken ließ. 


A 


Je suis le vieux pere la Purge, 
Pharmacien de l’humanite 
Contre la bile je m'insurge 
Avec ma fille Egalite. 


Pendant que le peuple s’etiole 
Sur le pavé sans boulotter, 
Bourgeoisie, assez de ta fiole! 
Avec ma purge il faut compter. 


Jai des pavés, j'ai de la poudre, 
De la dynamite! Oh, crénom! 
Qui rivalise avec la foudre 
Pour vous enlever le ballon! 


Der Urheber eines der neueſten anarchiſtiſchen Attentate, Vaillant, der 
Bombenwerfer im Parlament, hat in ſeiner Phyſiognomie kaum etwas vom 


Verbrechertypus, abgeſehen von ſeinen großen Henkelohren, aber er war ſicher 


hyſteriſch, was auch ſeine Empfänglichkeit für hypnotiſche Prozeduren beweiſt. 
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Man hat ihn als einen gemeinen Verbrecher geſchildert, ich glaube jedoch, daß 
dieſe Darſtellung auf Rechnung der bekannten Schwarzfärberei der Staatsanwälte 
zu ſetzen iſt, und halte ihn für eine aus dem Gleichgewicht gekommene, leiden— 
ſchaftliche Natur, die in der Kindheit und Jugend einen Anlauf zum Verbrecher— 
tum nahm (Betrugsverſuch), aber eher zu den Leidenſchafts- als zu den Inſtinkts— 
verbrechern zu rechnen iſt. Was ſeine Aſcendenz betrifft, ſo iſt nur bekannt, 
daß er einem verbotenen Liebesverhältnis entſtammt und ſchlechte, degenerirte 
Eltern hatte. Als urſächliches Moment kommt ferner in Betracht ein beſtändig 
unglücklicher Kampf ums Daſein. Er wuchs unter kümmerlichen Verhältniſſen 
auf, war erſt Schuhmacher, dann Gerber, Spezereihändler, franzöſiſcher Sprach— 
lehrer und wurde ſehr bald ein révolté. Er litt ſtets Not und der Kontraſt 
zwiſchen ſeinen Anſprüchen und ſeinen Verhältniſſen drängte ihn zu Ausſchreitungen 
und zum Lebensüberdruß; er zog ſchließlich den Tod dem Leben vor und ſagte 
in ſeinem Verhör auf die Frage nach ſeinen Beweggründen: „La société m'a 
force à le faire, j’etais dans une situation misérable. J’avais faim. Je ne 
regrette qu'une chose, ma ‘gosse‘. Mais c'est egal; je suis content, et on 
fera bien de me guillotiner. Je recommencerais dans huit jours.“ 

Die den Hyſterikern eigene große Beweglichkeit und Unbeſtändigkeit zeigte 
er außer in dem fortwährenden Wechſel der Beſchäftigung auch in ſeinen Ueber— 
zeugungen. Er war von Mönchen erzogen, zeigte aber früh ſozialiſtiſche 
Neigungen; als er unter den Sozialiſten nicht zu Anſehen gelangte, wurde er 
Anarchiſt, alſo in erſter Linie aus Eitelkeit; in ſeiner Schrift zeigt ſich in den über— 
mäßig großen Anfangsbuchſtaben, der Steilheit der Züge und den impoſanten 
Schnörkeln Energie, Stolz und Eitelkeit. 

Dabei beſaß er einen leidenſchaftlichen Altruismus. Es iſt das ein Charakterzug, 
den ich zu meinem großen Erſtaunen bei vielen Anarchiſten finde, die an ver— 
brecheriſcher Anlage Vaillant übertreffen. Pini und Ravachol haben bekanntlich 
alles zuſammengeſtohlene Geld für die „Genoſſen“ und die „Sache“ verſchleudert, 
und der Anarchiſt Spieß in Chicago galt bei ſeinen Genoſſen für einen Heiligen, 
der alles für ſie hingibt. 

Von einem der wütendſten Anarchiſten, Palla, wird erzählt, daß er, mit 
einem Freunde beim Schiffbruch auf eine unbewohnte Inſel geworfen, eine Probe 
merkwürdiger Aufopferung gegeben habe; es hatte ein Schiff an der Inſel Anker 
geworfen, auf welchem Palla mit ſeinem Genoſſen Aufnahme finden konnte; als 
das Schiff mit Palla an Bord abfahren ſollte und der Genoſſe auf ſich warten 
ließ, befahl der ungeduldig gewordene Kapitän ſofortige Abfahrt; Palla konnte 
das nicht hindern und ſprang ins Meer, ſo daß der Kapitän ſchließlich warten 
mußte, bis beide das Schiff beſtiegen. 

Drumont erzählt in ſeiner Zeitſchrift „La libre parole“ einen merkwürdigen 
Charakterzug Stepniaks, des berühmten Nihiliſten. Stepniak hatte eben einen 
politiſchen Mord begangen und benützte den Moment der erſten Verwirrung, um 
ſich auf die Troika zu ſchwingen, deren Kutſcher, ein verkleideter Geſinnungs— 
genoſſe, auf ihn gewartet hatte. Der Kutſcher hieb nun auf die Pferde ein, 
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aber Stepniak hielt ihn feſt und ſagte: „Ich bin ſehr mitleidig und kann Tiere 
nicht leiden ſehen; wenn Du die armen Pferde weiter ſo mißhandelſt, ſo ſteige 
ich ab und laſſe mich verhaften.“ 

Ueber die Beweggründe, welche einige Anarchiſten veranlaßt haben, ſich 
dieſer Richtung anzuſchließen, hat Hammon eine Enquete veranlaßt, aus der 
hervorgeht, daß ein übertriebener Altruismus und die Entrüſtung über die 
Leiden und das Elend anderer mehrere dazu veranlaßt hat. Einer erwiderte: 
„Als ich im Krankenhaus war, habe ich meine unglücklichen Genoſſen nach ihrem 
Schickſal gefragt und Schreckliches erfahren. Ich begriff die Notwendigkeit der 
Solidarität dieſer Elenden und wurde Anarchiſt.“ Ein anderer ſagte: „Warum 
ich Anarchiſt geworden bin? Sucht die Urſache in der Erſchöpfung, dem 
Hungern und Frieren Tauſender meiner Gefährten, die ſo weit erniedrigt ſind, 
daß ihre Herren auf ihre Klagen antworten: ‚Ihr habt noch lange nicht genug 
Hunger.“ | 

Um die Vereinigung zweier jo entgegengeſetzten Gefühle wie Altruismus 
und Grauſamkeit, die bei Henry, Vaillant und ihren Genoſſen hervortritt, zu 
erklären, muß man daran denken, was ſo häufig bei Hyſteriſchen der Fall iſt, 
zu denen Vaillant ſicher gehört. Die Hyſterie iſt wie ihre Zwillingsſchweſter, 
die Epilepſie, mit dem Verluſt des ethiſchen Gefühls verbunden, nicht ſelten aber 
finden ſich noch neben dem kraſſeſten Egoismus einzelne übertrieben altruiſtiſche 
Tendenzen, wie denn ein karikirter Altruismus nicht ſelten eine Varietät des 
moralischen Irreſeins darſtellt. „Manche Hyſteriſche,“ ſchreibt Legrand du Saulle,!) 
„ſchließen ſich geräuſchvoll allen guten Werken der Parochie an, ſie bitten für 
die Armen, arbeiten für die Waiſen, beſuchen die Kranken, geben Almoſen, he— 
wachen die Toten, werben glühend um die Wohlthätigkeit anderer, verrichten 
eine Unzahl guter Werke und vernachläſſigen darüber Mann, Kinder und Haus— 
ſtand. Solche Damen üben eine Wohlthätigkeit voller Oſtentation und Eitelkeit. 
Sie zeigen bei ihren wohlthätigen Werken einen Eifer wie die Induſtrieritter, 
die ein dividendenreiches Unternehmen lanciren. Solche Damen laufen fort⸗ 
während hin und her, ſie ſcheinen ſich zu vervielfältigen, ſie haben Eingebungen 
von zarteſter Delikateſſe, ſie denken inmitten von öffentlichen Kämpfen und 
Kataſtrophen an alles, und weiſen errötend den Tribut der Bewunderung zurück, 
den ihnen dankbare Leidtragende und gerührte Zuſchauer zollten. Wenn die 
Ehre, die Hoffnung, das Glück der Familie getroffen iſt, ſo wird die hyſteriſche 
Wohlthäterin einen überraſchenden Elan und eine rührende Thätigkeit entwickeln. 
Sie weint mit dieſen, trocknet jenen die Thränen, ſtärkt die Troſtloſen, eröffnet 
unerwartete Ausblicke und tröſtet alle Welt. Wie ein Apoſtel iſt fie um jo hilf— 
reicher, je tiefer die Schmerzen ſind, und bei ihrem beweglichen, krampfhaften 
Weſen erweiſt ſie nie eine Wohlthat mit kaltem Blut. Die wohlthätige Hyſteriſche 
kann einen Mut entwickeln, deſſen Beweiſe erzählt und wieder erzählt und ſchließlich 
legendär werden. Bei einem Brande kann ſie eine überraſchende Geiſtesgegenwart 
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entwickeln, um einen Kranken, einen Säugling oder einen Greis zu retten. Bei 
einem Aufſtande ſtellt ſie ſich an die Spitze der Inſurgenten. Fragen wir dieſe 
Heldin am Tage nach dem Brande, dem Aufſtande oder der Ueberſchwemmung 
und prüfen ſie etwas näher, ſo hört man ſie vollkommen erſchöpft ganz auf— 
richtig jagen: „Ich weiß nicht, was ich gethan habe, ich hatte kein Bewußtſein 
von der Gefahr.“ | 

Für derartige pathologische Naturen iſt die Selbſtaufopferung ein Bedürfnis 
geworden, und ohne ſich deſſen bewußt zu ſein, erfüllen ſie aus krankhaftem 
Drange ethiſche Poſtulate. 

In anderen Fällen erklärt der Widerſpruch ſich dadurch, daß Verbrechen, 
die von einer größeren Gruppe begangen werden, um ein politiſches oder geſell— 
ſchaftliches Ideal zu verwirklichen, im Bewußtſein der Thäter und auch des 
Publikums an Schwere verlieren, wobei der Grundſatz, daß ein Vergehen aller 
keinem zur Laſt fällt, oder jener andere, daß der Zweck die Mittel heilige, 
wirkſam ſein mag. Eine an ſich tadelnswerte oder verächtliche Handlung, zum 
Beiſpiel das Aufbringen von Almoſen und Unterſtützungen für andere, die 
geſchieht, um nicht für ſich ſelbſt, ſondern für einen dritten etwas Gutes zu 
erreichen, erſcheint in einem andern Lichte, ja ſie gilt in manchen Fällen als 
verdienſtlich. So wird es uns etwas verſtändlicher, wenn Männer, die nicht 
von Natur bösartig ſind, unter gewiſſen Umſtänden nichtswürdige Thaten be— 
gehen, wenn der Fanatismus ſie verblendet; ſo erklärt es ſich auch, daß die 
Henker der Inquiſition aus gezeichnete, fromme Leute waren, trotz ihres Mörder— 
handwerks. . 

Das wichtigſte pſychologiſche Moment im Weſen der Anarchiſten aber it 
wie bei den Verbrechen ein organiſches und entſpringt einer angeborenen pſychiſchen 
Dispoſition zu glühendem Fanatismus und rebelliſcher Auflehnung, die das 
Individuum unfähig machen, eine drückende Lage zu ertragen, zumal wenn der 
Stachel verletzter Eitelkeit hinzukommt. Die Enquete Hamons über die Urſachen 
des Anſchluſſes an den Anarchismus hat in den meiſten Fällen ergeben, daß 
die Proſelyten einen Geiſt der Revolte und Rache im Leibe hatten, der durch 
perſönliches Mißgeſchick oder aufſtachelnde Lektüre gereizt worden war. Ein 
vierundzwanzigjähriger Arbeiter erklärte: „Der Geiſt der Revolte erwachte in 
mir, als ich Not litt und zwei Tage nichts gegeſſen hatte.“ Ein anderer erklärte: 
„Ich bin in der Schule geſchlagen worden und fortgelaufen, ſeitdem bin ich 
Rebell.“ „Ich habe Victor Hugo geleſen,“ antwortete ein dritter, „und mein 
Geiſt hat ſich gegen jede Unterdrückung aufgebäumt.“ In den meiſten Fällen 
iſt der Geiſt der Rebellion ererbt oder angeboren und tritt ohne beſonderen 
Anlaß hervor. „Von Kindheit an hatte ich einen Widerwillen gegen Herren 
und Meiſter und fühlte jedesmal, wenn mir etwas befohlen wurde, Luſt, es zu 
unterlaſſen; in der Schule war ich das Muſter des ungehorſamen Zöglings,“ 
erklärte der eine, und „ich bin aus allen Schulen fortgejagt worden,“ der andere. 
Eine Antwort enthielt die Bemerkung: „Mein Vater war ein Weltverbeſſerer: 
in der Schule konnte ich mich nur mit den Gegenſtänden beſchäftigen, die mir 
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zuſagten.“ Henry war der Sohn eines wütenden Kommunarden, wie Padlewski 


der Bruder, Enkel und Urenkel von Rebellen. 

Man hat nun gemeint, dieſe Schäden könnten nur mit Feuer und Schwert 
geheilt werden. 

Ich bin gewiß kein Gegner der Todesſtrafe, beſonders wo das Leben vieler 
ehrlichen Leute geſchützt werden ſoll, und würde nicht gezaudert haben, Ravachol 
zum Tode zu verurteilen; aber wenn es ſchwere Verbrechen gibt, gegen welche 
die Todesſtrafe ſich nicht empfiehlt, ſo ſind es die der Anarchiſten, erſtens, weil 
die darin verborgene Spur von Altruismus eine gewiſſe Nachſicht verdient, 
dann, weil ſie, einmal auf andere Bahnen gebracht, der Geſellſchaft, welche ſie 
jetzt bedrohen, ſehr nützlich werden könnten. 

Voon den Verſuchen einer drakoniſchen Ausmerzung der Anarchiſten verſpreche 

ich mir wenig Erfolg. Ideen ſterben nicht mit dem Tode ihrer Urheber, vielmehr 
gewinnen ſie dadurch leicht die Aureole des Martyriums, während fehlgeborene 
Ideen ohnedies dem Untergange anheimfallen. Uebrigens hat eine Repreſſion 
auch nur den einzigen Vorteil, einen Rückfall in derſelben Richtung zu ver⸗ 
hindern, denn Fanatismus und Degeneration beugen ſich nicht unter der Strafe, 
ſondern ſteigern ſich unter ihrem Einfluß; Ravachol war noch nicht tot, als 
er ſchon als Halbgott gefeiert wurde, ja als Gott, und ſchon mehrere Navachol- 
hymnen im Umlauf waren. Dubois hat ermittelt, daß der Anarchismus 
ſich da am meiſten verbreitete, wo Anarchiſtenprozeſſe für die Propaganda 
ſeiner Theſen ſorgten, in Rohan, Vienne, Grenet, St. Etienne, Nimes und 
Bourg; in Fourmies erſchien der Anarchismus nach der gewaltſamen Unter— 
drückung der Strikes. 

Wir haben erlebt, wie in Barcelona und in Paris den Todesurteilen gegen 
anarchiſtiſche Bombenwerfer gleiche und ſelbſt ſchlimmere Exploſionen folgten. 
In dieſem Augenblicke erfahre ich von dem nichtswürdigen Attentate gegen Carnot, 
der ſicher zu den lauterſten und am aufrichtigſten geliebten Staatsmännern ge⸗ 
hörte. Nun hat Frankreich ſich keine Schwäche gegenüber den Anarchiſten vor— 
zuwerfen, aber dem Crescendo der Repreſſion entſprach ein Crescendo der 


Attentate, während in England und in der Schweiz, wo keine eee 


zur Verfügung ſtehen, die Anarchiſten paralyſirt ſind. 

Viel wirkſamer würde die Verbringung aller epileptiſchen, hyſteriſchen oder 
ſonſt degenerirten Anarchiſten in die Irrenanſtalt ſein, beſonders in Frankreich, 
wo die Lächerlichkeit ganz und gar tötet. Märtyrer werden verehrt, Narren 
ausgelacht, und ein lächerlicher Menſch iſt niemals gefährlich. 

Auf der andern Seite ſind internationale Maßregeln völlig wirkungslos, 
denn für die Anarchiſten gibt es keine Zentrale, die man treffen könnte, weil 
das Prinzip des Anarchismus in dem übertriebenſten Individualismus und der 
Negation jeder Unterordnung beſteht. Wenn die Polizei ein ſolches Zentrum 
gefunden zu haben glaubt, verſchwindet es, ſobald man ſich ihm nähert. 

Wenig Nutzen verſpreche ich mir von internationalen Maßnahmen, da die 
ganze Brut kein Zentrum hat, das man treffen könnte. Alle Augenblick wollen 
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naive Polizeibeamte ein ſolches Zentrum gefunden haben, das ſich, ſobald man 
ihm näher kommt, als Fata Morgana erweiſt, und das iſt natürlich, denn der 
Kern des Anarchismus iſt die Uebertreibung des Individualismus, die Negation 
jeder Unterordnung. Uebrigens gibt es Länder, in denen gerade wegen der 
Mildheit ihrer Geſetze der Anarchismus keine Wurzel geſchlagen hat, oder die 
zu gut regiert und verwaltet werden, um ihm Boden zu gewähren, und ſie würden 
ſich gewiß nicht Maßregeln anderer, infizirter Länder anſchließen. 

Allgemein könnte man ſich jedoch über gewiſſe, nicht gewaltſame, Polizei— 
maßregeln einigen. Dazu würde der Austauſch der Photographien der Adepten 
der Anarchia militans gehören, ferner die internationale Verpflichtung zur 
Beobachtung und Anzeige des Ortwechſels verdächtiger Individuen, die Inter— 
nirung aller vom Anarchismus infizirten Epileptiker, Irren und Imbecillen in 
Irrenanſtalten — eine viel ernſtere Maßregel, als man das a priori annimmt 
— und die lebenslängliche Sequeſtrirung der gefährlichſten Individuen, ſobald 
ſie ein Verbrechen begangen haben, womöglich auf unzugänglichen tropiſchen 
Inſeln; ferner die populäre, anekdotiſche Darlegung der Abſurdität ihrer Lehre 
und die Verbreitung dieſer Ausführungen in zehntauſenden von Exemplaren; 
auch die Beſtimmung, daß der Anarchiſt vogelfrei iſt und nicht unter dem Schutz 
der Geſetze ſteht, verdiente eingeführt zu werden, jo daß gerade in dem milieu, 
in dem der Anarchismus wuchert, eine antianarchiſtiſche Legende entſtände. Aber 
alles das wäre doch nur Palliativmittel. 

Andere, wirkſamere Maßregeln müſſen ergriffen, die chroniſchen Uebel, die 
Entſtehungsurſachen des Anarchismus müſſen direkt bekämpft werden. 

Aber es gibt andere, wirkſamere Maßregeln, zu denen gegriffen werden 
muß. Wir haben heute einen ſozialen Fanatismus, wie wir einſt einen politiſchen 
Fanatismus hatten. Es iſt wichtig und nützlich, durch wirtſchaftliche Maßregeln 
ein Sicherheitsventil zu ſchaffen, wie es in Verfaſſungen, Parlamenten und ſo 
weiter für den politiſchen Fanatismus geſchaffen wurde. 

Wie die Cholera vorzugsweiſe die ärmſten und ſchmutzigſten Stadtteile trifft, 
ſo wütet der Anarchismus in den ſchlechteſt regierten Ländern; ſein Auftreten 
kann alſo als Zeichen ungeſunder öffentlicher Zuſtände gelten, wie die Cholera 
ein Zeichen ſchlechter Hygiene iſt, und uns dadurch antreiben, uns zu beſſern. 

Es herrſcht heute ein ökonomiſcher Fanatismus, wie früher ein politiſcher, 
und ihm muß ein Sicherheitsventil in Geſtalt ſozialer Reformen geöffnet 
werden; es muß dem, der arbeiten will und kann, die Möglichkeit offen ſtehen, 
ſeinen Unterhalt zu erwerben. Während kurzſichtige Politiker den Sozialismus 
für den treuen Alliirten des Anarchismus halten, iſt er gerade ſein ſchlimmſter 
Feind und das beſte Prophylacticum gegen ihn. Die italieniſchen Anarchiſten 
haben den ſie bekämpfenden Sozialiſten Coſta erdolcht und Prampolini in effigie 
gehenkt; der wiſſenſchaftliche Sozialismus predigt gerade für die Klaſſen, die 
der Anarchismus zu verführen ſucht, daß keine neue Form des politiſchen oder 
ſozialen Lebens anders als nach langſamſter Vorbereitung erreicht werden, daß 
nur eine allmäliche, geordnete Umgeſtaltung des kapitaliſtiſchen Syſtems die 
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Lebensbedingungen der weniger Beſitzenden verbeſſern kann, an die die alte, nur 
über und für den Reichſten denkende Nationalökonomie nicht dachte. 

Die Bekämpfung des Anarchismus beſteht alſo in der Aufnahme des 
ſozialiſtiſchen Gedankens in das Leben des Staats. In Italien dämmert das 
auch manchen, nichts weniger als revolutionären Staatspolitikern, wie Jaeini, 
auf, und unſere Agrarzuſtände, unſere Marmorbrüche und Schwefelgruben harren 
einer ſtaatlichen Organiſirung. Warum geht in unſerm kohlenarmen Lande die 
Regierung nicht daran, darniederliegende Induſtriezweige durch Transmiſſion 
von hydraulichen Kräften aufzurichten? 

Daß eine Reform unſeres Parlamentarismus und eine radikale Dezentrali⸗ 
ſation der Verwaltung zu den Forderungen gehört, die gewiſſe ätiologiſche 
Faktoren des Anarchismus beſeitigen würden, habe ich in meinem Buche über 
den Politiſchen Verbrecher ausgeführt. Dort habe ich auch die Wieder— 
belebung des Volkstribunats gefordert, das berechtigt ſein ſoll, allen die 
Wahrheit zu ſagen, ohne durch die Gefahr einer Klage wegen Verleumdung 
gehemmt zu ſein; ich habe dieſen Vorſchlag gemacht im Gedanken an das 
römiſche Volkstribunat, dem die Republik einzig ihre Stabilität verdankte. Auch 
unſere Bankprozeſſe wären ohne die Thätigkeit der Pariſer Tribunen und ohne 
den Rat Colajarnis nicht zu ſtande gekommen; ohne dieſe Männer hätten ſich 
alle Parteien und alle ernſthaften Politiker zuſammengeſchart, um die Verbrechen 
zu vertuſchen und die Wunde zu verbergen, bis ſie zu einem tödlichen Brande 
entartet wäre. 

Die Dezentraliſation iſt die beſte Schutzwehr gegen die gigantiſche, die Maſſen 
erbitternde Korruption, wie ſie ſich auf dem Boden einer gewaltige Summen 
wenigen Händen anvertrauenden Zentraliſation entwickelt; wir alle haben ge— 
ſehen, daß Panama und Panamini nur möglich ſind in zentraliſirten Rieſen⸗ 
verwaltungen, nicht in von der Oeffentlichkeit kontrollirten Kommunen. 


FA 


Franz von Lenbach über moderne Kunſt. 


(Kine meiner Nachmittagſpaziergänge, den ich in Begleitung einer jungen 

Indierin, Sakuntala, wie ſie von ihren Freunden genannt wird, unter— 
nahm, führte mich jüngſthin zu Franz von Lenbachs Atelier. Bei unſerem 
Eintritte war ein Arbeiter gerade mit Herrichtung des elektriſchen Lichtes be— 
ſchäftigt, und dieſes ſpielte nun zauberiſch in der Tageshelle, auf den an den 
Wänden hängenden und auf den Staffeleien ſtehenden Bildern ganz eigentümliche 
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Effekte hervorbringend. Der warme Lichtton ließ die Individualität und den 
Charakter einer jeden der dargeſtellten Perſönlichkeiten in beſonderer Schärfe 
hervortreten. Da ſchien Bismarck förmlich aufzuleben. Er wird greifbar, wie 
er daſitzt, in ſeinem Zivilanzug, die weiße Binde um den Hals, die Hände auf 
den Spazierſtock aufgeſtützt. Ein Prachtkopf! Dieſe Augen mit dem mächtigen 
Blick, der bedeutende und dabei doch ſo friedliche Ausdruck des Geſichts, die 
Stirne, in deren Furchen ein Stück Weltgeſchichte ſich eingegraben hat. Dicht 
daneben Hermann Lingg in kürzlich erſt begonnener Studie. Wie ſchaut man 
ſo zuverſichtlich in dieſe guten, rehbraunen Augen, in das ſinnende Antlitz, aus 
dem unverkennbar der Sänger zu uns ſpricht, der durch ſeine Dichtungen ſchon 
ſo viele erhoben hat und ſo viele täglich noch erhebt und erfreut. 

Nur die geniale Hand eines Lenbach kann in dieſer Weiſe Perſönlichkeiten 
auf die Leinwand bannen. 

Den Männergeſtalten reihen Frauenbildniſſe ſich an, bald farbenglühend, 
bald nur zart hingehaucht, ſtets aber vollendet in Auffaſſung und Aus⸗ 
führung. 

Der Meiſter arbeitete ſoeben an einem Kinderporträt; die zur Seite der 
Kleinen ſtehende Mutter ſchien glückſtrahlend jeden Zug, jeden Pinſelſtrich des 
Künſtlers mit ihren Augen zu verſchlingen. Diskret zog ich mich mit Sakuntala 
und einer inzwiſchen zur Bewillkommnung herbeigekommenen Nichte des Künſtlers 
zurück; das Betrachten der mit ſeltenem Sammlerſinn zuſammengetragenen, aus 
den verſchiedenſten Jahrhunderten ſtammenden Kunſtſchätze gewährte uns in 
reichem Maße Zerſtreuung und Unterhaltung. _ 

Die Sitzung war beendet. Lenbach trat auf uns zu und führte uns auf 
die an das Atelier anſtoßende Veranda. Ein prachtvoller Ausblick bot ſich von 
dieſer aus dar. Oben ein weites Stück Himmel, in der Ferne von Gewitter— 
wolken umzogen, und hier und da von B litzen durchzuckt, unten grüne Baum— 
wipfel, ſchmale, ſauber gehaltene Wege, und ein mächtiger Springbrunnen, deſſen 
ſich de Bronzeroſſe an das Schaffen einer klaſſiſchen Kunſtepoche 
gemahnen. Seitwärts grüßt der nördliche Teil der Propyläen mit ſeinen re 
Marmorreliefs herüber. 

Wir nehmen auf bequemen Gartenſeſſeln Platz, und bald iſt das Geſpräch 
im Gang. Es bewegt ſich natürlich um die Kunſt, um die Kunſt der vergangenen 
und der gegenwärtigen Zeit. Lenbach iſt ein Mann, der über das Weſen der 
Kunſt tief und viel nachgedacht hat und zu Anſchauungen von einer ſeltenen 
Reife gediehen iſt. Wäre es anders, er würde nicht zu ſeiner Meiſterſchaft ge— 
kommen ſein, die man ſehr falſch beurteilen würde, wenn man ſie lediglich als 
das Ergebnis einer glücklichen Naturbeanlagung betrachten wollte. Seine 
Aeußerungen ſind treffend und geben ſich nicht ſelten in der Form von bitterer 
Satire kund. | | 

Von dem, was er im Geſpräche äußerte, gebe ich zunächſt hier einige 
Stellen im Zuſammenhang wieder. „Die Kunſt,“ ſo etwa führte er aus, „iſt nicht 
von heute, denn die Kunſt, die wir bewundern, hat im Laufe der Jahrhunderte 
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die Erzeugniſſe hoher Geiſter in ſich aufgenommen. Die Griechen lernten von 
den Aegyptern, die Römer von den Griechen und ſo weiter. 

„Die Schule Tizians, die Malerakademie, welche Joſhua Reynolds leitete, 
beruhten auf der Kenntnis und dem Verſtändnis der alten Kunſt. Ehemals 
folgte ein Jünger erſt, wenn er von ihr gelernt, ihre Bedeutung in ſich auf— 
genommen hatte, ſeinem eigenen Gedankenflug und lauſchte der Natur ſeine 
Technik ab. 

„Auf den Akademien der früheren Zeit lernte man Bilder malen, auf den 
heutigen lernt man Modelle malen. 

„Die früheren Maler gaben den Reiz des halb Verborgenen in dieſem 
und jenem Vorwurfe wieder, ſie nützten nicht die Realiſtik bis auf den letzten 
Faden aus. 

„Kieſelſteine auf trockenem Boden ſind nicht maleriſch wie Kieſelſteine unter 
einem durchſichtigen Waſſer, das ihnen einen feuchten Glanz verleiht. 

„Wenn der Zauber des Geheimnisvollen zerriſſen wird, geht es oft in der 
Kunſt wie bei dem Bildniſſe von Sais. — 

„Das Schöne übt nur auf Hochgeſinnte ſeine Anziehungskraft aus; das 
Schreckliche, Grauenvolle auf die niedriger Begabten. Ein überfahrenes Kind, 
das in ſeinem Blute daliegt, zieht, ganz abgeſehen vom Mitgefühl, die 
Schauluſt der Vorübergehenden auf ſich, während dieſelben eine Venus von 
Milos oder einen Apollo von Belvedere ganz unbeachtet laſſen würden. — 

„Stucks ‚Krieg‘, auf dem ein Reiter, von Kadavern umringt, auf eine 
Leiche tritt, erregt die Aufmerkſamkeit, weil das Gemälde gräßlich, 1 weil es 
ſchön iſt. 

„Eine gekreuzigte Heilige, eine Löwenbraut, wie ſie Gabriel Max gemalt, 
befriedigt den Hang für das Schauerliche. — 

„In den heutigen Ateliers wird Oberlicht verlangt, und doch ſehen die Leute, 
welche die Sonne gerade über ihrem Kopf haben, langweilig aus, während das 
Seitenlicht eine eigentümliche Belebung hervorbringt. — 

„Kunſt und Natur fließen in einander über. Mancher glaubt, die Natur 
betrachtend, ein Kunſtwerk zu ſehen, und bei einem Kunſtwerk, die leibhaftige 
Natur vor ſich zu haben. 

„Die Kunſt ſoll, um einen ähnlichen Eindruck hervorzubringen, die Natur in 
vertiefter Weiſe widerſpiegeln. Sie erhöht die Schönheit der Natur, übermittelt 
ſie dem Auge, das ſie zum Gehirn weiterleitet. Deshalb iſt die Wirkung der 

Kunſt oft intenſiver als die der Natur. | 

„Zur Kunſt gehört Ruhe, Friede. In der Jetztzeit iſt der Kriegszuſtand 
über ſie verhängt, und der bittere Kampf der Parteien gefährdet ſie ernſtlich. 

„Es kam wohl auch ehedem vor, daß Maler ſich gegenſeitig befehdeten, und 
ihre Schüler ſich in den Haaren lagen, aber die gegenwärtige Feindſchaft iſt ein 
Unweſen, das von allgemeinem Schaden iſt. — 

„Die modernſten Ausſtellungen ſind vielfach Produktausſtellungen ae 
kranker Anilinfärber. — 
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„Licht, nur Licht iſt die Loſung, deshalb kam man auf die Idee, das Licht 
ohne Schatten zu malen. 

„Der unglückliche Peter Schlemihl, der ſich ſo ſehr um ſeinen Schatten 
quälte, könnte gegenwärtig ſtolz auf ſeine Schattenloſigkeit ſein. 

„Das Licht hat in der Malerei den Zweck, das Weſentliche ſtark hervortreten 
zu laſſen, aber das Licht als Selbſtzweck iſt Spielerei, nicht Kunſt. 

„Die Fleckenmanie, das heißt die Sucht, rote, gelbe, violette Punkte auf 
Geſicht und Geſtalt zu werfen, iſt Wahnſinn, weil ſie Zufälligkeit ſtatt der 
Weſenheit gibt. 

„Aus Angſt vor dem Konventionellen und der Nachahmerei will der moderne 
Maler ſich nicht an die Arbeiten früherer Meiſter halten, ſondern unvermittelt 
aus der Natur ſchöpfen, aus welcher jene gleichfalls geſchöpft haben. Dann, 
meint er, werde das gleiche Ziel erreicht. 

„Dies iſt ein Trugſchluß, denn die Alten hegten und pflegten 515 Kunſt 
ihrer Vorfahren und wandten ſich erſt dann zur Natur, wenn ſie das richtige 
Sehen und Auffaſſen durch jene erworben hatten. 

„In der Kunſt gelten bis zu einem gewiſſen Grade dieſelben Grundſätze wie 
in der Wiſſenſchaft. 

„Wollte einer aus ſich heraus die Wiſſenſchaft fördern, ohne die vorher 
von den Vertretern der Wiſſenſchaft klar geſtellten Grundgeſetze zu kennen oder 
ſich zu eigen zu machen, ſo würde er im Dunkeln herumirren, und es wäre 
höchſtens dem Zufalle zu verdanken, wenn er einmal einen Schritt vorwärts 
käme. Ein Mechaniker zum Beiſpiel möchte es vielleicht bis zur Konſtruktion 
einer Kaffeemühle oder eines Schubkarrens bringen, aber auf Lokomotive, Tele— 
graph und Mikroſkop würden wir heute noch vergebens warten. — 

„Die Wahrheit iſt ein Beſtandteil der Kunſt. 

„UÜhdes Wiederbelebung der religiöſen Kunſt iſt Spiegelfechterei; er ſtreut 
den Menſchen Sand in die Augen, die Preſſe unterſtützt es, und das unſelbſtändige 
Publikum betet der Preſſe nach. — 

„Ein jeder Menſch war in einem gewiſſen Sinne ſchon da, wenigſtens hat 
ein Teil ſeines Ichs ſchon längſt gelebt. 

„In Phidias finde ich mein Ich, das heißt, meine Freude am Schönen 
ſtammt von ihm, wenn ich auch in der Ausführung weit hinter ihm zurückbleibe. 

„Hunderte von Menſchen können von Phidias lernen, verſchiedentlich, je nach 
der Anlage und dem Geſichtskreiſe des einzelnen. 

„Schafft ein Künſtler aus dem Geiſt des Phidias, ſo iſt er deshalb kein 
Nachahmer, ſo wenig, wie derjenige ein Nachahmer iſt, der einen Pfirſichkern 
nimmt, ihn einſetzt, pflegt und einen fruchtbeladenen Baum daraus zieht. Es iſt 
wohl ein Pfirſichbaum, aber niemand wird ſagen, er iſt die Imitation eines 
Pfirſichkerns.“ 

„Verehrter Meiſter,“ warf ich bei dieſer Wendung des Geſprächs ein, „Ihre 
Ausſprüche ſind geiſtvoll und treffend, aber Sie willen: ‚Grau tt alle Theorie 
und grün des Lebens goldner Baum.“ Was würden Sie zur Geſundmachung 
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der Kunſt, zur Regelung der Kunſtverhältniſſe thun, wenn Sie Akademiedirektor 
wären?“ 

„Ich würde,“ ſagte Lenbach ſcharfſinnig, „vor allem darauf dringen, daß 
der Schüler die alte Kunſtſprache erlerne, damit er korrekt und ſchön ſprechen 
könne. 

„Studienköpfe ließe ich zeichnen, Bilder lehrreich malen. 

„Ich würde dieſem die Aufgabe ſtellen, zu dem Bildniſſe eines Mannes 
von van Dyck als Gegenſtück ein weibliches Bildnis zu ſchaffen, und jenem, zu 
Murillos Maria oder Tizians Venus ein Gegenbild zu malen. 

„Die Schüler hätten, je nach Anlage, Pendants zu einem Stillleben de 


Heems, van Huyſums, zu einer Wald- oder Flußlandſchaft Ruysdaels oder 


Hobbemas, zu fertigen. 

„Die Malerakademie wäre eine Werkſtätte, in welcher die Schüler für die 
Kirche, für ein Muſeum, für einen Speiſeſaal, für ein Wohnzimmer, für ein 
Boudoir und jo weiter Bilder herſtellen müßten; dieſe würden verkauft, und 
ein Schüler wäre gewiß froh, etwa für ſein Fruchtſtück fünfzig Mark zu er⸗ 
halten, desgleichen der Käufer, es um ſolchen Preis zu erwerben. 

„Je nach dem Gemälde würde die Summe geſteigert, doch müßte ſie in 
beſcheidenen Grenzen bleiben. 

„Auf dieſe Weiſe wäre die Bildernachfrage des Publikums gewiß groß 
und die Anzahl der Maler nicht mehr zu groß, wie es jetzt der Fall iſt. Die 
Wechſelwirkung zwiſchen Maler und Käufer wäre hergeſtellt, und der Schüler 
wüßte bereits beim Verlaſſen der Akademie, wo er ſeinen zukünftigen Wirkungs⸗ 
kreis zu ſuchen hätte.“ 

Dieſe geiſtreichen Ausſprüche ſtimmen durchaus zu den Reden, welche 
Lenbach im September 1893 zu München bei dem erſten Kongreſſe der deutſchen 
Geſellſchaft zur Beförderung rationeller Malverfahren gehalten. Er hatte 
damals, als erſter Vorſitzender, im Glaspalaſte ein elektriſch beleuchtetes Atelier 
eingerichtet, in welchem V e mit praktiſchen Experimenten abgehalten wurden. 

Lenbachs Vorſchläge, Verſuchsſtationen ins Leben zu rufen, die den Zweck 
haben ſollten, gegen Verfälſchung der Nahrungsmittel auf dem Kunſtgebiet ein- 
zuſchreiten und die richtige Maltechnik im Kunſtunterrichte anzubahnen, fanden 
allgemeinen Beifall. 

Voll Feuereifer teilte er ſeine Erfahrungen über die Paſtellmalerei mit, 
„deren Grund weiß ſein ſoll“. 

Er wünſchte, daß di Fabrikanten der Farbenſtifte nur die Hauptfarben 
im Paſtell berückſichtigen und zukünftig den Paſtellkaſten nicht mit der bisher 
üblichen Unmaſſe von Mitteltönen überladen, da ſie für den Künſtler e 
flüſſig ſeien. 

Eingedenk der alten Meiſter, betonte Lenbach die Wichtigkeit des Mal— 
materials. i 

„Sie wußten, daß man ſich nicht ſorgfältig genug vorbereiten, nicht energiſch 
genug nach der vollen Herrſchaft über die Mittel ſtreben kann, wenn man ſich 
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der höchſten Wirkungen und größtmöglichen Dauer der Werke verſichern will. 
Wir wiſſen,“ ſagte er, „ſehr wenig von den Anfängen der Technik, ſehr wenig 
ſelbſt von der griechiſchen Malerei. Wir haben ja nur die Ausläufer derſelben 
in Pompeji, den Kaiſerpaläſten und anderen Wandgemälden. Wir wiſſen nur, 
daß die Technik nie ganz verloren ging, ſich nach Byzanz flüchtete und durch 
das frühere Mittelalter hindurch im Dunkeln fortbeſtand, bis ſie in der großen 
Zeit der Renaiſſance eine glänzende Auferſtehung feierte. 

„Denn die genialſten Meiſter waren ſtets auch die raffinirteſten Techniker. 
Ich meine damit nicht allein die virtuoſen Künſte der Oel- und Temperamalerei, 
die Tizians, Correggios, Rubens' Bildern einen ſo unvergleichlichen Zauber 
verleihen und ſchon vor ihnen in den Werken der Niederländer mit einem 
Schmelz und einer Leuchtkraft und unverwüſtlichen Dauer der Farben ſich offen— 
barten, welche dieſe ſchönen Werke zu wahren Juwelen der Kunſt gemacht haben. 

„Auch die ſcheinbar einfachſte Technik, das Fresko, wurde von den Meiſtern 
des Quatrocento und nach ihnen von dem gewaltigſten Genie des ſechzehnten 
Jahrhunderts, Michel Angelo, auf eine Höhe der Vollendung gebracht, die wir 
nicht genug bewundern können. 

„Und weit entfernt, daß die Künſtler über der Ausbildung der Mittel 
den Zweck der Kunſt aus den Augen verloren hätten — gerade die geiſtigſten, 
im höchſten Sinne künſtleriſch begabten Maler waren am unermidlichſten in dem 
Beſtreben, das Techniſche zu vervollkommnen. 

„Die notwendige Folge hievon war, daß auch ihre Schüler in den Beſitz 
der wichtigſten Kunſtmittel gelangten, und daß -ſelbſt geringere Talente dadurch 
zu erfreulichen Leiſtungen befähigt wurden.“ 

Dieſe ſchöne Gepflogenheit will Lenbach wieder ins Leben zurückrufen, den 
alten Stamm der Kunſt erhalten, denn nicht gefällt ſoll er werden, ſondern ver— 
jüngt wieder ergrünen. 

Man ſieht, Lenbach folgt nicht dem ausgetretenen Pfade der Menge. f 

Er bahnt ſich ſeinen eigenen Weg, auf dem er, unbeirrt durch Neider, 
Ignoranten und Maſſenproduzenten ſeinem idealen Ziele zuſtrebt, und diejenigen, 
die ſeine Ratſchläge und ſeine vornehme Kunſt begreifen und würdigen, reichen 
ihm den Lorbeer. 

Luiſe v. Kobell. 
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Ueber das Suſammenwirken von Beſſel, Ende und 
Alexander von Humboldt.“ 


Von 
Wilhelm Förſter, Direktor der kgl. Sternwarte. 


Vo. Beginn bis gegen die Mitte unſeres Jahrhunderts war der leitende 
Mann für die Entwicklung der Aſtronomie in Preußen unſtreitig der 
große Friedrich Wilhelm Beſſel an der Sternwarte zu Königsberg, aber 
nicht bloß in Preußen ſtand er an der Spitze, ſondern er war für die Aſtronomie 
aller Länder damals die epochemachende Kraft als der eigentliche Begründer 
der hohen, ſtrengen Meſſungskunſt in faſt allen Gebieten der Forſchung und 
exakten Praxis und zugleich als produktiver Denker von höchſter ordnender Klar 
heit auf dem Felde aſtronomiſcher Theorie bis hinein in die reine Mathematik. 

Der andere der beiden Dioskuren, welche damals Deutſchland in dieſen 
Gebieten geſchenkt waren, Carl Friedrich Gauß in Göttingen, ſtand als 
mathematiſcher Denker wohl noch höher, und auf dem Felde der Anwendung 
im Punkte der Entfaltung kritiſcher Meßkunſt und erfinderiſcher Feinheit mindeſtens 
ebenſo hoch als Beſſel, aber es fehlte ihm in der tief ſchöpferiſchen Beſchaulich— 
keit, die ihn auszeichnete, die gewaltige Energie, mit welcher Beſſel ſogar den 
Maſſenarbeiten der Himmels- und Erdmeſſung faſt unabläſſig ſein Auge und 
ſeine Hand widmete. 

In den wenigen Jahrzehnten der Höhe ſeines Wirkens ſchuf Beſſel nicht 
nur völlig neue, faſt unbegreiflich ſichere und zutreffende Grundlagen für die 
Meſſung und die Erkenntnis der himmliſchen Bewegungserſcheinungen, ſondern 
auch wichtigen Staats- und Verwaltungs-Aufgaben wandte er wiederholt 
ſeine volle Kraft zu, wenn ihm ihre gediegene Entwicklung zu allernächſt der 
exakteſten Fundirung durch ſtrenge Forſcherarbeit zu bedürfen ſchien, und wenn 
ſich die Hoffnung eröffnete, dadurch gleichzeitig wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
großen Stiles zu fördern, für welche ohne jenes unmittelbare Staatsintereſſe 
ſich in abſehbarer Zeit keine Mittel und Wege gefunden haben würden. 

So gelang es ihm unter anderem, für die Neubegründung des preußiſchen 
Maß- und Gewichtsweſens in einer Zeit ſtrengſter finanzieller Einſchränkung 
des Staates wiſſenſchaftliche Arbeiten zu ſtande zu bringen und Einrichtungen 
zu ſchaffen, welche auf lange Zeit hinaus Höhepunkte der Meßkunſt wurden und 
befruchtende Wirkungen auf die ganze ſpätere Entwicklung der Präziſionstechnik, 
dieſer weſentlichen Grundlage wirtſchaftlicher Solidität, ausübten. Der Staat 
Friedrich Wilhelms III. rüſtete ihn ſogar zu höchſt genauen Arbeiten über 
Pendellängen aus, alſo zu Arbeiten, deren nächſter Zweck, nämlich Sicherung 
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der Maßeinheit, in der Ferne der Jahrhunderte zu liegen ſchien, deren Neben— 
ergebniſſe aber formal und ſachlich von hoher Bedeutung für die Entwicklung 
eines wichtigen Zweiges der Erdmeſſung wurden, eines Zweiges, welcher in 
dieſen Tagen begonnen hat, in einer organiſirten Verbindung der aus Pendel— 
ſchwingungen hervorgehenden Meſſungen der Intenſität der Schwere mit der 
Erforſchung der Tektonik der Erdkruſte ſich ſeiner eminenten praktiſchen Bedeutung 
für das Menſchengeſchlecht bewußter zu werden. 

Auch der preußiſchen Landesvermeſſung für Verwaltungs- und militäriſche 
Zwecke verſtand Beſſel durch die Meiſterarbeiten ſeiner Gradmeſſung, die er 
nicht bloß leitete, für die ganze Weiterentwicklung einen Aufſchwung zu geben, 
der uns ſpäterhin auch äußerlich eine hervorragende organiſatoriſche Stellung 
in dieſen immer mehr die ganze Erde umſpannenden und auch unmittelbar nach 
den verſchiedenſten Seiten ſchöpferiſchen Arbeiten ſicherte. | 

Ich muß dieſen Dithyrambus hiermit abbrechen, obgleich noch manches 
eindrucksvolle Beiſpiel dieſer großartigen Wirkſamkeit anzuführen wäre. 

Wenn man nun näher zuſieht, wie dieſe Thätigkeit Beſſels in dem da— 
maligen Preußen ſich von der Provinzialſtadt Königsberg aus entfalten konnte, 
ſo tritt neben der treuen Unterſtützung, die ihm die Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften gewährte, die Geſtalt Alexanders von Humboldt dabei ganz 
ebenſo in den Vordergrund, wie bei der Begründung der neuen Berliner 
Sternwarte, deren Geſchichte ich in meiner vorigen Rede etwas näher dar— 
gelegt habe. 

Alexander von Humboldts Lebensmitte war der Höhepunkt ſeiner 
weltbürgerlichen Entwicklung geweſen. Im Beſitz faſt aller Ergebniſſe und 
Methoden, welche die naturwiſſenſchaftliche Entwicklung des ſiebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts gezeitigt hatte, war er um die Wende des Jahrhunderts 
hinausgezogen in die neue Welt und hatte ſozuſagen im Namen der mündig 
gewordenen Kosmologie von der ganzen Erde Beſitz ergriffen. Die einflußreiche 
Stellung, die ihm ſein umfaſſendes Wiſſen und die ſtaatsmänniſch-organiſatoriſche 
Richtung ſeines Forſchens und Geſtaltens erworben hatte, ließ ihn dann eine 
Zeit lang in dem damaligen Mittelpunkte exakter Forſchung, in Paris, die 
günſtigſte Stätte ſeines Wirkens erkennen. Als dann aber die Heimat den 
alternden Mann ſtärker anzuziehen begann, war es Friedrich Wilhelm III. 
ſelber, welcher ihn an Berlin zu feſſeln ſuchte und dem Leben des Weltwanderers 
die entſcheidende und andauernde Wendung geben half, daß nun auch unmittelbar 
dem Emporblühen der wiſſenſchaftlichen Kultur des Vaterlandes jene 
organifatoriſche Gabe, jene Fülle des Wiſſens und des Verſtändniſſes zu gute 
kommen ſollte. 

Gauß und Beſſel waren es beide, welche ſehr bald die Hand dieſes ein— 
ſichtsvollen und unermüdlichen Vermittlers als eine Stütze der äußeren Ent— 
wicklung ihrer Arbeiten fühlten. Für Beſſel insbeſondere war es von unſchätz— 
barer Bedeutung, daß er nun in Berlin den hellſichtigen und begeiſterten Freund 
hatte, welcher überall an den rechten Stellen das Verſtändnis oder wenigſtens 
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den guten Willen pflegen konnte und ſo die vorerwähnten weitblickenden Unter 
nehmungen Beſſels zu ſtande bringen half. 

Auch Encke darf man nachrühmen, daß, während er ſelber ähnliche 
Förderungen durch Humboldt erfuhr, mitunter widerwillig erfuhr, auch ſeiner⸗ 
ſeits, zumal in ſeiner Stellung als Sekretär der Akademie der Wiſſenſchaften, 
alles geſchah, was zur Anerkennung und Unterſtützung von Beſſels Wirk- 
ſamkeit, auch der über die aſtronomiſchen Intereſſen weit hinausgehenden, dienen 
konnte. 

Encke war 1825, kurz bevor Humboldt dauernd ſeinen Aufenthalt in 
Berlin nahm, hauptſächlich durch Beſſels Bemühen im Alter von vierund⸗ 
dreißig Jahren an die Akademie und die Sternwarte nach Berlin berufen worden, 
nachdem er neun Jahre lang in der Sternwarte auf dem Seeberge bei Gotha, 
zuletzt als Direktor derſelben, gewirkt hatte. In dieſer Zeit ſtillſter, intenſivſter 
Thätigkeit auf dem Seeberge hatte der junge Encke ein unvergleichliches Talent 
für die Bewältigung der umfaſſendſten Rechnungsoperationen auf dem Gebiete 
der Planeten- und Kometenbewegungen erwieſen, und zwar nicht ſowohl arith- 
metiſche Virtuoſität nach Art von Daſe und anderen völlig einſeitig begabten 
Köpfen, als vielmehr die Gabe urteilsvollſter Beherrſchung aller Seiten dieſer 
ſchwierigen Aufgaben. Die Kenntnis der beſten vorhandenen mathematiſchen 
Theorien, einſichtige und kritiſche Beurteilung und Verwertung der vorhandenen 
Meſſungen, Umſicht und Klarheit in der Anordnung der großen Zahlenmaſſen, 
alles das ſtand ihm ebenſo zu Gebote wie die bloße Leichtigkeit und Sicherheit 
der rein numeriſchen Operationen. 

Es war ein merkwürdiger Eindruck, den damals die wiſſenſchaftliche Welt 
und beſonders die leitenden Aſtronomen, wie Gauß und Beſſel, empfingen. 
Sie und ihre ebenbürtigen — beſonders die franzöſiſchen — Vorgänger und 
Zeitgenoſſen hatten in der Mechanik des Himmels, ſowie in der mathematiſchen 
Kunſt der kritiſchen Ausgleichung und Verfeinerung von Meſſungsergebniſſen 
im Sinne der ſogenannten Fehlertheorien, allmälich einen mächtigen Apparat zur 
gründlicheren Erkenntnis und zuverläſſigeren Vorausbeſtimmung der Bewegungs⸗ 
erſcheinungen innerhalb unſeres Sonnenſyſtems geſchaffen. Die Anwendung dieſes 
mathematiſch-numeriſchen Apparates auf die wirklich vorliegenden und durch die 
Entdeckungen neuer Kometen unabläſſig vermehrten Probleme war aber in den 
meiſten Fällen, wenn fie wahrhaft befriedigende und andauernd giltige Löſungen 
liefern ſollte, eine ſo gewaltige Arbeit, daß die leitenden Männer, falls ſie nicht 
jahrelang für andere Pflichten und Aufgaben ganz latent werden wollten, nur 
in ziemlich eng begrenztem Maße und mehr beiſpiels- und erprobungsweiſe, als 
in wirklicher Ergründung des vollen Sachverhaltes, ſich ſolchen Arbeiten widmen 
konnten, für welche doch, beſonders in den erſten Zeiten, hohe Geiſteskräfte 
erforderlich und bloße Hilfskräfte unzureichend waren. 

Da trat nun ein jüngerer Mann aus ihrer Schule nach mehrjährigem 
Einſiedlerleben vor die wiſſenſchaftliche Welt und legte ihr Meiſterarbeiten aus 
den intereſſanteſten Anwendungsgebieten des neuen Apparates vor. Und die 
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geiſtigen Schöpfer desſelben ſahen jetzt mit hoher Freude die Leiſtungsfähigkeit 
der von ihnen geſchaffenen Mittel und Wege zur erſchöpfenden Nachbildung 
und Vorausbeſtimmung der Vorgänge in den Himmelsräumen aufs glänzendſte 
bewährt. 

Dazu kam, daß aus der bedeutendſten und eigenartigſten Gruppe von 
Enckes damaligen Arbeiten, nämlich aus der rechneriſchen Entdeckung des 
häufigeren Vorkommens von Kometenbahnen mit kürzeren Umlaufszeiten, ſich 
ein völlig neues Ergebnis erſten Ranges hervorgebildet hatte, ich meine die 
Entdeckung, daß unter den beſonderen Umlaufsbedingungen, unter denen einer 
dieſer Kometen alle dreieinhalb Jahre zur Sonne wiederkehrte und dann ſtets 
verhältnismäßig lange Zeit durch ſonnennahe Regionen wanderte, eine deutliche 
fortſchreitende Verkürzung der Umlaufszeit desſelben eintrat. 

Dies war von epochemachender Bedeutung, denn es ergab ſich nun die 
Notwendigkeit, für dieſe nach dem Newtonſchen Anziehungsgeſetz nicht erklär— 
bare Erſcheinung neue Zuſammenhänge, neue Bedingtheiten oder Kräfte aufzu— 
ſuchen. 

Ganz beſonders war es Beſſel, welcher von den herrlichen Arbeiten des 
jungen Aſtronomen vom Seeberge ergriffen wurde. Dieſe rechneriſche Umſicht, 
Energie und Ausdauer war es, was er neben der aſtronomiſchen Meßkunſt, mit 
deren Vervollkommnung er ſelber zunächſt beſchäftigt war, als das dringendſte 
Erfordernis für ſolide Fortſchritte der Aſtronomie erachtet hatte und zeitlebens 
immer und immer wieder von der jüngeren Generation verlangte. 

Encke erſchien ihm ſofort als die geeignete Kraft, um demnächſt auch die 
Leitung der jährlichen Vorausberechnungen in dem Berliner „Aſtronomiſchen 
Jahrbuche“ zu übernehmen, deſſen damaliger Herausgeber, Joh. Elert Bode, 
nach einer nahezu fünfzigjährigen Thätigkeit an demſelben, einen Nachfolger 
wünſchte und bedurfte. 

Es wurde Beſſel jedoch nicht leicht, Encke zur Ueberſiedelung nach Berlin 
zu beſtimmen, wohin ihn die Akademie auf Beſſels Vorſchlag unter günſtigen 
Bedingungen berief. 

Encke glaubte mit Recht, daß die einſame, geſchäftsfreie Stellung auf dem 
Seeberge für die weitere Entwicklung der umfangreichen rechneriſchen Arbeiten, 
zu denen er den Drang und den Genius in ſich fühlte, und für die ſich nun 
durch ſeine eigenen Entdeckungen ganz neue verheißungsvolle Horizonte eröffneten, 
viel günſtiger war als die Berliner Stellung, aber er fügte ſich ſchließlich 
Beſſels Drängen, auch im Hinblick auf die Vervollkommnung des aſtronomiſchen 
Jahrbuches, die er auch für jene Arbeiten als notwendig anerkennen mußte, und 
für die er reiche Erfahrungen mitbrachte. 

In Berlin begann aber ſehr bald der innere, mitunter auch äußerlich hervor— 
tretende Konflikt zwiſchen Enckes Bewußtſein einer ganz beſonderen Begabung 
und Beſtimmung einerſeits und den Forderungen der neuen Stellung und der 
Hauptſtadt andererſeits. Beſſel hatte die Rechnung ohne Alexander von 
Humboldt gemacht. | 
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Für Humboldts Abſichten, nun in Preußen und in Berlin allen Zweigen 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung, insbeſondere den bei uns im Vergleich mit 


Frankreich und England offenbar zurückgebliebenen naturwiſſenſchaftlichen Zweigen, 
zu lebhafterem Aufſchwunge zu helfen, konnte es nur höchſt willkommen ſein, 
daß eine jugendliche Kraft wie Ende, deſſen Ruhm damals die wiſſenſchaftliche 
Welt erfüllte, nach Berlin berufen worden war. Er hatte aber ganz andere 
Aufgaben für ihn im Sinne als Beſſel. Berlin ſollte auch ein Mittelpunkt 
in denjenigen Gebieten der aſtronomiſchen Forſchungen und Entdeckungen werden, 
von denen in den Augen des großen Publikums ein beſonderer Glanz ausgeht; 
denn die Belebung des wiſſenſchaftlichen Intereſſes in dieſem großen Publikum 
brauchte Humboldt für die Hebung der geſamten Geiſteskultur des Landes 
und für die Gewinnung der Lenker des Staates zu Gunſten ſeiner weit reichenden 
Pläne. 

Im erſten Viertel des Jahrhunderts hatte Deutſchland durch Fraunhofers 
Genie die leitende Stellung in der Präziſionstechnik wieder einzunehmen begonnen, 
welche es vor dem Beginn des dreißigjährigen Krieges in den ſüddeutſchen 
Mittelpunkten des Kunſtfleißes (Nürnberg, Augsburg, Ulm) unbeſtritten inne⸗ 
gehabt hatte. In München hatte jetzt Fraunhofer große Fernrohre geſchaffen, 
die alle früheren Leiſtungen, auch diejenigen von Herſchels mächtigen Spiegel- 
teleſfkopen, in den Schatten ſtellten. 

Es handelte ſich nun für Humboldt darum, Berlin mit einer neuen 
Sternwarte und mit den mächtigen „raumdurchdringenden“ Augen von Fraun⸗ 
hofers Fernröhren auszurüſten. 

Daneben ſtanden ihm die Erfolge, welche durch ausdauernde kritiſche 
Meſſungen und Berechnungen bei den Wiſſenden zu erringen ſind, und die viel 
umfaſſenderen und wichtigeren Entdeckungen, welche auf dieſe Weiſe gezeitigt 
werden können, zunächſt im Hintergrunde ſeines Intereſſes. 

Und nun begann der Kampf zwiſchen Beſſel und Humboldt, kein offener 
und direkter Kampf, denn jeder von beiden mußte die relative Berechtigung der 


Auffaſſung des andern anerkennen und eigentlich den Wunſch haben, daß es 


gelingen möchte, in beiden Richtungen erfolgreiche Arbeiten zu ſtande zu 
bringen. i 
Auch wäre dies zu ermöglichen geweſen und zwar dadurch, daß man neben 
Encke einen andern Aſtronomen berufen, dieſem die Begründung und Leitung 
einer größeren Sternwarte übertragen, dagegen für Enckes Thätigkeit thunlichſt 


dieſelben Bedingungen erhalten hätte, unter denen er ſo Außerordentliches auf 


dem Seeberge geleiſtet hatte. | 

Eine ſo große Aktion konnten jedoch die ſchwachen Finanzkräfte und be- 
ſonders die ſtreng haushälteriſchen Grundſätze, welche aus den Nöten des 
Staates hervorgegangen waren und dieſelben unter den unentwickelten wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen der ſchwerſten Zeiten allein heilen konnten, damals nicht 
ertragen. 

Es blieb alſo nichts anderes übrig, als an Enckes perſönliche Leiſtungen 


Förſter, Ueber das Fuſammenwirken von Beſſel, Ende und Alexander von Humboldt. 99 


von den beiden verſchiedenen Seiten Anforderungen zu ſtellen, deren Vereinigung 
faſt unmöglich war. 

Humboldt trug zunächſt den Sieg davon, indem er mit Enckes Zu— 
ſtimmung den Ankauf eines der beiden größten, damals eben fertig gewordenen 
Fernrohre Fraunhofers beantragte. Er erlangte die Zuſtimmung des 
Königs zu dieſem Ankaufe und zu einigen anderen Anſchaffungen, woran 
ſich dann folgerichtig die Begründung einer trefflich eingerichteten Sternwarte 
anſchloß. 

Beſſels Briefe hatten vergeblich verſucht, Encke vor den Gefahren und 
Störungen zu warnen, denen die Fortſetzung ſeiner wohlbewährten Bethätigung 
auf dem Gebiete der Himmelsmechanik durch die Mühen der Begründung und 
Leitung einer größeren Sternwarte ausgeſetzt ſein würde. 

Einmal kommen im Verlaufe dieſer Erörterungen dieſe Warnungen Beſſels 
ſogar in der zugeſpitzten Form, Encke möge ſich nicht irre führen laſſen durch 
die Anſichten und Beſtrebungen von ſolchen, welche die Größe eines Aſtronomen 
proportional der Länge ſeines Fernrohrs ſetzten. Dieſe und ähnliche eifrige 
Wendungen konnten wohl auf Encke einen entgegengeſetzten Eindruck hervor— 
bringen. Er fühlte ſich in gewiſſem Grade von dem älteren Freunde bevor— 
mundet, und unter der unmittelbaren perſönlichen Wirkung von Humboldts 
Drängen hatte ſich ſchließlich ſein Pflichtgefühl beſtimmen laſſen, ſeine eigenen 
Lebensabſichten, man kann ſagen ſein eigenes Lebensgeſetz, den Forderungen 
ſeiner Stellung unterzuordnen. 

Von der Möglichkeit, alle dieſe Konflikte -und Schwierigkeiten in der an— 
ſcheinend edelſten und einfachſten Weiſe dadurch zu löſen, daß man dem großen 
beobachtenden Königsberger Aſtronomen eine Sternwarte erſten Ranges in 
Königsberg errichtete oder die dort vorhandene entſprechend vervollſtändigte und 
Berlin zu einem Mittelpunkt derjenigen Arbeiten und derjenigen Wirkungen 
machte, für welche Endes Genius unvergleichliche Erfolge verhieß, von dieſer 
Löſung wird nicht geredet, denn Humboldt wollte ja zunächſt den Glanz der 
Hauptſtadt erhöhen und gerade den leitenden Kreiſen des Staates begeiſternde 
Ausblicke in die Himmelsräume eröffnen. 

Als Beſſel nun die Vergeblichkeit ſeines Widerſtandes einſieht, beſchränkt 
er ſich darauf, Eude anzuraten (was dem letzteren wohl auch ſchon als eine 
Milderung ſeines Opfers vorgeſchwebt hatte), daß jedenfalls ein anſehnlicher 
Aſtronom unter Enckes Aegide die eigentliche praktiſche Leitung der Sternwarte 
übernehmen müſſe, damit Encke ſich ſeinen theoretiſchen Arbeiten und ſeiner 
Lehrthätigkeit wenigſtens mit möglichſt geringer Ablenkung widmen könne. Auch 
dieſe Mahnung und Hoffnung ſollte nicht zur Erfüllung gelangen. 

Zehn Jahre nach Enckes Eintritt in die Berliner Stellung beginnt ſeine 
Thätigkeit an der trefflich eingerichteten neuen Sternwarte. Man gibt ihm einen 
Aſſiſtenten, dem er einen Teil der Beobachtungs- und Berechnungsarbeiten 
dauernd überträgt, aber er ſelber widmet nun auch ſeine eigene Thätigkeit über 
fünfzehn Jahre lang zu einem ſehr großen Teil trefflichen und gründlichen 
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Beobachtungsarbeiten, die aber ſehr wohl von Hilfskräften ausgeführt werden 
konnten. | 

In dieſe Zeit fällt nun ſeine zunehmende Entfremdung von Beſſel. Der 
letztere hatte ſich in das Unabänderliche gefügt und in den vorhin erwähnten 
großartigen Meſſungsarbeiten, die ihm zum Teil auch Anlaß gaben, längere Zeit 
in Berlin zu verweilen, eine Ausgleichung gefunden. Aber um die Zeit, wo 
nun die neue Berliner Sternwarte in Thätigkeit trat, war ihm aus den merf- 
würdigen Erſcheinungen, die er mit eindringendem Scharfſinn an dem Halle y' ſchen 
Kometen beobachtet hatte, eine ſchon früher von Olbers und von ihm ſelber 
hypothetiſch aufgeſtellte Deutung jener Erſcheinungen zur perſönlichen Gewißheit 
geworden. Nach dieſer Deutung Beſſels ſind in den merkwürdigſten Kometen⸗ 
erſcheinungen, zumal in den Schweifbildungen, die Wirkungen von Polarkräften, 
etwa elektriſcher Art, zu erkennen. Hierdurch waren ihm die Zweifel, die er 
ſchon früher gegen Enckes Erklärung der fortſchreitenden Verkürzung der 
Umlaufszeit des ſogenannten Encke'ſchen Kometen gehegt hatte, beſtätigt und 
geſteigert worden. Encke war dagegen der feſten Anſicht, daß jene Erſcheinung 
erſchöpfend erklärt werden könne durch den Widerſtand eines gasförmigen 
Mediums, welches wahrſcheinlich in geringer, aber nach der Sonne hin zu— 
nehmender Dichtigkeit die Räume des Sonnenſyſtems erfülle. 

Wäre es Encke möglich geweſen, die auf dem Seeberg begonnenen Arbeiten 
über dieſen Kometen in voller Strenge weiter zu führen und zu vervollſtändigen, 
ſo würde ihm ſelber vielleicht bald auch der Nachweis gelungen ſein, daß dieſe 
ſeine Erklärung nicht vollſtändig hinreicht, um alle an dieſem Kometen beobachteten 
Erſcheinungen mit erſchöpfender Genauigkeit darzuſtellen, daß vielmehr rätſelhafte 
Abweichungen von dem einfachen Geſetz einer Widerſtandswirkung übrig bleiben. 

Zur Erklärung dieſer Abweichungen iſt es unumgänglich, eine ſtarke 
Veränderlichkeit der Struktur der Kometen und als deren Urſache gewiſſe Eigen— 
tümlichkeiten der wirkenden Kräfte anzunehmen, und zwar von ähnlicher Art, 
wie ſie bei den Beſſelſchen F des Halleyſchen Kometen in 
Erſcheinung getreten waren. 

Es iſt darnach ſehr erklärlich, daß jetzt die vorher geſchilderte Verſtimmung 
zwiſchen den beiden Männern einen ſchärferen Charakter annahm. Beſſel konnte 
angeſichts neuerer Wahrnehmungen am Himmel Enckes Autorität, welche nur 
aus früheren Arbeiten herrührte und mit der Entwicklung der Forſchung nicht 
gleichen Schritt gehalten hatte, nicht mehr anerkennen. Es lag ihm ſogar nahe, 


dieſer Kritik einen größeren Nachdruck zu geben, um Encke die Stellung, die er 
aufgegeben hatte, recht klar zum Bewußtſein zu bringen. Bei Encke aber wurde 


der Eindruck dieſer Kritik durch das innere Anerkenntnis verſchärft, daß er jene 
durch große Arbeiten verdiente Autorität auf dieſem Gebiete nicht aufrecht zu 
halten vermocht hatte. 

Die weitere Entwicklung der Dinge hat in dieſer Angelegenheit auch Beſſel 
nicht volles Recht gegeben. Durch die neueren Entdeckungen über die Erfüllung 
der Räume unſeres Sonnenſyſtems mit kleinen und kleinſten wandernden Meteor⸗ 
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maſſen, in denen auch große Gasmengen enthalten find, it es immer wahrſchein— 
licher geworden, daß in dieſen Räumen in der That Urſachen zu Widerſtands— 
wirkungen vorhanden ſind. Dieſelben ſind zwar verſchwindend klein gegen die 
Bewegungen der größeren Maſſen, vielleicht ſchon merklicher in den Grenzſchichten 
der Atmoſphären der letzteren, jedenfalls aber nicht unerheblich gegen die Be— 
wegungen der loſeren Aggregate von kleinen Maſſen, aus denen die Kometen 
zuſammengeſetzt zu ſein ſcheinen. Die Beſſel'ſchen Theorien in Betreff der 
merkwürdigen jähen Veränderungen, welche in den Kometen vorkommen, und 
welche auch alle Widerſtandswirkungen jedenfalls in hohem Grade veränderlich 
machen müſſen, können aber gegenwärtig auch nicht mehr als zureichend gelten, 
beſonders ſeitdem die Photographie der Kometen in deren Schweifſyſtemen eine, 
nach Geſchwindigkeit und Ausdehnung ganz enorme, Veränderlichkeit der 
Struktur erſichtlich gemacht hat, deren Erklärung in der nächſten Zeit zu den 
ſchwierigſten Problemen der Aſtrophyſik und Aſtrochemie gehören wird. 

Die Entfremdung, welche zwiſchen Beſſel und Encke durch Meinungs— 
differenzen auf dieſem Forſchungsgebiete infolge der damit zuſammenhängenden 
tieferen Lebenskonflikte entſtand, dauerte faſt bis zum Tode Beſſels. 

In ſeinen letzten Lebensjahren begann Beſſel, eines derjenigen Probleme 
der Himmelsmechanik, welches damals im Vordergrunde des aſtronomiſchen 
Intereſſes ſtand, nämlich die unaufgeklärten Abweichungen zwiſchen den Be— 
wegungen des Uranus und den Berechnungen derſelben nach dem Newtonſchen 
Geſetz, ſelber in die Hand zu nehmen. Die von einem ſeiner jüngeren Mitarbeiter 
unter ſeiner Leitung dafür gelieferten Vorarbeiten wurden die Grundlage der 
verdienſtvollen Arbeiten, mit denen Le Verrier in Paris und Adams in 
Cambrigde die Bahn und den Ort eines noch unbekannten Planeten berechneten, 
deſſen ſtörende Anziehung jene Unregelmäßigkeiten der Bewegung des Uranus 
hervorbrachte. Bald nach Beſſels Tode geſchah die erſte Wahrnehmung dieſes 
errechneten Planeten mit dem körperlichen Auge auf Grund der ſehr nahe 
zutreffenden Vorausbeſtimmung Le Verriers auf der Berliner Sternwarte 
durch Enckes Mitarbeiter Galle! Unſerem Encke lag bei Geſprächen in der 
letzten Zeit ſeines Lebens der Gedanke nicht fern, daß das glänzende Ergebnis 
jener Vorausberechnung Le Verriers ihm ſelbſt vielleicht in vollem Umfange 
zu teil geworden wäre, wenn er die ordnende und in großem Stile klärende 
Thätigkeit auf dem Gebiete der Himmelsmechanik, wie er ſie auf dem Seeberge 
begonnen hatte, unter voller Gunſt der Lebensverhältniſſe hätte fortſetzen können. 
Seine begleitende Aeußerung: „Seit dem Tage, wo ich die Einrichtung der 
neuen Sternwarte und die Beobachtungen an derſelben habe übernehmen müſſen, 
bin ich meiner Lebensbeſtimmung entfremdet geweſen“, war dennoch eine viel zu 
elegiſche Selbſtſchau des hohen Alters. Denn dasjenige, was auch Beſſel ſtets 
als eine von Enckes eigenſten Aufgaben in Berlin betrachtete, nämlich die 
Erziehung von Mitarbeitern und Nachfolgern zur Pflege der hohen rechneriſchen 
Kunſt, das hat Encke vom Beginn ſeines Berliner Aufenthaltes bis faſt zum 
Ende ſeines Lebens in der treueſten und erfolgreichſten Weiſe durch Wort und 
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Schrift und durch das Beiſpiel ſeiner eminenten Pflichterfüllung gethan. Und 
das iſt neben den bahnbrechenden Arbeiten ſeiner Jugend ſein unvergänglicher 
Ruhm. Was die Wiſſenſchaft, nicht bloß die Aſtronomie, durch dieſe Wirf- 
ſamkeit ſowohl in der Form und Methode als an Ergebniſſen gewonnen 
hat, geht, richtig gerechnet, vielleicht weit über dasjenige hinaus, was 
Encke ſelber durch eine größere Konzentration auf eigene Arbeiten zu ſtande 
gebracht hätte. | 

Gewiß iſt eine richtige Rechnung bei ſolchen Vergleichungen ſehr ſchwierig. 
Ein definitiveres Urteil muß man kommenden Generationen überlaſſen. Auch 
die grundſätzlichen Fragen, welche bei dieſen Entwicklungen des Einzellebens und 
der Geſamtheit zur Sprache kommen, wird man ſpäter im Lichte reiferer 
Organiſationen der Geſamtbethätigung und bei noch feinerer Schätzung der 
individuellen Gaben zutreffender beantworten können. 

Was Encke ſelber, im Alter auf fein Leben zurückblickend, am meiſten be⸗ 
klagte, das war die beſondere ſittliche Unruhe ſeiner Stellung zwiſchen wider— 
ſtreitenden Anſprüchen. Auch Humboldts Wünſchen konnte er nicht vollſtändig 
Genüge leiſten. Aus den Lebenskreiſen, denen dieſer von Geburt angehörte, und 
auf die er unmittelbar einzuwirken beſtrebt war, hatte Humboldt, trotz ſeiner 
ſelbſterworbenen wiſſenſchaftlichen Solidität und Größe, eine Ueberſchätzung un⸗ 
mittelbaren und glänzenden Erfolges beibehalten. 

Mit der eifrigen Forderung ſolcher Leiſtungen hat er Encke vielfach 
beunruhigt. Von der andern Seite, nämlich von ſeiten der mathematiſchen Theorie, 
ſchloß ſich vielfach an eine völlig mißverſtandene Auffaſſung von Beſſels 
Stellung zu Encke eine ganz unberechtigte Unterſchätzung, des letzteren hinſichtlich 
der Solidität ſeines Könnens an, eine Unterſchätzung, die wieder dazu führte, 
Enckes wiſſenſchaftliche Polemik nach der mathematiſchen Seite hin in manchen 
Fällen übermäßig zu ſchärfen. 

So bietet uns das Wirken und das Zuſammenleben der drei Männer, 
denen meine heutige Betrachtung — als ein Beitrag zu der geſchichtlichen 
Würdigung der Regierungszeit des königlichen Stifters unſerer Univerſität — 
gewidmet war, ein vielfach typiſches Bild von hohen Leiſtungen und Beſtrebungen, 
von gegenſeitiger Förderung unmittelbarer und mittelbarer Art, aber auch von 
Konflikten und Hemmungen dar, ein Bild, für welches auch in der Folgezeit 
und in der Gegenwart zahlreiche Analogien, vielfach ſogar in geſteigertem Grade 
und in größerer Verwicklung vorhanden ſind. 

Verglichen mit unſerer Zeit mag die von mir geſchilderte Epiſode aus der 
erſten Hälfte des Jahrhunderts als idylliſch, mögen die geſchilderten Konflikte 
als reine akademiſche, in dem bekannten erweiterten Sinn dieſes Wortes, bezeichnet 
werden. 

Ein wirklicher Fortſchritt der Kultur ſeit jener Zeit iſt aber nach der 
Meinung vieler, der ich mich anſchließen möchte, trotz aller hingebungsvollen 
Geiſtesarbeit unſerer Vorgänger, trotz aller geiſtigen und wiſſenſchaftlichen 
Intenſität der Gegenwart nicht eingetreten. 
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Die Probleme der individuellen Entwicklung durch Lehre und Erziehung, 
ſodann des Maßes der Verpflichtung der einzelnen gegen die Gemeinſchaft und 
der Verpflichtung der letzteren gegen die Individualitäten ſind komplizirter ge— 
worden, aber es iſt noch nicht heller geworden in ihrer theoretiſchen und prak— 
tiſchen Behandlung. 

Die Bilder der drei bedeutenden Männer legten uns die Frage näher nach 
den Pflichten der Staats gemeinſchaft gegen die großen Individualitäten, deren 
eigenartige Gaben das wertvollſte ſoziale Betriebskapital der Menſchheit ſind, 
und deren vollſte und günſtigſte Auslebung daher auch als ein wirtſchaft— 
liches Intereſſe erſten Ranges für die Geſamtheit gelten muß. — 

In der Gegenwart waltet neuerdings eine ſehr wohl erklärliche Neigung 
vor, die Pflichten der einzelnen gegen die Geſamtheit ſtärker zu betonen und ein 
gewiſſes Aufgehen der einzelnen in den Aufgaben und in der Organiſation der 
Gemeinſchaft zu fordern, ſehr wohl erklärlich, weil gegenüber den ſchweren Leiden 
und traurigen Verkümmerungen gewiſſer Schichten der Gemeinſchaft unſere 
individualiſtiſche Kultur ſich allzu lange abwartend und optimiſtiſch ver— 
halten hat. 

Die heutige Feier legt uns Gedanken und Mahnungen letzterer Art 
ſehr nahe. 

Das pietätvolle Gedächtnis an den fürſtlichen Mann, mit deſſen Perſön— 
lichkeit, trotz mancher auch ihm nicht erſparten Irrungen, ſo viel Liebens- und 
Preiſenswertes für uns verknüpft iſt, muß uns aufs neue und gerade jetzt einen 
verſtärkten Antrieb erwecken, uns der Pflichten gegen die oberſten leitenden 
Männer, denen die höchſten Aufgaben und Intereſſen unſerer Gemeinſchaft an— 
vertraut ſind, recht ernſt bewußt zu werden. Es hat einen Teil der Menſchheit 
immer ſtärker ein Paroxysmus erfaßt, welcher gerade den oberſten Leitern der 
Geſamtheit das ſchmerzlichſte Märtyrertum bereitet. Sie werden als das nächſte 
Ziel der Rache der Leidenden und der Aufgeſtachelten, als die verantwortlichſten 
und empfindlichſten Stellen des lebendigen Organismus der jetzigen Kultur 
betrachtet. 

Wohlan, es gilt, trotz aller Meinungsverſchiedenheiten über die Richtung, 
in welcher die dringlichſten und wirkſamſten Vervollkommnungen dieſer Kultur 
zu erfolgen hätten, die großen Errungenſchaften derſelben hoch zu halten und 
uns überall in ernſter Hingebung und gerechter Würdigung auch zu den Perſonen 
treu zu bekennen, denen von der umfaſſenden Gemeinſchaft die oberſte Leitung 
des Ganzen anvertraut iſt. 

Es wird aber zugleich von entſcheidender, heilender Bedeutung für jene 
gefährlichen Wahngebilde ſein, daß jeder von uns — und ich möchte das unſerer 
ſtudirenden Jugend beſonders ans Herz legen — ſich jederzeit und überall als 
verantwortlichen Träger der gemeinſamen ſittlichen und geiſtigen Kultur 
betrachtet und bethätigt, und daß jeder von uns durch ſolche Bethätigung die 
ungeſunde Einbildung von der Konzentrirung der Verantwortlichkeit in den 
Spitzen der Gemeinſchaft thatſächlich bekämpfen hilft. 
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Alle jedoch, welche an der Verantwortung für dasjenige, was ſchließlich in 
Rachſucht und Bitternis den oberſten Leitenden zur Laſt gelegt wird, in irgend 
welchen Pflichtſtellungen unmittelbar beteiligt ſind, werden ſich vor Augen halten, 
daß die zarteſte Sorge und Pietät, ſowie der wirkſamſte Schutz für die teuren 
Häupter des Ganzen jederzeit in der Bethätigung der unbedingteſten Aufrichtigkeit 
nach oben und der „ Gerechtigkeit und Menſchlichkeit nach unten 
enthalten iſt. | 
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Erinnerungen aus dem Lehen von Haus Viktor ven Unruh. 


Herausgegeben von 


Heinrich von Poſchinger. 


(Fortſetzung.) 

Das Schriftſtück iſt charakteriſtiſch für die Zeit der neuen Aera und für den 
Verfaſſer und Auftraggeber. Ich glaube nicht, daß darüber im damaligen 
Miniſterium beraten worden iſt, vielmehr ſcheint mir der Geheime Regierungsrat 
Duncker von dem Miniſterpräſidenten von Auerswald mit der Abfaſſung beauf- 
tragt geweſen zu ſein, die ganz den Anſchauungen der Altliberalen entſpricht, 
damals „Gothaer“, nach einer Verſammlung in Gotha, genannt. Abgeſehen von 
der doktrinären Darſtellung iſt gegen viele in der Schrift ausgeſprochene Grund— 
ſätze vom liberalen Standpunkt nichts zu erinnern, aber dieſelben erſcheinen als 
fromme Wünſche, über welche in ſchönen Worten geſprochen wird, nicht als 
wirkliche Vorſätze und Entſchlüſſe, auf deren Durchführung die Regierung ernſt⸗ 
haft losſteuere; wenigſtens ſind nirgends die Mittel angedeutet, durch welche das 
Ziel erreicht werden ſoll. Die Nummer IX enthält ſogar Ausſprüche, die das 
Gelingen eines beſtimmten Reformplanes, für Deutſchland ganz und gar in 
Frage ſtellten. Der Dualismus zwiſchen Preußen und Oeſterreich in Deutſchland 
ſoll ausgeglichen, aber nicht beſeitigt werden und von einem Ausſchluß 
Oeſterreichs aus dem Bundesverhältnis ſoll nicht die Rede ſein und Oeſterreichs 
Machtſtellung (alſo auch in Deutſchland) ungeſchwächt erhalten bleiben. Der 
großdeutſche Standpunkt wird, wie in der Paulskirche zu Frankfurt a. M., feſt⸗ 
gehalten und überſehen, daß hierin gerade das Haupthindernis einer wirklichen, 
erfolgreichen Einigung Deutſchlands lag, weil Oeſterreich ebenſowenig innerhalb 
Deutſchlands Preußen ſich freiwillig unterwerfen wollte, als Preußen ſich die 
Suprematie Oeſterreichs dauernd gefallen laſſen konnte. In dem Schriftſtück 
weht dieſelbe Luft wie in den Reden der Gothaer in der Paulskirche: „Waſche 
mir den Pelz, aber mache ihn ja nicht naß.“ Man ſah noch nicht ein, wodurch 
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der Frankfurter Verfaſſungsentwurf hauptſächlich geſcheitert war und ſcheitern 
mußte. 8 
Ganz anders ging Bismarck in einem weiter unten mitgeteilten Geſpräch 
direkt auf das Ziel mit ganz beſtimmten Mitteln los. 


Wirkung des Nationalvereins. 


Hier will ich nur zuerſt noch anführen, daß die Schrift nichts enthielt, was 
mich hätte abhalten können, an der Gründung des Nationalvereins teilzunehmen. 
Die erſte Verſammlung fand in Eiſenach ſtatt. Es beteiligten ſich auch Süd— 
deutſche, aber zwiſchen ihnen und den Norddeutſchen, namentlich den Preußen, 
herrſchte zuerſt nichts weniger als Vertraulichkeit und offenes Ausſprechen über 
Zwecke und Mittel. Die Verhandlungen hatten einen diplomatiſchen Charakter 
und erſt bei Tiſch und bei einem Glaſe Wein ſchmolz die Eisrinde. Ein Süd— 
deutſcher äußerte in ſcherzhaftem Ton, er habe die Preußen bisher für ſehr 
anmaßend gehalten, ſähe aber jetzt, daß ſich ganz vernünftige Menſchen darunter 
befänden, die es gut mit Deutſchland, nicht nur mit Preußen meinten. 

Auch bei einer ſpäteren Verſammlung in Frankfurt a. M. herrſchte anfangs 
Kälte und Vorſicht, indeſſen nach und nach näherten ſich der Süden und Norden. 
Man ſprach offen über die traurigen deutſchen Verhältniſſe und betonte die 
Zuſammengehörigkeit Deutſchlands. Eine Differenz trat aber häufig hervor: 
Die Sympathie des Südens für Oeſterreich und der entſchiedene Widerwillen, 
die deutſchen Länder Oeſterreichs von einer Reorganiſation Deutſchlands, wenn 
auch nur zunächſt, auszuſchließen. Vergeblich richtete ich an Süddeutſche die 
Frage, wie ſie ſich denn ein einiges Deutſchland mit Einſchluß Oeſterreichs und 
Preußens eigentlich dächten? Preußen, welches faſt die Hälfte Deutſchlands 
bilde, könne man doch unmöglich ausſchließen und ebenſowenig ihm zumuten, 
ſich Oeſterreich zu unterwerfen. Wolle ſich dieſes wirklich dazu verſtehen, 
Preußen als gleichberechtigt anzuerkennen, was es ſchwerlich thun werde, ſo ſei 
eben ein einiges Deutſchland nicht vorhanden, ſondern es herrſche der Dualismus 
nach wie vor, der jeden Aufſchwung unmöglich mache. Niemals habe ich darauf 
eine befriedigende Antwort erhalten. Es iſt ja auch bekannt, daß viele ſüddeutſche 
Liberale ſich dem Nationalverein nicht anſchloſſen, weil ſie eine Verpreußung 
Deutſchlands fürchteten oder gar eine Aufſaugung der anderen deutſchen Staaten 
durch Preußen. 

So viel wurde mir bald klar, daß auf eine erfolgreiche Einwirkung des 
Nationalvereins auf die deutſchen Regierungen, wenigſtens auf die preußiſche, nicht 
zu rechnen ſei. Stellte ſich doch der preußiſche Miniſter des Innern, Graf 
Schwerin, trotz des oben mitgeteilten Duncker-Auerswaldſchen Schriftſtücks keines— 
wegs freundlich zum Verein, ſo daß derſelbe es nicht wagte, in Berlin Domizil 
zu nehmen, vielmehr dasſelbe in Coburg ſuchte und fand. Das Programm des 
Vereins wurde immer weiter und unbeſtimmter. Dennoch hat derſelbe nach 
meiner Ueberzeugung einen großen ſegensreichen Erfolg dadurch gehabt, daß er 
hervorragende patriotiſch deutſch geſinnte Liberale aus allen Teilen Deutſchlands 
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zuſammenführte, daß dieſe ſich gegenſeitig verſtehen und achten lernten und in 
die Lage kamen, auf die öffentliche Meinung einzuwirken und die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit aller deutſchen Länder zum Bewußtſein zu bringen. Ohne dieſe 
Verbindung würden die Folgen des Kriegs von 1866 nicht ſo ſchnell über— 
wunden worden und 1870 das feſte Zuſammenſtehen des Südens mit dem 
Norden nicht ſo ſicher und zweifellos erfolgt ſein, wie es nachher der Fall war. 
Jene Verbindung war auch nach der Beſiegung Frankreichs für den Anſchluß 
der ſüddeutſchen Staaten an den norddeutſchen Bund entſchieden wirkſam. 


Verhandlungen mit dem Herzog von Coburg. 


Bald nach jener Zeit, wo der Nationalverein geſtiftet wurde und ich ein 
Geſpräch mit Bismarck hatte, !) ſchrieb mir von Bennigſen, der Herzog von 
Coburg⸗Gotha habe das Verlangen geäußert, einige von den liberalen Führern 
kennen zu lernen und Bennigſen beauftragt, mehrere derſelben zum Diner in 
Coburg einzuladen, auch den Tag ſelbſt zu beſtimmen. Es lag kein Grund vor, 
die Einladung abzulehnen. v. Bennigſen, Schultze-Delitzſch und ich fuhren 
gemeinſchaftlich nach Coburg. Bald nach der Ankunft am Abend kam der 
damalige Kabinetsſekretär des Herzogs, Bollmann, zu uns in das Hotel, forderte 


uns auf, am andern Vormittag zur Audienz beim Herzog zu erſcheinen und. 


übergab uns ein Konvolut Papiere mit der Andeutung, dieſelben enthielten 
Vorſchläge zur Errichtung eines Bundes, worüber der Herzog mit uns ſprechen 
werde. Wir hatten ſchon von einem ſolchen Plane gehört, den auch nach dem 
Inhalt der Papiere der Herzog zuerſt mit den Altliberalen (Gothaern) hatte ins 
Leben rufen wollen. Dieſe waren aber darauf nicht eingegangen. Es handelte 
ſich nach den mündlichen Mitteilungen und Papieren um einen geheimen Bund 
zum Zweck der Einigung und Reorganiſation Deutſchlands. Dieſer Geheimbund 
ſollte aus mehreren Stockwerken beſtehen. Die untere Schicht ſollte mit der 
höheren nur durch einzelne Vertrauensperſonen in Verbindung ſtehen, ohne die 
Namen der übrigen Mitglieder zu kennen. Ganz oben an der Spitze dachte 
man ſich eine hochgeſtellte, einflußreiche Perſon als oberſten Leiter, von dem die 
Weiſungen auszugehen hatten, die dann von Etage zu Etage nach unten zu 
verbreiten ſeien. Augenſcheinlich beabſichtige der Herzog dieſe Stellung einzu- 
nehmen und ſo großen Einfluß auf ganz Deutſchland zu gewinnen. Die Mittel, 
durch welche das Ziel: „Die Einigung Deutſchlands und ſeine Reorganiſation“ 
erreicht werden ſollte, waren nicht angegeben. Es lag klar auf der Hand, daß 
die liberale Partei auf einen ſolchen unausführbaren und unzweckmäßigen Plan 
unmöglich eingehen konnte. f 

Am andern Vormittag empfing uns der Herzog ſehr freundlich, führte uns 
in ſein Kabinet und ſprach, nachdem wir uns geſetzt hatten, von den traurigen 
Zuſtänden Deutſchlands und von der Notwendigkeit, denſelben abzuhelfen. Sehr 


) Ueber dieſes Geſpräch hat von Unruh an einer andern Stelle ſeiner Erinnerungen 
berichtet. Dieſelbe findet ſich abgedruckt in der „Deutſchen Revue“ VI. Jahrg. IV. Band, 


— 
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bald berührte er auch den projektirten Geheimbund und entwickelte ſeinen Plan 
ziemlich ſpeziell. Am Schluß dieſer Auseinanderſetzung hatte ſich der Herzog 
im fragenden Tone zu mir gewendet, wohl zufällig, weil ich ihm am nächſten 
ſaß. Ich glaubte antworten zu müſſen und ſprach mich dahin aus, daß ich 
gern dazu beitragen würde, der Zerriſſenheit Deutſchlands abzuhelfen, und daß 
ich es auch nicht ſcheue, mich abermals zu exponiren; aber ich glaube nicht, daß 
ein Geheimbund geeignet ſei, ſich dem Ziele zu nähern. Einem auswärtigen 
Unterdrücker gegenüber trete die Konſpiration faſt mit Notwendigkeit auf, wie in 
Polen und Italien, ſelbſt nach gewaltſamer blutiger Unterdrückung von Auf— 
ſtänden. Sobald das vergoſſene Blut ſich wieder erſetzt habe, beginne die 
Konſpiration von neuem. In einer ſolchen Lage befinde ſich aber Deutſchland 
nicht. Hier handle es ſich um eine innere geſchichtliche Entwicklungsphaſe, die 
durchgemacht und, wenn möglich, zu einem guten Ziele geleitet werden müſſe, 
und zwar öffentlich zunächſt durch die Preſſe und Vereine, ohne Geheimniſſe. 

Der Herzog fuhr mit der Bemerkung ziemlich heftig dazwiſchen: „Dann 
werden Sie nichts erreichen.“ Er wendete ſich nun ausſchließlich an Bennigſen 
und Schultze und ſprach mit mir, auch bei dem Diner, nur noch ein paar Worte. 
Bennigſen erwiderte mit viel mehr Vorſicht und Gewandtheit als ich, indeſſen 
dem Inhalte nach ebenfalls ablehnend. Schultze trat ihm bei.!) Zum Schluß 
las uns der Herzog eine Note vor, welche er von dem öſterreichiſchen Miniſter 
des Auswärtigen, wenn ich nicht irre, damals Rechberg, ſoeben empfangen hatte, 
und worin in nichts weniger als höflicher Weiſe die coburg-gothaiſche Regierung 
über ihr politiſches Verhalten zurechtgewieſen wurde, augenſcheinlich in Bezug 
auf ihre Stellung zu Preußen. Die Note klang wie das Reſkript eines Vor— 
geſetzten an ſeinen Untergebenen.) Der Herzog war chokirt darüber und ver— 
ſicherte, er würde dem öſterreichiſchen Miniſter eine Antwort ſchreiben laſſen, die 
er nicht hinter den Spiegel ſtecken ſolle. Da der Herzog ſeine Mitteilung nicht 
als eine vertrauliche bezeichnet hatte, ſo teilte ich den weſentlichen Inhalt der 
Note unſerem damaligen Geſandten von Bismarck mit, der ſich damals in 
Baden-Baden beim Könige befand. Ich erhielt eine eigenhändige Dankſagung 
dafür. ; 

Später wurde eine ſehr matte, entſchuldigend klingende Antwort der coburg- 
gothaiſchen Regierung an den öſterreichiſchen Miniſter bekannt, und gelegentliche 
Erkundigungen ergaben, daß der Herzog ſelbſt zu dieſer ſchwachen Erwiderung 
nur ſchwer zu bewegen geweſen ſein ſoll. 

Erwähnen will ich noch eines Gerüchts, wonach der Herzog, nachdem ſein 
Beſtreben, die Leitung der deutſch-preußiſchen Bewegung in die Hand zu nehmen, 
ohne Erfolg geblieben war, ſich nach Wien gewendet haben und für den be— 
kannten Fürſtentag in Frankfurt a. M. thätig geweſen ſein ſolle. Ob dies wahr 


1) Zu dgl. über obenſtehende Konferenz die Denkwürdigkeiten des Herzogs Ernſt II. 
von Sachſen⸗Coburg-Gotha Bd. II. S. 534. 
2) Vgl. darüber die Denkwürdigkeiten des Herzogs von Coburg Bd. II. S. 522. 
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iſt, kann ich nicht wiſſen, aber bei dem augenjcheinlichen Wunſch des Herzogs, 


eine große politiſche Rolle in 5 zu ſpielen, klang die Angabe nicht 


unwahrſcheinlich.“) 
Die Konfliktszeit in Preußen. 
Verhandlungen in der Budgetkommiſſion. 


Noch während der Konfliktszeit gab ich Veranlaſſung zu einem ſchlagenden 
Beweiſe, daß die Regierung ſich auf keinen Vergleich einlaſſen wollte. Nach 
jeder neuen Auflöſung des Abgeordnetenhauſes war die Stimmung ſelbſtver⸗ 
ſtändlich gereizter und ſchärfer geworden, aber es waren doch nur wenige Ab- 
geordnete in der Oppoſition, wie Waldeck, Johann Jacobi und ſo weiter, welche 
nicht die endliche Löſung des Konflikts dringend gewünſcht hätten. Die Neu- 
wahlen fielen zwar oppoſitionell aus, aber die Volksvertretung war dennoch 
augenſcheinlich nicht ſtark genug, das Miniſterium zu ſtürzen und die Rückkehr 
zur regelmäßigen Etatswirtſchaft zu erzwingen. 

Mir lag perſönlich viel daran, entweder zu einer Ausgleichung zu gelangen 
oder zu konſtatiren, daß die Regierung wirklich jeden Vergleich ablehne und 
blinde Unterwerfung verlange. Ich benützte daher die abermalige Verhandlung 
über den Militäretat in der Budgetkommiſſion, um mich über die Reorganiſation 
der Armee klar auszuſprechen und dem Kriegsminiſter von Roon direkt die 
Frage vorzulegen, ob die Regierung zu einem Vergleich bereit ſei. Einzelne 
Abgeordnete, wie Waldeck und Uhden, hatten ſtets ſehr heftig die Verſchmelzung 
der Landwehr erſten Aufgebots mit der Linie getadelt und die unveränderte 
Beibehaltung der Landwehr in ihrer bisherigen Stellung verlangt. Man ſprach 
von der Landwehr, als habe ſie allein die Siege in den Freiheitskriegen erfochten, 
als jet ſie ein noli me tangere. Ich begann daher meine Auseinanderſetzung 
damit, daß ich die Bedeutung der Landwehr und ihre Verdienſte bereitwillig 
anerkannte, auch darauf hinwies, daß Preußen nur durch das Landwehrſyſtem 
ſeit 1815 ſeine Stellung als Großmacht, zu der die materielle Grundlage eigentlich 
nicht ausreiche, habe aufrecht erhalten können, ohne ſich finanziell zu Grunde 
zu richten. Zugleich führte ich aber an, daß nach der Kriegsgeſchichte und der 
Ausſage alter, tüchtiger Offiziere die Landwehr doch in den Kriegen 1813/15 
die Anlehnung an die Linie oft ſehr nötig gehabt und erſt nach einiger Zeit 
gleiche Brauchbarkeit mit der Linie erreicht habe, namentlich die Kavallerie. 
Dazu komme, daß vor Entſtehung der Eiſenbahnen die wochen- und monate— 
langen Märſche bis auf den Kriegsſchauplatz zur Einübung und Disziplinirung 


benützt werden konnten. Jetzt durchfahre ein ſoeben zuſammengetretenes Bataillon 


große Entfernungen mittelſt der Eiſenbahn und komme wenige Tage nach dem 


Zuſammentritt vor den Feind. Es laſſe ſich auch nicht leugnen, daß Linie und 


1) Inwieferne der Herzog Ernſt II. an der Vorbereitung des Frankfurter Fürſten⸗ 


kongreſſes beteiligt war, läßt ſich jetzt aus ſeinen Denkwürdigkeiten Bd. III. S. 285 ff., akten⸗ 
mäßig nachweiſen. 
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Landwehr einen gewiſſen, nicht wünſchenswerten Dualismus in der Armee bilden, 
und daß die Linie die Landwehr und ihre Offiziere nicht als ganz gleichwertig 
anerkenne. Ein Uebelſtand ſei es auch, daß ſeit der Zuſammenſetzung der 
Infanteriebrigaden aus Linien- und Landwehrregimentern bei einer partiellen 
Mobilmachung Landwehrleute ihren Familien und ihrem gewöhnlichen Wirkungs— 
kreiſe entriſſen werden müßten, während ein großer Teil der Linie unthätig 
verbleibe. Man könne zwar wieder zur alten Formation von reinen Linien— 
und Landwehrbrigaden zurückkehren, aber dadurch träte dann der Dualismus 
noch ſtärker hervor. Ferner befinde man ſich ganz im Irrtum, wenn man be— 
haupte, daß die Landwehroffiziere nur bei der Landwehr und nicht bei der Linie 
im Kriege dienen wollten. Im Gegenteil ſei ich feſt überzeugt, wenn man bei 
einer Mobilmachung zwölf Landwehroffizieren die Wahl laſſe, bei der Linie oder 
Landwehr einzutreten, zehn bis elf davon die erſtere vorziehen würden, um in einen 
feſten, eingeübten Verband zu kommen. 

Im Kriege gegen Dänemark habe nach glaubwürdigen Berichten die Ver— 
ſtärkung der Linienbataillone durch Landwehrmänner und Offiziere ſehr gute 
Erfolge gehabt und wirkliche Kameradſchaft herbeigeführt. Sodann führte ich 
an, daß ſo manche urſprünglich vortreffliche Inſtitutionen, die lange Zeit gute 
Dienſte geleiſtet, ſich doch überlebten und weſentlicher Abänderungen bedürften. 
Dieſer Zeitpunkt ſcheine bei der Landwehr eingetreten zu ſein. Es komme aber 
darauf an, einmal die Landwehr nicht ganz aufzuheben und lediglich das ſtehende 
Heer zu verſtärken, hauptſächlich aber die Kräfte des Staats nicht im Frieden 
zu überſpannen und zu erſchöpfen. Es frage ſich, ob man nicht dasſelbe Syſtem, 
das bis dahin bei den Spezialwaffen der Artillerie und der Pioniere herrſche, 
auch auf die Infanterie und die Kavallerie anwenden könne. Die Artillerie 
bilde im Falle einer Mobilmachung aus einer Batterie zwei und in gewiſſen 
Fällen ſogar drei Batterien, ähnlich die Pioniere. 

Bedürfe für den Fall eines Krieges die Armee einer großen einheitlichen 
Verſtärkung, ſo ließe ſich eine ſolche vielleicht ohne übermäßige Aufwendung 
während des Friedens durch Vermehrung der Cadres erreichen bei Herabſetzung 
des Präſenzſtandes oder der Zahl der Compagnien. Die dadurch entſtehende 
bedeutende Vermehrung der Stabsoffizierſtellen unter annähernder Beibehaltung 
der jetzigen Zahl der Subalternoffiziere würde dem Avancement ſehr förderlich 
ſein, alſo vom ganzen Offiziercorps günſtig aufgenommen werden. 

Endlich erklärte ich, daß ich mir keineswegs ein ſicheres Urteil in militä— 
riſchen Dingen zutraue, da ich nicht Soldat ſei; mir komme es nur darauf an, 
Geſichtspunkte aufzuſtellen, aus denen ſich ergäbe, daß ſich auf die eine oder 
andere Weiſe die für nötig erachtete Vermehrung der Kriegsſtärke erreichen laſſe, 
ohne allzu große Ueberbürdung des Staates im Frieden, und auf dieſem Wege 
eine Verſtändigung mit der Regierung anzubahnen. Ein Vergleich könne aber 
offenbar nur dann zu ſtande kommen, wenn die Regierung die Hand dazu biete. 
Zur Beilegung eines tiefgehenden Streites könne allerdings der eine Teil auf 
drei Viertel des Weges oder noch weiter entgegenkommen, ſo daß der andere 
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Teil nur ein Viertel zu konzediren habe. Verlange dieſer dagegen vollſtändige 
Nachgiebigkeit von der andern Seite und verweigere jedes Entgegenkommen, ſo 
handle es ſich nicht mehr um einen ehrenhaften Vergleich, ſondern um Unter- 
werfung. Dazu werde ſich das Abgeordnetenhaus gewiß nicht hergeben. Da— 
gegen ſei es mir ganz unzweifelhaft, daß für einen verſtändigen Vergleich eine 
recht erhebliche Majorität im Hauſe vorhanden ſei. Ich richte daher an den 
Herrn Kriegsminiſter die Frage, ob die Regierung zu einer Verſtändigung die 
Hand bieten wolle oder nicht? 

Der General von Roon hatte aufmerkſam zugehört und äußerte dann, er 
ſei angenehm überraſcht, von einem Mitgliede der Oppoſition eine ſo unbefangene 
Beurteilung der Landwehr und ihres Verhältniſſes zur Linie zu hören. Dann 
ſprach der Kriegsminiſter ſich über die von mir angedeuteten Geſichtspunkte vom 
militäriſch-techniſchen Standpunkte aus, gab aber keine Antwort auf meine an ihn 
gerichtete Frage. n 

Ich meldete mich ſofort wieder zum Wort und erwiderte dem Kriegsminiſter, 
ich ſei ihm ſehr dankbar für die freundliche Aufnahme meiner Aeußerungen, 
aber ich vermiſſe jede Antwort auf meine Frage, ob die Regierung die Hand 
zur Verſtändigung bieten wolle? Darauf komme es an. | 

Hierauf antwortete General von Roon, in meinen Erklärungen lägen zwar 
eine Anzahl Anknüpfungspunkte, aber die Regierung könne durchaus nicht wiſſen, 
ob ich mich in Betreff der Majorität nicht irre und ob eine ſolche für einen 
annehmbaren Vergleich wirklich im Hauſe vorhanden ſei; deshalb könne er auf 
meine Vorſchläge und Fragen nicht näher eingehen. 

Obgleich der General von Roon öfters geäußert hatte, er ſei Soldat und 
kein Redner, ſo hatte ſich doch ſchon lange herausgeſtellt, daß er, abgeſehen von 
ſeinen militäriſchen Eigenſchaften, ein Mann mit ſehr klarem Verſtande und ent⸗ 
ſchiedener Rednergabe ſei, der ſein Ziel feſt im Auge habe und ſeine Anſichten 
mit ſcharfer Dialektik verteidige. Seine Antwort auf meine Frage mußte daher 
als eine ablehnende angeſehen werden. Die Regierung wollte keinen Vergleich, 
ſondern ihren Willen voll und ganz durchſetzen. Es ließ ſich auch nicht daran 
zweifeln, daß der Kriegsminiſter mit dem Miniſterpräſidenten vollſtändig einig war.!) 

Die geſchilderten Vorgänge werfen ein helles Licht auf die ganze Konflikts⸗ 
periode und zeigen, daß die Abgeordneten, welche nach 1866 aus den annektirten 
Ländern in das Abgeordnetenhaus eintraten, ſich im großen Irrtum befanden, 
indem ſie meinten, das Abgeordnetenhaus habe bis 1866 den Konflikt abſichtlich 


aufrecht erhalten, ſei jeder Verſtändigung abhold geweſen und die liberale Majo⸗ 


rität neige noch immer dazu, einen neuen Streit mit der Regierung hervor zu 
ſuchen. Allerdings hatte ſich bei meinen verſöhnlichen Aeußerungen in der 


) Da Unruhs Propoſition dem Kriegsminiſter überraſchend kam, ſo erfolgte die 
Ablehnung derſelben durch Roon jedenfalls ohne Zuſtimmung Bismarcks. Wenn aber Roon 
Unruhs Vermittlungsvorſchlag für techniſch unannehmbar hielt, ſo wird man allerdings 
annehmen dürfen, daß Bismarck ihm zu liebe nicht einen Konflikt mit dem Fachminiſter 
heraufbeſchwören wollte. 
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Budgetkommiſſion Waldecks Geſicht vor Zorn dunkelrot gefärbt, ebenſo waren 
auch Johann Jacobi und der Freiherr von Hoverbeck mit meinem Auftreten 
nicht einverſtanden und machten mir Vorwürfe, die ich entſchieden zurückwies. 
Aber die Zahl der Unverſöhnlichen war doch nur klein, ſelbſt in der Budget— 
kommiſſion ſprach ſich auf den meiſten Geſichtern Zuſtimmung zu meinen Er— 
klärungen aus. Es ergibt ſich auch aus einem weiter unten mitgeteilten Geſpräch 
mit Bismarck im Juni 1866, daß ihm die verſöhnliche Stimmung des Abgeord— 
netenhauſes vollkommen bekannt war. 
Die Fortſchrittspartei in der Konfliktszeit. 

Zum Unerquicklichſten jener trüben Zeit gehörten die Debatten in der großen 
oppoſitionellen Partei, deren Zuſammenſetzung aus den verſchiedenſten Elementen 
nach und nach dahin führte, daß die Fraktion ſich über nichts Poſitives ver— 
ſtändigen konnte und nur in der reinen Negation einig auftrat. Die Ziele und 
der Standpunkt der Mitglieder waren zu verſchieden. Recht ungünſtig wirkte 
Waldeck durch ſein radikales, oft ſchroffes Auftreten. Er befolgte dabei oft eine 
recht ſchlaue Taktik. So war er entſchiedener Gegner bindender Fraktionsbeſchlüſſe 
geworden, während er in der Nationalverſammlung 1848 als Führer der äußerſten 
Linken die allerſtrengſte Parteidisziplin aufrecht erhalten hatte. Damals ſtand 
die große Majorität der Fraktion auf ſeiner Seite, jetzt befand er ſich in der 
Minorität und wußte, daß bindende Parteibeſchlüſſe ihn und eine Anzahl ſeiner 
Anhänger ſehr bald zum Austritt aus der Fraktion nötigen würden. Vergeblich 
habe ich zweimal den Antrag geſtellt, ſolche bindende Beſchlüſſe einzuführen, 
Waldeck hintertrieb ſtets die Annahme mit Erfolg. Ich hatte allerdings dabei 
die Abſicht, eine äußerſte Linke auszuſondern und dadurch das Gros der Partei 
homogen zu machen. 

III. Die Mobilmachung 1866. 

Die Mobilmachung der Armee war mit großer Präziſion vor ſich gegangen. 
Es fehlte an nichts. Der Abſtand zwiſchen der Mobiliſirung 1850/51 und der 
jetzigen fiel jedermann in die Augen. Damals waren für das zweite Aufgebot 
der Landwehr keine paſſenden Kleidungsſtücke, nicht einmal Stiefel vorhanden; 
die eingezogenen, größtenteils verheirateten Leute des zweiten Aufgebots trieben 
ſich wochenlang in ihren Zivilkleidern auf der Straße umher. Jedem Exerzieren 
ohne Uniform entzogen ſich die Mannſchaften dadurch, daß ſie in Holzpantoffeln 
erſchienen. Weſentlich beſſer ging es ſchon bei der Mobilmachung im Jahre 
1859, aber doch lange nicht ſo ſchnell und ſicher wie 1866. Forckenbeck erzählte 
ſpäter, daß man auch in der Provinz Preußen geſagt habe, die Regierung habe 
das Geld ohne Genehmigung des Abgeordnetenhauſes ausgegeben, aber gut 
verwandt. Man fing an, Mut zu faſſen. Weſentlich gehoben wurde die Stim— 
mung im Publikum durch die Artikel der öſterreichiſchen Zeitungen, auch der 
offiziöſen, worin geſagt wurde, Preußen ſei ein Störenfried in Deutſchland, 
ſeine Macht müſſe für immer gebrochen und es ihm unmöglich gemacht werden, 
ſich gegen die Präſidialmacht Oeſterreich aufzulehnen. Die Berliner Zeitungen 
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teilten Auszüge aus dieſen Artikeln mit, die jedem Preußen klar machten, daß 

es ſich um die Exiſtenz des Staats handle, um den Verluſt deſſen, was Preußen 
ſeit dem Großen Kurfürſten gewonnen hatte. Der Prinz Friedrich Karl hat 
ſpäter nach dem Einrücken in Böhmen ſolche Ausſprüche der öſterreichiſchen 
Zeitungen auf kleine Blättchen metallographiren und unter die Truppen ver⸗ 
teilen laſſen. Ein Neffe von mir, der bei der Armee in Böhmen ſtand, ſchickte 
mir ein ſolches Blättchen und bemerkte, daß dasſelbe auch auf die Mannſchaft 
vortrefflich gewirkt habe. Allerdings iſt das nur bei einer Armee möglich, die 
leſen kann. 


Stimmung beim Publikum und bei dem Offizier corps. 


In der Umgegend Berlins leſen auch die Landleute Zeitungen. Der alte 
Schafmeiſter auf dem Gut Dahlewitz im Teltower Kreiſe, das mir damals ge— 
hörte, äußerte, als er ſolche Auszüge aus öſterreichiſchen Zeitungen geleſen hatte: 
„Nanu! wozu wäre denn der olle Fritze dageweſen? Das wollen wir doch mal 
ſehen!“ — In Berlin bildete ſich der Verein für die Armee im Felde, richtete 
aus reichlich fließenden Beiträgen die Kaſerne des zweiten Garde-Ulanenregiments 
zum Lazaret ein und machte ſpäter erhebliche Sendungen an Lebensmitteln, 
Cigarren und ſo weiter an die Armee. 

Den Geiſt, der in den Offiziercorps herrſchte, lernte ich dadurch kennen, 
daß ein Teil des Gardecorps nicht mit der Eiſenbahn befördert wurde, ſondern 
marſchirte. Ich bekam in Dahlewitz täglich ſtarke Einquartierung, zuerſt Offiziere 
und Mannſchaften vom erſten Garde-Dragonerregiment nebſt dem damaligen 
Brigadekommandeur General von Rheinbaben. Die Herren kannten meine poli⸗ 
tiſche Stellung. Es herrſchte anfangs ein höflicher, aber kühler Ton. Als ich 
aber bei Tiſch äußerte, nicht nur ich, ſondern alle meine politiſchen Freunde 
wünſchten dringend unſerer Armee den Sieg; wir dürften nicht eher Frieden 
ſchließen, bis wir geſiegt hätten, belebte ſich die Unterhaltung, man ſprach ſich 
offen aus. Die Offiziere erklärten, daß dieſer Krieg ein ſehr ernſter ſei, und 
daß namentlich die Kavallerie einen ſehr ſchweren Stand haben werde. Die 
Oeſterreicher hätten gutes Material, die Mannſchaften dienten acht Jahre; 
indeſſen wir würden unſere Schuldigkeit thun und hoffentlich mit Erfolg. Ganz 
augenſcheinlich trat der Entſchluß äußerſter Kraftanſtrengung hervor, aber keine 
Spur von Prahlerei und Hochmut oder Ueberhebung, wie 1806 der Fall geweſen 
ſein ſoll. Der Rittmeiſter Graf zu Dohna erwähnte, daß er zwei großen Ma⸗ 
növern öſterreichiſcher Truppen beigewohnt und natürlich hauptſächlich die Kaval⸗ 
lerie beobachtet habe. Dieſelbe reite nach der Edelsheimiſchen Methode, das 
heißt, nur loſe geſchloſſen, Bügel an Bügel; ſie komme daher leicht in Unord⸗ 
nung und ſchwärme bei der Attake. Hierin liege wohl ein Vorteil für uns. 
In der That haben gerade die erſten Garde-Dragoner bei Königgrätz Gelegenheit 
gehabt, jenen Vorteil auszubeuten. 

Derſelbe Geiſt herrſchte bei allen nachfolgenden Truppen: feſter Entſchluß, 
aber kein Hochmut. Dadurch ſtieg auch mein Mut und meine Hoffnung, mich 
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quälte nur die Beſorgnis, daß ſich bei Beſiegung der Oeſterreicher Frankreich 
einmiſchen könne, und daß dann unſere Kraft nicht ausreichen würde. Ich ſprach 
darüber mit dem General von Rheinbaben, der die Gefahr anerkannte. Von 
Rußland fürchtete ich weniger, ich kannte die ſchlechte Stimmung desſelben gegen 
Oeſterreich ſeit 1859. Mit welcher Schärfe und Sicherheit Bismarck das Ver— 
halten Frankreichs beurteilt hatte, wurde erſt nach dem Waffenſtillſtande von 

Nikolsburg erſichtlich. * 

Vorfälle in Naſſau und Hannover. 

Wie einzelne deutſche Staaten die Situation damals auffaßten, ergab ſich 
aus folgenden Vorfällen. Der damalige Hofmarſchall des Prinzen Karl, von 
Meierinck, hatte die Landgräfin von Heſſen-Barchfeld nach Wiesbaden begleitet 
und erzählte in meinem Beiſein, daß er unmittelbar nach dem Bundestagsbeſchluß 
vom 14. Juni die Prinzeß gebeten habe, ſofort nach Berlin zurück zu reiſen, 
weil der Krieg ſo gut wie ausgebrochen ſei. Die Prinzeß lehnte zwar die 
Abreiſe für denſelben Tag ab, erklärte ſich aber für den folgenden Morgen 
bereit. Bald darauf wurde Herr von Meierinck zum Herzog von Naſſau gerufen, 
der ihn fragte, weshalb er die Abreiſe der Prinzeß verlange. Meierinck ant— 
wortete: „Weil Hoheit ſich durch Zuſtimmung zu dem Bundestagsbeſchluß im 
Kriege mit Preußen befinden, um ſo mehr als das naſſauiſche Truppenkontingent 
den Befehl erhalten hat, nach Frankfurt am Main abzumarſchiren.“ Der Herzog 
war ſehr erſtaunt und verſicherte, daß er gar nicht daran denke, in Krieg mit 
Preußen zu geraten. 

Offenbar glaubte man, die Sache werde ſo verlaufen wie zur Olmützer 
Zeit: dem energiſchen Vorgehen Oeſterreichs werde Preußen nachgeben. Damit 
ſtimmt auch das Verhalten des damaligen Miniſters der auswärtigen Angelegen— 
heiten in Hannover, Grafen Platen, überein. Nach einer Mitteilung von Ben— 
nigſen hatte der preußiſche Geſandte, Prinz Yſenburg, in Hannover die Som— 
mation überreicht, in welcher Preußen ſich erbot, dem König von Hannover 
feinen Beſitzſtand zu garantiren, wenn Hannover ſich auf die preußiſche Seite 
ſtelle. Zugleich wurde eine definitive Erklärung bis zum folgenden Nachmittag 
ſechs Uhr verlangt. Ganz kurz vor dieſer Zeit trat Graf Platen bei dem 
Prinzen Yſenburg ein und erklärte, noch ehe er ſich geſetzt, der König von 
Hannover lehne die Vorſchläge Preußens ab. Als hierauf der Geſandte erwiderte, 
der Miniſter könne nicht zweifelhaft ſein, daß er (der Prinz) für dieſen Fall 
den Auftrag habe, Hannover den Krieg zu erklären, war Graf Platen dergeſtalt 
überraſcht, daß der Prinz ein plötzliches Unwohlſein befürchtete und ſchleunig 
einen Stuhl herbeiholte. Man kannte Bismarck und ſeine Politit nicht, obgleich 
er wahrlich kein Geheimnis aus derſelben gemacht hatte. 


Ausbruch und Verlauf des Krieges. 


Während der Aufmarſch faſt beendigt war und der Kronprinz, deſſen Haupt⸗ 
quartier ſich in Neiſſe befand, täglich den Angriff der Oeſterreicher erwartete, 
wie ich aus ſeinem eigenen Munde weiß, erzählten Reiſende, welche direkt aus 
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Böhmen kamen, daß die Oeſterreicher mit ihrer Mobilmachung augenſcheinlich 
noch nicht fertig ſeien; man ſehe auf allen Landſtraßen und Eiſenbahnen noch 
immer Transporte von Reſerviſten und Kriegsmaterial. Dieſe Angaben haben 
ſich ſpäter als richtig herausgeſtellt. 

Inzwiſchen erfolgte der Einmarſch unſerer Armee in Sachſen und Böhmen, 
man konnte täglich einem Zuſammenſtoß entgegenſehen und erwartete in Berlin 
wie überall mit der größten Spannung Nachrichten. 

Bei unſerer Militärverfaſſung gibt es im Falle eines Krieges nur wenige 
Familien, die nicht nahe Angehörige bei der Armee haben. Ein Sohn und ein 
Neffe von mir ſtanden in Böhmen und ein Schwiegerſohn bei der Mainarmee. 

Die erſte Nachricht, die mir zu Ohren kam, ſich aber nicht weit verbreitete, 
war eine ſehr ungünſtige. Dieſelbe ſtammte, wie mein Gewährsmann verſicherte, 
aus dem Bureau des großen Generalſtabes und lautete: ein preußiſches Corps 
ſei in Böhmen total geſchlagen und bis tief nach Schleſien zurückgeworfen. 
Wie ſich nachher ergab, war das Gefecht bei Trautenau und das erſte Armee— 
corps unter dem General von Bonin gemeint. 

Am folgenden Tage trafen die offiziellen Depeſchen über den Sieg bei 
Nachod und der Garden über das Corps von Gablenz ein. Es folgten dann 
faſt täglich ſehr günſtige Nachrichten über ſiegreiche Gefechte. Die Depeſchen 
waren ſtets ſehr nüchtern, ja beſcheiden abgefaßt und trugen den Stempel der 
Wahrheit an der Stirn, ſtimmten auch gut ARTEN wenn man die Punkte 
auf der Karte aufſuchte. 

Die Wiener Zeitungen ſprachen nur von öſterreichiſchen Siegen und preußiſchen 
Niederlagen. Man wunderte ſich nicht gerade über dieſe Taktik des Feindes, 
aber einen widerlichen Eindruck machten die Frankfurter Zeitungen, die nicht nur 
die augenſcheinlich falſchen öſterreichiſchen Nachrichten verbreiteten, ſondern eigene, 
neue, für Preußen höchſt ungünſtige, hinzufügten, ſich überhaupt als erbitterte 
Preußenfeinde benahmen. Später haben zwar Frankfurter Bürger geſagt, ſie 
könnten nicht für die Preſſe einſtehen und nicht für das Verhalten derſelben 
verantwortlich gemacht werden; aber während des Krieges hat ſich nicht eine 
Stimme zur Widerlegung erhoben, die Einwohner haben angebliche öſterreichiſche 
Siege mit Flaggen und ſo weiter gefeiert und Norddeutſche, welche den öſter— 
reichiſchen Siegesnachrichten widerſprachen, ſollen übel behandelt und ſogar amtlich 
behelligt worden ſein. Damit will ich aber nicht alle ſpäteren Maßregeln des 
Generals von Manteuffel und das Benehmen des Miniſters v. d. Heydt in 
Betreff der Frankfurter Kriegskontribution rechtfertigen. 

In Berlin trafen bald Verwundete, darunter auch Oeſterreicher, ein, die 
gerade ſo gut und mit derſelben Sorgfalt gepflegt wurden wie die Preußen. 
Dies kann ich als Vorſtandsmitglied des Vereins für die Armee im Felde be- 
zeugen. Wir hatten Mühe, die öſterreichiſchen Wiederhergeſtellten wieder los zu 
werden, denen die reine Wäſche und gute Verpflegung in der Ulanenkaſerne ſehr 
gut gefiel. Man kann nicht ſagen, daß es den verwundeten und kranken TR | 
in Süddeutſchland überall ebenso gut ergangen iſt. 
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Eines Tages ſprach ich in dem Verein für die Armee im Felde den Vor— 
ſitzenden des Vorſtands, Generallieutenant von Brandt und den General a. D. 
Stavenhagen. Die Karte vom Kriegsſchauplatz lag auf dem Tiſch, und ich 
äußerte, es ſähe beinah' ſo aus, als ob Benedek eine Schlacht auf dem rechten 
Ufer der Elbe, etwa nördlich von Pardubitz annehmen wolle. Beide Generale, 
die lange Zeit im Generalſtabe geweſen waren, erklärten es für höchſt unwahr— 
ſcheinlich, ja faſt undenkbar, daß der öſterreichiſche Feldherr ſich mit der Elbe 
im Rücken ſchlagen würde. 

Am 4. Juli wollte ich des Morgens früh von Berlin nach Dahlewitz fahren. 
Unter den Linden ſah ich eine Menge Menſchen um einen Baum ſtehen, an dem 
ein Blatt Papier angeſchlagen war. Ich ſtieg ab und hörte, es ſei eine Depeſche 
des Königs an die Königin über einen großen Sieg. Die Depeſche ſei auf der 
Rampe des königlichen Palais verleſen worden, und einige Bürger hätten um 
Erlaubnis gebeten, ſofort im Veſtibül des Palais Abſchriften nehmen zu dürfen, 
um dieſelben ſofort anzuſchlagen, was ſchneller gehe als der Druck. Dies war 
geſtattet worden. Die Depeſche verkündete einen großen Sieg bei Königgrätz, 
ſie erwähnte, daß alle acht Corps im Gefecht geweſen, gab aber die Zahl der 
eroberten Geſchütze ſehr beſcheiden und viel zu niedrig an. 

Schnell verbreitete ſich die Nachricht und es herrſchte große Freude, aber 
zugleich begann die Sorge um die Angehörigen. 

Nach den nachfolgenden Depeſchen war die ſiebente Diviſion, bei der mein 
Neffe ſtand, ſtark im Gefecht geweſen. Bevor ich Nachrichten erhielt, wurde 
bekannt, daß ein ehemaliger Einjährig-Freiwilliger, der, wie mein Sohn beim 
ſechsten Küraſſierregiment ſtand, durch einen Granatſchuß getötet worden ſei. 
Nach fünf bis ſechs Tagen trafen Briefe von den Meinigen ein. Mein Neffe 


J war leicht verwundet worden, mein Sohn hatte einige Mann und Pferde von 


ſeinem Zuge verloren, war aber geſund. Die Feldpoſt leiſtete Außerordent— 
liches. Im Jahre 1814 traf die Nachricht, daß mein Vater bei Chateau— 
Thierry durch den Leib geſtochen ſei, erſt ſechs Wochen ſpäter ein, jetzt genügten 
ſechs Tage. 

Die Größe des Sieges wurde erſt nach und nach erkennbar. Unſere 
Truppen hatten ſich vortrefflich und mit zäher Ausdauer geſchlagen. Kundige 
Offiziere behaupten auch heute noch, daß der Erfolg noch viel größer geweſen 
ſein und Benedek kein Geſchütz über die Elbe gerettet haben würde, wenn man 
auf dem linken Flügel das fünfte Armeecorps, das nicht ins Gefecht gekommen 
war, und auf dem rechten Flügel die Diviſion Etzel und die große disponible 
Kavalleriemaſſe ſofort zur Verfolgung verwendet hätte. 

Einigermaßen beſtätigt findet man dieſe Anſicht, wenn man die Beſchreibung 
der Schlacht bei Königgrätz in dem Werk unſeres großen Generalſtabs aufmerk— 
ſam lieſt. Aus dem Befehl an den Kronprinzen, Benedek in der Richtung auf 
Olmütz zu folgen und zu verhüten, daß er einen Vorſtoß nach Schleſien mache, 
ſcheint in der That hervorzugehen, daß man am Abend des Schlachttages den 
Zuſtand der öſterreichiſchen Truppen zu günſtig beurteilte. Benedek iſt auch 
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nach der Ausſage öſterreichiſcher Offiziere nur mit völlig aufgelöſten Truppen 
über die Elbe gekommen. Das Stoßen war ihm ganz vergangen. 

Auch ohne die völlige Zermalmung Benedeks, die jedenfalls noch viel Blut 
gekoſtet haben würde, war doch der Erfolg ein außerordentlich großer. Unſere 
Truppen durcheilten Böhmen und Mähren und ſtanden bald im Herzogtum 
Oeſterreich, den Stephansturm im Geſicht. 

Sehr günſtigen Eindruck machte es allgemein, daß der König bis in das 
Granatfeuer geritten war, und daß man die Garde nicht wie 1813/14 geſchont, 
ſondern gleich den anderen Truppen mit großem Erfolg verwendet hatte. Da- 
durch verſchwand die Animoſität, die bis dahin nicht nur in Zivil-, ſondern auch 
in vielen militäriſchen Kreiſen gegen die Garde geherrſcht hatte. 


Die Friedenspräliminarien in Nikols burg. 


Im Publikum nahm man an, daß der Vormarſch auf Wien in naher Aus⸗ 
ſicht ſtehe. Man ſtellte Mutmaßungen auf über die Punkte, an denen der Ueber⸗ 
gang über die Donau ſtattfinden werde. Es befremdete daher die Nachricht, daß 
im Schloſſe Nikolsburg, dem Hauptquartier des Königs, über einen Waffenſtill⸗ 
ſtand und die Friedenspräliminarien verhandelt werde. Bei einigem Nachdenken 
und unbefangener Auffaſſung der ganzen Lage konnte man die in Ausſicht 
ſtehende Beendigung des Krieges in dieſem Stadium nur billigen, ſogar dringend 
wünſchen. 

Trotz der verlorenen Schlacht bei Königgrätz disponirte Oeſterreich doch 
über eine Armee von 150000 Mann an der Donau. Dazu kam die im An⸗ 
marſch befindliche Südarmee, welche dadurch verfügbar wurde, daß die Italiener 
nach einer verlorenen Schlacht ſich weit zurückgezogen hatten und völlig inaktiv 
blieben, was militäriſch nicht zu erklären, vielmehr mutmaßlich dem Einfluß 
Frankreichs zuzuſchreiben war. Frankreich hatte beim Ausbruch des Krieges 
beſtimmt auf eine große Niederlage Preußens gerechnet, um dann die Rolle des 
Vermittlers oder Schiedsrichters gegen ſtarke Entſchädigung zu ſpielen, vielleicht 
das linke Rheinufer zu gewinnen. 

In den franzöſiſchen Zeitungen aller Farben zeigte ſich die größte Auf- 
regung. Es bedurfte keines Seherblicks, um zu erkennen, daß die Lage Napo⸗ 
leons III. gegenüber der franzöſiſchen Bevölkerung eine ſehr peinliche geworden 
war, ja daß ihm kaum etwas anderes übrig blieb, wollte er ſeine Stellung 
nicht gefährden, als militäriſche Intervention, im Falle Preußen ſeinen Sieg 
über eine gewiſſe Grenze ausbeutete. 

Man wußte zwar, daß Frankreich bei ſeiner Expedition nach Mexiko große 
Verluſte an Menſchen und Kriegsmaterial erlitten hatte und nicht gerüſtet war, 
aber Preußen hatte auf dem linken Rheinufer nur wenige Bataillone Landwehr 
und in der ganzen Rheinprovinz nur ſehr wenige Truppen. Die Mainarmee 
ſtand den noch lange nicht unſchädlich gemachten bayeriſchen Truppen gegenüber. 
Unſere Armee in Böhmen hatte nicht nur in Gefechten und Schlachten, ſondern 
auch durch das überaus ſchnelle Vorgehen, dem die Verpflegung nicht folgen 
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konnte, erheblich gelitten. Der Feldzug war, wie mir meine Angehörigen ſchrieben, 
ein ſehr anſtrengender geweſen, die Cholera war unter den Truppen ausgebrochen. 
Es lag auf der Hand, daß den Oeſterreichern gegenüber mindeſtens 250000 Mann 
ſtehen bleiben mußten und gegen Frankreich nur eine verhältnismäßig ſchwache 
Armee verwendet werden konnte. Wir hätten nach drei Seiten, gegen er 
Deutſchland und Frankreich zugleich, Front machen müſſen. 

Offenbar kam es darauf an, ob wir, ohne uns einer ſolchen Gefahr aus— 
zuſetzen, den Hauptzweck des Krieges; die Entfernung Oeſterreichs aus dem 
übrigen Deutſchland, erreichen konnten? Wie der Friedensſchluß ergeben hat, 
war dies möglich. Auf große Eroberungen in Oeſterreich hatte es Bismarck 
ſicher nicht abgeſehen, noch viel weniger auf eine Zertrümmerung Oeſterreichs. 


Die Do tationen. 


Ein von der Regierung vorgelegter Geſetzentwurf wegen Bewilligung eines 
erheblichen Betrags zu Dotationen für die Generale wurde zur Vorberatung in 
eine Kommiſſion verwieſen. Der Miniſter des Innern, Graf Eulenburg, erkun— 
digte ſich im Vorzimmer bei mir über die Stimmung im Hauſe in Betreff der 

Dotationen. Ich ſagte ihm, daß nach meiner Meinung die Bewilligung keinem 
Zweifel unterliege, nur würde verlangt werden, daß in dem Geſetzentwurf die 
Perſonen genannt würden, welche Dotationen erhalten ſollten. Darauf bemerkte 
der Miniſter, dazu würde der König ſeine Zuſtimmung nicht geben. Ich erwiderte, 
jenes Verlangen beruhe nicht auf einer Anmaßung von ſeiten der Abgeordneten, 
ſondern auf dem Umſtande, daß 1815 die Verleihung von Dotationen ebenfalls 
in Form eines Geſetzes unter Nennung der Namen der Generale ſtattgefunden 
habe. Die Enkel derſelben könnten heute noch auf dieſe Namen in der Geſetz— 
ſammlung hinweiſen. Die Dotationen ſeien eine Nationalbelohnung, eine öffent— 
liche Anerkennung der geleiſteten Dienſte, keine gewöhnlichen Gratifikationen, zu 
denen das Haus ſchwerlich einen Fonds bewilligen würde. Man wolle unſeren 
Generalen dieſelbe Ehre wie 1815 erweiſen. Ich führte noch an, daß Offiziere, 
mit denen ich darüber geſprochen, dieſen Standpunkt vollkommen billigten, und 
daß ich an der Genehmigung des Königs nicht zweifelte, wenn ihm die Sache 
richtig vorgetragen werde. Wenn Seine Majeſtät die Zuſtimmung verweigere, 
ſo treffe die Schuld den vortragenden Miniſter, das heißt Graf Eulenburg 
ſelbſt, da der Miniſterpräſident von Bismarck verreiſt ſei. | 

Graf Eulenburg erklärte ſich bereit, perſönlich beim Könige die Genehmi— 
gung zu erbitten, fragte aber, ob das Abgeordnetenhaus etwa auch bei der 
Verteilung des Fonds mitſprechen wolle. Ich antwortete, daß ich durchaus 
keinen Auftrag vom Hauſe oder auch nur von der Fraktion habe, Erklärungen 
abzugeben. Ich hätte nur mit einzelnen Abgeordneten geſprochen und dem Herrn 
Miniſter nur meine perſönlichen Anſichten über die Stimmung im Hauſe mit— 
geteilt; ich glaube nicht, daß die Majorität eine Mitwirkung bei der Verteilung 
des Fonds in Anſpruch nehme, dieſe vielmehr gern Seiner Majeſtät allein über— 
laſſen würde. Dagegen könne ich nicht umhin, meine Vermutung auszuſprechen, 
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daß das Geſetz nur dann glatt durch das Haus gehen werde, wenn unter den 
zu nennenden Namen ein General nicht aufgenommen werde und ein anderer 
nicht fehle. (Ich meinte die Generale von Manteuffel und Vogel von Falkenſtein.) 
Graf Eulenburg verſtand mich vollkommen und meinte, der eine Name ſei wohl 
ſchon beſeitigt, aber die Aufnahme des andern würde große Schwierigkeiten 
haben. 

Zur Erläuterung führe ich an, daß gegen den General von Manteuffel 
faſt im ganzen Hauſe große Mißſtimmung herrſchte, weil man ihn als den 
Repräſentanten der Reaktion und als den Gegner der Bismarckſchen Politik zu 
kennen glaubte und wohl auch meinte, daß er den General Vogel von Falken⸗ 
ſtein von dem Kommando der Mainarmee verdrängt habe. Der Feldzug des 
letzteren hatte nach den Zeitungsberichten einen ſehr günſtigen Eindruck gemacht; 
man konnte nicht begreifen, was ſeine Abberufung veranlaßt hatte, und war 
davon ſchmerzlich berührt worden. 

Ich habe mich ſpäter vielfach, aber lange Zeit vergeblich erkundigt, was 
man dem General zur Laſt legte. Selbſt ſein Generalſtabschef, der nachherige 
General von Krantz, den ich zufällig ſprach, konnte oder wollte mir keine Aus- 
kunft geben, rühmte aber ſehr warm den General von Manteuffel als komman⸗ 
direnden General. Erſt vor einigen Jahren ſagte mir ein unterrichteter Offizier, 
dem General Vogel von Falkenſtein ſei bei Beginn des Feldzugs vom Könige 
durch den General von Moltke die Inſtruktion erteilt worden, vor allem die 
bayeriſchen Truppen aufzuſuchen, dieſelben zu ſchlagen und ſo weit als möglich 
zu verfolgen, ſich aber um die bei Frankfurt a. M. ſich ſammelnden Reichs⸗ 
truppen gar nicht zu bekümmern, weil dieſelben ſich, ſobald die Bayern gründlich 
geſchlagen worden ſeien, von ſelbſt zerſtreuen würden, um ſo mehr, als das 
badenſche Kontingent jedenfalls nur mit Widerwillen an dem Feldzuge gegen 
Preußen teilnahm. Statt deſſen habe der General nach dem Vorſtoße gegen 
die Bayern bei Kiſſingen dieſelben nicht verfolgt, ſondern ſich weſtlich über 
Aſchaffenburg gegen die Reichstruppen gewendet. Die Richtigkeit der Inſtruktion 
leuchtet auch dem Nichtſoldaten ein. Die Stellung Preußens beim Abſchluß der 
Friedenspräliminarien in Nikolsburg und gegenüber Frankreich wäre offenbar 
eine noch glänzendere geweſen, wenn Vogel von Falkenſtein ſich durch Aufreibung 
der bayeriſchen Truppen und demnächſtige Zerſtreuung der Reichsarmee zum 
Herrn von ganz Süddeutſchland gemacht hätte. So viel ſteht feſt, daß man ſich 
in Bayern über die bei Kiſſingen unterlaſſene Verfolgung ſehr gewundert und 
gefreut hatte. 

Uebrigens will ich in keiner Weiſe mir ein Urteil über die Verdienſte oder 
Fehler der beiden genannten Generale anmaßen. Ich will hier nicht Geſchichte 
ſchreiben, am wenigſten kritiſche, ſondern nur Vorgänge erzählen, die ich ſelbſt 
erlebt, namentlich ſolche, bei denen ich perſönlich mitgewirkt habe, und Details 
mitteilen, die ſonſt ſchwerlich aufgezeichnet, aber geeignet ſind, Licht über den 
inneren Zuſammenhang zu verbreiten. | 
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Benehmen der Offiziere nach dem Siege. 


Sehr erfreulich war das Benehmen der zurückgekehrten Offiziere aller Grade. 
Der Sieg hatte keinen Uebermut hervorgerufen, im Gegenteil bemerkte man nichts 
mehr von dem vor dem Kriege namentlich bei jungen Offizieren wohl vorgekom— 
menen arroganten Auftreten. Es ſchien faſt ſo, als ob das Bewußtſein wirk— 
licher großer Leiſtungen alle unbegründeten Anſprüche beſeitigt habe. Allerdings 
waren die zurückkehrenden Truppen, man darf ſagen mit Begeiſterung und Jubel 
empfangen worden. Man wußte jetzt, daß wir wirkliche Generale beſäßen, die 
große Truppenmaſſen zu führen verſtünden, und daß dieſe letzteren die Anord— 
nungen der Feldherren mit großer Tapferkeit und Ausdauer ausführten. 

Die Stadt Berlin gab der Armee ein Feſt in der großen Turnhalle, wobei 
der König, die königlichen Prinzen und Offiziere aller Grade nebſt einer größeren 
Anzahl von Unteroffizieren und Mannſchaften erſchienen. An jeder Tafel präſi— 
dirte ein Mitglied des Magiſtrats oder der Stadtverordneten. Zu den letzteren 
gehörte auch ich. An meinem Tiſche ſaßen nur Unteroffiziere und Gemeine, die 
ſich ſämtlich muſterhaft und gar nicht etwa verlegen benahmen. Es herrſchte 
ein vortrefflicher Ton. Nachdem der König und die Prinzen das Lokal verlaſſen 
hatten, placirten ſich zum Kaffee Offiziere aller Grade, Magiſtratsmitglieder und 
Stadtverordnete an einer langen Tafel und plauderten wie alte Bekannte. Offiziere 
erzählten intereſſante Details aus einzelnen Gefechten und beantworteten die 
Fragen der Ziviliſten bereitwilligſt. 


Verhandlungen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe über die 
Reichs verfaſſung. 


Die mit dem Reichstage vereinbarte Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes 
mußte wegen der Abtretung weſentlicher Rechte an das Reich und Uebernahme 
erheblicher Verpflichtungen den Volksvertretungen in den einzelnen zum Bunde 
gehörigen Staaten zur Genehmigung vorgelegt werden. Im preußiſchen Abgeord— 
netenhauſe wurde namentlich von ſeiten des Reſtes der Fortſchrittspartei ſehr 
heftig gegen die norddeutſche Verfaſſung gekämpft und deren Verwerfung ver— 
langt. Die Diskuſſion nahm einen erbitterten Charakter an und richtete ſich 
namentlich gegen die nationalliberale Partei, durch deren Hilfe allerdings die 
Verfaſſung im Reichstage zu ſtande gekommen war. Am Schluß einer Sitzung 
traf ich beim Nachhauſegehen mit Waldeck zuſammen, der ſehr aufgeregt war 
und bittere Aeußerungen über die ehemaligen Mitglieder der Fortſchrittspartei 
machte, die aus derſelben ausgeſchieden waren und jetzt den Stamm der National- 
liberalen bildeten. Ich erwiderte ganz ruhig, Waldeck möge doch bedenken, daß 
ohne das Dutzend ehemaliger Mitglieder der Fortſchrittspartei, die jetzt im Reichs— 
tage zu den Nationalliberalen gehörten, die ſehr große Zahl wichtiger Verbeſſe— 
rungen der norddeutſchen Verfaſſung nicht durchgeſetzt worden wäre. „Deſto 
beſſer,“ fiel Waldeck ein, „dann hätten wir im Abgeordnetenhauſe ſicher die 
ganze Verfaſſung verworfen.“ Hierauf fragte ich Waldeck, ob er wohl mit dem 
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Bleiſtift in der Hand das Verzeichnis der Mitglieder des Abgeordnetenhauſes 
durchgegangen ſei und diejenigen notirt habe, die ſicher gegen die norddeutſche 
Verfaſſung geſtimmt haben würden, wenn dieſelbe gar nicht verbeſſert worden 
und ſogar mit dem immerwährenden Militäretat belaſtet geblieben wäre? — Ich 
habe mich dieſer Mühe unterzogen und alle Mitglieder, deren Votum mir zweifel- 
haft erſchienen ſei, als Gegner betrachtet. Dennoch habe ſich keine Majorität 
für die Verwerfung ergeben. Die Verfaſſung würde mit Haut und Haar an- 
genommen worden ſein. Der Drang in der ganzen Bevölkerung, mit der deutſchen 
Einigung den Anfang zu machen, ſei ſo groß, daß die Abgeordneten nur die 
Wahl gehabt hätten zwiſchen der Annahme des unverbeſſerten Entwurfs oder 
der Durchſetzung der Verbeſſerungen, die man weſentlich den Nationalliberalen 
verdanke. 

Waldeck beſtritt die Richtigkeit meiner Berechnung und demonſtrirte wieder⸗ 
holt die Notwendigkeit der Verwerfung. Es machte auch auf ihn keinen Eindruck, 
als ich ihm ſagte, es ſei mir keinen Augenblick zweifelhaft, daß ſelbſt im Falle 
der Verwerfung, jedenfalls nur mit wenigen Stimmen, es nur einer Auflöſung 
des Abgeordnetenhauſes bedurft hätte, um die Genehmigung der norddeutſchen 
Verfaſſung unzweifelhaft durchzuſetzen. Bei einer Neuwahl würden von den⸗ 
jenigen, die für die Verwerfung geſtimmt hätten, nur einzelne in radikalen Wahl⸗ 
kreiſen wiedergewählt worden ſein. Es war dies meine feſte Ueberzeugung und 
iſt es auch heute noch. Die Stimmung der Bevölkerung hatte auch volle Be— 
rechtigung. Der Anlauf zur Einigung Deutſchlands durfte nicht abermals ein 
verfehlter ſein. Es mußte der Kern gebildet werden, an den ſich das übrige 
Deutſchland anſetzen konnte. 

Das Geſpräch mit Waldeck bewies mir, daß er ein bedeutender, eiſerner 
Charakter, aber kein Politiker war. Sein Auftreten bei dieſer Gelegenheit be— 
ſtätigte, daß er für Deutſchland wenig Sinn hatte, wohl aber für Preußen. Er 
billigte jede Annexion. Obgleich er ein gläubiger Katholik war, ſo bin ich doch 
nicht klar darüber, ob er ſich der ſpäter entſtandenen ultramontanen Fraktion 
mit ihren ſtaatsfeindlichen Tendenzen angeſchloſſen haben würde; aber ich glaube, 
daß er bei der Redaktion der Beſtimmung in der preußiſchen Verfaſſung, wonach 
die Kirche ihre Angelegenheiten ſelbſt ordnet und verwaltet, ſich wohl bewußt 
geweſen ift, die ſtraff organiſirte katholiſche Kirche werde hiervon den ausgedehn⸗ 
teſten Gebrauch machen, während die proteſtantiſche Kirche dazu nicht im 
ſtande war. 

Die Verfaſſung des norddeutſchen Bundes wurde im preußiſchen Abgeord— 
netenhauſe und in den übrigen deutſchen Staaten genehmigt und trat in Kraft. 

(Fortſetzung folgt.) | 


— 
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Einige Worte über einen Handelsvertrag mit Spanien. 
Von 


DIR, Canovas del Castillo. 


De frühere ſpaniſche Miniſterpräſident hat nachſtehendes Schreiben an den Herausgeber 
der Deutſchen Revue gerichtet, welches für die Freunde wie für die Gegner eines neuen 
Handelsvertrages zwiſchen Deutſchland und Spanien von Intereſſe ſein wird. 
Redaktion der Deutſchen Revue. 


Schlangenbad, le 17 aoüt 94. 

Monsieur: Ayant recu la lettre dans laquelle vous me dites „qu'il vous serait 
agréable de publier une lettre de moi, sur les adversaires d'une convention entre 
l’Espagne et l'Allemagne ou sur l’avenir du commerce entre ces deux pays“, je dois 
d’abord vous dire que dans mon pays il n'y a pas d’adversaires d'une convention quel- 
conque de commerce entre l’Espagne et l'Allemagne. 

Tout le monde est aussi bien disposé chez nous envers le commerce allemand 
qu’envers celui des autres nations. Votre pays pourrait profiter, s’il en voulait, du 
meme régime douanier que toute autre puissance de l'Europe, sauf l’exception, tres 
naturelle, du Portugal. 

Mais en Espagne comme partout on trouve des hommes politiques qui tiennent 
a sauvegarder certaines industries nationales; il yen a aussi qui se montrent in- 
différents à toute protection du travail, en qualité de partisans, en principe du libre- 
echange. Ce que les premiers ont considéré inacceptable dans le dernier projet de 
traité hispano-allemand, ils l’auraient jug&e de mäme et le jugeront, le cas échéant, à 
l’avenir, sil s'agit par exemple d'une convention hispano-francaise ou.anglo-espagnole. 
Du feste, tous les Espagnols seront ravis du rétablissement des rapports commerciaux 
avec Allemagne sur des bases qui assureraient aux deux pays des avantages réciproques. 
Recevez, Monsieur, mes salutations etc. etc. 

A. Canvas del Castillo. 


* 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Forſtwirtſchaft. 
Wie groß iſt der Holzreichtum der Erde? 


Mie den vermutlichen Holzreichtum der Erde gibt eine Abhandlung des Miniſterialrates 
Ludwig Dimitz, betitelt: „Forſte und Forſtwirtſchaft an der Wende des neunzehnten 
Jahrhunderts“) genügenden Aufſchluß. 

Von der 135 000 000 qkm großen Erdlandfläche iſt der auf Europa entfallende Teil 
als der dichteſt bewaldete, mit 30 Prozent, anzunehmen. 


1) „Forſte und Forſtwirtſchaft an der Wende des neunzehnten Jahrhunderts.“ Vortrag, gehalten im 
Klub der Land» und Forſtwirte zu Wien am 11. März 1892, von Ludwig Dimitz. Wien 1892, im Verlage 
des Klub der Land- und Forſtwirte zu Wien. 
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Was die übrigen Erdteile anbelangt, wird angenommen, daß Aſien, Afrika und 
Auſtralien mit je 20 Prozent bewaldet wären, während man Amerika eine Bewaldung von 
21 Prozent beilegt. 

Bei Annahme dieſer Prozentſätze ergibt ſich für die geſamte Landfläche der Erde rund 
28 500 000 qkm —= 2 850 000 000 ha Waldland oder durchſchnittlich etwas mehr als 21 Prozent. 

Uebergehend auf die einzelnen Erdteile, und zwar zunächſt auf Aſien, muß hervorgehoben 
werden, daß ſichere Daten über die Waldflächen in den einzelnen aſiatiſchen Staaten — bis 
auf Weſtſibirien, Britiſch-Indien, Japan und Cochinchina — nicht zu Gebote ſtehen. 

Weſtſibirien hat offiziell rund 80 000 000 ha Wald, von welcher Fläche jedoch die eine 
Hälfte auf wertloſes Geſtrüpp, Moore und Weideflächen in Abſchlag gebracht werden kann. 
Immerhin dürften die etwa 13 000 000 ha einnehmenden Staatswaldungen Weſtſibiriens 
als Ausgangspunkt für die forſtwirtſchaftliche Entwicklung des nördlichen Aſiens zu be⸗ 
zeichnen ſein. 

Der Kaukaſus mit 5 000 000 — 7 000 000 ba Waldland birgt noch 8 Waldgüter. 
Allerdings ſind die vielbeſungenen Haine Gruſiens bereits zur Mythe geworden und ebenſo 
wird nach wenigen Jahrzehnten in den meiſten anderen Waldgebieten, namentlich Trans⸗ 
kaukaſiens, nur noch lichtes Geſtrüpp die Fläche bezeichnen, wo einſt ausgedehnte, mächtige 
und dichte Wälder emporragten. Die uralte Nomadenwirtſchaft und die moderne Exploitation 
ſteuern einträchtig einer ſolchen Zukunft entgegen. 

In dem forſtlich wenig durchforſchten Oſtſibirien ſcheint insbeſondere das Amurgebiet 
ſehr waldreich zu ſein, was ſchon daraus erhellt, daß ein ruſſiſcher Gouverneur an die 
Regierung berichten konnte, man habe dort vom Jahre 1853 — 1885 eine Fläche von 
18 500 000 ha Wald durch Feuer verwüſtet. 

Das ſüdweſtliche Sibirien, das mittlere Kleinaſien, Cypern, Arabien, Meſopotamien, 
Beludſchiſtan, Afghaniſtan, Perſien, Khiwa und Buchara ſind waldarme Länder; Tibet und 
die Tatarei ſind geradezu baumlos; China und Cochinchina ſcheinen keinen Ueberfluß an 
Wald zu beſitzen. Etwas beſſer ſieht es im Nordoſten Aſiens, in der Mandſchurei und auf 
der Halbinſel Korea, aus, wo noch kompakte Nadel- und Laubholzwälder vorhanden ſein 
ſollen. Große Waldſchätze birgt der Himalaya, insbeſondere an ſeinen öſtlichen Abhängen 
und im Innern des Gebirgsſtockes. Weniger günſtig ſieht es am Südabfalle des Himalaya, 
in Britiſch-Indien, aus. 

Diesbezüglich hat ein heſſiſcher Forſtwirt, Dr. Wilhelm Schlich, ) genaue Daten ge— 
liefert. Der britiſch-indiſche Länderbeſtand enthält 95 000 000 ha Wald oder 25 Prozent 
der Landfläche. Hiervon entfallen 28 000 000 ha auf Staats-, das übrige auf Privatwald. 
Bei Bewirtſchaftung der erſteren gehen die Engländer ſchon ſeit geraumer Zeit ganz ſyſte⸗ 
matiſch vor, und es bildet dieſer Staat thatſächlich die wichtigſte Forſtkulturſtation außerhalb 
Europas und iſt als das ſüdliche Entwicklungsgebiet der Forſtwirtſchaft Aſiens anzuſehen. 

Große Waldſchätze birgt Johore, von wo aus das Holz ſogar nach Auſtralien exportirt 
wird, wiewohl dort 35 ha Wald pro Kopf der Bevölkerung reſultiren. Auch die Sunda- 
inſeln ſind in guter Situation. Günſtig iſt der Waldſtand Japans, 12691 758 ha oder 
30 Prozent der Geſamtfläche, davon 6 368 000 ha Staats- und 6 324000 ha Privatwald. 
Für die Wertſchätzung des dortigen Waldes gibt die Thatſache den beſten Beweis, daß ſich 
derjenige, welcher Bäume fällen will, darüber ausweiſen muß, daß er ſchon eine gewiſſe 
Anzahl gepflanzt hat. f 

Im allgemeinen weſentlich ſchlechter ſind die Waldverhältniſſe Afrikas. 

Das Atlasgebirge im Norden des Erdteiles birgt noch prächtige, aus koſtbaren Eichen⸗ 
und Zedernarten zuſammengeſetzte Wälder; in Algier, welches als die bedeutendſte Forſt— 
kulturſtation Afrikas anzuſehen iſt, haben die Franzoſen eine wohlgeordnete Forſtwirtſchaft 
begründet. 


1) A Manual of forestry by William Schlich, Ph. Dr. Bradbury, Ainew & Co. 
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Dagegen haben Tunis und Tripolis mit dem Walde abgewirtſchaftet; Aegypten iſt 
waldlos, das breite Sudangebiet ſcheint nicht waldreich zu ſein, und von Abyſſiniens Ge— 
birgen läßt ſich dies vermuten. 

Ueber den Waldreichtum der Ländereien der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft und 
des Kongobeckens ſind die Anſchauungen verſchieden. Stanley hat das Kongoland als 
urwaldreich beſchrieben, dagegen bezweifeln Semler!) und Möhnkemeyer die Zuverläſſigkeit 
dieſer Schilderung. 

Der letztere bezeichnet dieſes Land meilenweit von den Ufern einwärts als ein felſiges 
und kahles, als eine große Oede mit wenigen Waldoaſen. 

Vermutlich hat Stanley unter dem Eindrucke jener Bilder geurteilt, welche ihm die 
waldreichen Ufergebiete entrollten. 

Die Weſtküſte des tropiſchen Afrikas iſt ununterbrochen bewaldet; Südafrika hat wenig 
Wald; die Beſtände von Mauritius ſind ſtark geplündert, und auf Rodriguez, St. Helena 
und Madagaskar iſt es dem Walde nicht beſſer ergangen. 

Bezüglich Auſtraliens, welches noch reiche Waldſchätze birgt, dürfte doch die Annahme 
der 20prozentigen Bewaldung eine zu hohe ſein, denn der feſtländiſche Kern, Neuholland, 
iſt vorzugsweiſe Tief- und Steppenland, Viktoria, Neuſüdwales, Südauſtralien, Queensland 
und Tasmania haben eine geordnete Forſtwirtſchaft eingeführt. Stark herabgedrückt iſt der 
Waldreichtum von Neuſeeland. 

Vom Jahre 1830—1873 ſoll ſich dort die Waldfläche von 814000 ha auf 485 000 ha 
vermindert haben. 

Was Amerika anbelangt, ſo beſitzen die Vereinigten Staaten circa 194 000 000 ha 
Waldfläche, und Braſilien allein mindeſtens das Doppelte von letzterem Ausmaße, alſo an— 
nähernd den halben Flächeninhalt Europas. Die Geſamtwaldfläche dieſes Erdteiles erreicht 
die ſtattliche Ziffer von 8 610 000 qkm. 

Sprichwörtlich iſt der Waldreichtum Südamerikas, mit Ausnahme der Steppenſtaaten 
Uruguay und Argentina. Paraguay, Guyana, Venezuela, Columbia, Ecuador und Peru ſind 
noch mit dichten Urwäldern bedeckt. Dagegen haben Chili und Weſtindien mit dem Walde 
ſo ziemlich aufgeräumt. Die zentralamerikaniſchen Republiken und Mexiko haben trotz des 
beſten Willens mit dem Walde nicht aufräumen können. Desgleichen ſind Britiſch-Amerika 
und Kanada, letzteres mit circa 20 000 000 ha Wald, als gewiß noch ſehr waldreich anzuſehen. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika, mit der oben bezeichneten Waldfläche, 
ſind leider die Folgen überhaſteter Kultur nur zu ſehr ſichtbar. Die Waldwirtſchaft kommt 
da der Zerſtörung gleich, und für den Waldſchutz hat die Union bisher wenig oder nichts 
gethan. 

Nun zu Europa: 

Die Verhältniſſe des europäiſchen Waldſtandes, mit einer Geſamtfläche von rund 
300 000 000 ha, ſind im allgemeinen wohl bekannt. 

Nichtsdeſtoweniger dürfte die folgende Zuſammenſtellung über den Waldreichtum der 
einzelnen Staaten von Intereſſe ſein: 


Bosnien und Herzegowina 2 665 390 ha oder 51 Prozent, 
Serbien 2 090 590 „ „ 48 5 
Finnland 20435 „238 5 
Das übrige europäiſche Rußland Is dh „ 36 f 
Schweden 3441 5 
Oeſterreich einne 2322 5 
Norwegen eee AI, Pi 
Ungarn 183:590°° „ „ 288 7 
Deutſchland 13900610 M 258 5 


1) Heinrich Semler: Tropiſche und nordamerikaniſche Waldwirtſchaft und Holzkunde. Berlin bei Paul 
Parey 1888. 
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Rumänien 1 976 000 ha oder 22,2 Prozent, 
Italien 5 760 720 „ „ 22,0 5 
Schweiz 181.980 „ 19, 7 
Türkei 5 635 530 „ „ 19,1 1 
Frankreich 8397 130 f „ 189 5 
Griechenland 820 000 „ „ 1 5 
Niederlande 224380 7 
Belgien 203000 „ „ 5 
Spanien 3133 450 „f 5 
Portugal 471 800 „ „ 5 Fr 
Großbritannien 1 262 000 „ „ 4,1 5 
Dänemark 185 700 3,4 


Beſonderes Intereſſe bietet Rußland, in welchem Reiche bie ſorſtkichen Verhältniſſe 
heute noch nicht als zufriedenſtellend bezeichnet werden müſſen. Die Urſachen liegen in den 
Funktionsſchwierigkeiten des ruſſiſchen Staatsweſens, in den Mängeln der Exekutive, und 
wohl auch in der ungünſtigen Verteilung des Waldbeſitzes innerhalb dieſes Rieſenreiches. 
Thatſächlich kann Rußland heute erſt zum Teile als unter dem Zeichen der Forſtkultur 
ſtehend, angeſehen werden. 

In den Balkanſtaaten und in Griechenland hat die Forſtwirtſchaft erſt Anfänge zu 
verzeichnen. In erſter Linie ſteht da das öſterreichiſche Oceupationsgebiet, Bosnien und die 
Herzegowina, mit 2 665 390 ha Waldfläche. 

Den Kern unſerer Forſtkulturſtaaten bilden Deutſchland, Frankreich, Oeſterreich-Ungarn, 
die Schweiz und der tiefere ſkandinaviſche Norden; ihnen reihen ſich erſt die übrigen Staaten 
in zweiter Linie an. 

Seit Jahrhunderten iſt Mitteleuropa, Deutſchland voran, mit ihm Frankreich Me 
Oeſterreich, an dem Ausbaue der Forſtwirtſchaft thätig. 

Angeſichts der maßloſen Ausbeutung des Naturwaldes auf anderen Erdteilen, ins⸗ 
beſondere in Amerika, wird die finanzielle Bedeutung unſeres europäiſchen Wirtſchafts⸗ 
waldes ſtets noch an Bedeutung zunehmen, und ſeiner ausgiebigen und nachhaltigen 
Produktion ſteht noch eine günſtige Zukunft auf dem Weltmarkte bevor, denn die Konkurrenz 
jener Rieſenblöcke des aſiatiſchen und ſüdamerikaniſchen Urwaldes haben wir in Bälde kaum 
noch zu befürchten. 

An der Wende des neunzehnten Jahrhunderts können wir aber der ſicheren Hoffnung 
Ausdruck verleihen, daß die Ideen des Waldſchutzes im zwanzigſten Jahrhundert überall 
dort ſieghaft durchbrechen werden, wo ſie bis heute, trotz deſolater Zuſtände, noch keine 
Heimſtätte gefunden haben, und daß es ſo gelingen werde, den Waldreichtum der Erde im 
Intereſſe der nachhaltigen Deckung des Holzbedarfes zu erhalten und, wo es not ne 
vielleicht ſelbſt zu vergrößern. 


I 
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Die Lücke im Leben Jeſu. Aus dem Tageslicht trat — alſo ein intereſſantes Buch. 
Franzöſiſchen des Nikolaus Noto⸗ Wie man über dieſe Schlußfolgerung denke, 
witſch. Deutſche Verlags-Anſtalt. Stutt- im vorliegenden Falle trifft ſie zu. Der Ver⸗ 
En Leipzig, Berlin, Wien 1894. faſſer des Werkes, der ruſſiſche Orientreiſende 
Ein Buch, über das der Streit der Mei⸗ Notowitſch, hatte vor Jahren bereits, wenn 

nungen entbrannte, faſt ehe noch es ans auch nur in engerem Kreiſe, verlauten laſſen, 


a 
— 
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er habe auf einer im Jahre 1887 nach Tibet 


unternommenen Reiſe von buddhiſtiſchen 
Mönchen von einer Tradition vernommen, 
die ſich an die Perſon Jeſu knüpfe, und in 
einem tibetaniſchen Kloſter in der That ein 
Palimanuſkript vorgefunden, das chronikartig 
die Geſchichte Jeſu als die des abendländiſchen 
Propheten Iſſa erzähle. Er legt uns nun- 
mehr einen ausführlichen Bericht über ſeine 
Reiſe und eine Ueberſetzung der erwähnten 
Handſchrift vor. Dieſelbe verrät Anklänge 
an die Darſtellung der Evangelien, geht aber 
zum größeren Teile ihren eigenen Weg. Zu— 
nächſt läßt ſie Moſes als einen ägyptiſchen 
Prinzen Maſſa auftreten, der ſich an die 
Spitze der unterdrückten Israeliten geſtellt 
und dieſelben in ihre alte Heimat zurückgeführt 
habe. Dann verbreitet ſie ſich über das, was 
wir die „Lücke“ im Leben Jeſu zu nennen 
pflegen, das heißt über den Zeitraum, der 
zwiſchen dem dreizehnten und dem neunund— 
zwanzigſten oder dreißigſten Lebensjahre Jeſu 
liegt. Während dieſer Zeit ſoll nach der Pali— 
handſchrift der Prophet Iſſa in Indien ge— 
weilt, ſich mit den dort herrſchenden philo— 
ſophiſchen und theologiſchen Anſichten vertraut 
gemacht haben, ſelbſt als Lehrer aufgetreten, 
und dann über Perſien in ſein Heimatland 
zurückgekehrt ſein. In ihrem letzten Teile 
verbreitet die Chronik ſich über die Leidens— 
Facchuche Jeſu und bietet dabei gegen die 
vangelien die bemerkenswerte Abweichung 
dar, daß nicht die Juden, ſondern die Römer 
das Todesurteil über ihn ausgeſprochen hätten. 
Ob der Palitext authentiſch oder apokryph 
ſei, läßt Notowitſch unentſchieden, und er thut 
gut daran, da es ihm zur kritiſchen Würdi— 
gung dieſer Frage ſichtlich an den erforder— 
lichen philologiſchen und archäologiſchen 
Kenntniſſen gebricht. Im übrigen macht ſeine 
Darſtellung durchaus den Eindruck des Glaub— 
würdigen, ſo daß, wenn es ſich hier wirklich 
um einen Betrug handeln ſollte, er nicht der 
Betrüger, ſondern nur der Betrogene ſein 
kann. Auch gibt er in loyaler Weiſe und 
ohne alle Umſchweife als Zweck ſeiner Ver— 
öffentlichung die Anregung zu weiteren Nach- 
forſchungen an. Dieſe dürften ſich jedenfalls 
verlohnen, auch wenn ſie zu keinem weiteren 
Ergebnis führen ſollten, als zu der Klar— 
ſtellung der Beziehungen, die offenbar ſeit 
uralter Zeit zwiſchen Paläſtina und Indien 
geherrſcht haben. Daß mit dieſer Klarſtellung 
überraſchende Aufſchlüſſe über die Entwick— 
lung der geiſtigen Bewegungen in alter und 
älteſter Zeit gegeben ſein werden, kann einem 
Zweifel gar nicht unterliegen, und ſo iſt die 
vorliegende Veröffentlichung, wie auch das 
Endurteil über ſie ausfallen möge, als eine 
intereſſante und dankbare zu begrüßen. h. 
Geſchichte der Philoſophie von Julius 
Bergmann. Zweiter Band. Zweite 
Abteilung. Nach Fichte. Berlin, Ernſt 
Siegfried Mittler und Sohn. 
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Bergmanns Geſchichte der Philoſophie, 
von welcher nunmehr die zweite Abteilung 
des zweiten Bandes vorliegt, zeigt in dieſer 
Fortſetzung dieſelben Vorzüge wie die früheren 
Teile: gründliche, klare, wenn auch ſcharfes 
Aufmerken erfordernde Darſtellung der ein— 
zelnen Syſteme, Hervorhebung ihrer Be— 
deutung, Beleuchtung des Unrichtigen oder 
Zweifelhaften, und Hinweis auf die Be— 
ziehungen der Philoſophen zu früheren und 
auf ihren Einfluß für die Mit- und Nach— 
welt. Dieſe letzten Punkte vermiſſen wir 
allerdings bei der Erörterung desjenigen 
Syſtems, auf das wir durch die Hoffnung, 
nun endlich einmal ein Verſtändnis desſelben 
zu erlangen, hingedrängt werden, nämlich 
bei Hegel. Und doch hat auch hier unſeres 
Erachtens der Verfaſſer richtig gehandelt, 
wenn er nach einigen Proben Hegelſcher 
Gedankenentwicklung ziemlich raſch abbricht. 
Es geht einem, auch in der Philoſophie nicht 
ungebildeten Menſchen recht übel: wenn man 
aus dem eigenen Studium Hegels trotz aller 
Anſtrengung des Denkens immer wieder nur 
die deprimirende Wahrnehmung entnimmt, 
nichts oder nur ſehr wenig verſtanden zu 
haben, und dies, wenn man aufrichtig iſt, 
auch offen bekennt, ſo tröſtet man ſich wohl 
mit dem bekannten Ausſpruche Hegels, von 
ſeinen ſämtlichen Schülern habe ihn nur einer 
verſtanden und der habe ihn mißverſtanden. 
Andererſeits lieſt man nun aber ſo viel von 
dem ungeheuren Einfluß, welchen die Hegelſche 
Philoſophie auf ſo viele Zeitgenoſſen, beſon— 
ders auf die Dichter in der Mitte dieſes 
Jahrhunderts ausgeübt haben ſoll, und man 
glaubt doch, wenn auch nicht dieſelbe poetiſche 
Gabe wie dieſe, aber doch die gleiche Faſſungs— 
kraft zu beſitzen. Da wirkt es nun erfreulich, 
Bergmanns aufrichtiges Urteil zu leſen, daß 
die Ausführungen Hegels zum großen Teile 
ſo verworren und unklar ſeien, daß es kaum 
möglich ſei, eine nur annähernd klare Dar— 
ſtellung derſelben zu geben, und die Proben, 
welche er uns aus den Erörterungen über 
das einfache Denken und über die Ethik gibt, 
beſtätigen ſein Urteil. Darum bricht der 
Verfaſſer auch mit Recht ziemlich ſchnell ab 
und ſagt nichts über die ſogenannte enorme 
Bedeutung der Hegelſchen Philoſophie für 
alle Zweige der züchtigen Thätigkeit, da dieſe 
wohl meiſtens eine ſehr fragliche geweſen ſein 
dürfte. Daß Hegels Philoſophie übrigens 
nicht einmütig damals als etwas Großes 
und Bahnbrechendes angeſehen, ſondern ſogar 
als Unſinn und albernes Geſchwätz aufs 
ſchärfſte angefeindet wurde, ſehen wir aus 
den Werken Schopenhauers, welche nun in 
unſerem Buche ihre Behandlung finden. Das 
Studium dieſer Philoſophie iſt um ſo wich— 
tiger, als man heute, wo Schopenhauer in 
der Mode iſt, meiſtens nur ganz oberflächlich 
etwas von ſeinem Peſſimismus kennt, und 
mit dem Bekenntnis desſelben den wohlfeilen 
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Ruhm philoſophiſchen Wiſſens erwerben will, 
während man faſt nichts von ſeiner eigent- 
lichen Philoſophie und davon weiß, wie 
Schopenhauer zu dieſer Weltanſchauung ge— 
kommen iſt und ob er in ihr und durch ſie 
ſeine Befriedigung gefunden hat. Nachdem 
der Verfaſſer hierauf die Philoſophen Fries 
und Herbart in ihren Syſtemen, ihren Be— 
ziehungen zu Kant und Fichte und den ihnen 
eigentümlichen Gebieten behandelt hat, wendet 
er ſich ſchließlich zu der Darſtellung des Lebens 
und der Schriften von Beneke, und behan— 
delt eingehend deſſen Erkenntnistheorie (in 
ihrem Verhältnis zu Kant), ſeine Pſychologie 
(in ihrem Gegenſatz zu Herbart), ſeine Meta— 
phyſik und Sittenlehre. — Wer auf dem 
weiten Arbeitsfelde der Philoſophie erſt ſich 
zu orientiren beginnt, der wird den gründ— 
lichen, ſcharfſinnigen, aber ſchon ein philo— 
ſophiſches Verſtändnis vorausſetzenden Erör— 
terungen Bergmanns kaum folgen und wenig 
aus ihnen entnehmen können; wer aber mit 
der Geſchichte und der Terminologie der 
Philoſophie ſchon einigermaßen vertraut und 
im philoſophiſchen Denken geübt iſt, der 
wird aus dieſem Werk, das allerdings nicht 
bloß geleſen, ſondern ſtudirt ſein will, für 
dieſes Gebiet ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung 
die größte Förderung empfangen. C. S 
Die politiſchen Reden des Fürſten Bis⸗ 
mare. Hiſtoriſch-kritiſche Geſamtaus⸗ 
gabe beſorgt von Horſt Kohl. Erſter 

bis zehnter Band. Stuttgart, J. G. 

Cottaſche Buchhandlung, Nachfolger. 

Es iſt ein wahrhaft klaſſiſches Werk, das 
vor uns liegt, klaſſiſch nicht nur, weil es die 
Reden eines Klaſſikers unter den Staats- 
männern enthält, ſondern auch klaſſiſch in 
Bezug auf ſeine ganze Anordnung und Aus⸗ 
führung. Der deutſchen Nation hat bisher 
eine der Bedeutung der Bismarckſchen Reden 
würdige Ausgabe gefehlt. Die früher er— 
ſchienenen Ausgaben ſind zum Teil unvoll- 
ſtändig, zum Teil unzuverläſſig; es lag alſo 
ein wirkliches Bedürfnis vor, eine nach jeder 
Richtung hin einwandfreie, auf wiſſenſchaft— 
licher Grundlage beruhende Geſamtausgabe 
zu ſchaffen. Zur Ausführung dieſer Aufgabe 
konnte niemand beſſer geeignet erſcheinen als 
Dr. Horſt Kohl, der durch ſeine Bismarck— 
regeſten ein glänzendes Zeugnis für ſeine 
Befähigung zu ſolcher Arbeit geliefert hat. 
Er hat denn auch die ihm erwachſene Auf— 
gabe aufs vorzüglichſte gelöſt und uns ſo 
das vorliegende Werk beſchert, das in ſeiner 
Art in der That als muſtergiltig bezeichnet 
werden muß. 

Nicht nur, daß in dieſer Ausgabe die 
Parlamentsreden Bismarcks in bisher nicht 
gebotener Vollſtändigkeit geſammelt ſind, nein, 
ſie enthält auch die vielen „perſönlichen Be— 
merkungen“ des Kanzlers, in denen ſich ſeine 
große Schlagfertigkeit und ſein treffender 
Witz oft in beſonders hervorragender Weiſe 
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zeigen. Die mancherlei Irrtümer, die ſich in 
die amtlichen ſtenographiſchen Berichte ein- 
geſchlichen haben, ſind beſeitigt. Außerdem 
hat der Herausgeber mit großer Geſchicklich⸗ 
keit und außerordentlicher Sorgfalt alles das 
beigebracht, auf was die einzelnen Aus⸗ 
laſſungen ſich im Ganzen, wie in allen ihren 
Einzelheiten beziehen; er hat durch Skizzirung 
der Reden der Abgeordneten und, wenn nötig, 
der ganzen Debatten die Situationen, in 
denen Bismarck ſeine Reden hielt, in ſo an⸗ 
ſchaulicher Weiſe wieder hergeſtellt, daß dieſe 
für jeden Leſer in allen Teilen bis auf die 
leiſeſte Anſpielung hinaus verſtändlich ſind, 
daß alſo ein voller, durch keine Unklarheit 
beſchränkter Genuß möglich iſt. 

Ueber den Wert und die Bedeutung der 
Reden Bismarcks heute noch etwas zu ſagen, 
dürfte überflüſſig ſein. Es iſt nur zu wün⸗ 
ſchen, daß man ſie, in denen ein ſo uner⸗ 
meßlicher Schatz ſtaatsmänniſcher und poli- 
tiſcher, aber auch allgemeiner Lebensweisheit 
und -Erfahrung geborgen liegt, in den 
weiteſten Kreiſen immer wieder lieſt. Das 
kann nicht genug empfohlen werden. Geben 
ſie uns doch in ihrer Geſamtheit zugleich auch 
ein deutliches, anſchauliches Bild von der 
inneren und äußeren Entwicklung des preußi⸗ 
ſchen Staates von der Mitte dieſes Jahr⸗ 
hunderts an und von dem inneren Ausbau 
des neuen deutſchen Reiches und führen uns 
ſo recht klar die gewaltige Energie, den hohen, 
umfaſſenden Geiſt, den weiten Blick und das 
zielbewußte Vorgehen des Mannes vor Augen, 
der in all dieſer Zeit und in all den ſie er⸗ 
füllenden Kämpfen und Bewegungen die 
leitende und treibende Kraft war. Die erfolg⸗ 
gekrönten Thaten Bismarcks ſind aller Welt 
gegenwärtig; ſeine Reden, die dieſe Thaten 
vorbereitet, eingeleitet haben und ihnen zur 
Erklärung dienen, ſollten nicht weniger zum 
Gemeingut der Nation werden. — Zehn 
Bände der vorliegenden, auch in der Aus⸗ 
ſtattung vortrefflichen Ausgabe ſind erſchienen, 
und ſie enthalten die Reden bis zum Jahre 
1885; zwei weitere Bände, die noch im Laufe 
dieſes Jahres erſcheinen ſollen, werden das 
Werk zu Ende führen. Es iſt wirklich eine 
monumentale Ausgabe, die in gleicher Weiſe 
dem deutſchen Volk, wie ſeinem erſten Reichs⸗ 
kanzler, dem Herausgeber wie dem Verlage 
zur Ehre gereicht. 

Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. Neue 
(4) Folge der Zeitſchrift für deutſche 
Kulturgeſchichte. en von Dr. 
Georg Steinhauſen, Kuſtos an der 
Univerſitätsbibliothek in Jena. Band J, 
Heft 1—3. Berlin, Emil Felber. i 
Es iſt zum viertenmale, daß ſich dieſe 

Zeitſchrift wieder verjüngt: dreimal hat ſie 

zu erſcheinen aufgehört und immer von 

neuem iſt ſie mit neuer Hoffnung erſtanden. 

Es iſt kein Zweifel, daß ſich dieſer Umſtand 

aus den Verhältniſſen erklären läßt, welche 
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das öffentliche Intereſſe in Anſpruch nehmen; 
denn in den Zeiten wirtſchaftlichen Auf— 
ſchwunges in Deutſchland konnte die Kultur- 
geſchichte die allgemeine Aufmerkſamkeit nicht 
auf ſich ziehen, dagegen war es den Einſich— 
tigen klar, daß bei der Ausbreitung der 
ſozialen Bewegung die Kulturgeſchichte zu 
größerer Beachtung und Würdigung gelangen 
müſſe. Eine ſolche Einſicht in weitere Schichten 


zu tragen, erfordert aber Zeit, und ich meine, 


daß nach den drei früheren, leider fehl— 
geſchlagenen Verſuchen, es nun der Zeitſchrift 
für Kulturgeſchichte gelingen dürfte, in das 
gebildete Leſepublikum Deutſchlands, Oeſter— 
reichs und der Schweiz für die Dauer ein— 
zudringen, daß auch dieſe Zeit endlich ge— 
kommen iſt, in welcher man einſieht, daß die 
ſoziale Bewegung auf den richtigen Weg 
geleitet werden müſſe. Ein Wegweiſer auf 
dieſer Bahn iſt die Kulturgeſchichte; in der 
verklungenen Kultur der Völker liegt ja der 
Keim ihres heutigen Lebens. Die Kultur- 
geſchichte iſt namentlich eine bedeutungsvolle 
Hilfswiſſenſchaft für die exakte Sozialwiſſen— 
ſchaft, ſie vermag die Wege zu weiſen, wo 
im realen Leben gleiche Kräfte, gleiche Wir— 
kungen hatten; ſie vermag aber, was weit 
wichtiger iſt, auch die Beweiſe für die Stich— 
haltigkeit der exakten, erkenntnisforſchenden 
Richtung der Unterſuchungen in den Sozial— 
wiſſenſchaften zu geben. Bei dem allgemeinen 
Intereſſe, welches den Sozialwiſſenſchaften in 
den heutigen Tagen allüberall entgegen— 
gebracht wird, verdient darum auch die Kultur- 
geſchichte erhöhte Aufmerkſamkeit. Das Unter— 
nehmen, deſſen erſten drei Hefte vor mir liegen, 
verdient aber nicht nur deshalb das Ent— 
gegenkommen weiterer Kreiſe, ſondern auch 
darum, weil es die geſtellten Aufgaben in 
ehrlichem Streben zu erfüllen trachtet und 
erfüllt. Aus den bisher erſchienenen Auf— 
ſätzen ſind namentlich als beſonders wichtig, 
intereſſant und zeitgemäß folgende heraus— 
zugreifen: Thomas Campanella. Ein 
Dichterphiloſoph der italieniſchen Renaiſſance. 
Von Eberhard Gothein. Aus dem 
Vereinsweſen im römiſchen Reiche. 
Von Willy Liebenam. — Ueber die Anfänge 
der Selbſtbiographie und ihre Entwicklung 
im Mittelalter. Von Friedrich von Bezold. 
Auch unter den „Mitteilungen und Notizen“ 
finden ſich längere Berichte, die das regſte 
Intereſſe an der Kulturgeſchichte wachzurufen 
geeignet ſind, ſo insbeſondere im letzten Hefte 
die Leipziger Antrittsrede Max Lehmanns 
über die naturwiſſenſchaftliche Methode der 
Forſchung und eine gelegentliche Erwiderung 
von Karl Lamprecht. Wir können dem 
dankenswerten Unternehmen nur unſere beſten 
Wünſche widmen, ermangeln aber nicht na— 
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mentlich die Bibliotheken Deutſchlands auf 
die „Zeitſchrift für Kulturgeſchichte“ aufmerk— 
ſam zu machen, da ſie ihnen ja doch bald 
unentbehrlich werden dürfte. 

Teſchau. E. A. Schröder. 
Johann Martin Miller. Ein Beitrag zur 

Geſchichte der Empfindſamkeit. Von Dr. 

Heinrich Kräger. Bremen, M. Hein- 

ſius Nachfolger. 

Der ungeheure Gegenſatz zwiſchen unſerer 
Zeit, der Aera der Elektrizität und der ner— 
vöſen Haſt, und der durch ein Jahrhundert 
von uns getrennten Zeit des ſanften Gefühls— 
lebens kann uns nicht anſchaulicher und 
intereſſanter vor Augen geführt werden als 
durch die Lektüre des vorliegenden Buches. 
Durch den „Meſſias“ und den „Werther“ 
angeregt, bildete ſich am Ende des vorigen 
Jahrhunderts jene Periode der Empfindſam— 
keit aus, welche in zahlreichen Nachahmungen 
des Goetheſchen Werkes, am meiſten aber in 
Millers „Siegwart“ ihren Ausdruck fand. 
Aber wie allgemein dieſe lächerliche, ja gerade— 
zu krankhafte Gefühlsſpielerei, wie unnatür— 
lich und albern dieſe in Romanen, Liedern 
und vor allem in Briefen ſich äußernde Sen— 
timentalität, wie geradezu verderblich dieſe 
der kraftvollen, männlichen That ſich entfrem— 
dende und anſteckend wirkende Schwärmerei 
geweſen iſt, das ſehen wir recht deutlich in 
den Schilderungen, welche uns der mit den 
Werken jener Zeit durchaus vertraute Ver— 
faſſer in anſchaulicher, lebendiger, oft humo— 
riſtiſcher Darſtellung bietet, und die man als 
übertrieben beurteilen könnte, wenn man nicht 
ſähe, daß die angeführten Stellen und ein— 
zelnen Ausdrücke wirklich den Werken jener 
Thränenliteratur entlehnt ſind. Wir freuen 
uns einerſeits, daß dieſer ungeſunden Ge— 
fühlspoeſie durch die klaſſiſche Dichtung und 
durch den Ernſt der geſchichtlichen Ereigniſſe 
ein ſchnelles Ende bereitet worden iſt; wir 
erkennen die Gründe für die vielen ſo ſelt— 
ſam und bedauerlich erſcheinende Thatſache, 
daß heutzutage kein Menſch mehr ſolche 
Briefe ſchreibt wie die großen Geiſter jener 
Zeit unter einander; wir lernen die aller 
Poeſie notwendig zu Grunde liegende Phan— 
taſie von der widerwärtigen, unpoetiſchen 
Phantaſterei zu unterſcheiden; wir merken 
aber ſchließlich bei der Lektüre dieſes Buches 
doch leiſe den Gedanken, wie gut und heil— 
ſam es vielleicht wäre, wenn ein ganz kleiner 
Teil jener damals ſo übermäßig hervor— 
quellenden Gefühlsſeligkeit in unſerer ſo ſehr 
materiellen Zeit ſich wieder regen und unſeren 
Geiſt beeinfluſſen möchte. Beſonders für den 
Kenner jener Göttinger und der ihr ver— 
wandten gleichzeitigen Literatur wird Krägers 
Buch von größtem Intereſſe ſein. C. S. 
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Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarktes. 


(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten.) 


Armin⸗Muskau, Graf von, und Landrat Geſcher⸗ 


Brömerhof, Die Reform der Produkten— 
börſen. Vorträge. Berlin, Puttkammer 
und Mühlbrecht. 80 Pfg. 


Arno, Carl, Aus dem Leben. Zweite Auf— 
lage. München, Dr. E. Albert & Co. 


Backhaus, Wilh. Em., Vom rechten Staat. 
Sechs ſtaatsphiloſ ophif che Abhandlungen. 
Braunſchweig, Albert Limbach. 


Beiträge zum Kampf um die Weltanſchauung. 
Erſtes Heft. Ernſt Häckels Monismus. 
Kritiſch beleuchtet von A. H. Braaſch. 
Braunſchweig, C. A. Schwetſchke u. Sohn. 


Bericht der Handels- und Gewerbe-Kammer 
zu Dresden. Dresden, C. Heinrich. 
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Was in Oſtaſien geſchehen muß! 


Von 


M. v. Brandt. 


ie Ereigniſſe in Oſtaſien beginnen ein immer größeres Intereſſe zu erregen, 
D und je weniger genau und zuverläſſig die über dieſelben nach Europa 
— gelangenden Nachrichten ſind, mit deſto ſtärkerem Hochdruck arbeitet die 
Einbildungskraft derjenigen, die ſich für berufen halten, an dieſe ſpärlichen In— 
formationen die weiteſtgehenden Schlüſſe zu knüpfen. 

Im Grunde genommen it in dem japaniſch-chineſiſchen Konflikt bis jetzt 
wenig geſchehen, was nicht von jedem mit den Verhältniſſen Vertrauten hätte 
vorausgeſehen werden können. 

Japan iſt mitten im Frieden über ein befreundetes Land hergefallen und 
hat deſſen Hauptſtadt und andere Plätze militäriſch beſetzt; es hat die Ausübung 
des, wenn auf keiner anderen Grundlage, ſo auf der des Vertrages von 1885 
China zuſtehenden Rechts, ebenfalls Truppen nach Korea zu ſenden, gewaltſam 
verhindert, und die Folge hiervon iſt der Ausbruch des erſt am 4. Auguſt dieſes 
Jahres den anderen Mächten notifizirten Krieges zwiſchen China und Japan 
geweſen. Der erſte Akt der Feindſeligkeit hat ſeitens der Japaner am 25. Juli 
durch einen Angriff auf chineſiſche Kriegsſchiffe und den engliſchen Dampfer 
Kowſhing ſtattgefunden, während gleichzeitig japaniſche Truppen das kleine, ur— 
ſprünglich zur Unterdrückung des Aufſtandes in der Provinz Chulla-Do nach Korea 
entſendete chineſiſche Corps bei Yashan angriffen. Anfänglich zurückgeſchlagen, 
ſcheint ein zweiter Angriff der Japaner auf die Nachhut des bereits im Abzuge 
begriffenen chineſiſchen Corps erfolgreicher geweſen zu ſein; von einem dort 
errungenen durchſchlagenden japaniſchen Erfolge kann aber um ſo weniger die 
Rede ſein, als die große Mehrzahl der chineſiſchen Truppen, ungefähr 
4000 Mann, am 23. Auguſt das in gerader Linie 250 Kilometer von Yashan 
entfernte Bing- Yang erreichten. Der Rückzug des kleinen chineſiſchen Corps, 
bei dem dasſelbe auf dem in Wirklichkeit faſt 500 Kilometer betragenden Marſche, 
es mußte einen Weg öſtlich von Söul einſchlagen, nicht vom Feinde beläſtigt 
worden zu ſein ſcheint, ſpricht wenig für die Wachſamkeit der Japaner. 

Die anſcheinend bis Ping-Yang vorgedrungenen, vorausſichtlich ſchwachen 
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Spitzen der japaniſchen Truppen wurden von den aus Norden vorrückenden: 
chineſiſchen Truppen Mitte Auguſt nach leichten Gefechten aus der Stadt 
geworfen und nach Süden zurückgedrängt. 

Die Chineſen, die wohl als die Avantgarde der chineſiſchen in der Mand— 
ſchurei zuſammengezogenen Armee gelten können und nach der Vereinigung mit 
den Truppen aus Yashan höchſtens 20000 Mann ſtark geweſen ſein dürften, 
Sir Halliday Macartney gibt nur 12 000 Mann an, haben ſich dann in Ping⸗ 
Hang feſtgeſetzt, vorausſichtlich ohne etwas für die weitere Befeſtigung der als 
alter Königsſitz und aus den Kämpfen zwiſchen Chineſen und Japanern im 
16. Jahrhundert berühmten Stadt zu thun. Dort find ſie von den von drei Seiten 
anrückenden weit überlegenen japaniſchen Streitkräften am 15. und 16. September 
angegriffen und geſchlagen worden. Was die Verluſte auf beiden Seiten anbetrifft, 
ſo geben die Japaner die ihrigen auf 165 Tote, 551 Verwundete und 40 Ber- 
mißte, zuſammen auf 756 Mann, darunter 41 Offiziere, an; die Chineſen 
geſtehen einen Verluſt von 6000 Mann zu, nach Sir H. M. nur 3000, der der 
Wahrheit ziemlich nahe kommen dürfte; der von den Japanern urſprünglich auf 
16 000 Mann angegebene chineſiſche Verluſt iſt vorausſichtlich weit übertrieben, 
da nach einer ſpäteren amtlichen japaniſchen Meldung eine der Kolonnen nur 
611 Gefangene, darunter einige 80 Verwundete, gemacht haben ſoll. — Faſt 
gleichzeitig mit dieſem Treffen hat am 17. September an der Mündung des die 
Grenze zwiſchen China und Korea bildenden Yalufluſſes eine Seeſchlacht zwiſchen 
der chineſiſchen und japaniſchen Flotte ſtattgefunden, von der die erſtere als 
Bedeckung für eine Transportflotte diente. Daß bei dieſer Gelegenheit nur ein 
Teil der chineſiſchen Schiffe ihre Schuldigkeit gethan haben und die materiellen 
Verluſte der Chineſen bedeutend größer wie die der Japaner geweſen ſind, ſcheint 
unzweifelhaft; auf der andern Seite muß die japaniſche Flotte viel mehr gelitten 
haben, als zugegeben wird, denn ſonſt würde es unverſtändlich ſein, warum 
dieſelbe nicht die ſtark mitgenommenen chineſiſchen Schiffe oder wenigſtens die 
Transportflotte zerſtört oder genommen hat. 

Seit dieſer Zeit iſt kein neuer Zuſammenſtoß gemeldet worden; ein Teil 
der japaniſchen Armee iſt von Ping-Yang in nördlicher Richtung aufgebrochen 
und ſtand nach den letzten Nachrichten zwiſchen Anju und Kuſang, 75 bis 
110 Kilometer nördlich von Ping-Yang und 50—90 Kilometer von dem nächſten 
Punkt der Grenze der Mandſchurei entfernt. — Alle ſonſtigen Mitteilungen über 
Landungen oder Landungsverſuche der Japaner an der chineſiſchen Küſte ent= 
behren bis heute jeder thatſächlichen Unterlage. Ueber Stellung und Stärke der 
chineſiſchen Armeen iſt ſo gut wie nichts bekannt; man wird aber wohl nicht irren, 
wenn man annimmt, daß 50—60000 Mann in der Mandſchurei, mindeſtens 
doppelt ſoviel in Chili zwiſchen Peking und dem Meere und 30—40 000 Mann 
in Formoſa ſtehen, das man für eins der japaniſchen Angriffsobjekte hält. 
Mukden, die Hauptſtadt der Mandſchurei, iſt von Anju in Korea, wo das Gros 
der japaniſchen Armee ſtand, in gerader Linie circa 400 Kilometer, Mukden von 
Peking eirca 550, und das vielgenannte Shan-hai-kwan von der Hauptſtadt 
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circa 300 Kilometer entfernt. Es find dies Entfernungen, die durch die ſchlechten 
Wege und die wenigſtens in der Mandſchurei mangelhafte Bevölkerung und 
dadurch erſchwerte Ernährung einer Armee doppelt ins Gewicht fallen; dieſe 
Schwierigkeiten werden noch dadurch erhöht, daß die chineſiſchen Truppen die 
Landſtriche, die ſie dem Feinde zu überlaſſen haben, zu verwüſten und die 
Bewohner aus denſelben fortzuführen ſcheinen, Maßregeln, die ſchon vor Jahr— 
hunderten mit gutem Erfolge den Einfällen japaniſcher Seeräuber gegenüber 
angewendet worden ſind. Außerdem kommt von Mitte November für Chili und 
die Mandſchurei in Betracht, daß der dann zu erwartende Froſt jede Ver— 
bindung zwiſchen einer feindlichen Armee und Flotte aufheben würde. 

Zieht man das Facit aus den kriegeriſchen Ereigniſſen in der Zeit von 
Ende Juli bis Ende September, ſo wird es das ſein, daß die Japaner ſich im 
Beſitz von Korea befinden, daß die Chineſen höchſtens 16—17000 Mann (nach 
japaniſchen Berichten) eingebüßt haben dürften, daß die chineſiſche Flotte einige 
ihrer Schiffe verloren hat, daß im übrigen die chineſiſchen Landſtreitkräfte polls 
ſtändig intakt ſind, kein Japaner bis zum 1. Oktober auf chineſiſchem Boden 
ſtand und die Schwierigkeiten für die Japaner nunmehr erſt beginnen. — Daß 
ſich die japaniſchen Truppen, namentlich die Offiziere und höheren Befehlshaber 
den Chineſen überlegen gezeigt haben, konnte diejenigen nicht Wunder nehmen, 
die die beiden Armeen kennen; daß die Japaner im raſchen Siegeslauf Korea 
überrannt haben, iſt nichts Neues in den Kriegen zwiſchen China und Japan. 
Bei der Invaſion, die am 25. Mai 1592 mit dem Angriff auf Fuſan begann, 
hatten die Japaner in einigen zwanzig Tagen Ping-Yang erreicht, und es war 
erſt gegen Mitte Auguſt, daß die von den Koreanern zu Hilfe gerufenen Chineſen 
die Grenze des Königreichs überſchritten; aber im Februar 1593 waren die 
Japaner aus Ping-Yang und im Mai desſelben Jahres aus Sbul heraus— 
geworfen, nachdem ſie vorher, um die Verteidigung dieſer Stadt zu erleichtern, 
den größten Teil derſelben niedergebrannt und die Bevölkerung niedergemacht 
oder ausgetrieben hatten. Am 10. Mai 1599 war kein japaniſcher Soldat mehr 
auf koreaniſchem Boden, aber 185738 Koreaner und 29014 Chineſen, deren 
Ohren und Naſen als Siegestrophäen nach Kioto geſchickt worden waren, hatten 
ihr Leben durch das Schwert verloren. — Bei dieſen hiſtoriſchen Erinnerungen 
kann man kaum annehmen, daß die Chineſen ſich durch die erſten Erfolge der 
Japaner einſchüchtern laſſen oder die Koreaner die Segnungen der japaniſchen 
Ziviliſation mit beſonderer Begeiſterung aufnehmen werden. 

Es iſt viel zu früh, den Ausgang des Krieges vörherſagen zu wollen, aber 
es wird wohl wenige geben, die China und Japan kennen, die nicht der Anſicht 
ſein dürften, daß, wenn die Chineſen aushalten, die Stunde kommen muß, in 
der die Japaner bedauern werden, ſich auf ein Unternehmen eingelaſſen zu 
haben, deſſen Schwierigkeiten mit jedem Tage zunehmen. Die japaniſche Armee 
zählt im Frieden circa 65000 Mann, wenn man die Reſerven und die Territorial— 
armee jede ebenſo hoch rechnet, jo erhält man circa 200000 Mann, von denen 
150000 Mann gegen Korea und China verwendet werden können, ſoweit es 
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möglich iſt, für dieſelben die erforderliche Verpflegung, Munition, Trains und 
ſo weiter nachzuführen. Ein großer Teil der Soldaten iſt der Landbevölkerung 
entnommen; eine längere Dauer des Krieges und größere Verluſte werden 
dieſelbe bald eines Unternehmens überdrüſſig machen, von dem ſie keinerlei 
Vorteil, ſondern nur eine Erhöhung der Steuern zu erwarten hat. Mit dieſen 
Erwägungen wird auch die japaniſche Regierung zu rechnen haben, um jo mehr, 
als die Barreſerven der Nationalbanken ſchon eine nicht unerhebliche Verminderung 
zeigen und auch der Kurs des Papiergeldes bereits im Auguſt, wenn auch nur 
wenig, unter Pari war. 

Vor allen Dingen dürfte es ſich empfehlen, die Alarmnachrichten aus China 


mit großer Vorſicht aufzunehmen. „In Hankau herrſcht furchtbare Panik, die 


ſich nach einigen Tagen infolge der Ankunft des engliſchen Kriegsſchiffes „Est: 
legt.“ Nun iſt der Esk 330 Tonnen groß und hat 52 Mann Beſatzung; Hankau 
und die beiden anderen Städte am Zuſammenfluſſe des Yangtſze und des Han 
zählen mindeſtens zwei Millionen Einwohner, die Panik unter den Fremden 
muß alſo entweder ſehr unbegründet oder ſehr gering geweſen ſein, wenn die 
Ankunft des Esk ſolche Wirkung hat hervorbringen können. | 

„Die verheirateten Zollbeamten verlaſſen mit ihren Familien Peking.“ Das 
heißt, die in Peking anweſenden verheirateten Beamten des Generalzollinſpektorats 
der fremden Seezölle ſind nach anderen Plätzen verſetzt und durch unverheiratete 
Beamte erſetzt worden, eine äußerſt verſtändige Maßregel des Generalzollinſpektors 
Sir Robert Hart, denn Frauen und Kinder ſind in einem Kriege zwiſchen 
Orientalen und in einer möglichenfalls einem Angriff ausgeſetzten Stadt immer 
eine Laſt und eine Sorge, darum iſt die Maßregel aber auch keine, die irgend 
welche Aufregung hervorrufen ſollte. — Endlich, um nur noch ein Beiſpiel 


anzuführen, hat die letzte Sitzung des engliſchen Kabinets zu den allerunmög⸗ 


lichſten Gerüchten und Vorausſetzungen Veranlaſſung gegeben, die ſchließlich 
darin gipfelten, daß ein Lager engliſcher Truppen bei jedem der 19 Vertrags- 
häfen aufgeſchlagen werden ſolle. | 

Nun gibt es nicht neunzehn, ſondern zwanzig geöffnete Plätze, Peking und 
6 Landeplätze am Yangtſze nicht eingerechnet, und wo ſoll England die Truppen 
hernehmen für ſolche Beſatzungen, da es in Hongkong nur circa 3000 Mann, 
in Singapore 1000 Mann ſtehen hat, die es dort ſelbſt gebraucht? Nebenbei ſcheint 
man ganz zu vergeſſen, daß in 1884—86, während des chineſiſch-franzöſiſchen 
Konflikts, die chineſiſche Regierung durchaus im ſtande geweſen iſt, Ruhe im 
Lande zu halten und die Fremden zu ſchützen, und daß ſie die Verpflichtung 
dazu auch in dem vorliegenden Falle den fremden Regierungen gegenüber 
ausdrücklich anerkannt und übernommen hat. — Daß eine gewiſſe Aufregung 
in China herrſcht, iſt unzweifelhaft, ſowie daß dieſelbe durch die Zuſammen— 
ziehung ſtarker Truppenmaſſen vermehrt wird, beides würde aber auch in jedem 
andern Lande der Fall ſein, und von Angriffen auf Fremde, wie ſie zum 
Beiſpiel in 1891 ſtattfanden, iſt bis jetzt nichts berichtet worden. 

Dann die Gerüchte über den Verrat und die Pläne Li-Hung-changs! — 
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Li hat ſein Beſtes gethan, den Krieg zu vermeiden, ſchon weil er wußte, 
daß die Verantwortlichkeit für die Führung und den Erfolg ihm zufallen würde, 
und weil er hoffte und wünſchte, daß ihm bei ſeinem Alter, er iſt 73 Jahre alt, 
eine ſolche Aufgabe erſpart werden möge. Außerdem ſind die frühere Kaiſerin— 
Regentin und der Prinz von Kung, und wohl auch der junge Kaiſer ſeine 
beſten Stützen, während die der ultra-konſervativen Partei angehörigen chineſiſchen 
Staatsmänner ſeine erbitterten Feinde ſind. Welches Intereſſe ſollte er alſo 
an dem Sturze der mandſchuriſchen Dynaſtie haben? Und warum ſollte der 
Beſtand derſelben bedroht ſein, wenn der Kaiſer und der Hof Peking verließen? 
In 1860 hat der Kaiſer Peking verlaſſen und ſich nach Jehol geflüchtet; Peking 
iſt in dem Jahre von den Engländern und Franzoſen eingenommen worden, 
während das halbe Reich in den Händen der Taiping, Nienfei und mohammeda— 
niſchen Rebellen war, und die Dynaſtie hat dies alles überſtanden. Der Unter— 
ſchied zwiſchen Chineſen, und Mandſchuren beſteht viel mehr in den Köpfen der 
Fremden wie in denen der Chineſen, und ich glaube kaum, daß ein einziger 
chineſiſcher Staatsmann eine ſolche Eventualität ernſthaft ins Auge faßt. Es 
geſchieht dies ſchon deshalb nicht, weil weder eine Perſönlichkeit noch eine Partei 
vorhanden ſind, die an die Stelle der jetzt regierenden Dynaſtie treten könnten. 
Von allen fremden Mächten hat nur Frankreich ein Intereſſe an einem für 
China möglichſt ungünſtigen Ausgange des Krieges, da es dann hoffen kann, 
im Trüben zu fiſchen und ſeine Beſitzungen in Hinterindien auf Koſten Chinas 
zu vergrößern. — Rußland iſt der Konflikt zwiſchen den beiden oſtaſiatiſchen 
Mächten ſehr unangenehm; ein ſiegreiches Japan kann und muß ein um ſo 
unbequemerer Nachbar werden, als Rußland eine ſtarke Macht in Korea nicht 
dulden will und darf; ein durch Niederlagen zur Einſicht gekommenes China, 
das ſeine Armee wirklich reorganiſirt, würde aber auch viel größere Anſtrengungen 
und Rückſichten ſeitens Rußlands erfordern als das frühere unkriegeriſche und 
ungerüſtete. Rußland würde es daher am liebſten ſehen, wenn der Kampf zwiſchen 
China und Japan mit einer Wiederherſtellung des früheren Zuſtandes endigte, 
bis die Vollendung der transſibiriſchen Bahn ihm erlaubt, bei der endgiltigen 
Regelung der koreaniſchen Frage das entſcheidende Wort zu ſprechen. Auch 
England iſt durch die Eröffnung der Feindſeligkeiten in ſehr unangenehmer 
Weiſe berührt worden, heute ſucht es ſich mit den Ereigniſſen abzufinden, indem 
es hofft, in der neu entdeckten Macht Japans eine Unterſtützung gegen Rußland 
finden zu können. Die Vereinigten Staaten halten ſich reſervirt, obgleich die 
Sympathien der öffentlichen Meinung für Japan ſind, hauptſächlich wegen der 
Frage der Einwanderung chineſiſcher Arbeiter nach Amerika. 

Daß vor Ausbruch des Krieges England und Rußland in Peking wie in 
Tokio bemüht geweſen ſind, denſelben zu verhindern und eine Verſtändigung 
herbeizuführen, unterliegt keinem Zweifel; ihre Bemühungen ſind erfolglos ge— 
blieben, weil Japan, das den Krieg wollte, bei jedem Nachgeben Chinas ſtets 
neue Forderungen ſtellte und weil — wie ein fremder Diplomat ſehr richtig 
bemerkte — die beiden Mächte ſich ihre Vermittlung nichts koſten laſſen wollten. 


134 Deutſche Revue. 


Derſelbe Grund verhindert auch heute eine gemeinſame Aktion der Mächte zur 


Beendigung der Feindſeligkeiten. Der Augenblick dazu war nach der Vertreibung 
der Chineſen aus Korea gekommen; Vermittlungsvorſchläge würden in Peking 


gern angenommen worden ſein; in Tokio hätten ſie von der Erklärung begleitet 
ſein müſſen, daß die fremden Mächte ſich einer Fortſetzung der Feindſeligkeiten 
vorkommenden Falles widerſetzen würden. Vor einem ſolchen Schritt ſind Eng— 
land und Rußland zurückgeſchreckt; die anderen Mächte haben aber keine Ver— 
anlaſſung, für die am meiſten bei der oſtaſiatiſchen Frage intereſſirten Staaten 
die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. Von ihnen kann nur erwartet und 
verlangt werden, daß ſie ſich etwaigen Schritten Rußlands und Englands an— 
ſchließen. — Nachdem die erſte Gelegenheit ſo verſäumt worden iſt — denn von 
einer ſolchen Erklärung nicht begleitete Vermittlungsverſuche können nicht ernſt 
genommen werden — bleibt nur zu hoffen, daß der Augenblick nicht mehr fern 
ſein wird, wo Verluſte und Ermüdung auch die Japaner gutem Rate zugäng⸗ 
licher machen werden. 

Was den Schutz der Fremden in China anbetrifft, das heißt den Schutz der 
fremden Niederlaſſungen oder der in den geöffneten Häfen lebenden Fremden, 
ſo kann derſelbe leicht durch die Kriegsſchiffe der Vertragsmächte bewerkſtelligt 
werden; es gehört dazu nur, daß die diplomatiſchen Vertreter und die Befehls— 
haber der verſchiedenen Geſchwader in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern ſich darüber 
verſtändigen, daß an jeden Platz je nach ſeiner Bedeutung und der Anzahl der 
ſich dort aufhaltenden Fremden ein oder mehrere Schiffe gelegt werden, die ſich 
dauernd dort aufzuhalten haben. Daß ſeitens der diplomatischen Vertreter einer 


ſolchen Vereinbarung keine Hinderniſſe in den Weg geſtellt werden würden, iſt 


unzweifelhaft; weniger zugänglich für derartige Erwägungen pflegen die Stations- 
kommandanten zu ſein, die gern hohe Politik treiben und zu dem Zweck ihre 
Schiffe möglichſt zuſammenzuhalten ſuchen. Es würde Sache der heimiſchen 
Regierungen geweſen ſein, nach dieſer Richtung hin einerſeits beſtimmte Befehle 
zu erteilen, andererſeits durch die Verſtärkung ihrer Flottenſtationen in Oſtaſien 
die Möglichkeit für die Ausführung derſelben zu geben. Wenn aber, wie dies 
thatſächlich der Fall, die erforderlichen Verſtärkungen erſt Anfangs Oktober von 
Europa abgehen, nachdem die Feindſeligkeiten Ende Juli begonnen hatten, ſo 
beweiſt das, wie ſehr man ſich in London und Paris über die Tragweite der 
Ereigniſſe in Oſtaſien getäuſcht hatte. Die diplomatiſchen Vertreter, namentlich 
in Peking, dürfte keine Schuld treffen; ſie werden ihre Regierungen nie darüber 
im Zweifel gelaſſen haben, daß China ſich für Korea ſchlagen müßte und würde, 


und daß die unzureichende militäriſche Organiſation Chinas Mißerfolge desſelben | 


wenigſtens zu Anfang außer Frage ſtellte. | 

In ähnlicher Weiſe trifft die heimiſchen Regierungen die Schuld dafür, 
daß das Leben der Fremden in China bedroht erſcheint. Hätten fie die ſich 
ſeit Jahren bietenden Gelegenheiten benützt, die chineſiſche Regierung in unzwei⸗ 
deutiger Weiſe daran zu erinnern, daß das Leben und das Eigentum der Fremden 
unverletzlich ſein müſſe, ſo würde die Ueberzeugung davon heute in das Fleiſch 
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und Blut der Lokalbehörden und der Bevölkerung übergegangen ſein. Dort 
mußte der Hebel angeſetzt werden, und wenn die Strafe für Ausſchreitungen 
und Angriffe die Beamten und die Bevölkerung namentlich die Notabeln (Gentry) 
getroffen hätte, ſo würde heute der Geiſt des zu thätlichen Angriffen geneigten 
Fremdenhaſſes ſich nirgends mehr regen. Daß dies möglich, beweiſt die für 
den Mord des Miſſionars Wylie erlangte ſchnelle und vollſtändige Genug— 
thuung, darum tragen aber auch die Vertragsmächte, die bei früheren Gelegen— 
heiten es an Entſchiedenheit und Entſchloſſenheit haben fehlen laſſen, die Schuld 
an der heutigen unbefriedigenden Lage und den ſich aus derſelben ergebenden 
Gefahren. 

Was unter den jetzigen Verhältniſſen in Oſtaſien notwendig erſcheint, iſt 
eine Verſtändigung aller Mächte zum gemeinſamen Schutz aller Fremden in 
den geöffneten Häfen Chinas durch die dauernde Stationirung von Kriegsſchiffen 
in denſelben, begleitet von der kategoriſchen Erklärung an die Regierung und 
die Lokalbehörden, daß die Befehlshaber der Schiffe angewieſen ſeien, jede 
Ausſchreitung erforderlichenfalles mit Gewalt zu unterdrücken oder zu ſtrafen. 
In Bezug auf die im Inlande zerſtreut lebenden Miſſionare muß der Schutz 
derſelben der chineſiſchen Regierung überlaſſen bleiben, die auch durchaus im 
ſtande iſt, denſelben auszuüben. Wenn die Lokalbeamten und die Notabeln und 
vor allen Dingen die letzteren wiſſen, daß ſie verantwortlich gehalten werden, 
ſo iſt wenig Gefahr vorhanden, daß ſie ihren Einfluß nicht im guten Sinne 
anwenden werden. 

In politiſcher Beziehung wäre zu wünſchen, daß Rußland und England 
ſich über gemeinſame, Japan und China zu machende Vorſchläge einigten und 
deren Annahme dann im Verein mit den anderen Vertragsmächten ſeitens der 
Kriegführenden mit Entſchiedenheit betrieben und durchſetzten; es wird dies immer 
noch leichter und einfacher ſein, als ſpäter die Folgen einer nur abwartenden 
Politik tragen zu müſſen. 

Anfang Oktober 1894. 


E 
Ihr Genie 


Von 


Luiſe Schenck. 


(Fortſetzung.) 
KH begann große Einkäufe zu machen. Die italienischen Schmuckſachen 
und Seidenſtoffe gefielen ihr ſehr, ebenſo die Modeartikel. Es war ſchon 
der Mühe wert, für das vornehme Publikum in den Caseinen Toilette zu machen, 
und ſie wußte das mit dem beſten Geſchmack zu thun. Nachdem ſie dort einen 
Corſo erlebt hatte, blieb ſie dabei, ihren Wagen täglich mit Blumen zu ſchmücken. 
Ottfried fühlte ſich durch ſolchen Luxus etwas genirt. 
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„Man ſpricht ſchon von der excentriſchen deutſchen Gräfin,“ bemerkte er 
eines Tages, als ſie eine lila Aſterngarnitur beſtellte. 

„Gut, Liebſter! Wir brauchen uns nicht zu verſtecken, hoffe ich, — Du, 
ein großer, berühmter Gelehrter, und ich, Deine unbedeutende, putzſüchtige Frau, 
weiter nichts. Mir ſcheint aber, Genia von Stetten hat alle Urſache, ſtolz zu ſein.“ 


„Das iſt kein Grund, beſtändig im Triumphwagen umher zu rollen,“ jagtes 


er halb verdrießlich, aber ſie redete lebhaft dagegen. 

„Was ſchmähſt Du denn? Haſt Du mich nicht ſelbſt die Liebhaberei gelehrt? 
Seit Du mich damals nach dem Gut holteſt, haben mir's die Blumen angethan. 
Wie ſchön war die Fahrt! Ich dachte mir, ich könnte nie wieder ganz aun e 
werden, ſeit ich das erlebte.“ 

„Beſtelle, was Du willſt,“ ſagte er freundlich. 

„O, Du mein lieber Rieſe, mein friedlicher Simſon,“ rief ſie, durch ſeine 
dichten blonden Locken fahrend. Und ein Strom holder Zärtlichkeiten lohnte ihm 
die Nachgiebigkeit. 

Genia fuhr an demſelben Nachmittage neben ihm in dem aſternbekränzten 
Wagen durch die Caseinen, auf der herrlichen Promenade unaufhörlich neuen 
Stoff für ihr pikantes Geplauder findend. Sein Auge hing an ihrem Mund; 
denn er ſah nur durch ſie die tauſend kleinen Züge der Menſchen. Und wer 
hätte nicht mit Wohlgefallen das ſtolze Bewußtſein der Ueberlegenheit wie ein 
ſonniges Lächeln auf dieſem blühenden Antlitz ſpielen ſehen? Halb beſchattet 
von dem breitrandigen, verknüllten, weißen Filzhut, in deſſen phantaſtiſchen 
Buchten tüllumhüllte lila Aſtern den anmutigſten Platz behaupteten, hätte es 
den Vergleich mit den ſchönſten Idealbildern der Galerie nicht zu ſcheuen brauchen. 
Wagen auf Wagen folgten ihnen, kamen ihnen entgegen, kreuzten ſich mit dem 
ihrigen auf dem mittleren, freien Platze. So ging es im Schein der unter— 
gehenden Sonne die ſchönen Alleen auf und ab, bald am Ufer des Arno, bald 
innerhalb der Anlagen, überall die zauberhafte blaue, von dunklen Bergen um⸗ 
rahmte Fernſicht, überall das haſtende, bunte Treiben der großen Welt. Genia 
ſog das alles mit weit offenen Augen ein. 

Keine elegante Toilette, keine berühmte Perſönlichkeit, keine beſondere Equipage 
entging ihr. Hier und da einen Gruß erwidernd, ſtrahlte ſie im Widerſchein 
der Bewunderung, die ſie erregte. 

Am Piazzone ſaß vor dem Café eine Gruppe von Herren. Auch ihnen 
fiel der Düneckſche Wagen auf. 


„Der Graf Ottfried mit ſeiner Gemahlin,“ hieß es. „Ein ne Paar!“ 


„Seine erſte Liebe, wie man ſagt.“ 

„Möglich; aber er ſoll ſich freuen, wenn er ihre letzte iſt,“ ar ein dritter 
ſpöttiſch ein. Es war der Prinz Kurt von Seldern, der ſich mit ſeiner Frau 
für die Herbſtmonate in Florenz niedergelaſſen hatte. Wie durch eine unſichtbare 
Gewalt angezogen, begegnete Genias Auge dem ſeinen; es hatte ſie kühn und 
fragend getroffen mit jenem ſouveränen Blick, der ſie früher beherrſcht hatte, 
aber ohne den alten Zauber. Das etwas gedunſene Geſicht ſchien ihr größer, 
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das Kolorit kraſſer, der Ausdruck banal, das Lächeln, das plötzlich um ſeine 
Lippen irrte, ſpöttiſch, ja faſt verkommen. Ihr entging kein Zug, keine Linie 
ſeiner Erſcheinung; noch war die alte Eleganz der Kleidung und der Manieren 
ihm treu, noch ſtreckte er wie einſt den ſchmalen Fuß im Lackſchuh und rotem 
Seidenſtrumpf nachläſſig vornehm von ſich ab, noch war ſeine Haltung fürſtlich 
zu nennen. 

Genia war tief errötet, nachdem ſie unwillkürlich zum zweitenmale hinüber 
geſehen. Wieder traf ſie derſelbe Blick. 

„Hol ihn der Teufel!“ ſtieß ſie gepreßt hervor. 

„Wen denn?“ fragte Ottfried befremdet. An ſo ſtarke Ausdrücke war er 
von ihr noch nicht gewöhnt. 

„Dieſen verwünſchten Commis aus dem Moſaikgeſchäft; überall, wo ich 
ihn treffe, glotzt er mich an.“ | 

Genia freute ſich, daß ihr das eingefallen war; ſie hatte wirklich am Morgen 
die Zudringlichkeit des jungen Mannes bemerkt. Weshalb Ottfried dennoch ver— 
ſtimmt ſchien, war ihr unbegreiflich, das kräftige Wort, das ihren Lippen ent— 
flohen, war in der Erregung ſchon von ihr vergeſſen. 

„Was haſt Du nur?“ 

„Einen leiſen Schrecken über Deinen Stil.“ Das klang ſchon wieder wie 
im Scherz geſagt. 

„Ottfried, Du biſt doch kein Mann, dem man mit Ziererei imponirt.“ 

„Nein, Liebchen . . . Verzeih, Du ſprichſt jo anders, wie Du ſchreibſt.“ 

Ach, die affektirten Briefe! das hatte ihr ſchon auf den Lippen geſchwebt, 
aber ſie unterdrückte es rechtzeitig. 

„Das Papier iſt ein Verräter; es deckt Tiefen unſeres Weſens auf, die 
wir mündlich ungern preisgeben,“ ſagte ſie ernſt. Und Ottfried war zufrieden. 

„Und wie ſteht es mit unſerer Reiſe?“ fragte er ſie am nächſten Morgen. 
„Du haſt Deine Eile ganz vergeſſen.“ 

Sollte ſie fliehen oder der Gefahr trotzen? Sie zögerte einen Augenblick, 
bevor ſie unſicher erwiderte: 

„Laß uns noch dieſe Woche bleiben, wenn Du willſt.“ 

Den Prinzen noch einmal zu ſehen, das war ihr ein halbbewußter Wunſch 
geweſen. Ottfried ging gegen Mittag in eine Vorleſung ohne ſeine Frau, die 
ihre rückſtändige Korreſpondenz erledigen wollte. 

Genia war mit Schreiben beſchäftigt, als bald darauf der Prinz von 
Seldern ſich melden ließ; ſie erſchrak; ihr erſtes Gefühl war, den Beſuch abzu— 
lehnen, im nächſten Augenblick aber nahm ſie ihn an. Darnach fiel ihr ein, daß ſie 
noch im Morgenanzug war, ein langes roſa Kaſchmirkleid, und unfriſirt, das 
Haar in zwei Zöpfen niederhängend. Wie hatte ſie das vergeſſen können? Sie 
nahm den Puderquaſt und tupfte auf ihren glühenden Wangen umher und 
glaubte Toilette zu machen. Es war wie immer: die geiſtesſtarke Genia verlor 
ihre Ruhe, ſobald dieſer Mann ſich ihr näherte. — Ja, ſie hatte recht geſehen, 
er war ſehr verändert; Gang und Haltung waren weniger feſt, die Augen etwas 
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matt und hervorſtehend, das Lachen und die Sprache lauter, weniger wohltönend 
als in der alten Zeit. — Er iſt gewöhnlich geworden, er hat ſeinen Charme 
verloren, dachte Genia, und gleich darauf, wie ſchade um ihn! — Ein Glück, 
daß der eintretende Diener kein Deutſch verſtand; aber die nachläſſige Art der 
Rede fiel ihm doch auf. 

„Wie gut, daß Sie Ihren Mann fortgeſchickt haben, gnädigſte Gräfin,“ 
ſagte der Prinz, nachdem er ihr die Hand geküßt. „So können wir ungeſtört 
von alten Zeiten plaudern.“ 

Das war zu derb. Es zuckte verächtlich um ihren Mund. 

„Ich habe einen Strich über die alten Zeiten gemacht.“ 

„Deſto beſſer, wir werden uns der Gegenwart freuen. Welch glückliches 
Zuſammentreffen hier in der ſchönen Arnoſtadt! . . . Sie wiſſen, daß ich ver— 
heiratet bin?“ 

Genia nickte bejahend. 

„Meine Frau iſt eine europadurſtige Amerikanerin und Kunſtnärrin oben⸗ 
drein. Wir leben überall und nirgends, ſo freue ich mich doppelt, daß das 
Schicksal uns gerade jetzt hierher und meine Gattin in die Malerateliers geführt 
hat. Sie iſt heute bei Vinea angelangt und hat noch ein halbes Dutzend vor 
ſich. Alſo freuen wir uns der Gegenwart; ſie iſt hold, Deine Gegenwart.“ 

Genia war empört; ſie erhob ſich von ihrem Platz in dem Augenblick, da 
er ſich neben ſie ſetzte. 

„Es thut mir leid, Sie empfangen zu haben. Sie dürfen Ihren Beſuch 
nicht ausdehnen . . . Durchlaucht, verlaſſen Sie mich.“ 

„Das hätte Genia von Stetten dem Prinzen Kurt gejagt,“ rief er aus. 
„Genia, o nein, nimmermehr, nein!“ Es waren tiefe Gefühlstöne, die er plötzlich 
anſchlug. 

Sie erbebte und ließ ſich mit ſanfter Gewalt auf ihren Stuhl von ihm 
niederziehen. — Ja, er kannte ſie beſſer, als ſie ſich ſelber kannte. Dieſes Wort 
war ihr nicht aus dem Herzen gekommen; ſie wünſchte, daß er bliebe. Und als 
er ſie dann ſo durchdringend, ſo feurig, ſo feſt anſah, ſchien ihr Inneres wie 
aufgewühlt. Unter dem Zauber dieſes Blickes reichte ſie ihm ſtumm die Hand 
wie ein gehorſames Kind; rückſichtslos über ihr kurzes Sträuben hinſchreitend, 
preßte er dieſe Hand an ſeine Lippen und bedeckte ſie mit Küſſen. 

„Sag! biſt Du glücklich? Du biſt reizend konſervirt und taufriſch. Aber 
der tölpelhafte Graf. Ottfried gefällt Dir doch in Wahrheit nicht?“ 

„Er iſt gut und edel,“ ſagte Genia haſtig, „ich liebe ihn.“ 

„Du täuſcheſt Dich. Ich ſah Dich an ſeiner Seite mit großen Augen um 
Dich ſehend, die ganze Welt in Dich aufnehmend. Wenn Du mit mir fuhreſt, 
warſt Du blind für die Welt; ich war Deine Welt.“ 

Sie ſchwieg; ſie konnte ihm nicht widerſprechen. 

„Genia, es war ein unſeliger Wahn, in dem Du Dich von mir trennteſt. 
Du hätteſt das nie thun ſollen.“ 

Mit dieſen Worten betrog er ſie, vielleicht ſich ſelbſt. Aber es ſchmeichelte 
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ihr, daß er ſo ſprach; ſie ließ ihm ihre Hand; ſie horchte ſtill auf ſeine leiden— 
ſchaftlichen Worte. 

„Wie ſchön Du biſt, eine offene La France-Roſe von höchſter Vollendung, 
und wie beſtrickend dieſe duftigen Flechten ſind! Mir gehört Dein Erröten, Dein 
bebender Händedruck, das laute Pochen Deines Herzens. Wähne nicht, daß Du 
einen Strich über Deine erſte Liebe machen kannſt; ſie allein iſt die wahre.“ 

Er ſpielte mit ihren Flechten, zog ſie an ſich und küßte ſie. Da hallten 
Schritte über den Korridor, die ſich näherten und wieder entfernten. Aber 
Genia war in das Nebenzimmer geflohen. Zögernd entfernte ſich der Prinz. 

Als Ottfried zurückkehrte, eilte Genia ihm entgegen, warf ſich ihm an die 
Bruſt und bat, daß ſie bald reiſten, daß er ſie nicht mehr allein laſſe; ſeine 
Abweſenheit thue ihr nicht gut. 

„Was bedeutet denn das, mein wunderlicher Wandelſtern? Meinetwegen 
laß uns morgen reiſen.“ Aber da widerſprach ſie n ein paar Tage waren 
noch für die Einkäufe nötig. 

Am nächſten Tage ging ſie nicht wie gewöhnlich mit 5 Mann ſpazieren; 
ſie hatte Kopfweh, ſie hatte ſich in einen Roman vertieft, den ſie beendigen 
wollte, doch überredete ſie ihn dringend, allein zu gehen. Es reizte ſie, zu ſehen, 
ob der Prinz wiederkäme. Und er kam, dieſesmal ſiegesgewiß . . . Genia zitterte, 
zauderte einen Augeublick, wies ihn ab. Noch an demſelben Abend reiſten ſie 
weiter nach Rom. 

Ottfried erfuhr nichts. Seine Gattin zeigte ſich hingebender, zärtlicher als 
je. Sie hatte ihm ein großes Opfer gebracht, und ſie forderte Anerkennung 
dafür; denn ihr Herz bevorzugte noch den andern, das wußte ſie, ſeit ſie ihn 
wiedergeſehen hatte. Die Verkommenheit, die Roheit des Prinzen flößten ihr 
Mitleid ein; ihre Neigung für ihn war ſelbſtloſer, weicher, tiefer geworden. 

Was hatte die Flucht geholfen? Genias Denken war in Florenz geblieben; 
an die Stelle ihrer Liebenswürdigkeit traten bald Ueberdruß und Langeweile. 
Anſpruchsvoll forderte ſie, daß Ottfried ſich in Aufmerkſamkeiten erſchöpfe, um 
ihr ſeine Dankesſchuld abzutragen. Obgleich ſie es ablehnte, ihn zu begleiten, 
nahm ſie es übel, wenn er allein ausging. Fremde Perſonen, die mit ihnen 
im Hotel wohnten, machten Ottfried Andeutungen, daß er ſeine Gattin ver— 
nachläſſige; er mußte aus ihren Aeußerungen ſchließen, daß ſie ſich über ihn 
beklagt hatte. Hundert verſchiedenen Launen gegenüber war es ihm faſt unmöglich, 
den rechten Ton mit ihr zu treffen. Hätte ſich nicht die vollendete Umgangs— 
form zwiſchen ſie gelegt, ſo wäre eine zeitweiſe Kälte ſchon ſichtbar geweſen. 
Ottfried litt darunter, ohne eine Erklärung finden zu können. Woher kamen 
nur dieſe Fatalitäten? Umſonſt ſchlug er ſich an die Stirn und fuhr mit der 
Hand durch die Haare, wenn ihm war, als ob er von unſichtbaren Skorpionen 
geſtochen, von Geiſterhänden geſchlagen würde. 
| „Der Aufenthalt thut Dir nicht gut,“ ſagte Ottfried zu ſeiner Gattin, die 
er anfing für krank zu halten. „Ich fürchte, Du leideſt am römiſchen Fieber. 
Laß uns bald in die Heimat zurückkehren; dort lebt man ſich am beſten ein.“ 


— 
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Genia war es zufrieden; ſie ſtimmte ihm auch zu, als er ihr vorſchlug, 
an der Table d'höte zu eſſen. So verließen ſie ihre Gewohnheit, allein zu 
ſpeiſen, da ſchon die Notwendigkeit einer äußeren Anregung ſich fühlbar machte. 

Genia machte Toilette zu Tiſch. Es war ihr Bedürfnis, zu gefallen und 
aufzufallen; ſie gab ſich liebenswürdig gegen die Tiſchgenoſſen. Man ſah, daß 
ihr ein geſelliger Verkehr gefehlt hatte, während der an Einſamkeit gewöhnte 
Mann alles in ihr geſucht. Einige Tage ſpäter fand ſie ſich an der Seite 
eines auffallend ſchönen Mannes, der, obgleich er ein Südländer ſchien, vor— 
trefflich deutſch ſprach. Genia äußerte ihre Verwunderung darüber, worauf der 
Herr ſich als ein Nordamerikaner vorſtellte. 

„Ein intereſſantes Land, Ihre Heimat,“ ſagte Genia. „Man iſt uns in 
vielen Dingen ſo weit voraus, dagegen haben Sie hier die Kunſt zu bewundern.“ 

„Freilich . . . ich ſah heute eine ganze Sammlung von Madonnenbildern, 
doch ſie alle wiegen mir eine einzige lebende Madonna nicht auf.“ 

Das war ausdrucksvoll, aber nicht ohne Beſcheidenheit geſagt. Nach einer 
verbindlichen Verneigung gegen Genia wandte ſich der Amerikaner ſeinem Geflügel 
zu. Sie redete ihn bald wieder an, ſie hatte einen ſo lebhaften Wunſch, 
die Niagarafälle zu ſehen, ſie hatte ſo viel von dem unſagbaren Reiz des 
Herbſtes in der neuen Welt gehört, ſie zweifelte daran, daß es dort zehnſtöckige 
Häuſer gäbe. Ein ſo warmes Intereſſe gab ſie zu erkennen, und in einem ſo 
gedämpften, weichen, einſchmeichelnden Ton, daß es Ottfried ſonderbar an die 
Art erinnerte, in der ſie ihm früher von Indien und Japan geſprochen hatte. 
Selbſt ihre Augen, das ſah er mit einem gewiſſen Schauder, nahmen jenen 
rührenden Ausdruck an, der ſich ſo tief in ſein unbewachtes Herz geſtohlen hatte. 

Dann ſchalt er ſich eiferſüchtig und ungerecht; gewiß, ſein Urteil war durch 
Argwohn gefälſcht. Die Unterhaltung an ſeiner Seite ward immer lebhafter; 
er miſchte ſich ein paarmal hinein, bekam kurze Antworten von ſeiner Frau und 
ſchwieg endlich ganz, da er es unbequem fand, über ſie hinweg zu einem Mann. 
zu ſprechen, der ihm wenig Zuvorkommenheit zeigte. Gang auf Gang ward 
ſervirt. Genia hatte ſich ganz dem Fremden zugewandt, als ob ſie ſich ihres 
Mannes nicht mehr erinnerte. Er kämpfte zwiſchen Schmerz und Zorn; ihn 
überkam ein Gefühl von Verlorenheit. Da er einer Dame, die neben ihm ſaß, 
auf ihre Anreden nur kurze, höfliche Antworten gab, wurde ſein Schweigen 
länger und tiefer. Endlich ſaß er wie auf einer einſamen Inſel, wo die Kellner 
mit neuen Gerichten landeten, um ihn zu ſtören und zu ärgern. 

Es war vorbei, Ottfried führte ſeine Gattin aus dem Saal. 

„Ich habe mich gut unterhalten, Liebſter,“ ſagte ſie. „Jetzt wollen wir 
eine Taſſe Kaffee trinken, und . . . rate einmal . . .“ 

Er blieb ihr die Antwort ſchuldig. 

„Und eine Cigarrette rauchen. Einmal muß dieſes philiſtröſe Verbot doch 
aufgehoben werden. Ich wollte ſchon dieſen liebenswürdigen Yankee darum 
bitten, fand das unſer aber doch nicht würdig.“ 

„Es iſt beſſer ſo,“ ſagte er, ihr ſeine Cigarrentaſche reichend. 
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Trotz ſeiner augenſcheinlichen Verſtimmung führte er ſie ihrer früheren 
Verabredung gemäß in das Theater. Seine Bitte, daß ſie den Weg dahin zu 
Fuß mit ihm machte, beſremdete fie. — In Toilette und zu Fuß! Was er für 
Einfälle bekam! Aber da er behauptete Kopfweh und ein dringendes Bedürfnis 
nach friſcher Luft zu haben, ſtimmte ſie zu, ſo unbegreiflich es ihr war — ſie 
hatte niemals Kopfweh, ſie hätte in einer Kiſte atmen können. Trotz der 
empfindlich kühlen Nachtluft fühlte Ottfried ſich beklommen, wie von einem 
Schwindel bedroht . . . Zu den Sternen ſah er auf; ſie ſtrahlten goldener aus 
der düſteren, ſchwärzlichen Himmelsbläue als daheim in den lichten, nordiſchen 
Regionen; aber ſie nickten ihm freundlich zu, die alten, bekannten. Unwillkürlich 
gedachte er des einen Sternes, den er lange erwartet hatte, deſſen Erſcheinen 
er zu erleben wünſchte. Seit er Genia kannte, hatte er nicht nach ihm aus— 
geſpäht, ja faſt vergeſſen, was ihm bis dahin ſo ſehr am Herzen gelegen. 
Würde er ihn jemals entdecken? Ein Zweifel überkam ihn in dieſem Augenblick, 
ein Vorgefühl bitterer Enttäuſchung. Die goldenen Sterne winkten und blinkten, 
aber wie genau er auch ihren Lauf und ihre Wandlungen berechnen konnte, zu 
dem Kern ihres Weſens drang er nicht. — Was war denn ganz zu erforſchen? 
Kannte er ſein Inneres genau? Vermochte er Genia zu verſtehen? Man hatte 
ſo viel über die Unergründlichkeit des Weiberherzens geſchrieben. Waren denn 
Genias Fehler ſo groß, daß ſie ſeinen Groll rechtfertigten? Ein Weſen, das 
man nur an ſich ſelber denken lehrte, das man lehrte, zu gefallen, ſich zu putzen, 
zu begehren, ein bißchen pikant zu ſchwatzen, durfte er das für kindiſche Launen 
verantwortlich machen? Er ſchalt ſich ſelber und ſprach freundlich zu Genia, 
und als ſie dann ganz unbefangen antwortete, überzeugte er ſich ſeufzend davon, 
daß er ſchon dahin gekommen war, ihr keine Vorwürfe zu machen, fie zu 
nehmen, wie ſie war. 

In einer geringen Entfernung vom Theater wandte Genia ſich plötzlich von 
ihm ab und lief ſchnell voraus. Ihr Benehmen ängſtigte ihn; hatte er ſie doch 
verletzt und von ſich verſcheucht? Er folgte ihr mit großen Schritten. 

„Kind, was iſt Dir?“ 

„Nichts. Ich glaubte, Du wäreſt an meiner Seite.“ 

Die Antwort kam ſehr verſtört aus dem noch hoch atmendem Munde. 
Ottfried ſtand wieder vor einem Rätſel. Er konnte nicht ahnen, daß ſie ihn 
verlaſſen hatte, weil ſie in einem vorüberfahrenden Wagen den Prinzen Kurt 
in Geſellſchaft einer Dame zu ſehen gemeint. Es hatte fie faſt unbewußt ihm 
nachgezogen. Sobald Ottfried ſich im Theater befand, nahm ſein Uebelbefinden 
ſo ſehr zu, daß er die Vorſtellung kaum beachtete; doch wirkte die Muſik auf 
ſeine Nerven wie nie zuvor. Die ſchöne Scenerie auf der Bühne, das Publikum, 
das Licht, der rote Sammetgrund der Logen, alles ſah er wie in der Verklärung 
eines Traumes. Neben ihm ſaß eine blendend ſchöne Frau, ſeine Frau, und 
doch war es ihm, als ob ſie vor ſeinen Augen zerrönne, — nein, das nicht; 
ſie ſaß ſtrahlender noch da als an jenem Abend, da ſie ſich zuerſt an ihn 
gedrängt hatte — ſie war ihm angetraut, ſie lächelte ihn an. Ein künſtliches, 
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erlerntes Lächeln! Ihm war, als kenne er ſie nicht mehr, als ſei fie ihm 
geſtorben. Und doch war ſie bewundernswert in dem roten Sammetkleide, deſſen 
hochſtehender ſchwarzer Spitzenkragen vornehm ihren langen Hals umſchloß. 
Aus der gegenüberliegenden Loge lorgnettirte ein Herr ſie faſt unaufhörlich. 
Ottfried kümmerte das nicht. Aus tiefer Zerſtreuung weckte ihn ihre Frage: 

„Wollen wir ein Eis eſſen?“ 8 

Ja, das würde ihm gut thun, das Pochen in den Schläfen, das Brennen 
des Kopfes lindern. Im Foyer begegnete ihnen der Prinz Kurt mit einer Dame 
am Arm. Genia, die vor Neugierde verging, dieſe zu ſehen, mäßigte ihre Schritte; 
ſie begrüßte ſich mit dem Prinzen. 

„Kannteſt Du den Prinzen Seldern?“ fragte Ottfried erſtaunt. 

„Lange vor Dir,“ war die kokette Antwort. „Habe ich Dir das nie 
geſagt?“ 

„Niemals.“ 

„Nun, ich wußte meinerſeits nicht, daß er Dir bekannt war. Auch hat er 
wenig zu bedeuten; er iſt ſicher nicht der ſchönſte Mann im Saale... Sahſt 
Du ſeine Gemahlin? Eine amerikaniſche Fabrikantentochter, wie ich zufällig 
hörte. Hell und zart und ebenmäßig, ganz jo negativ wie ihr erémefarbiges 
Kreppkleid! Schön genug iſt ſie, aber kein Funke von Temperament! Ich wette, 
ſie iſt aus einer Papierfabrik.“ 

Ottfried mußte ſchlecht aufgelegt ſein; ſtatt des erwarteten Lächelns kam 
ein Seufzer über ſeine Lippen. 

„Um Gottes willen! Wie laut Du gähnſt, Ottfried! Das iſt zu ungalant 
gegen mich. Nimm Dich doch meinetwegen zuſammen.“ 

Das that er; ſie brauchte ihn nicht zu mahnen. 

Am nächſten Tage war der Graf krank. Das römiſche Fieber, das er für 
ſie befürchtet, hatte ihn ſelbſt befallen. 

Genia pflegte ihn liebevoll, ja mit Aufopferung, und wie er ſie ſo harmlos 
um ſich beſchäftigt ſah, bat er ihr innerlich alles ab. — Gewiß, ihm fehlte der 
Maßſtab für ſie; ſie waren zu himmelweit verſchieden von einander. Aber ſie 
war weich, zärtlich und hilfreich; das glich alles aus, mußte wenigſtens mit der 
Zeit alles ausgleichen. 

Um ſie ſich näher zu bringen, ging er von nun an ganz auf ihre Intereſſen 
ein; er kaufte Puder und Schminke, Näſchereien und Cigarretten mit ihr. — 
Warum nicht? Alle Frauen liebten Süßigkeiten, viele andere rauchten, und was 
wußte er von ihren Toilettengeheimniſſen? Das Karmin für die Lippen, den 
Tuſcheſtrich unter den Augen, der roſig angehauchte Puderquaſt — warum 
ſollte er dieſen Dingen zürnen? Seine Frau war ſchön, wenn ſie fertig war; 
nur kam ihm der Effekt weniger reizvoll vor. Und es hatte ſich ſeiner eine 
gewiſſe Unſicherheit bemächtigt, zuerſt ihretwegen, dann ſeiner ſelbſt wegen. Oft 
fühlte er ein Grauen darüber, daß er ihr nicht mehr wie ſonſt vertraute; er 
ſchalt ſich, er wollte ſich davon befreien, aber das half ihm nicht. Die Vor— 
ſtellung, daß etwas Schlimmes über ihn kommen könne, peinigte ihn von Zeit 
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zu Zeit bis zu einer Art von Beſeſſenheit; ihm ſchienen Eindrücke zu drohen, 

gegen die ſeine jetzigen Bedenken Kindereien waren, die ihm tief die Seele ver— 

letzen, die ſein Leben verderben mußten. — Welch thörichte Phantaſie! — War 

nicht ihr kindiſches Herz im Grunde voll tiefer Güte und ihr Fehlen ein rein 

äußerliches? Sie würden nun bald in die Heimat zurückkehren und vieles 

hinter ſich laſſen. 
| V. 

Genia kaufte noch immer ein; fie war zu lange beſchränkt geweſen, um 
nicht eine freie Hand zu haben und in vollen Zügen zu nehmen, was ſie oft 
gewünſcht und entbehrt hatte. Noch als für den nächſten Tag ihre Abreiſe 
beſtimmt war, zog ſie ihren Mann in ein kleines Magazin von alten Spitzen 
und Seidenzeugen. Wahre Schätze waren dort aufgeſpeichert, und je mehr 
Genia wählte, deſto mehr trug der Verkäufer, ein alter Türke mit einem roten 
Feß auf dem Kopfe, aus den Nebenzimmern des unſcheinbaren Ladens herzu. 
Als er ſchließlich noch auf einer kleinen Treppe nach einem Zwiſchenboden ſtieg, 
nahm Genia einen ſehr originell gemuſterten Seidenſtreifen und ſchob ihn ſeit— 
wärts verſtohlen unter ihre Einkäufe. Neue Sachen wurden hinzu gethan. Man 
begann dann die Rechnung aufzumachen und wollte ſchon abſchließen, als der 
Graf ſich plötzlich in den Handel miſchte: 

„Es iſt ein Stück vergeſſen worden. — Dieſes da!“ 

„Ja,“ verſetzte Genia kurz und ſcharf. 

Der Türke fügte mit einem ſehr flüchtigen, ſehr ſchlauen Lächeln die bezüg— 
liche Notiz hinzu. Nach ſeiner Angabe war es ein altes, kunſtvolles Gewebe 
von hohem Preis. 

„Wie dumm von Dir, den alten Gauner auf das Seidenzeug aufmerkſam 
zu machen; er hatte es gar nicht bemerkt,“ ſagte Genia, als ſie ſich wieder auf 
der Straße befanden. 

„Genia!“ 

Das war ein erſtickter, dumpfer Verzweiflungsſchrei. 

„Nun, denkſt Du nicht, daß die Leute ſich gut genug bezahlt machen, um 
ein ſolches Läppchen drein zu geben, daß es nicht zehn- und zwanzigmal über 
den Verdienſt iſt?“ - 

„Genia,“ rief er wie ein Raſender, „Du biſt mein Weib, das Weib des 
Grafen Düneck . . . Du ahnſt nicht einmal, was Du meinem Namen ſchuldig biſt.“ 

So zornig hatte ſie ihn nie geſehen. 

„Wer wird denn ſo viel Aufhebens wegen einer Kleinigkeit machen?“ ſagte 
ſie etwas eingeſchüchtert. „Das ganze Ding iſt nicht der Rede wert. Nein, 
aber . . . jo unausſtehlich ſittenſtreng zu ſein!“ a 

Sie warf wie ein eigenſinniges, getadeltes Kind den Kopf in den Nacken 
und hob die Füße ſehr hoch, indem ſie trotzig neben ihm fortſchritt. 

Ihn ſchwindelte. Er kannte keinen Hochmut, aber ſein Adelsbewußtſein 
war ihm höchſtes Ehrbewußtſein, war ſein Palladium. Nie war etwas an ihn 
herangekommen, das einem Vergehen glich — und nun? . . . und nun? 
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Er ſah ſie mit ſonderbar leeren Augen an. — Würde er auch das ver— 
geben . . . billigen, natürlich finden? Würde die Scheidewand, die ſich jchatten- 
haft zwiſchen ihnen erhoben hatte, fallen können? Und welches Geſpenſt kauerte 
dahinter, wartete die Zeit ab, um ihn zu ſchrecken, ihm die Kehle zuzuſchnüren? 
Er hatte das unheimliche Gefühl, daß der Boden unter ſeinen feſten, ſchweren 
Schritten wankte. 

Sie waren zu Haufe angelangt. Genia hatte Hut und Mantel abgelegt, 
ihre Einkäufe beſehen, die der Diener ihnen gleich nachgetragen, Ottfried ſaß 
am Fenſter und las. Doch hörte man kein Kniſtern von umgewandten Blättern. 
Da kam ſie heran, umſchlang ihn mit beiden Armen und flüſterte: 

„Vergib mir, Ottfried; es war wirklich ſo wenig, ein kleines, unbedeutendes 
Stück.“ a 

Er biß ſich die Lippe wund; — ſie ſtanden auf einem ſo verſchiedenen 
Niveau, daß er ihr eine Gemeinheit verzeihen ſollte. Er ſchloß die Augenlider 
und ſah ſchweigend tief in ſein Inneres hinab. Dann beruhigte er ſie mit 
gütigen Worten und — einen Dorn im Herzen — ermahnte er ſie, nie mehr 
etwas Aehnliches zu thun. — O, tödliche Kränkung, ſo zu dem Weibe ſprechen 
zu müſſen, die ſein Ideal geweſen war, die er liebte — ja, liebte; ſo war es 
doch, ſo mußte es ja ſein! 

„Ottfried,“ unterbrach ihn Genia ungeduldig, „nun laß auch das Predigen 
und ſieh einmal das wundervolle Muſter des weißen Spitzenſchleiers . . . Wirklich, 
ihr Proteſtanten ſeid ſo rigoros; nehmt alles ſo genau.“ 

Während unter Genias Aufſicht die letzten Koffer gepackt wurden, durch— 
ſtreifte Ottfried noch einmal die Straßen der ewigen Stadt. Wieder verſpürte 
er jenes wunderliche Kopfweh, das, in geſchloſſenen Räumen unerträglich, ſich 
in friſcher Luft zu lindern ſchien. Die Sonne war ſchon im Sinken. Das 
Angelus ertönte von allen Türmen und eine Flut von heimkehrenden Wagen 
und Spaziergängern begann ſich vom Monte Pincio über den Corſo zu wälzen. 
Um Bekannten auszuweichen, beſtieg Ottfried dort einen Pferdebahnwagen und 
fuhr bis an die Piazza Venezia, von wo aus er ſeinen Weg über das Kapitol 
nach dem Forum Romanum nahm. Das weite Trümmerfeld lag ſchon verlaſſen 
da, von leichten Nebeln umwallt, die ſich an den tiefroten Strahlen der Abend- 
ſonne verflüchtigten. Weiter ab glühten die rieſenhaften, bräunlichen Ruinen, wie 
ſich verzehrend in einer mächtigen Feuersbrunſt, deren Widerſchein goldig und 
roſenrot über den Cypreſſen und Lorbeeren des Palatin ausſtrahlte. Ottfried 
liebte das alte Rom; er hatte es oft durchwandert; ihn wunderte nun, wie alles 
ſich ſo gleich geblieben, während ſein Leben ganz verändert ſchien. Planlos 
und willenlos ging er vorwärts, ſonderbar zerſtreut und doch in ſeinen Gedanken 
klarer als je, ein paarmal über lichte Marmortrümmer ſtolpernd, die ihn daran 
erinnerten, wo er war. Weiter . . . nur weiter . . . Endlich befand er ſich auf 
der Treppe des Koloſſeums. Ein Hauch der Vergangenheit, ein tröſtliches 
Gefühl unendlicher Größe wehte ihn an. Wie von einer Geiſterhand geführt, 
ſtieg er höher und höher bis auf die Zinne. Droben gewahrte er ſchon die 
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Dämmerung ihre Herrſchaft antreten; über den umſchatteten Thälern zeichneten 
ſich die Kronen der Hügel lichter ab. Oſtwärts ſtanden auf dem Dache des 
Lateran die kühnen Formen der Apoſtelſtatuen in einem grünlichen, kriſtallenen 
Aether. Und wie er in ihrem Anblick ſäumte, ſchien es ihm, daß ſie ſich mit 
der wachſenden Dämmerung vor ſeinen Augen von ihrem Platze abhoben und 
ſich fern von allem Menſchenleid in den Himmel verloren. Das mahnte ihn, 
den gefährlichen Rückweg über die brüchigen Marmorſtufen anzutreten ... 
Draußen ſtand er unſchlüſſig unter dem Titusbogen. Wohin denn? Was galt 
es ihm? Nur nicht in das Hotel zurück, wo ihn die Zimmerdecke zu erdrücken 
ſchien. Er ging wieder ſeitwärts auf das Gebiet der Kaiſerpaläſte. Wie groß 
lag überall die Vergangenheit! Der römiſchen Fürſtinnen gedachte er — waren 
ſie denn anders geweſen als die Frauen von heute, gefallſüchtig, eitel, liſtig, 
tugendhaft, edel, je nachdem — und die eine, die verworfene Julia, die man 
auf eine einſame Inſel verbannt hatte, nachdem ſie ſich und die Ihrigen mit 
Schmach bedeckt, war ſie nicht vielleicht ſchuldlos geweſen in dem Sinne, daß 
ſie, ohne Gutes und Böſes zu unterſcheiden, ihren Inſtinkten gefolgt war? 
Vielleicht hatte man die ſchöne Tochter des großen Römers nie gelehrt, ſich zu 
beherrſchen, ihre zügelloſen Begierden zu bändigen, und war ſo das Urteil ein 
ungerechtes, grauſames geweſen. Kurzſichtige Richter hatten den Stein auf ſie 
geworfen. — Jeſu Milde gegen die Ehebrecherin, gedachte er. Auch er wollte 
nicht richten über die unendlich kleineren Fehler ſeines Weibes. Aber wie war 
es möglich, die Kluft zwiſchen ihnen zu überbrücken? Wie war die gänzliche 
Unverträglichkeit ihrer Gemütsart auszugleichen? — Was konnte ihn jemals 
das eben Erlebte vergeſſen machen? — Ich muß mich von ihr ſcheiden laſſen, 
tönte es in ihm; dieſe Frau darf nicht meine Frau, darf nicht die Mutter meiner 
Kinder ſein . . . Der Gedanke war wie ein Blitz in feine Qual gefallen. Er 
ward ruhiger von dem Augenblick; er kehrte ungeſäumt auf die verlaſſene Fahr— 
ſtraße zurück. 

Der ſchwach erleuchtete Weg lag wie ausgeſtorben, doch glitten von der 
Straße oberhalb des Forums Laternenſchein und ſchwankende Wagenſchatten 
herüber. | 

Ottfried hatte erſt eine kleine Strecke zurückgelegt, als rechts ein Mann in 
einem langen, dunklen Mantel auftauchte, der dann mit ihm weiter ſchritt, ſich 
dicht an ſeiner Seite haltend. Bald darauf hörte er Schritte aus der entgegen— 
geſetzten Richtung; — ein ſich eilig nahender Wanderer kam herzu und heftete 
ſich von links an ſeine Ferſen. Rings umher herrſchte Stille und Dunkelheit. 
Die Art der beiden Männer ſchien ſo verdächtig, daß Ottfried ſich ſeines Revolvers 
verſicherte. 

„Verzeihung, Signore, wie viel Uhr iſt es?“ begann der erſte. 

„Etwa ſieben Uhr.“ 

„Ein Almoſen, Signore, ein Almoſen!“ hieß es zudringlich von der linken 
Seite. 

„Nicht hier.“ 
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Alle drei gingen weiter. Die beiden kleinen, muskulöſen Burſchen hielten 
gut aus mit ſeinen weiten, feſten Schritten. 

„Ich wünſche genau die Zeit zu wiſſen, Signore,“ ſagte der erſte, indem 
er Miene machte, nach Ottfrieds Rocktaſche zu greifen. 

„Und ich wünſche Ihre Börſe, Signore!“ 

„Vorſicht!“ mahnte Ottfried. „Ich bin bewaffnet.“ 

„Jedem ſein Handwerkszeug,“ flüſterte der erſte, indem er einen Dolch vor 
Ottfrieds Augen blinken ließ. 

„Schurke!“ rief Ottfried. 

Im Begriff zu ſchießen, ſah er in ein ſo friſches, ſchönes, junges Geſicht, 
daß er zauderte. Aber ſeine Güte ward ihm ſchlecht gelohnt. Nach einem 
leichten Schnalzen ſtürzten beide Männer zugleich auf ſeinen rechten Arm und 
hängten ſich mit ihrem ganzen Körpergewicht daran; er wehrte ſich ihrer 
kräftig mit der linken Hand, konnte aber doch nicht verhindern, daß ihm die 
Waffe entriſſen wurde. Ein Schuß krachte zur ſelben Zeit. Die Waffe mußte 
ſich fallend entladen haben, ohne den Burſchen Schaden zu thun; denn dieſe 
ſprangen wieder an ihm auf. Es entſtand nun ein regelrechtes Ringen, ein 
Kampf, in den ſich von ſeiten der Angreifer eine Art Luſt zu miſchen ſchien, 
ſich an der Rieſenkraft ihres Opfers zu meſſen. Ottfrieds Hilferufe waren der 
einzige Laut, der aus dem Gewirr dieſer kämpfenden Glieder hervordrang. Einer 
der Burſchen ließ plötzlich von ihm ab, warf ſich zwiſchen ſeine Kniee und 
brachte ihn zum Wanken. Ottfried ward niedergezwängt; einen harten Gegen— 
ſtand unter ſich fühlend, bemerkte er, daß es der Revolver war; er ergriff ihn 
und ſchoß ihn, ohne zielen zu können, ab. Da ſchallten Fußtritte von der Seite 
des Kapitols her. Ein Mann gelangte in raſchem Lauf zur Stelle. Ottfrieds 
Rufen folgend, kam er ihm zu Hilfe, und ihren vereinten Anſtrengungen gelang 
es bald, die Banditen in die Flucht zu ſchlagen. b 

„Ich habe Ihnen viel zu danken, vielleicht mein Leben,“ rief der Graf dem 
Fremden zu, nachdem er ſich gefaßt hatte. 

„Einem glücklichen Zufall haben Sie zu danken,“ unde jener. Sch 
kam vom Palazzo Kaffarelli, ohne zu ahnen, daß mein ſpäter Beſuch dort 
jemand nützen könnte. Ich bin der Prinz Seldern.“ 

„Und ich Graf Düneck.“ 

„Dann macht mich der kleine Dienſt, den 10 Ihnen erweiſen konnte, doppelt 
glücklich ... Graf Düneck, ſchenken Sie mir . . . ein wenig Freundſchaft dafür, 
ſo viel ich von Ihnen voch erwarten darf.“ 

Ottfried reichte ihm die Hand. Er hatte dieſen Mann verachtet, der als 
ein Verſchwender und Spieler das leichtſinnigſte Leben geführt, den er endlich 
beim falſchen Spiele ſeine Ehre verwirken ſah — dieſer Mann war nun ſein 
Wohlthäter geworden, er war ihm zu Dank verpflichtet, — dieſer Mann bot ihm 
ſeine Freundſchaft an. Warum nicht? Freundſchaft und Liebe waren ſchwankende 
Begriffe — man mußte nicht ſo genau damit ſein; man mußte die Menſchen 
nehmen, wie ſie waren, nicht, wie man ſie haben wollte. 
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Ottfried fuhr in Begleitung des Prinzen nach dem Hotel. Als ſie dort 
ankamen, ſtürzte Genia, die nach langer Erwartung ihren Gatten hatte unter 
fremdem Beiſtand aus dem Wagen ſchwanken ſehen, ihnen angſtvoll entgegen. 

„Erſchrecken Sie nicht, gnädigſte Gräfin, Ihr Gemahl iſt verwundet,“ ſagte 
der Prinz. 

Der Graf war ſehr bleich, aber erſt als er den Hut abnahm, trat ein 
breiter roter Streif hervor, der, von der Stirn niederrinnend, ſich in den dichten 
Bart verlor; auch an dem rechten Unterarm klebte dunkles, geronnenes Blut. 
Nach einem Blick in ſein Geſicht ſtieß Genia einen lauten Schrei aus, griff mit 
beiden Händen in die Luft und fiel zu Boden. 

Das war Ottfrieds letzter Eindruck, bevor auch er die Beſinnung verlor. 
Wenn er während ſeines Wundfiebers die Augen aufſchlug, fühlte er Genias 
Hände ihm die kühlenden Kompreſſen auflegen, ſah in ihr bleiches Geſicht, aus 
dem die ſchwarzen Augen, von tiefdunklen Ringen umgeben, ihn kindlich verſtört 
und mitleidig anſahen; er verwechſelte ſie in ſeinen Phantaſien mit dem Bild 
des Engels an der Zimmerdecke, der dort in einem weißen Gewande ſchwebte, 
einen Lilienzweig in der tief niederwärts deutenden Hand. Ohne ſich einen 
Augenblick Ruhe zu gönnen, waltete ſie Tag und Nacht an ſeinem Lager, ihm 
eine liebevolle Sorgfalt widmend, die den Arzt ſelber in Erſtaunen ſetzte. Ottfried 
ſtand ganz unter dem Einfluß ihrer wohlthätigen, reizvollen Gegenwart, und als 
ihm mit der Klarheit des Denkens die Erinnerung an das Vorhergegangene 
kam, beſchuldigte er ſich faſt ſelber, ihr ſo tief gezürnt zu haben. Sein Weib 
liebte ihn; das, das verpflichtete ihn zu einer göttlichen Vergebung gegen ſie. 
Was lag nach ihrer Auffaſſung an einem Streifchen Seidenzeug, an einem 
Nichts? — Wie war Genia erzogen? Sie ſelbſt hatte ihm in naiver Offenheit 
vieles darüber bekannt; — ſchön zu ſein, unthätig zu ſein, um ihrer Schönheit 
nicht zu ſchaden, ihre Hände zu pflegen, ihre Haare zu pflegen, Toilette zu 
machen, zu glänzen, zu ſcheinen, um einen reichen Mann zu fangen. Seine 
Grundſätze, ſeine Ehrbegriffe, ſeine wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen waren ihr 
abſtoßende Altertümer. — Hatten nicht ihre angeborenen guten Triebe ſie vor 
wirklicher Verderbtheit bewahrt? Ein Weſen ſo voll Barmherzigkeit, voll Liebe, 
voll Treue mußte der höchſten Veredlung fähig ſein. Genia wußte ja nicht 
einmal, daß ſie geſündigt hatte; ſie hatte wie ein Kind Bedauern und gute 
Vorſätze geäußert, und ſeine Pflicht war es, dieſe Kinderſeele in die rechte Bahn 
zu lenken. | 

Trotz des ſehr heftigen Fiebers waren die Verwundungen ſo leichter Natur, 
daß Ottfried ſchon im Laufe der Woche das Zimmer verlaſſen und auf einem 
Ruhebett in der Loggia die Tage verbringen konnte. 

Dort empfing er bald den Prinzen Seldern, der täglich in das Hotel 
gekommen war, um Erkundigungen über das Befinden des Kranken einzuziehen. 
Genia war zugegen. Nicht ohne Herzklopfen ſah ſie die beiden Männer ſich 
gegenüber treten; ihr kam einen Augenblick lang der Gedanke, daß ihr Gemahl 
der ſtattlichere, edlere von ihnen ſei, daß die Erſcheinung des Prinzen gerade 
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jetzt, wo wieder ein guter Ton unter ihnen herrſchte, ein Unglück zu nennen ſei. 
Aber gleich darauf bewunderte ſie die Gewandtheit, mit welcher der Prinz 
vorgab, ſich kaum ihrer flüchtigen Bekanntſchaft zu erinnern, und das teilnehmende 
Intereſſe, ja die Ehrerbietung, die er dem Grafen entgegentrun. Warum ſollte 
ſie nicht, wenn er ſich ſo gut zu ſtellen wußte, ſich ſeines Umgangs freuen? 
Mit ihm kam Leben, Witz, jene prickelnde Unterhaltung der großen Welt, die 
ſich an alle Verhältniſſe wagt und ſie doch nur leicht anſtößt, und die Berührung 
mit dem für ſie ſo intereſſanten Sportweſen, einer unerſchöpflichen Quelle des 
Amuſements. 

Nach den Aufregungen und Anſtrengungen der Krankenpflege weich und 
empfänglich geſtimmt, hörte ſie mehr, als ſie ſprach, und genoß wie einſt und 
wie immer ſeine Gegenwart; — ſeine Stimme, ſeine Rede, ſeine ganze Art 
waren ihr ſympathiſch, wohlthätig, waren ihr Lebenselixir. Von dem Grafen 
ſelber ging endlich die Anregung aus, daß der Prinz ihnen ſeine Gemahlin 
zuführen möge. | 

Genia fand den erſten Eindruck, den ſie von ihr gehabt hatte, durchaus 
beſtätigt; dieſe zarte, farbloſe, ebenmäßige Frau, von deren ſchmalen Lippen 
niemals ein Wort lauter als das andere kam, die ebenſo beſcheiden wie ſicher 
auftrat, — dieſe Frau aus Seide und Spitzen ſchien ihr unbedeutend, ja 
unintereſſant, konnte, nach ihrer Meinung, Männern noch weniger als Frauen 
gefallen. Eiferſüchtig hörte ſie dann ihr Lob aus Ottfrieds Munde, eiferſüchtiger 
noch bemerkte ſie Kurts rückſichtsvolles Benehmen gegen ſeine Gemahlin. Auf⸗ 
merkſam, ja unterwürfig wie ein Diener beachtete er ihre ſeltenen Worte, führte 
ſie aus und ein, trug ihr Fächer und Schirm; ſo ausgeſucht artig war er 
niemals gegen Genia geweſen, war er auch jetzt nicht gegen ſie. Nun ſie einander 
öfter ſahen, fühlte ſie ſich bald vernachläſſigt und gekränkt; ſie hätte der andern 
weniger ſeine Liebe mißgönnt als ſeine Achtung. 

f Wie große Menſchen oft am meiſten die Anerkennung ſchätzen, die ihnen 
für Leiſtungen außerhalb ihres eigentlichen Gebietes zu teil wird, hatte in der 
bewunderten Genia lange der Wunſch nach Achtung gelebt. Aus Ottfrieds über⸗ 
legenem Weſen hatte ihr gegenüber nie eine ſolche Empfindung geſprochen; es 
war eher Duldſamkeit, Herablaſſung, was ſie klug genug in ſeiner Güte zu 
unterſcheiden wußte. Der Prinz aber, dem ſie ſich innerlich verwandt fühlte, 
hatte ſich ſtets die größten Freiheiten gegen ſie geſtattet. Seit ſie ihn mit ſeiner 
Gemahlin geſehen, war der Verdacht in ihr aufgeſtiegen, daß er jene Frau mehr 
liebte, als er ſie je geliebt hatte. Dieſer Gedanke zerſtörte ihre Ruhe. Wenn 
er ſie jetzt fremd und gleichgiltig grüßte, überlief es ſie heiß; ſie hätte dem 
Abtrünnigen, Treuloſen mit Ohrfeigen und Revolverſchüſſen antworten mögen. 
Sie begann die Prinzeſſin zu haſſen. Ihre Gedanken beſchäftigten ſich mit allen 
Einzelheiten der Vergangenheit. — Wäre ich vom Wettrennen fortgeblieben, ſo 
hätte ſie ihn nie geſehen, tönte es kindiſch, trotzig in ihr. Neid und Groll 
fachten die in ihr ſchwelende Leidenſchaft zu einer plötzlichen lodernden Glut an. 
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hatte, ward fortgeriſſen von der Macht dieſes wilden, zügelloſen Gefühls. 
Alle Schranken verachtend, vergaß ſie in ihren Träumereien, daß ſie Ottfrieds 
Weib, daß der Prinz vermählt war, und forderte nach dem Rechte der Natur 
und des erſten Beſitzes Kurts Herz als ein Eigentum, das die Prinzeſſin 
ihr nicht ſtreitig machen, ihr nicht vorenthalten durfte. Ohne nach Recht und 
Unrecht zu fragen, wollte ſie lieben und haſſen, wie es ihr gefiel. So kämpfte 
und litt ſie innerlich tiefer, als ihre nach Lebensgenuß ringende Natur es lange 
ertragen konnte. — „Wenn das überwunden iſt, ſo bin ich Ottfrieds,“ ſagte ſie 
ſich ſelber. 

Als der Prinz ſie kurz vor ihrer Abreiſe allein im Salon traf, da Ottfried 
draußen in der Loggia von einem Beſuch in Anſpruch genommen war, zeigte 
ſie ſich einſilbig und kalt. 

„Warum ſo ſpröde?“ flüſterte er. 

Zornig erhob ſie ſich, um an ihm vorüber zu gehen. Doch er fuhr 
zärtlich fort: 

„Bleib, Genia, bleib. Wir haben nur wenige Augenblicke, und es wird 
ſein, als ob wir uns nie gekannt hätten.“ 

„Deſto beſſer,“ ſprach ſie, ohne ihn anzuſehen, doch wie gebannt neben ihm 
ſtehen bleibend. 

„Wahrlich, ich hätte nicht nötig gehabt, die Komödie am Forum in Scene 
zu ſetzen.“ i 

was?“ 

Ein grenzenloſes Erſtaunen malte ſich auf ihrem Geſichte. 

„Ich hatte die Kerle gedungen . . . um den Grafen Düneck in eine Gefahr 
zu bringen, aus der ich ihn befreien konnte.“ 

„Wie ſchlecht!“ ſagten ihre Lippen, aber ein unterdrückter Aufſchrei ſtolzen, 
übermütigen Triumphes entrang ſich gleich darauf ihrer Bruſt. 

Er liebte ſie dennoch — liebte ſie mehr als jene andere. Vor dem 
Gedanken zerfloß ihr Haß gegen die Nebenbuhlerin, ſchwand die heiße, ver— 
nichtende Leidenſchaft. Geſchmeichelte Eitelkeit und Lebensluſt traten wieder 
die Herrſchaft in ihr an; ihre Augen leuchteten auf in kindiſcher Selbſt— 
zufriedenheit. 

„Deinetwegen lag mir daran, ſeine Freundſchaft zu gewinnen. In einigen 
Monaten, wenn meine Frau Italien geſehen haben wird, gehen wir über 
Norddeutſchland nach Amerika. Ich hätte Dich wiederſehen können . . . doch 
r ö 

„Doch nun?“ wiederholte ſie mechaniſch. | 

„Klärte mich Dein Verhalten an jenem Abend mehr als tauſend Worte 
auf. — Deine aufmerkſame Pflege beſtätigte die tiefe Teilnahme, die Du damals 
verrieteſt.“ | 

„Hm . . ich bin eine geborene Samariterin.“ 

„Geh, Genia, Du biſt tugendhaft, Du biſt langweilig geworden, Du liebſt 
Deinen Mann.“ 
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„Vielleicht . . . Aber halte mich nicht für ſentimental. Ich kann kein Blut 
ſehen. Das war alles.“ 

Die Erſcheinung des Fremden, der von der Loggia zurückkam, machte ihrem 
Geſpräch ein Ende. 

VI. | 

Ein eigenes Heim! Genia freute ſich deſſen. Das neue Stadthaus, das 
wundervoll eingerichtet war, harrte nur der letzten Ausſchmückung durch die 
Hand ſeiner Gebieterin. Schon war die Menge der Kunſtmöbel, Bronzen und 
Moſaiks aus Italien angelangt, und es gab viel zu denken, viel zu thun, bis 
alles den rechten Platz gefunden. Genia entfaltete einen ſo vollendeten Geſchmack, 
ein ſo ſicheres Schönheitsgefühl, daß Ottfried die lebhafteſte Befriedigung darüber 
empfand. Während ſie ſo beſchäftigt war, nahm er ein ſchriftliches Werk wieder 
auf, das er ſchon vor einigen Jahren begonnen, aber ſeit ſeiner Verlobung und 
Heirat hatte liegen laſſen. Dieſes Werk erforderte noch mehrere Monate, und 
da er ſeinem Verleger verſprochen hatte, es bis zu Ende des Winters fertig zu 
ſtellen, nahm es ihn ſehr in Anſpruch. Er bedurfte, außer ſeinem Sekretär, 
eines teilnehmenden Weſens, mit dem er einzelne Abſchnitte durchgehen, zweifel— 
hafte Punkte erörtern konnte, das ihm bei ſeinen Zeichnungen zu Hilfe kam; 
Genia aber wollte von allem dem nichts wiſſen. 

„Sprich mir nicht von zu hohen Dingen, nicht von zu fernen und beſonders 
nicht von zu alten,“ ſagte ſie lachend. „Dafür verweiſe ich Dich an Aga; ich 
bin gar nicht eiferſüchtig . . . ich bin nur unverſchämt modern. Du weißt doch, 
daß ich Aga eingeladen habe?“ 

„Nein, aber es wird mich freuen, wenn Papa einwilligt, ſie für den Winter 
zu entbehren.“ | 

Die Liebe zu Aga bildete einen idealen Zug ihres Weſens, von dem er 
viel für ſie hoffte, da er bemerkt hatte, daß ſie in der Nähe des Mädchens, wie 
ohne Worte gewarnt, einen allzu freien Ton vermied und ſich zu deren häus⸗ 
lichen Beſchäftigungen und allerlei weiblichen Arbeiten hinleiten ließ. Auf ihre 
gemeinſchaftliche Bitte willigte der alte Graf ein, daß Aga zu ihnen überſiedelte, 
ſtatt wie ſonſt mit ihm und Frau von Türkheim die kalte Jahreszeit auf einem 
der ſüdlicher gelegenen Düneckſchen Güter zu verleben. 

„Wie Du gewachſen biſt,“ rief Ottfried aus, als er den Pflegling ſeines 
Elternhauſes in einem langen Kleide und mit hochgekämmten Haaren an dem 
abendlichen Theetiſch walten ſah — „und wie verſtändig!“ 

„Das letztere danke ich Dir und Genia.“ | 

Bei den Worten ſah Aga auf ihren Ring und dann auf die ſtrahlende 
junge Frau, die ſie zärtlich in ihre Arme ſchloß. 

„Ich habe ihr das Mimoſenhafte ſchon im Sommer abgewöhnt,“ bemerkte 
dieſe, „ſie läuft nicht mehr fort, wenn es jemand zu begrüßen gibt, und ſie 
reicht Dir eine Taſſe Thee, ohne das frühere Tremolo. Mich wundert nur, 
daß Dir das nicht ſchon bei Deiner Rückkehr aus Norwegen aufgefallen iſt.“ 

„Ja, ja . . .“ ſagte er zerſtreut, ohne zu geſtehen, daß er damals nur für 
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Genia Augen gehabt, oder, daß es heute — nachdem er alles vergeben und 
vergeſſen, was dazwiſchen lag — faſt wieder eben ſo war. Doch empfand er 
die Poeſie, welche dieſes ſchmächtige, hochblonde Mädchen umfloß. Wie Aga 
ihm das ſchmale Geſicht mit den ſehr hellen Augen zuwandte, erinnerte ſie ihn 
flüchtig an die Statuen der Pſyche. Das waren reine, zarte, durchſichtige Linien, 
welche die Idee von Engelsflügeln erweckten. 

„Haſt Du noch die Sterne lieb?“ fragte er. 

Sie nickte ſtill und ſprach dann nach einer Pauſe wie zu ſich ſelber: 

„Mehr als die Welt.“ 

„Kleine Thörin,“ ſcherzte Genia, „Du haſt Dein Urteil ſelbſt geſprochen. 
Ottfried zieht Dich nun in feine Kreiſe . . . während ich wie eine einſame Stern— 
ſchnuppe der Erde anheimfalle.“ 

Ottfried lebte zu dieſer Zeit in einer ſehr angenehmen Häuslichkeit, angeregt 
und befriedigt durch ein Werk, das ihm immer lieber wurde, je mehr es wuchs 
und ſich vertiefte, umgeben von Frauenliebe und Fröhlichkeit. Da Aga ſeinem 
Streben Verſtändnis und Intereſſe entgegentrug, ward ſie ganz unmerklich ſeine 
geiſtige Gefährtin — ſein holder Sekretär, wie Genia ſagte. 

Dieſe begleitete ihn dagegen täglich auf dem Spazierritt, den er zu ſeiner 
Erholung ebenſowenig entbehren konnte, wie ihr munteres Geſpräch, ihre lebens— 
volle Nähe. Sie ſelber hatte die größte Freude an dieſen Uebungen, die ſie 
ungern fallen ließ, auch wenn Ottfried verhindert war. Da ihre Ueberredungs— 
kunſt, Aga dafür zu gewinnen, an deren Zaghaftigkeit ſcheiterte, ritt ſie in ſolchen 
Fällen allein in Begleitung des Stallmeiſters, dem Ottfried als einem geſchickten, 
ſicheren Mann ſie ruhig anvertraute. Keine Neigung entſprang ſo ganz ihrem 
inneren Weſen wie die Liebhaberei für Pferde, und Ottfried bewunderte ſie oft, 
wenn ſie neben ihm ritt, ihre Stimmung hoch geſpannt und fröhlich wie der 
wolkenloſe Septemberhimmel über ihnen. Und ein Himmel dünkte ihr die Erde, 
wie ſie ſagte, wenn ſie auf der milchweißen Ruſſalka, ihrem ruſſiſchen Reitpferde, 
darüber hinſprengte. Auch zu fahren liebte ſie ſehr; ihr Auge leuchtete in ſtolzem 
Glanz bei den Ausrufen der Bewunderung, die oft an ihrem Wege darüber 
laut wurden, daß ſie im ſtande war, mit ſicherer Hand einen Viererzug zu 
lenken. In ihr ſelber war eine Verve, ein Feuer, wie in den ſchönen Raſſe— 
pferden, mit denen ſie ſchmeichelte und zürnte, die auf ihre ſilberne Stimme 
horchten, wie auf Sirenenſang. Nichts war anmutiger, als wenn die Tiere 
nach der Rückkehr vom Reiten oder Fahren den Kopf weit nach ihr zurück— 
bogen, um ein Stück Zucker aus ihrer Hand zu empfangen, oder im Verlangen 
nach einer Liebkoſung, einem Kuß; denn ſie küßte die Pferde aus reinem 
Freundſchaftstrieb mit einem Ungeſtüm, den Ottfried erfolglos getadelt hatte. 
Sie antwortete nur: „Ich habe ſie zu gern.“ Und ihre beredten Augen ſagten 
dasſelbe. 

„Weißt Du, daß das Haus nebenan bezogen wird?“ fragte Aga ſie eines 
Morgens . . . „Und das bei dem Eintritt des Winters ... von Amerikanern, 
wie man ſagt.“ 
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„Endlich,“ erwiderte Genia. 

Wußteſt Du davon?“ 

„Nein; aber es wird wohnlicher ſein. Ein leeres Haus, das einer Laterne 
ohne Licht gleicht, iſt kein angenehmer Anblick. Nur für die Veranden iſt es 
läſtig; die gähnen einander an, ſobald man ſich nicht ſchützt. Wir werden auf 
die Vorhänge acht geben müſſen.“ . 

Doch ſtand ſie eine Woche ſpäter in derſelben Veranda und ſah aus dem 
offenen Fenſter in den Vorgarten des Nachbarhauſes, als dort die Pforte auf- 
geklinkt wurde, und ein elegant gekleideter Mann in einem Pelzrock den mit 
japaniſchen Kacheln gepflafterten. Weg herauf kam. Genia entnahm einem 
Sträußchen, das ſie in der Hand trug, eine römiſche Roſe. Der Wind ſchien 
die Roſe zu entführen, ſie fiel vor die Füße des Mannes, der ſie aufhob und 
dann nach oben grüßte. — Errötend neigte ſich die ſchöne Frau. Das war ihr 
Willkommen an den Prinzen Kurt, der mit ſeiner Familie neben ihnen eingezogen 
war; wie ſie es zufällig ſchon einige Tage zuvor von ihrem Stallmeiſter 
erfahren hatte. 

„Die Kälte gibt ihm abſcheuliche Tinten,“ dachte ſie, ihn mit kritiſchen 
Augen betrachtend. „Er iſt violett; er iſt wirklich ganz und gar häßlich 
geworden. Wie ſein Profil gelitten hat! . . . Schade um ihn!“ 

Am nächſten Morgen ſaß Aga mit einer Stickerei am Fenſter, in deſſen 
Vertiefung Genia ſich unthätig, aber ruhelos in einem Schaukelſtuhl wiegte. 

„Sieh, was für ein ſüßes Kind, Genia.“ 

Draußen im Nachbargarten ſpielte ein etwa dreijähriger Knabe. 

„Was für roſige Wangen und goldene Löckchen, und wie lieb und herzig 
das Lachen!“ 

„Reizend,“ erwiderte Genia gleichgiltig. — „Aga, wirſt Du nicht müde, 
Löcher in den Stoff zu ſchneiden und ſie wieder zu nähen? Behüte mich der 
Himmel vor der engliſchen Stickerei!“ 

In dieſem Augenblick flog ein roter Ball über das Gitter in den Düneckſchen 
Garten. Aga lief hinaus, um ihn zurück zu werfen; da erſchien ſchon das 
Kind mit ſeiner Bonne an der Gartenpforte. Genia ſah vom Fenſter wie Aga 
mit dem Kinde ſprach und es dann über die Freitreppe in die Veranda führte; 
ſie blieb nachläſſig ſchaukelnd an ihrem Platze. — Das war des Prinzen Sohn, 
ein bildſchöner, vornehmer, kleiner Burſche! Genia betrachtete ihn mit großen, 
gedankenſchweren Augen. | 

„Iſt Deine Schweſter böſe, daß Du mich geholt haft?“ fragte das Kind 
in der Veranda. \ 

Da ſprang fie auf, zog es in das Zimmer, küßte und liebkoſte es. Das 
Kind ſollte Aga nicht lieber haben als ſie; mit einem Geſchenk und den beſten 
Grüßen an die Eltern entließ ſie es endlich. 

Die Kunde, daß der Prinz Seldern ſich ihnen ſo nahe niedergelaſſen, 
berührte den Grafen. unangenehm; er ſagte ſich, daß er einen beſchränkten Verkehr 
mit ihm nicht würde vermeiden können. 
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Als der Prinz aber gleich nach ſeiner Ankunft eine Reiſe nach England 
unternahm, und ſeine Gemahlin der Düneckſchen Familie ihren Beſuch allein 
machte, gefiel ihm dieſe Frau wieder ſo gut, daß er ihre Bitte um freundliche, 
nachbarliche Beziehungen ſehr zuvorkommend beantwortete. 

So entſpann ſich zunächſt unter den Damen ein Umgang, der durch die 
Vermittlung des kleinen Prinzen Joſef bald ein ſehr lebhafter wurde. Faſt 
täglich kam das Kind zu Dünecks, immer zuerſt nach Aga fragend, an die es 


ſich mehr als an Genia anſchloß, obgleich dieſe ihn ſehr verzog. Genia ließ 


ihn gern auf der langen Schleppe ihres weichen Morgenkleides zu ihren Füßen 
ſitzen und ſich von ihm vorplaudern — das dekorirte ſo hübſch; doch ſah der 
Kleine häufig nach der geliebten Aga hinüber, um ihr freundlich und ver— 
ſtändnisvoll zuzunicken, ſobald ſie einmal den Blick von ihrer Arbeit erhob. 
„Und wann kehrt der Papa zurück, Peppi?“ fragte Genia, die anfing, das 


Nachbarhaus langweilig zu finden. 


„Bald! Er hat heute ſechs ſchöne engliſche Pferde vorausgeſchickt.“ 
Schöne Pferde! Die Nachricht hatte Genia ſo ſehr intereſſirt, daß ſie 
ſpäter zu Ottfried davon ſprach. 


„Hm. .. da haben wir auch den Prinzen zu erwarten,“ erwiderte dieſer, 
einen leichten Seufzer unterdrückend . . . „Und wie geht es euch weiter mit der 
Prinzeſſin?“ 


„Gar nicht weiter. Wir wiſſen, daß ſie Leonie heißt; ſonſt ſteht es zwiſchen 
uns nicht anders wie am erſten Tage. Ihre leiſen Reden bleiben ſich ewig 
gleich wie ihre Crémekleider, ihre Haare ſind immer in Ordnung, fie hat nie 
eine Teintſtörung, nie ein zerknülltes Taſchentuch, keinerlei böſe Launen; ſie 
würde eine Automatenfrau ſein, wenn ſie nicht meiſterhaft Klavier ſpielte, alle 
Sprachen ſpräche und ſelbſt die Toilette des kleinen Peppi beſorgte.“ 

„Welch eine umfaſſende Kritik,“ ſagte Ottfried lachend. „Und wie denkt 


Aga von ihr?“ 


„Aga iſt entzückt; ſie ſieht überall nur die Lichtſeiten des Lebens.“ 

„Mich freut, daß ihr drüben nicht allzu intim geworden ſeid; ſo werdet 
ihr am beiten den Prinzen in einer wünſchenswerten Entfernung halten . . . Du 
weißt doch, daß ſich manches gegen ſeinen Charakter ſagen läßt?“ | 

Genia wandte ſich ab, um ein Erröten zu verbergen. Die Naivität ihres 
Mannes flößte ihr Mitleid ein; — oder war es gar Beſchämung? Um ſich 
keine Schwäche hingehen zu laſſen, ſagte ſie tapfer: 

„Ich weiß mehr von ihm als Du denkſt. Doch brauchen wir Aga nicht 
zu warnen; er hat ſeine Gefährlichkeit längſt im Sekt ertränkt.“ 

Nachdem der Prinz Seldern bald darauf aus England zurückgekehrt war, 
ſchränkte Genia ihre Beſuche im Nachbarhauſe ein; doch ging fie häufig, ein 


Jockeymützchen auf dem Kopfe, von ihren Stallungen nach denen des Prinzen 


hinüber. Das herrliche Geſpann, das er kürzlich von ſeiner Reiſe mitgebracht 


hatte, intereſſirte ſie zu ſehr; auch dieſe Tiere verwöhnte ſie mit Näſchereien 


und Zärtlichkeiten wie ihre eigenen und war ihnen bald ebenſo bekannt. 


154 Deutſche Revue. 


Der Prinz und der Graf hatten ſich Beſuche gemacht. Einladungen waren 
noch nicht erfolgt. Man ſprach im Düneckſchen Hauſe von einem großen Feſte, 
das nach der Vollendung von Graf Ottfrieds Werk gegeben werden ſollte. Da 
dieſes den Grafen jetzt ganz und gar beſchäftigte, auch Agas Hilfe oft erheiſchte, 
ritt und fuhr Genia nach Herzensluſt in dem klaren Winterwetter weit umher. 
Oft begegnete ſie dem Prinzen auf ihren Promenaden, und wenn es zu Pferde 
geſchah, legten ſie eine Strecke Weges mit einander zurück, den Stallmeiſter in 
ihrer Nähe behaltend, wogegen der Prinz ſeinen eigenen Diener entließ. 

„Und wie geht's dem Grafen?“ fragte Kurt eines Morgens, als ſie ſich 
in der Waldeinſamkeit getroffen und den Stallmeiſter weit hinter ſich gelaſſen 
hatten. „Ich fürchte, ſein Werk nimmt kein Ende wie das Objekt desſelben. 
Wirklich, dieſer Mann 0 zu ſpät geboren! Wie viel glücklicher wäre er bei den 
Chaldäern geweſen, oder als ein Prieſter der Iſis und Oſiris.“ 

„Nach dieſem Maßſtabe würden Durchlaucht . . . etwa in einem Zirkus an 
Ihrem Platze ſein.“ 

„Ja, wir beide, Du und ich, Genia.“ 

Er machte zeitweiſe von dem Recht der alten Zeit Gebrauch. Die Pferde 
gingen dicht neben einander auf dem ſchmalen Wege. 

„Uebrigens ſteht der Graf zu hoch, um ſo beſprochen zu werden, ſagte 
ſie nachträglich in einem gereizten Ton, wogegen er heftig fragte: 

„Mich aber wollteſt Du beleidigen?“ | 

Mit Widerwillen faſt bemerkte fie ſeinen ſchnellen, ſchwachmütigen Zorn. — 
Was war aus dieſem einſt ſo ſtolzen Mann geworden? Die trüben Augen, 
die unnatürlich gerdteten Wangen, der ſchlaffe Mund ſtießen ſie ab. Aber im 
nächſten Augenblick wandelte ſich das Gefühl in ein tiefes Mitleid um. 

„Kurt,“ ſagte ſie weich und weiblich mit einem faſt mütterlichen Ausdruck, 
„Du trinkſt mehr als Dir gut iſt. Meide vor allen Dingen den Cognac; er iſt 
Gift für Dich.“ 

„Ha . . . haha,“ lachte er gezwungen, „Du thuſt jo altklug, Genia, daß 
man das unſinnige Geſchwätz nicht einmal übel nehmen kann. Ich trinke nicht 
mehr, als ich vertrage. Das ein für allemal . . . Aber, ich merke, daß ich in 
Rom recht geſehen habe, Du liebſt Deinen Mann, Du biſt langweilig geworden.“ 

„Da paſſen wir wieder zuſammen,“ ſagte ſie frivol. 

„Und ſag . . . liebſt Du Leonie?“ 

„Banale 1 Du weißt, wen ich liebe.“ 

Das war wieder der alte Blick, mit dem er ſie zwingen konnte. Als er 
aber frech den Arm um ſie legen wollte, gab ſie der Ruſſalka die Peitſche und 
galoppirte voraus. Das gedunſene, verfärbte Geſicht hatte ihr mißfallen; ſie 
lehnte ſich auf gegen die Herrſchaft eines Mannes, der ein Trinker geworden 
war. Gereizt und über ſich gerührt, in einer Art, wie ſie Leuten eigen iſt, die 
an ſich ſelber zweifeln, holte er ſie wieder ein. 

a ſagte er, „Du darfſt mich nicht fallen laſſen. Ich habe den 
Dienſt verloren, ich war nahe daran meine Ehre zu verlieren; meine Heirat 
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hat mich äußerlich gerettet. Aber eine unſichtbare Kluft iſolirt mich noch jetzt 
in der Geſellſchaft. Es iſt abwärts mit mir gegangen; an Dir iſt es, mich 
zu ſtützen.“ 

„Was kann ich thun?“ 

„Mich Deinem Mann näher bringen, damit er mir in den beſten Kreiſen 
ein Halt wird . . . Meine Frau iſt vornehm, elegant, iſt mit einem Wort voll— 
kommen, und noch bleibt mir Zeit, die mir gebührende Stellung wieder zu 
erringen.“ 

„Das wird von Deiner Haltung abhängen.“ 

„Daran ſoll es nicht fehlen. Komm oft zu uns, zu meiner Gattin, und 
vereinige mich mit Ottfried. Noch kann ich umkehren . . . Darum ſei gut, Genia, 
und rette mich.“ 

Es war etwas Stammelndes in ſeiner Sprache. 

Dieſer ſchwache Mann, der ſich durch ein Weib retten laſſen wollte, faſelte 
wie im Rauſche. 

Von einem plötzlichen Ekel erfaßt, wandte ſie ihr Pferd und ſprengte zurück. 

„Bogislav,“ rief ſie dem Stallmeiſter zu. „Sie vergeſſen ſich.“ 

Bei ihrer Rückkehr im Hauſe fand ſie die Prinzeſſin mit dem Kinde bei 
Aga; ſie übten ein Duett, ſo gegenwärtig, unbekümmert und leidenſchaftslos wie 
zwei harmloſe junge Mädchen. — War denn Leonie taub und blind für den 
Zuſtand ihres Mannes? Er ging unter bei dieſer vollkommenen Frau. Wie 
war es denn? Er that ihr ſchon wieder leid, und alles andere war vergeſſen. 

Nachdem ſie erfahren, daß Ottfried beabſichtigte nach dem Gut hinaus zu 
fahren, um auf der Sternwarte Beobachtungen zu machen, nahm ſie Leonies 
Einladung zu Tiſche für ſich und Aga an, die, noch zögernd, von dem kleinen 
Peppi zur Einwilligung gedrängt ward. 

Kurt kam ihnen, ausgeruht und in vollkommener Haltung entgegen, ein 
wenig bleich, wie es ihm in früheren Tagen ſo gut ſtand, tadellos, im Geſellſchafts— 
anzug, ein anderer Mann als der Reiter vom Morgen. 

Außer ihnen war ein entfernter Verwandter der Prinzeſſin der einzige 
Gaſt an der Tafel, die der Hausherr durch eine glänzende Unterhaltung belebte. 

Während jener in wortkarger Höflichkeit ſeinen Platz gleich einem Statiſten 
ausfüllte, zeigte ſich der Prinz von einem blendenden Witz und von einer Liebens— 
würdigkeit, die wahrhaft beſtrickend zu nennen waren. Genia, die mit großer 
Genugthuung bemerkte, daß er faſt gar nicht trank, fühlte ſich in die alte, 
lang vergangene Zeit zurückverſetzt, wo ſeine Unwiderſtehlichkeit ſprichwörtlich 
geweſen war. 

Nach Tiſche muſizirten Aga und Leonie. Während Mr. Howard, der 
Amerikaner, ihnen die Noten umwendete, trug der Prinz ſelber den Kaffee nach 
dem Eckdiwan, wo Genia Platz genommen hatte. Als er ihr eine Cigarrette 
bot, lehnte ſie dankend ab mit einer Handbewegung gegen die Singenden, 
worauf Kurt ihr vorſchlug, mit ihm in das an den Salon ſtoßende Zimmer 


zu gehen. 
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„Hierher gehören Kaffeeduft und Cigarrenrauch,“ ſagte er, ihre Taſſen 
durch die offene Thür nehmend und ſie ſelber wie mit den Augen nach ſich 
ziehend. „Es iſt meine Höhle.“ 

Durch einen Griff ſeiner Hand ſchloß ſich ein halb durchſichtiger Berl- 
vorhang hinter ihnen. 

Voll Erſtaunen und Bewunderung blickte Genia in dem ihr ganz fremden 


Gemach umher, das, in türkiſchem Stil ebenſo geſchmackvoll wie verſchwenderiſch 


ausgeſtattet, ſie faſt rätſelhaft anmutete. Dicke, doppelte Teppiche deckten den 
Boden und die Wände bis zum Anſatz der Spiegel, die mit reichen Bronzereliefs 
abwechſelten. Durch die von der Decke herabfließenden, tief drapirten, bunten 
Shawls machte es den Eindruck eines vielfach geteilten Zeltes, in deſſen Ver— 
ſtecken ſeltene Kunſtgegenſtände neben ſchwellenden Polſtern ſtanden. Rötliches 
Licht floß aus phantaſtiſchen Lampen über die gedämpfte Farbenglut hin. Vom 
Salon her tönte unſchuldiger Wechſelgeſang. 

„Ein wahres Paradies,“ rief Genia wie verwirrt von der ſie umgebenden 
Pracht, und er erwiderte leiſe: 

„Nun ja, mit Dir darin.“ 

Sie glaubte zu träumen, wie ſie, neben ihm auf der Ottomane ſitzend, 
durch den bläulichen Rauch der Cigarretten ihre Bilder überall zwiſchen den 
herrlichen Stoffen hervorſchimmern ſah; — betäubend ſchien ihr der Duft dieſer 
Cigarrette. 

„Sie iſt echt,“ ſagte er und pries die Weiße ihrer Zähne, die Röte ihrer 
Lippen, indem er ihr ein türkiſches Konfekt in den Mund ſchob. 

Genia war wie berauſcht; das Bewußtſein der Gegenwart ſchien ihr zu 
ſchwinden; ſie fühlte ſich wieder wie vor langer Zeit allein mit ihm auf 
der Welt. 

„Küſſe mich,“ rief ſie ihm zu. „Du biſt meine Liebe, und wäreſt Du nur 
noch ein Teil von Dir.“ | 

Schon ſtreckte er die Arme nach ihr aus, um fie an ſich zu ziehen, als ein 
Geräuſch im Salon ihn zurückweichen machte. Man rückte dort mit Stühlen; 
der Geſang verſtummte. In demſelben Augenblick erſchien Mr. Howard am 


Perlvorhang, ſchob ihn langſam zurück und bat um eine Cigarre. Wee 


willfahrte ihm der Prinz. 

Als Genia und Aga nach Hauſe zurückkehrten, fanden ſie Ottfried ſchon 
in ſeinem Zimmer, und ſo eifrig mit einer Zeichnung beſchäftigt, daß er nur 
flüchtig aufſah, um ſie zu begrüßen. 

„Biſt Du nicht müde, Kind?“ fragte er Aga. „Ich hätte Mefes Blatt noch 
gern kopirt.“ 

„Nicht im geringſten,“ erwiderte dieſe, ſchon einen Bleiſtift zur Hand 
nehmend. 

Genias Einwurf, daß ſie es ihr ſoeben noch geklagt, beantwortete ſie mit 
einem heiteren: „Es iſt alles verflogen,“ wobei ihre klaren, lichten ya ganz 
wach zu Genia hinüber lächelten. 
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Die junge Frau ſah faſt verſtört in das zarte Mädchengeſicht, auf dem in 
liebenswerter Demut und Selbſtvergeſſenheit nur der Wunſch zu dienen lag. 

„Wer nicht zu euch Sternenguckern gehört, kann wohl ſein irdiſches Lager 
aufſuchen,“ ſagte Genia, den Elfenbeinkamm aus ihrem Haar ziehend, daß die 
langen, ſchweren Flechten über die Schultern herabrollten, und mit einem leichten 
Gähnen ſetzte ſie hinzu: „Da fällt mir ein, der Prinz möchte Dich morgen auf 
ein Stündchen beſuchen, um einige Winke über die hieſige Geſellſchaft zu haben.“ 

„Sei ſo gut ihn für mich zu empfangen, Genia. Sobald ich nicht mehr 
ſo tief in der Arbeit ſtecke, will ich mich ihm gerne widmen; vorläufig iſt das 
ganz unmöglich.“ 

„Wie Du wünſcheſt . . . Gute Nacht!“ 

Der erſte Beſuch des Prinzen im Düneckſchen Hauſe bahnte einen freieren 
Verkehr zwiſchen ihm und Genia an; ſchon ein paar Tage ſpäter kam er wieder 
und ſuchte ſie, der Anmeldung auf dem Fuße folgend, in ihren eigenen Gemächern 
auf. Das verbot ſie ihm, ging von nun an aber ſelber faſt täglich zu Selderns, 
meiſt in Agas Begleitung, die ſich immer mehr mit Leonie und dem Kinde 
befreundete. 

Trotzdem ſie ſich ſo häufig ſahen, unterhielten ſie eine Korreſpondenz, die 
der Stallmeiſter vermittelte, ritten weit von der Stadt, um ſich auf Waldwegen 
oder einſamen Straßen zu treffen. Das Seldernſche Haus war geräuſchvoll 
geworden, ſeit der Prinz einen Kreis von flotten jungen Leuten um ſich 
vereint hatte. 

Oft ſaß Genia mit ihnen in dem türkiſchen Zimmer oder in der daran 
ſtoßenden Veranda, Sekt trinkend, Cigarren rauchend, das Jockeymützchen kokett 
auf den dunklen, reichen Haaren. Sie galt ihnen allen als die Flamme des 
Prinzen, die ſie zu reſpektiren hatten, wie heiß ſie auch ihren Unterhaltungen 
leuchtete. 5 

Graf Düneck hatte keinerlei Argwohn; eine Geſellſchaft, in der Aga ſich 
heimiſch fühlte, konnte nicht ſchlecht ſein. Daß Genia ſich auch gelegentlich 
allein mit dem Prinzen im türkiſchen Zimmer aufhielt, während die Prinzeſſin, 
Aga und der von ihnen unzertrennliche kleine Peppi im Salon oder im Garten 
waren, ahnte er nicht. In Gegenwart der letzteren bewegte ſich die Unterhaltung 
der Hausfreunde meiſt in gemeſſenen Grenzen, drohte ſie aber einmal hoch zu 
gehen, ſo war es Kurt ſelber, der Aga und das Kind zu entfernen ſuchte. 

Für dieſe ſelbſtverräteriſche Sorgfalt hatte Genia ein ſpöttiſches Lächeln, 
während die Prinzeſſin ganz unempfindlich an ihrem Platze blieb, ihr gegenüber 
der amerikaniſche, ſchweigſame Vetter, deſſen Gegenwart wie Abweſenheit wirkte. 

Mehrere Wochen waren ſo vergangen. 

Genia, die eines Morgens allein zum Frühſtück nach dem Seldernſchen 
Haus gekommen war, lehnte auf der Ottomane des Türkenzimmers, das mit 
einem Reiterſtiefel bekleidete Füßchen auf ein rotes Tabouret hingeſtreckt. Mit 
Unwillen bemerkend, daß Kurt noch nach beendigter Tafel ein Glas Sekt nach 
dem anderen austrank, ſagte ſie ſpöttiſch: 
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„Es ſcheint, die Kelche ſind zu klein.“ 

„In der That,“ rief er mit einem Blick auf ihren Fuß, „ich woche aus 
dieſem Stiefelchen trinken.“ 

„So maßlos Wünſchende ſollten ſich hüten, daß ihnen nicht wie im Märchen 
das Ding an den Kopf fliegt,“ erwiderte ſie gereizt. 

Weder Leonie noch Mr. Howard ſchienen etwas gehört zu haben, doch 
bald darauf ſagte der letztere ſehr förmlich: 

„Meine Couſine, wünſchen Sie die neuen Noten zu ſehen, die ich Ihnen 
mitgebracht habe!“ Und führte die Prinzeſſin dann nach einem Zeichen 1 
Zuſtimmung ihrerſeits in den anſtoßenden Salon. 

„Frecher Kerl,“ rief Kurt zwiſchen den Zähnen, „dieſer Statiſtenkopf. Ich 
möchte wiſſen, weshalb er mich täglich beſucht, obgleich ich ihn niemals darum 
gebeten habe.“ 

Die anweſenden Freunde lächelten, während Genia vielſagend bemerkte: 

„Chi lo sa“ . . . Sie hatte ihren Verdacht. 

„Bah . . . es iſt wegen Aga,“ fuhr der Prinz, durch die im Salon 
beginnende Muſik ſicher gemacht, lebhaft fort. „Und ich will mich totlachen, 
wenn wir nicht dieſes Muſtermädchen und dieſen Muſtermann zuſammenbringen. 


Graf Ottfried macht den erſten Brautführer, den zweiten ſuchen wir in der 


theologischen Fakultät, die Prinzeſſin gibt die Brautmutter . . . Ich ſtehe des 
Kontraſtes wegen im Hintergrund . . . Die Gräfin Genia aber . . . wo bleibt 
denn die?“ 


„Die Gräfin Genia entfernt ſich möglichſt von einem Schwätzer, den der 


Sekt von Sinnen bringt.“ 

Damit erhob ſie ſich und folgte den anderen in den Salon. Kurt ſah ihr 
blöde nach. 

„Hm... hm, was ſoll das?“ ſtammelte er, indem er ſich ein neues Glas 
einſchenkte. „Famoſe Moralpredigerin, famoſe Reiterin, famoſes Weib, alles in 
allem. Ich trinke auf ihr Wohl!“ N 

Während ſich drinnen die Gläſer trafen, verabſchiedete Genia ſich verſtimmt 
von der Prinzeſſin und dem Amerikaner. 

So überkam ſie oft ein Widerwille gegen den Prinzen; ſie zürnte ihm 
wegen ſeiner Fehler, aber noch mehr, weil ſie ſein Weſen entſtellten, als ihrer 
ſelbſt wegen. Es gab ihr einen Stich in das Herz, ihn mehr und mehr ſinken 
zu ſehen; denn wenn ſie nicht blind und taub ſein wollte wie Leonie, ſo konnte 
ſie ſich nicht verhehlen, daß ſtatt der Beſſerung, die der ſchwache Mann von 
ihrer und Ottfrieds Hilfe erwartete, eine Verſchlimmerung eintrat, daß er einem 
wilderen Leben verfiel. Und wie er von Tag zu Tag unmäßiger und zügelloſer 
wurde, wuchs er tiefer in ihr Mitleid hinein; verſuchte ſie ihn abzuſchütteln, ſo 
weinte er; ermahnte ſie ihn zur Mäßigkeit, ſo fuhr er heftig auf, zankte und 
tobte, bis wieder die feigherzigen Thränen ſeine, ſchon häßlich aus dem Veen 
Geſicht hervorquellenden Augen näßten. 

Bei den Empfängen, die oft in Orgien ausarteten, ſaß die Prinzeſſin, ſich 
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ſtets gleich gegen die Beſucher bleibend, wie ein Alabaſterbild in einer Flut von 
Schaum und Giſcht. Der weſenloſe Vetter, der während der Dauer ſeiner 
Anweſenheit ſtets ſeinen Wagen vor der Thür halten ließ, ſchien immer mehr 
zu verſtummen. 

Doch mochte einem aufmerkſamen Beobachter die Geſpanntheit ſeines Blickes 
auffallen, ſobald einmal die Prinzeſſin aus ihrer gewöhnlichen Ruhe hervortrat. 
Es war lange von den Gäſten unbemerkt geblieben, daß ſie nie zu dem Prinzen 
ſprach, aber allmälich flüſterten ſie ſich es doch einander zu; bald wußte man 
auch, daß ſie ſich außer den Empfängen und den Mahlzeiten niemals ſahen. 
Genias Augen funkelten, als ſie das erfuhr. — Dieſe Automatenfrau aus 
Seide und Spitzen war nur ſcheinbar ihre Nebenbuhlerin. In Wahrheit gehörte 


ihr ſein Herz. 
| VII. 


„Nun, mein Prinz, hier ſtelle ich Ihnen meinen Mann, den Profeſſor vor,“ 
rief Genia munter über den Weg, wo Dünecks und der Prinz ſich getroffen 
hatten. „Mit der Himmelskugel iſt er vorläufig fertig, und . . .“ 

„Die Erde hat Sie wieder, mein lieber Graf,“ ſagte der Prinz, ihm die 
Hand entgegenſtreckend. 

„Ich gratulire! Wie ich höre, reicht nun Ihr Ruhm an die Sterne.“ 

Ottfried wehrte das mit einer beſcheidenen Handbewegung ab. Doch ſchritt 
er erhobenen Hauptes neben ſeiner Gattin, die Freude des Gelingens ihm ſelber 
unbewußt auf der Stirn. 

„Wir denken nun an unſer lang geplantes Feſt,“ plauderte Genia weiter, 
und darnach leider an unſere Ueberſiedelung nach Düneck. Mein Schwiegervater 
hat uns das Schloß ganz zur Verfügung geſtellt, da er ſelber ſeines Befindens 
wegen ſeinen Aufenthalt für den Sommer nicht wechſeln will.“ 

„Das iſt frohe und trübe Botſchaft zugleich,“ erwiderte der Prinz. „Was 
ſoll aus meinem kleinen Peppi werden, wenn auch Gräfin Aga fortzieht?“ 
Aga errbtete; die alte Schüchternheit kam ihr noch leicht wieder, wenn fie 
ſich unvermutet in ein Geſpräch gezogen ſah. 

„Und was aus uns anderen allen, die wir anbetungsvoll zu Ihren Füßen 
liegen?“ 

Die freie Art, in der dieſes Wort geſprochen, und noch mehr der Blick, 
von dem es begleitet war, gefielen weder dem Grafen noch ſeiner Gattin. 
Jener ſah etwas beſtürzt den Prinzen an, deſſen große Veränderung mehr denn 
je bemerkend, dieſe fand es abgeſchmackt, daß er ihrem Gatten gegenüber den 
Bewunderer Agas ſpielte. | Pe 
„Wir werden uns nahe genug ſein, um die guten alten Beziehungen auf- 

recht zu halten,“ ſagte Ottfried endlich, worauf der Prinz erwiderte: 
Ich fürchte, nein. Wenn die Sehnſucht meiner Frau nach ihrer Heimat 
ſo groß bleibt, wie ſie ſeit einigen Tagen iſt, ſo wird es auch uns nicht u 
mehr hier t 8 . 
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„Was ſoll das heißen?“ flüſterte Genia, die mit Kurt vorausgeeilt war. 
„So plumpe Dinge bietet man dem Grafen nicht an.“ 

„Es iſt, wie ich ſage, Leonie will reiſen, und ich bin der Mann meiner 
Frau,“ ſtieß er leiſe hervor. „Aber, ich hoffe, ſie zum Ankauf eines Gutes hier 
zu bewegen und in nicht allzu langer Zeit zurück zu kehren.“ 

„Ca sera dans la lune,“ erwiderte ſie tonlos, ihr Inneres von ſchnellen 
Reflexionen bewegt. N 

Sie ſollte ihn verlieren, vielleicht zu ihrem Glück; denn lange konnte es 
ſo nicht dauern. Aber wie ihn miſſen? Am Morgen ſchon freute ſie ſich auf 
die Stunde, wo ſie ihn ſehen würde; mit Spannung horchte ſie auf den Huf⸗ 
ſchlag ſeines Pferdes, um ihn heimlich zu grüßen, wenn er ausritt oder heim⸗ 
kehrte; ſie genoß dieſen ſelben Augenblick, wo er ſchlaff, entſtellt und gedemütigt 
neben ihr ging. Unwillkürlich hielt ſie ſich nahe an ſeiner Seite, ſich unter 
einem vertraulichen Geflüſter weiter von Ottfried und Aga entfernend. Ihre 
Treuloſigkeit war ſtärker als ſie ſelbſt; ſobald ſie zu kokettiren anfing, lief ſie 
ihrem Mann auch äußerlich davon. Es war ſo viel Raſſe in ihr, daß ſie dem 
unbezähmbaren Drang nachgeben mußte. Noch war der Prinz da; ſich an 
dieſen Gedanken klammernd, vergaß ſie alles außer ihm. 

Ottfried, der ſchweigend an Agas Seite fortſchritt, fühlte ſich gekränkt, und 
dann allmälich von einem wirbelnden Zorn erfaßt, um gleich darauf wegen 
ſeiner unverbeſſerlichen Eiferſucht mit ſich ſelber zu hadern. 

Monate ungetrübten Glückes lagen hinter ihm, ſeit er, einem tüchtigen 
Streben hingegeben, im Vertrauen auf die Beweiſe ihrer Liebe keinen Argwohn 
hatte aufkommen, ſeine Gattin hatte in Freiheit leben laſſen. Mit Rührung 
hatte er oft bemerkt, daß ſie jetzt faſt ängſtlich bedacht war, nach außen die 
Landesſitte zu beachten, ſich maßvoll zu zeigen — wähnend, daß, was berechnet 
war, ihre Freiheiten zu maskiren, aus Rückſicht für ihn und Aga geſchehe. — 
Wollte er ihr die angeborene ſüdliche Leichtlebigkeit, die ſein Haus und ſein 
Leben mit Sonnenſchein erfüllte, verargen, ſobald ſie einmal einem Fremden zu. 
gute kam? — Wirklich, er vergab ſich die böſe Leidenſchaft nicht; aber mitten 
in die Selbſtvorwürfe hinein überkamen ihn wieder jene dunklen, rätſelhaften 
Ahnungsſchauer, die ihn eine Zeit lang bis zum Lebensüberdruß gemartert 
hatten. Er bannte fie mit Aufbietung aller ſeiner Energie, holte die Voran⸗ 
gehenden ein und miſchte ſich in ihr Geſpräch. 

Das Feſt ward verabredet, von Ottfrieds Seite mit regem Intereſſe, um 
Genia zu erfreuen, und Aga, die der Sache gleichgiltig gegenüber zu ſtehen 
ſchien, den Geſchmack an Vergnügungen zu erwecken, die ihrem Alter und ihrem 
Stande entſprachen. a 

Man hatte beſchloſſen, eine kleine Komödie aufzuführen, in welcher der 
Prinz und Genia die Hauptrollen übernahmen. Ottfried, Mr. Howard und 
einige Freunde des Seldernſchen Hauſes hatten Nebenpartien inne; für eine 
zweite weibliche Rolle war Leonie gewonnen, da Aga ſich ſanft, aber beſtimmt 
geweigert hatte, mitzuwirken. 
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Obgleich Leonie täglich bläſſer und zarter zu werden ſchien, fehlte ſie doch 
bei den Proben nie und zeigte ſich ſo artig und zuvorkommend, daß es kaum 
jemand einfiel, ihre freudloſe Art zu bemerken. In dem Benehmen des Prinzen 
trat deutlich hervor, wie viel ihm an Ottfrieds Achtung lag; ſobald dieſer 
zugegen war, bewahrte er eine vollkommene Haltung, ſelbſt dem Amerikaner 
gegenüber, den er ſeit kurzem gern zur Zielſcheibe ſeines Witzes machte. Man 
ſchöpfte bald Vergnügen aus dieſem gemeinſamen Unternehmen, bei dem es an 
heiteren Zwiſchenfällen nicht fehlte. Namentlich Genta widmete ſich dem Spiel 
mit munterſter Laune, eine große Begabung dafür bekundend. Der Gedanke 
an eine baldige, vielleicht ewige Trennung von dem Prinzen hob ihr noch den 
Reiz des Zuſammenſeins mit ihm. So waren Ottfrieds flüchtige Zweifel am 
beſten beruhigt. Wie würde denn Genia ſich ganz von einem eitlen Zeitvertreib 
gefangen nehmen laſſen, wenn ſie etwas für einen Mann fühlte, deſſen baldige 
Ueberſiedelung in einen fernen Weltteil jetzt eine beſchloſſene Sache war? 
(Schluß folgt.) 


Ca 


Aus dem Briefwechſel Georg Friedrich Parrots mit 
Kaiſer Alexander 1. 


Mitgeteilt von 


Friedrich Bienemann. 


a laufenden Jahrgange der Hiſtoriſchen Zeitſchrift haben die Grundzüge 
einer Repräſentativverfaſſung für das ruſſiſche Reich, die im Jahre 1819 
auf Alexanders J. Auftrag durch Nikolai Nowoſſilzow entworfen waren, Ver— 
öffentlichung gefunden, und es konnte feſtgeſtellt werden, daß der im „Portfolio“ 
1837 in engliſcher Sprache mitgeteilte Text einer ausgearbeiteten Verfaſſung, 
nach dem Entwurfe zu urteilen, ſich als echt erweiſe. Alfred Stern hat dann 
a. a. O. im Hinweis auf Pypins Buch in deutſcher Uebertragung „Die ruſſiſche 
Geſellſchaft unter Alexander J.“ über die von Nowoſſilzow benützte Grund— 
lage ſeines Entwurfs Ergänzungen gegeben und aus den Berichten Lebzelterns 
an Metternich mitgeteilt, wie ſehr das in Petersburg ſtreng geheim gehaltene 
Ereignis den öſterreichiſchen Staatskanzler beſchäftigte, bis derſelbe bald zur 
Erkenntnis kam, daß der Plan zu den über dieſes Thema bereits angeſammelten 
Akten gelegt ſei. 

In der That hat der Gedanke, ſeine unumſchränkte Gewalt verfaſſungs— 
geſetzlich zu begrenzen, Alexander J. vom Beginn ſeiner Regierung an beſchäftigt. 
Erörterungen darüber ſind im Jahre 1801 zwiſchen ihm und ſeinen nächſten 
Freunden in den Sitzungen des ſog. Comité du salut public gepflogen worden, 


über die uns einer der Teilnehmer, Paul Stroganow, Protokollauszüge auf— 
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bewahrt hat. Zu Ende 1803 hatten dieſe Beratungen ihr Ende. Aber jener 
Gedanke hat den Kaiſer nicht verlaſſen. Wie lebhaft zum Austauſch ſeiner 
Anſicht drängend er ihn beſchäftigt, ergibt ſich aus einem jetzt erſt der Ver⸗ 
borgenheit entzogenen Briefe des ergebenſten Freundes Kaiſer Alexanders I., des 
Dorpater Phyſikers Georg Friedrich Parrot. Der Profeſſor hatte — um ihn 
mit den Worten Th. v. Bernhardis einzuführen — „die Aufmerkſamkeit des 
Kaiſers auf ſich gezogen, als dieſer 1802 die neugeſchaffene hohe Schule zuerſt 
beſuchte, und bald auch ſein Vertrauen gewonnen. Er ſtand ſeitdem in ununter⸗ 
brochenem Briefwechſel mit dem Kaiſer, er hatte das Recht, wenn er in Peters- 
burg war, ohne alle herkömmlichen Förmlichkeiten in ſeinem Kabinet zu erſcheinen, 
und er benützte dieſe Vorrechte, dem Monarchen ſchriftlich und mündlich, in oft 
ſtundenlangen Geſprächen ſchlicht und recht über alles, was zur Sprache kam, 
offen ſeine Meinung zu ſagen. Das Mittel, durch das Parrot ein ſo eigen— 
tümliches und jo ſchwieriges Verhältnis länger als zwei Jahrzehnte über lun 
getrübt! zu erhalten wußte, war ein ſehr einfaches. Zufrieden mit ſeiner Stellung 
und ſeinem Ruf als Gelehrter, verlangte er nie irgend etwas für ſich ſelbſt, 
weder Ehren noch Vorteile.“ 

cach einer ſolchen perſönlichen Unterredung, die in den März 1805 während 
eines faſt halbjährigen Aufenthaltes Parrots in der Hauptſtadt zur Betreibung 
einer wichtigen amtlichen Angelegenheit gefallen iſt, ſchrieb er dem Kaiſer am 
28. d. M.: 

Majeſtät! 

Ich kann unſere letzte Unterhaltung nicht vergeſſen. Einerſeits gewährt ſie 
mir von Ihrem Herzen das größte, das ſchönſte Bild, das die Geſchichte mir 
je geboten hat. Sie wollen ſich der ererbten unumſchränkten Macht entäußern, 
um Ihrem Volke eine repräſentative Verfaſſung zu geben. Aber von der andern 
Seite ſehe ich in Ihrer Idee nur den Plan einer ſchönen Seele, der Sie und 
Ihr Volk unglücklich machen wird. Ich habe Ihnen meine Gründe ſchon geſagt; 
aber in der Beſorgnis, ſie könnten ſich verwiſchen, beeile ich mich, Ihnen ſie 
nochmals genauer darzulegen mit kälterem Blut und mehr Nachdenken, als ich 
es aus dem Stegreif zu thun vermochte. 

Zunächſt muß ich Sie an die fan ces Revolution erinnern. Sie glauben 
zwar, daß wenn Sie Ihren Ruſſen die Verfaſſung geben, dieſe ſie mit Dank 
empfangen und nicht mehr fordern werden. Aber welchen Bürgen haben Sie 
dafür? Die erſte franzöſiſche Konſtitution war gewiß in vieler Hinſicht aus⸗ 
gezeichnet; aber der Franzoſe iſt nicht der Beharrlichkeit fähig, die der Engländer 
für die ſeine bezeugt hat. In Frankreich ging man von der Konſtitution durch 
die Ermordung des guten Ludwig XVI. zur Republik über. Napoleon, der ſich 
eben die Krone aufs Haupt geſetzt hat, wird zwar in aller Sicherheit regieren. 
Er aber hat für ſich den Glanz von hundert Siegen, die Ruhmſucht der Franzoſen, 
einen kalten Charakter, der nur zu berechnen weiß. 

Schlagen Sie die neue Geſchichte auf und ſehen Sie, in welchen Ländern 
und unter welchen Umſtänden man die Freiheit entſtehen ſieht. In den That⸗ 


Bienem ann, Aus dem Briefwechſel Georg Friedrich Parrots mit Kaiſer Alexander I. 163 


ſachen gilt es die politiſche Weisheit zu ſuchen. — Die Schweiz hat ſich zu 
Beginn des vierzehnten Jahrhunderts unabhängig gemacht; aber ſie beſaß die 
Tugenden des Mittelalters: die Armut, den Abſcheu vor dem Luxus und den 
Geiſt der Ritterlichkeit. Holland hat das Joch Philipps II. gegen Ende des 
ſechzehnten Jahrhunderts abgeworfen. Zwar war es ſchon reich, doch es hatte 
die Tugend des ſoliden Kaufmanns, die Sitteneinfalt, die noch nicht gänzlich 
zerſtört war. Die engliſche Revolution war furchtbar an Greueln und Ent— 
thronungen und iſt nur durch die Inſellage dieſes Staates gelungen. Der 
Engländer war damals in der Epoche des Uebergangs von der Barbarei zur 
Ziviliſation und entbehrte der Tugenden der einen wie der andern. 

Prüfen wir einen Augenblick die erforderlichen Elemente einer repräſentativen 
Verfaſſung, die die Freiheit des Volkes mit der Feſtigkeit einer monarchiſchen 
Verwaltung verbinden ſoll. 

Das erſte dieſer Elemente iſt, was man in Frankreich den dritten Stand 
nennt, das heißt zahlreiche Städte, von Bürgern bevölkert, die in ihrem Weich— 
bild durch eine Munizipalverfaſſung regiert werden, und ein Corps von Acker— 
bauern, die nur ſich ſelbſt angehören und höchſtens an die Scholle gebunden 
ſind. Haben Sie dieſen dritten Stand in Rußland? Sie haben zwar Städte, 
aber der größere Teil ihrer Bevölkerung beſteht aus Sklaven, denen ihre Herren 
die Niederlaſſung geſtatten, wo ſie wollen, wenn ſie ihren Obrok (Abgabe) be— 
zahlen. Dieſe Leute ſind nicht Bürger; das ſind nicht Bürger von Hamburg, 
Lübeck, Danzig, Frankfurt, Amſterdam, Paris, Marſeille, Rouen, wie man ſie im 
fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert fand. Sie ſind Eigentum der Herren, 
welche ſie vom Gipfel ihres augenblicklichen Wohlſtandes ſtürzen können, wenn 
ſie ſie zur Kette zurückrufen. 

Eine andere Bedingung einer Repräſentativverfaſſung iſt, daß ſie der Nation 
Aufklärung und Pflege ihrer natürlichen und geiſtigen Bedürfniſſe bringt, das 
heißt, daß ſie ſich von ſelbſt und allmälich mache; und ich bin überzeugt, daß 
Rußland noch eines Jahrhunderts bedarf, um dahin zu gelangen, wenn über— 
haupt dieſe ungereimte Anhäufung von Völkern und Völkerſchaften einer Ver— 
faſſung fähig ſein ſollte, außer einer ſolchen, die alles egaliſirt. Laſſen Sie ſich 
nicht blenden über die Aufklärung der Ruſſen! Das Volk hat noch nichts von 
der notwendigſten Ziviliſation, und das, was man den aufgeklärten Teil der 
Nation nennt, bietet nur den Anſchein einer Aufklärung, die unmittelbar auf die 
Barbarei gepfropft worden und einer friedenbringenden Revolution unfähig iſt. 
Peter J. iſt die Urſache davon; er hat eigentlich die Ziviliſation der Ruſſen von 
Grund aus vernichtet. Katharina II. iſt auf ſeine Abſichten eingegangen und 
hat Ihnen anſtatt eines polirten Granits ein Stück gefirnißten Holzes hinter— 
laſſen. Sie im Gegenſatze haben das beſſere Teil erwählt, die Aufgabe, Ihre 
Nation gründlich zu bilden und denen, welche ſie regieren, Sittlichkeit beizubringen. 
Halten Sie daran feſt und vergeſſen Sie nicht den inneren Schaden der ruſſiſchen 
Univerſitäten, den ich Ihnen enthüllt habe, der das Vertrauen fernhält und das 
Pfennig⸗Wiſſen begünſtigt. Rufen Sie ſich die Gedanken zurück, die ich Ihnen 
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mitteilte, wenn Sie ſich im ſtande glauben werden, Ihr eigenes Werk zu . 
um es wieder umzuſchmelzen. 

Das dritte einer Repräſentativverfaſſung notwendige Element iſt die Achtung 
vor dem Geſetz. Sie werden ſie vielleicht bis zu einem gewiſſen Punkt in der 
Maſſe des ruſſiſchen Volkes finden, aber ſicher nicht bei denen, welche es regieren, 
vom Miniſter an bis zum Abſchreiber in der Kanzlei. Die Achtung vor dem 
Geſetz kann nur bei der Stetigkeit der Geſetze erwachſen. In Rußland iſt der 
Monarch der Quell der Geſetze. Aber dieſer darf nur langſam und in wohl⸗ 
begrenztem Bette fließen. Wenn er ſich in Bächen ausbreitet, wenn er entgegen⸗ 
geſetzte Richtungen nimmt, dann wird er ſein Anſehen und ſeine Reinheit verlieren 
und nur einen Sumpf bilden. Sie wollen einen Codex der ruſſiſchen Geſetze 
ſchaffen und haben guten Grund dazu! Gott gebe, daß er den Zweck erfülle, 
das Geſetz geachtet zu machen! Aber Sie ſehen in jeder Weiſe ein, daß, ſelbſt 
wenn Sie Ihr Geſetzbuch haben werden, es der Zeit bedürfen wird für die 
Wirkung, die Sie von ihm erwarten. Die Achtung vor dem Geſetz iſt eine 
Sitte, und Sitten entſtehen nur langſam. 

Dieſe vereinigten Gründe müſſen Eure Majeſtät vermögen, die deſpotiſche 
Verfaſſung aufrecht zu erhalten, nicht als Ihr eigenes Erbteil, aber als das 
Erbteil Ihres Volkes. Möge ſie Ihnen ſo lange geheiligt ſein, als ſie notwendig 
ſein wird! Inzwiſchen arbeiten Sie daran, Ihrem Volke jene milde und feſt 
gegründete Aufklärung einzuflößen, welche erhellt, ohne zu blenden. Sie arbeiten 
nicht für den Ruhm, ſondern für das Gemeinwohl. Alſo begnügen Sie ſich, mein 
Heros, Rußland © Glück zu verleihen, deſſen es unter Ihrer Regierung fähig 
iſt, und die Nachwelt wird Ihnen ſicherlich Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wenn 
die Zeitgenoſſen ſie Ihnen verweigern. Halten Sie mir nicht, was ich ſelbſt thue, 
um Perſon und Eigentum des livländiſchen Bauern ſicher zu ſtellen, als eine 
nach meinen eigenen Grundſätzen vorzeitige Frucht entgegen. Das Wort der 
Freiheit wird nicht in dieſer Sache ausgeſprochen werden, aber ſie wird der 
Quell des Glücks für jenes kleine Volk ſein. 

Betrachten Sie, mein Alexander, dieſen Brief als eine Art Vermächtnis. 
Wer weiß, wann ich das Glück haben werde, Sie wieder zu ſehen. 

Den 28. März. 

Ganz und gar Ihr Parrot. 

In dem gleichen Gedankengange, nur unter anderem Geſichtspunkte bewegt 

ſich das folgende Schreiben vom 15. Mai: 
Majeſtät! 

Ich habe ein dringendes Bedürfnis, Ihnen zu ſchreiben. Geſtern schen 
ich den ganzen Tag in der Furcht, Sie zu ermüden. Doch ich kann nicht wider— 
ſtehen. Mein Herz iſt zu ſehr dabei beteiligt. Sie erinnern ſich des Augenblicks, 
da Sie ſich für die Kirchſpielsſchulen entſchieden? !) Ich war von ihm durch⸗ 

1) Die Betreibung der kaiſerlichen Genehmigung dieſer Schulen für die baltiſchen 


Provinzen gegen die Anſicht der Oberſchuldirektion in Petersburg war der Zweck ſeines 
Aufenthalts daſelbſt. 
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drungen, und ich wollte Ihnen meine Dankbarkeit dafür bezeugen, Sie beglück— 
wünſchen zu dieſem glücklichen Ereignis. — Ich hatte dazu nicht die Kraft. Eine 
Empfindung, die ich im Augenblick nicht zu ergründen vermochte, hielt mich zurück 
und ſchnürte mir ſozuſagen die Seele zuſammen für den ganzen Reſt der Zeit, 
die ich mit Ihnen verbrachte. Dieſe Momente, die ſonſt im Rauſche des Glückes 
dahingingen, waren diesmal der Unruhe verfallen. 

Heimgekehrt ſuchte ich mir Rechenſchaft über jene Empfindung zu geben, die 
übrigens in Ihrer Gegenwart nicht ſo ſelten iſt; ich fand die Urſache davon. 
Im Augenblick, wo Sie ſich entſchieden, fühlte ich, wenn gleich dunkel, daß Sie 
nicht glücklich ſeien. Sicher waren Sie in dieſem Augenblick durch die Erwartung 
der Schwierigkeiten, die Sie auszuſtehen hätten, niedergedrückt. Mein Alexander! 
Hätte ich nur die üblichen Ideen vom Glück, ſo verfiele ich vielleicht der Schwäche, 
Ihnen zu raten, den Verhältniſſen nachzugeben. Aber ich kenne den Reiz, Schwierig— 
keiten um der guten Sache willen überwunden zu haben; ich kenne die Gewiſſensbiſſe, 
die der Schwäche folgen. Und ſo rate ich aus Liebe zu Ihnen wie zum Gemeinwohl, 
ſich den Unannehmlichkeiten auszuſetzen, die Ihrer Entſchließung folgen können. 

Ich ſchulde Ihnen noch eine Erwägung. 

Sie kennen vielleicht beſſer als ich den mächtigen Kampf, der unter Ihren 
Augen zwiſchen Guten und Schlechten beſteht. Seitdem Sie die Regierung an— 
getreten haben, wogt dieſer Kampf; haben Sie an Boden gewonnen? Sind die 
Feinde des Guten, ich will nicht ſagen niedergeworfen, aber auch nur geſchwächt? 
Nein, ſie ſind mächtiger als am Tage Ihrer Thronbeſteigung. Ihre Freunde 
merken alle dieſes Uebergewicht der Gegenpartei und beginnen zu wanken. Iſt 
das ſo aus Mangel an Schonung? Haben Sie ein einziges Mittel der Verſöhnung 
verabſäumt? Haben Sie ein einzigesmal unbedachtſam gehandelt? Nein, und 
ich weiß, daß Ihre für das Gute glühende Seele unendlich hat leiden müſſen 
unter dem Zwange, jeden Tag neuen Ausreden ſich zu fügen. 

Dieſe Erfahrung von vier Jahren muß Sie über Ihre wahren Intereſſen 
aufklären. Rufen Sie den Genius Peters J. an, ſprechen Sie als Herr zu den 
Großen, die nicht achten, wen ſie nicht fürchten. Ergreifen Sie die Diktatur, 
die die Verfaſſung des Reichs Ihnen gibt. Es iſt das einzige Mittel, den ent— 
fallenen Mut Ihrer Freunde, Nowoſſilzows, Klingers ), wieder zu heben, die in 
dieſem Augenblick gar zu gebieteriſch die Notwendigkeit, ſich zu beugen, empfinden. 

Verſetzen Sie ſich auf einen Moment nach Frankreich. Schauen Sie, was 
der Zerſtörer der Freiheit zu thun gewagt hat, was er mit Erfolg thut zum 
Trotz der Nation und ganz Europas. Er weiß, wie ſehr dem Menſchen die Kraft 
imponirt, und ſeine Berechnung täuſcht ihn unglücklicherweiſe nicht. Sie ſind 
berufen, Ihrem Volke zu imponiren. Ihre Stellung, die Verfaſſung Ihres 
Reichs, die vergeblichen Bemühungen, die Sie auf dem Wege der Verſöhnung 
gemacht haben, alles macht es Ihnen zum Geſetz, mit Kraft zu handeln, anzu— 

) Friedrich Maximilian Klinger, der Dichter von „Sturm und Drang“, derzeit ruſſiſcher 


Generalmajor, Direktor des erſten Kadettencorps, Mitglied der Oberſchuldirektion und Kurator 
der Univerſität Dorpat. 
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greifen, nicht ſich zu verteidigen. Und in dieſer Art des Auftretens werden Sie 
das Geheimmittel finden, von der Furcht ſich zu heilen, daß Ihre Freunde l 
Sie beherrſchen könnten. 

Mein Alexander! mein Heros! Verkennen Sie doch nicht in dieſen Rat⸗ 
ſchlägen Ihren wahren Freund, Ihren Parrot, der ſo gern ſein Leben und ſeinen 
Ruhm für Sie, für Ihren Ruhm hingeben wollte. Ich kenne den Ehrgeiz nicht, 
und der feſte Entſchluß, nie meine glückliche Mittellage gegen eine politiſche Lauf⸗ 
bahn zu vertauſchen, muß Sie der Reinheit meiner Geſinnung verſichern. Sollten 
Sie nicht von Erfolg begleitet ſein — Sie kennen den Haß, mit dem ich beladen 
bin — ſo werde ich das erſte Opfer der Rache der Großen ſein, und ich will 
Ihnen beſtändig meine Uneigennützigkeit beweiſen, indem ich nichts thue, was 


mich dem entziehen könnte. — Daß ich in dieſem Augenblick Sie an mein Herz 


drücken dürfte! — Geſtatten Sie mir, Sie ſo bald als möglich zu ſehen, um 
Ihnen Genaueres über das Thema zu ſagen, das ich eben nur im Fluge ge— 
ſtreift habe. 

Den 15. Mai (1805). 

Die zum Schluß ausgeſprochene Bitte und ihre Wiederholung um Gewährung 
eines Abſchiedsbeſuchs konnte erſt am 27. Mai erfüllt werden. Zuerſt tags 
vorher angeſetzt, wurde die Zuſammenkunft vereitelt. Darüber ſprechen die beiden 
mit Bleiſtift geſchriebenen und mit Oblate verſiegelten Briefchen des Kaiſers, 
auf deren jedem Parrot bemerkt hat: recu le 27 mai. Das erſte iſt am 26. 
Mai, das zweite tags darauf geſchrieben. Worauf ſich Parrots Argwohn, eine 
Verſtimmung des Kaiſers hervorgerufen zu haben, bezogen, iſt nicht erſichtlich. 

Des affaires, qui me surviennent inopinement, causées par le départ de 
Novossiltzof, m’obligent de differer notre entrevue jusqu'a demain apres le 
diner, A la m&me heure. Tout à vous. 

Pouvez-vous me croire assez deraisonnable pour vous en vouloir pour une 
chose si insignifiante? Je suis fäche de n’avoir pas pu hier vous rassurer, 
ayant été à Pawlowsky. Venez aujourd'hui à 7 heures et ½. Tout à vous. 

Bei der endlich am 27. Mai abends erlangten Zuſammenkunft trug Parrot 
dem Kaiſer die folgende Denkſchrift vor: 

Majeſtät! 


In einem meiner vorigen Briefe ſagte ich Ihnen, daß der Kampf, welchen 
Sie gegen die Korruption und Böswilligkeit unternommen haben, noch nicht zu 


Ihren Gunſten ſich gewendet hat. Geſtatten Sie mir einige Einzelheiten in dieſer 
Hinſicht; denn ich haſſe die Prahlerei der allgemeinen Grundſätze, die ohne ihre 
unmittelbare Anwendung nur flüchtige Formeln ſind, unnütz, oft ſchädlich dem, 
der ſie gebrauchen will. 


Die geographiſche Lage Ihrer Reſidenz hat Sie an einen der äußerſten 


Punkte Rußlands geſtellt. Ihre moraliſche und politiſche Lage entfernt Sie noch 
mehr von ſeinem Innern. Während der fünf Monate, die ich hier bin, habe 
ich gearbeitet, um in dieſes Innert einzudringen als ein Beobachter, der von 
Liebe beſeelt, von der einzigen Leidenſchaft ſeiner Liebe zu Ihnen beherrſcht iſt. 
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Nur dieſes Gefühl macht es mir zur Pflicht, ohne Aufſehen aus meiner Sphäre 
herauszutreten, um Sie einige Seiten eines Hieroglyphenbuches leſen zu laſſen, 
welches das Geſchick Ihres Reiches enthält, eines Buches, deſſen Bruchſtücke ſich 
nur finden laſſen auf der ſittlichen Phyſiognomie des Reiches und derer, die es 
unter Ihnen regieren. 

Die Zeichen, an denen ich das Uebergewicht des Geiſtes der Großen erkannt 
habe, ſind Ihre Abſichten für die Humanität, ſind der öffentliche Geiſt und das 
langſame, aber ſcharf hervortretende Zurückweichen Ihrer Freunde. 

Seit Ihre Abſichten für das Wohl der Maſſe der Nation bekannt wurden, 
ſah man faſt aus allen Winkeln des Reichs Leute erſcheinen, die Ihren Grund— 
ſätzen huldigten. Von allen Seiten ſchlug man die Befreiung der Bauern, ſei 
es in Maſſe, ſei es in Teilen, vor. Ueberzeugung und Eitelkeit, Liebe zum 
Gemeinwohl und Ehrſucht arbeiteten zuſammen. Dieſe Bemühungen wurden 
von einigen vorübergehenden Erfolgen gekrönt. — Heute ſtehen jene Ideen nicht 
mehr auf der Tagesordnung. Sie erhalten nicht mehr Bittſchriften in dieſem 
Sinne, und ſelbſt Livland dankt Ihnen, das Glück des Bauern begründet zu 
haben, ohne dem Edelmann dabei unrecht zu thun!!! 

Die Sache, die Sie verteidigen, exiſtirt nicht mehr. Warum? Weil Sie 
ſie nicht mehr verteidigen; und Sie haben aufgehört, ſie zu verteidigen nicht in 
der Theorie, nicht aus Mangel an Willen — denn Ihr Herz iſt immer das— 
ſelbe — ſondern aus Mangel an Unterſtützung. Der Widerſtand, den das 
Direktorium des öffentlichen Unterrichts mir entgegengeſetzt hat (es handelte ſich 
nur um einen Winkel des Reichs), iſt nicht der Widerſtand der Ueberzeugung, 
ſondern der der Furcht. Ich rede nicht von denen, die zu kleinmütig ſind, um 
eiferſüchtig auf das Vertrauen zu ſein, mit dem Sie mich beehren; ich rede von 
denen, die das Gemeinwohl und Ihre Perſon lieb haben, denen aber die Oppo— 
ſition imponirt. Dieſe merken den Fortſchritt dieſer Oppoſition. Sie merken, 
daß Ihre Regierung, ſtark ausgeprägt in ihren Abſichten, es nicht genug in ihren 
Mitteln iſt. Sie merken, daß die Großen die zu wenig volkstümlichen Ideen 
der Kaiſerin⸗Mutter mißbraucht haben, um ohne ihr Willen eine Partei zu 
bilden, welche ihrem Mutterherzen zuwider ſein wird, ſobald die hohe Frau ſie 
erkennt, welche ihrer aber nicht mehr bedürfen wird, nachdem ſie ſich nach eigenem 
Behagen und durch Sie ſelbſt geſtärkt hat. Ihre Partei, Majeſtät, die Partei 
der Vernunft und der Humanität, gibt nach allen Seiten nach, ſie vergleicht ſich 
bereits mit dem Gegner, und dieſe Annäherungen, die unter anderen Umſtänden 
von guter Vorbedeutung wären, weisſagen in dieſem Fall den Untergang der 
guten Sache, weil die Zugeſtändniſſe nicht gegenſeitig ſind. Der Gegner iſt im 
Beſitz. Sie wollen ihn entſetzen, und Sie haben mehr das Syſtem der Ver— 
teidigung, als das des Angriffs befolgt!!! 

Katharina, deren Frauengeiſt die Männer beherrſchte, griff die Großen an 
und unterjochte alle, ſie, die ſo viel Urſache hatte, ſich in der Defenſive zu 
halten. Sie hat den ſogenannten Dienſtadel vermehrt. Ihre Heere beteten ſie als 
Frau an, und weil ſie durch ihre Geſchöpfe befehligt wurden, die ſie energiſch 
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unterſtützte. Sie hat alle ihre Günſtlinge aus unbekannten Familien gewählt, 
hat hierdurch dieſe furchtbare Raſſe der Bojaren vernichtet, die Peter nur nieder⸗ 
geworfen hatte. Aber ihre Abſichten, zu perſönlich, konnten Erfolg nur ihr, nicht 
der Sache der Humanität bringen. Auch Ihnen hat ſie eine Hydra hinterlaſſen, 
mächtiger als jene, mit der ſie gekämpft hat: ihre Kreaturen und deren Söhne 
ſind Bojaren geworden. — Paul J. hat den Soldaten zu mächtig gemacht, indem 
er ihn gar zu ſehr ſeine Wichtigkeit merken ließ — und Sie mit Ihren Grund⸗ 
ſätzen, mit Ihrer brennenden Liebe zur Menſchheit ſtehen nun da gegenüber der 
öffentlichen Meinung und einer unzufriedenen Armee ohne andere Mittel, außer 
Ihrer Perſon, als drei bis vier Männer, deren Geiſt, als zu wenig überſinnlich, 
nie zu Ihrer wirkſamen Unterſtützung ausreichen wird. 5 

Sie müſſen fühlen, wie ſehr ich leide bei der Skizzirung dieſes Bildes, das 
noch viel ſchrecklicher ausfiele, wenn ich es mit den dunklen Farben belaſtete, 
welche die Einzelheiten der Verwaltung und das Juſtizdepartement mir darböten. 
Aber darf ich ſchweigen? Darf ich unaufhörlich Palliative anwenden ſehen, oft 
mehr, um Sie zu beruhigen, als um das Uebel zu heilen? 

Ich ſprach zu Ihnen von der Armee. Ihre Generaladjutanten, mehr be⸗ 
eifert, ſich Ihnen als elegante und wohldreſſirte Automaten auszuweiſen, als 
Soldaten zu ſchaffen, werden ſich wohl hüten, Sie den Geiſt dieſes zu fürchtenden 
Corps erkennen zu laſſen. Sie werden Ihnen nicht ſagen, daß das Syſtem des 
Parade-Exerzitiums, durch Paul I. eingeführt, dann ſelbſt durch ſein Schreckens⸗ 
regiment ſchlecht aufrecht erhalten, Mißvergnügen erzeugt hat. Noch unter dieſem 
abſoluten Monarchen hegte der Offizier die Furcht weit mehr als der Soldat. 
Heute findet das Gegenteil ſtatt. Der Offizier tyranniſirt den Soldaten wegen 
Kleinigkeiten, und das Gehäſſige diefer Vorgänge fällt zum Teil auf Sie zurück, 
beſonders deshalb, weil der Soldat Sie mit den Ideen beſchäftigt glaubt, die 
ſein Unglück machen. Majeſtät! Verſehen Sie ſich nicht am Beiſpiel Friedrichs II.! 
Dieſer große Monarch beſchäftigte ſich freilich mit Uniformen und Exerzitien. 
Aber er bildete eine neue Taktik aus, die allein Front machen konnte gegen die 
überlegenen Streitkräfte Oeſterreichs, Frankreichs und Rußlands. Dieſe neue 
Taktik iſt heute Eigentum aller Mächte. Etwas Gewandtheit mehr oder weniger 
wird heute nicht das Schickſal der Staaten entſcheiden, aber der Geiſt des Soldaten 
wird es entſcheiden. Ich habe die franzöſiſchen Sansculotten in ſechs Wochen 
bilden und in gleicher oder minderer Zahl dieſe alten, durch ihre Kriegskunſt 
ſo berühmten Heere ſchlagen ſehen. Sei nur der Soldat ſtolz darauf, Ruſſe zu 
ſein, bete er ſeinen Monarchen an und liebe er ſeinen Staat — dann werden 
Zucht und Gewandtheit von ſelber kommen und er wird den Feind ſchlagen ohne 
dies Prügelſyſtem, das entnervt und erbittert. 

Ich kehre zu den allgemeinen Ideen zurück. Nachdem wir das Uebel ge— 
ſehen haben, ſuchen wir die Quelle des Guten! Da gilt's, Ihnen nahe zu treten. 
Ich will Ihre Seele in Beſchlag nehmen, ich will Sie ſehen laſſen alles, was . 
Sie vermögen, ich will Ihnen die Hilfsmittel Ihres eigenen Genius darlegen 
und dann Ihnen die erſten Handhaben zu ihrem Gebrauch zeigen. 


— 
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Ich täuſche mich nicht über Ihre Perſönlichkeit. Ihre Handlungen, wenn 
Sie das Glück gehabt haben, von ſich ſelbſt aus zu handeln, die ausgeſprochene 
Wirkung, die meine erſte Anſprachet) auf Sie hervorgebracht, der Zug von 
Schwermut, der trotz Ihrer Jugend den Grund Ihres Charakters bildet, und 
mehr als dies alles mein Herz, das ſich dem nicht zu geben weiß, der es nicht 
verdient, all dies ſagt mir, all dies bezeugt mir, daß die Natur aus Ihnen ein 
einzigartiges Weſen machen wollte durch dieſe verzehrende Liebe zum Guten, 
welche Sie in keiner Lebenslage verläßt. Dieſe Liebe zum Guten iſt für Sie 
das Fatum, das Verhängnis der alten Mythologie, die unbedingte Notwendigkeit, 
der Ihre Seele wie das Weltall unterworfen iſt. Erkennen Sie ihre Kraft, ihre 
Unbeſiegbarkeit! Gebrauchen Sie Ihre Mittel und erwägen Sie wohl, daß in 
einer ſtarken Seele Wollen Können bedeutet. Schauen Sie den frevelnden Genius 
Frankreichs! Er kann alles, was er will. Und er will nicht einmal das Gute!!! 
Sie haben mehr Hilfsquellen als er, und dieſe Hilfsquellen liegen in Ihrer 
Sittlichkeit. Sie haben gegen ſich nur die Verderbtheit der Großen. Er hat 
gegen ſich die Meinung Frankreichs und Europas. Er iſt allgemein gehaßt; 
Sie ſind vergöttert von den Gutgeſinnten. Sein ſo mächtiger Hebel iſt dieſer 
entſchiedene Wille, der durchbräche durch die Trümmer des Menſchengeſchlechts. 
Sie haben nur auf den Trümmern der Böſen zu gehen. Folglich müſſen Sie 
mehr thun als er, und die Nachwelt würde mit Recht Ihre Niederlage tadeln. 

Das ſind Ihre inneren Mittel. Werfen Sie den Blick auf Ihre Umgebung. 
Ich ſondere Sie in drei Klaſſen. Die erſte iſt die der jungen Leute, die nur 
daran denken, Sie zu unterhalten, um von Ihrer Nachſicht Nutzen zu ziehen. 
Sie fühlen, daß dieſe Ihrer unwürdig ſind. Sie paſſen weder zum Charakter 
der inneren Sittlichkeit, welche Sie ſo ſtark von jenen unterſcheidet, noch zum 
äußeren Charakter, den ganz Europa an Ihnen anerkennt. Der Kampf jener gegen 
das Gute iſt vielleicht mächtiger als der der erklärten Ariſtokraten, weil er un— 
bewußt iſt und ſie vielleicht nicht wiſſen, wie ſehr ſie nach dem Böſen zielen. 
Die zweite Klaſſe iſt die Ihrer Vertrauten. Was deren Charakter anlangt, haben 
Sie im allgemeinen gut gewählt, weil Ihr Herz ein ſicherer Führer iſt; aber der 
Geiſt dieſer Männer weiß nicht auf die Höhe der Ereigniſſe zu gelangen; ſie 
beugen ſich unter den Gegner aus Furcht, alles zu verlieren; ſie geben Ihnen 
gegenüber nach aus Furcht, ſich Ihnen zu entfremden. Und Sie haben ſelbſt 
dieſe Schwäche genährt, indem Sie ſie nicht kräftig genug unterſtützten. Sie 
haben zu ſehr die wahre Größe vom Prunk geſchieden. Sie haben geglaubt, 
indem Sie ihnen Ihr Vertrauen bewilligten — gewiß das ehrenvollſte Geſchenk, 
das Sie ihnen machen konnten — jene könnten Sie der äußeren Auszeichnungen 
entheben, die Sie denen überlaſſen, die nur dafür Sinn haben. Jene wollten 
es auch, aber mit Unrecht. Majeſtät! Glauben Sie einem Manne, der auf dieſe 
Auszeichnungen ſehr feſt verzichtet hat. Ich ſpreche zu Ihnen von anderen 


1) Beim Beſuch, den der Kaiſer am 22. Mai 1802 der Univerſität Dorpat machte, be— 
grüßte ihn Parrot in franzöſiſcher Rede. 
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Leuten, von jenen Perſonen, welchen meine letzten Arbeiten mich entfremdet haben. 
Sie haben ſich getäuſcht, als Sie dieſe Männer, die ſich für den Staat aufopfern, 
in einer Mittelſtellung hielten, die die Verachtung der Großen erregt, der Großen, 
die hier und überall nur die Macht, was ſage ich? nur die Zeichen der Macht 
anbeten. Czartoryski hat einen Hauptfehler begangen, als er einen Orden aus— 
ſchlug. Kein Volk, das Ihrige weniger als ein anderes, hat Verſtändnis für rein 
ſittliche Größe. Bonaparte gründet Orden, und vor ihm hat die republikaniſche 
Regierung demokratiſche Auszeichnungen durch die eingeſetzten Autoritäten erſonnen. 
Man nannte ſie Schärpen. Wollen Sie allein eine rein ſittliche Regierung im 
Schoße einer Nation ſchaffen, die zur Zeit nur Augen hat? — An der Spitze 
der Vertrauten des Kaiſers von Rußland ſteht — Alexander. Dieſer reine 
Menſch kennt den Fehler, den er in dieſer Hinſicht ſelbſt begangen, und wird 
ihn nicht verbeſſern! Er zieht das Leben eines Philoſophen auf dem Throne 
dem Leben eines philoſophiſchen Monarchen vor. Reicht es hin, ſeine perſönliche 
Moralität zu retten, wenn es gilt, einen Kaiſer zu retten? 

Die dritte Klaſſe Ihrer äußeren Mittel iſt eine ſehr kleine Zahl unbeſcholtener 
Männer, die Sie ſelten ſehen. Ich wage, mich zu dieſen zu rechnen, und wenn 
nach der vertrauten Kenntnis, die Sie von mir haben, ich Ihnen noch einiges 
über meine Grundſätze oder Abſichten zu ſagen hätte, verdiente ich nicht das 
Glück, Ihnen mich ein einzigesmal genähert zu haben. Aber an der Spitze 
dieſer unbeſcholtenen Männer ſehe ich Klinger, der unter allen Ihnen der 
notwendigſte iſt durch ſeinen feſten Charakter, dem an Ihrem Hofe kein zweiter 
gleichkommt. Ich kenne ihn ſeit zwei Jahren in ſeinen offiziellen Beziehungen, 
und während acht Monaten habe ich ihn täglich im Schlafrock beobachtet. Seine 
beiden Fehler, ein Uebermaß an Lebhaftigkeit gegenüber ſeinen Freunden und 
den Pedantismus der Ordnung wird er nicht mildern. Im Gegenteil, der erſte 
iſt ein Bürge ſeiner Aufrichtigkeit, der zweite wird im Kampfe gegen den entgegen⸗ 


geſetzten Fehler Ihrer anderen Freunde die rechte Mitte in der Beſtimmtheit: 


bewirken, die im Geſchäftsgange herrſchen muß, ſelbſt in den Geſchäften, die zu 
den Ausnahmen von den allgemeinen Regeln gehören. Klinger hat den doppelten 
Vorzug, Menſchen zu ſehen und ſich in der Einſamkeit zu bilden; und er bildet 
ſich Grundſätze, die mehr in ſeiner Seele als auf ſeinen Lippen leben, und dieſe 
Grundſätze ſind ein Schatz, über den Sie jeden Augenblick in ſchwierigen Fällen 
verfügen können. Laſſen Sie ihn zur Zahl derjenigen zu, die Sie gewöhnlich zu 


* 


ſehen pflegen, daß Ihre Thür ihm immer offen ſtehe, und nötigen Sie ihn 


dadurch, Ihnen mehr zu ſagen, als Sie ihn fragen. 
Möge dieſe Sprache Ihnen unverdächtig ſein! Er beſitzt nicht das Talent, 
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ſich Freunde zu machen; wenn ich der ſeinige bin, jo it das ſicherlich infolge | 


ſtarker Ueberzeugung. Noch dieſer Tage hat er mich hart verletzt, und ich wünſche 
mir in dieſem Augenblick Glück dazu, daß meine Empfindung für Sie die ganze 


Schwerkraft hat, die ich von ihr verlange. Sie dieſem ſeltenen Manne näher 


zu bringen, iſt in Anbetracht ſeiner Beziehungen ein leichtes Ding. Das Ver— 


trauen der Kaiſerin-Mutter wird ein mehr als hinreichendes Gegengewicht 


* 
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gegen die Vorwürfe ſein, die die Großen ihm nach ihrer Anſchauungsart machen 


Töünnten. 


Eine andere Maßnahme des Augenblicks iſt die Einſetzung des Bittſchriften— 
komites. Sie iſt das einzig mögliche Mittel, dem dringenden Bedürfnis einer 
beſſeren Rechtspflege entgegen zu kommen. Vergeblich laſſen Sie in der Eile 
ein Geſetzbuch machen. Auch wenn es gelänge, werden Ihnen noch die Menſchen 
zur Ausführung in dem weiten Umkreiſe Ihres Reiches mangeln. Dieſes Mittel 
wird allerdings nicht das Uebel heben, das erft in der künftigen Generation 
weichen wird, aber es wird viele individuelle Schäden guk machen, die maß— 
gebenden Stellen zu größerer Wachſamkeit nötigen, und indem es Ihre 
Gerechtigkeitsliebe in entſchiedenerer Weiſe zum Ausdruck bringt, wird es die 
ganze Nation an ihr Haupt feſter knüpfen. 

Außerdem wird das Bittſchriftenkomite nicht nur unmittelbar Ihre perſönliche 
Arbeit verringern, ohne den Individuen unrecht zu thun, ſondern auch mittelbar, 
indem es Sie in die Möglichkeit verſetzt, tauſend Einzelheiten, die Ihnen über— 
läſtig ſein müſſen, dem Miniſterium zu übertragen, und doch die Sicherheit 
bietet, daß die gefundenen Thatſachen ohne Umwege zu Ihrer Kenntnis gelangen 
werden. Dies Komite wird folglich Ihr Vertrauen zu Ihren Miniſtern wahren, 
ein Vertrauen, das Ihnen notwendig iſt und das Sie ihnen ſchulden, ſo lange 
ſie auf dem Platze ſind, ohne deswegen ſich die Benützung Ihrer anderen Hilfs— 
kräfte zu unterſagen. Wenn es errichtet ſein wird, jo beſuchen Sie einigemal 
ſeine Sitzungen, um die Arbeiter in Atem zu halten, um die Unterbeamten offen 
in einer Weiſe zu ſehen, die man Ihnen nicht vorwerfen kann, wie man Ihnen 
Ihre Freundſchaft für mich vorwirft. 

Beſuchen Sie die Gerichtshöfe. Sie haben es ſich gelobt. Sie fühlen die 
drängende Notwendigkeit dazu. Beſuchen Sie die öffentlichen Inſtitute, die 
Hoſpitäler, Kaſernen, die Gefängniſſe. Würde doch faſt jeder Ihrer Spazier— 
gänge ein Ziel dieſer Art haben! Sie werden Freude an dieſer königlichen 
Erquickung gewinnen, und ich verſpreche Ihnen, daß Sie durch dies und jenes 
Leute finden werden, deren Thätigkeit und Ehrlichkeit Sie für den Ekel ent— 
ſchädigen wird, den die große Mehrzahl Ihnen wohl verurſachen kann. Ohne 
verſchwenderiſch mit Zeichen Ihres Wohlwollens zu ſein, werden Sie oft 
Gelegenheit haben, mit einem verbindlichen Wort ſtilles Verdienſt zu ehren, und 
Sie werden mit der Genugthuung über dieſen Akt der Billigkeit die nicht minder 
große Genugthuung verbinden, den Eifer anzuregen. Das Menſchengeſchlecht 
iſt keineswegs ſo verderbt, um dieſen Mitteln zu widerſtehen, die Sie in Strenge 
wandeln können, wo Sie das Bedürfnis dazu empfinden. 

Da endlich, Majeſtät, die Kunſt der Regierung, welche Kraft man auch in 
ſie legen mag, ſich nicht ohne Schonung ausüben läßt, erlauben Sie mir, Ihnen 
irgend eine Reiſe in die ruſſiſchen Provinzen vorzuſchlagen. Ich thue es in 
doppelter Abſicht. Zunächſt werden Sie ſich Ihrem Volke zeigen. Sodann, 
wenn Sie Ihren Rückweg über Moskau nehmen, werden Sie ſich Ihrer alten 
Hauptſtadt zeigen, wo der Kern des hohen Adels ſeinen Sitz hat. Erſcheinen 
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Sie dort mit Glanz! Sie ſchwächen dadurch den Geiſt des Widerſpruchs, der 
dort ſeinen Hauptherd errichtet hat, und nötigen Ihre Großen zu einer äußeren 
Huldigung, die Ihnen nicht widmen zu können ſie bei ihrer Prunkſucht gereizt 
hat, und die die ſtärkſte Kette, vielleicht die einzige, werden wird, mit der Sie 
ſie an Ihre Perſon knüpfen könnten. Einige Auszeichnungen, den Häuptern dort 
zuerteilt, werden die Beziehungen dieſer Altruſſen unter einander in Verwirrung 
bringen, weil man dadurch zu glauben beginnen wird, daß Ihre Gunſt zur 
Größe führe. Aber hierzu iſt es unerläßlich, mit der Verleihung ähnlicher, ſehr 
bezeichnender Auszeichnungen an Ihre Freunde zu beginnen, damit dieſe nicht 
in den Augen der übelwollenden Partei als zurückgeſetzt erſcheinen. 
(Geleſen bei der letzten Zuſammenkunft den 27. Mai 1805, abends.) 


Am 11. Juni konnte Parrot ſeiner Freude darüber Ausdruck geben, daß 


Alexander den Hoſpitälern der Reſidenz ſeinen erſten Beſuch gemacht habe. 

In der Wohlfahrt ſeines kaiſerlichen Freundes ſein eigenes Glück ſuchend, 
hatte Parrot ſeine Beobachtung auch der äußeren politiſchen Lage Rußlands 
zugewandt und hielt, zuerſt vorſichtig taſtend, dann zuverſichtlich, wie ſein 
Charakter es mit ſich brachte, auch in dieſer Sphäre ſeine Meinungsäußerung 
nicht zurück. Und die ging dahin, daß Rußland nicht zum Kriege der dritten 
Koalition ſchreiten ſolle. Der Kaiſer war ganz ſeiner Anſicht. Aber die Miniſter 
traten ihm einſtimmig gegenüber. Alexander veranlaßte eine Zuſammenkunft 
Parrots mit dem Leiter der auswärtigen Angelegenheiten Rußlands, dem Fürſten 
Adam Czartoryski, um dieſen und durch ihn die übrigen Miniſter für die Neu— 
tralität zu gewinnen. Der Verſuch ſchlug fehl und Parrot bekannte, den ſonſt 
nur als Muſter der Selbſtbeherrſchung und Höflichkeit bekannten Magnaten im 
Eifer des Redekampfes das einzigemal zornig geſehen zu haben. Kaiſer Alexander 
wußte ſeine Autorität nicht zur Geltung zu bringen; er unterwarf ſich den 
Miniſtern. Raſch hatte er die Formel für ſeine Wandlung gefunden. „Rußland 
und die Menſchheit“, ſagte er zu Parrot, „erwarten von mir, daß ich den Tyrann 
Europas niederſchlage. Ich bin jung; kann ich mich mit der Verantwortung 
belaſten, es nicht gewollt zu haben?“ Mit wie geſunden Augen Parrot vor dem 
Ausbruch des Krieges von 1805 die Dinge anſchaute, erweiſt ſein Schreiben 
aus Dorpat vom 10. Auguſt 1805. 

Den 10. Auguſt 1805. 
Majeſtät! 
— — Das große Problem der Lage der europäiſchen Staaten, an deſſen 


Löſung S Sie arbeiten, wird ſich nicht ganz in der Weiſe erfüllen, wie Ihr Kabinet 


vielleicht glaubt. Geſtatten Sie mir in der beigefügten Denkſchrift die Gedanken 
Ihnen zu übermitteln, die mir die gegenwärtige Not Europas eingegeben hat. 
Sie haben mir früher erlaubt, über dieſen ſo wichtigen Gegenſtand zu Ihnen 
zu ſprechen.!) Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen die Fortſetzung zu liefern, 
und wenn ich in meinen Anſichten unrecht habe, ſo verzeihen Sie mir in 


1) Im Juni 1804, als nach der Ermordung des Herzogs von Enghien und der 
Erhebung Napoleons zum Kaiſer von einer Kriegserklärung Rußlands geredet wurde. 
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Erwägung meines Beweggrunds. Freilich kenne ich nicht das innere Getriebe 
der Kabinette. Aber dieſes Getriebe führt ſelten zu ſoliden Ergebniſſen. Der 
wirkliche Gang der Dinge regelt ſich nicht nach Deklarationen und Intentionen, 
ſondern nach den Beziehungen, die mit Notwendigkeit aus der wahren Lage der 
Staaten hervorgehen, und zum Urteil über dieſe Beziehungen reicht die Kenntnis 
der vorangegangenen Thatſachen aus . . . 


Blick auf den gegenwärtigen Stand von Europa im Kriegsfalle. 


[Eine Betrachtung der Lage führt zum Ergebnis, daß unter den Feſtland— 
ſtaaten eigentlich nur noch auf Rußland und Oeſterreich bei dem Widerſtand 
gegen Bonaparte zu zählen ſei.] Das deutſche Reich kann den Heeren beider 
Parteien nur den Boden und den Unterhalt bieten. Ueberdies fürchtet man für 
die Zuverläſſigkeit Oeſterreichs. Und die Furcht hat dies Motiv: wenn Preußen 
ſich nicht für Frankreich erklärt, macht Bonaparte ſeinen Frieden mit Oeſterreich, 
indem er ihm Schleſien und die Lauſitz verſpricht, und das Wiener Kabinet 
wird gegen Preußen marſchiren laſſen, trotz ſeiner vorgegebenen heißen Freund— 
ſchaft für Rußland. Wir haben wichtigere Ereigniſſe als dieſes geſehen. 

Aber bleiben wir etwas ſtehen, Preußen näher zu betrachten. 

Im Grunde müßten ſeine wohlverſtandenen wahren Intereſſen es die 
nordiſche Allianz vorziehen laſſen, ſowohl, um ſich ſeiner politiſchen Exiſtenz zu 
verſichern, die beim Tode Bonapartes fraglich wird, wie auch, um ſich dem 
Stande der Unmündigkeit zu entziehen, in dem Frankreich es hält. Aber das 
Berliner Kabinet kennt ſeit dem Tode Friedrichs II. nicht mehr die großen 
Prinzipien der Politik. Es will laviren und wird ſich bald gezwungen finden, 
ſich für ſeinen Vormund zu erklären. Seine Gierigkeit läßt es Hannover und 
deſſen Umlande wünſchen. Es zielt auf den Beſitz ganz Norddeutſchlands, 
um in Wirklichkeit eine Macht erſten Ranges zu werden, die es nur beſondere 
Umſtände einmal ſein ließen. Rußland könnte, ohne ſeine eigene Sicherheit für 
die Folge zu gefährden, dieſe Vergrößerung dulden und ſollte fogar dazu mit— 
wirken. Es bliebe immer die vorherrſchende Macht und der Schiedsrichter 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen. Für den Augenblick würde es Vorteil aus 
der Vergrößerung ſeines Nachbars ziehen. Einerſeits iſt es ihm wenigſtens 
gleichgiltig, ob Preußen oder Frankreich Hannover nebſt den angrenzenden 
Landſchaften während des Krieges beſitzt. Andererſeits würde Preußen, wenn 
es ſein Ziel erreicht hat, aufhören, der gezwungene Verbündete Frankreichs zu 
ſein, und wäre mehr in der Lage, ſich gegen dieſe Macht ſelbſtändig zu halten, 
ſtatt ſich für ihre ehrgeizigen Abſichten zu opfern. Aber die Bürgſchaft — ſagt 
man. Es bedarf gar keiner Bürgſchaft. Im allgemeinen ſind alle Verträge, 
die auf einen eventuellen Krieg abzielen, ein ſittlicher oder politiſcher Fehler. 
Ein ſittlicher, weil eine Regierung nicht über die Kräfte der Nation verfügen 
darf, um Thorheiten zu verteidigen, die ein Nachbar begehen kann; ein politiſcher, 
weil man ſich die Hände für künftige Beziehungen bindet, die man noch nicht 
kennt. Man ſollte ſchon vom Gedanken zurückgekommen ſein, daß Staaten unter 
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ſich in den Beziehungen von Individuen ſtehen. Zwei Freunde können ſich auf 
Leben und Tod verbinden. Darin verfügen ſie nur über ſich ſelbſt und ſind 
nur ſich ſelbſt für die Ereigniſſe verantwortlich. Aber eine Regierung hat das 
Intereſſe der Nation zu erhalten; das iſt ihre erſte Pflicht, vor der jede andere 
Beziehung weichen muß, folglich auch die ſogenannten nachbarlichen und freund— 
ſchaftlichen Beziehungen. Das einzige Geſetz, das zu beobachten iſt, iſt das, 
nicht zu überfallen, und wenn ein anderer dieſes Geſetz gegen einen Nachbar 
bricht, iſt man dann immer Herr ſeiner Großmut, indem man den Schwachen 
unterſtützt. Nur dann ſogar iſt man großmütig, und dann allein handelt man 
mit all ſeiner Kraft, weil man nicht gebunden iſt. Sobald man in der einen 
oder andern Weiſe gebunden iſt, hat man nicht mehr die Wahl, folglich auch 
keine Großmut und oft nicht mehr die Macht, weil man ſich gewöhnlich in einem 
Falle befindet, den nur der Angreifer berechnet hatte. Wollte man die Geſchichte 
"befragen, jo würde man finden, daß faſt alle Kriege politiſchen Charakters 
mittelbar oder unmittelbar durch Verträge verurſacht ſind. Die einzigen Staaten 
auf der ganzen Erde, die von jeher ſich unverſehrt erhalten haben, kennen keine 
Verträge, China und Japan, oder halten ſie nicht, die Barbaresken. 

Es folgt die Darlegung eines ausführlichen Verteidigungsplans für Rußland 
und Oeſterreich gegen Frankreich und Preußen, der ſich vom Mittel- und ſchwarzen 
Meere über die Landesgrenze bis zur Oſtſee erſtreckt, die Streitkräfte Rußlands 
und Oeſterreichs zu je 250 000 Mann, die Bonapartes zu 400 000 und Preußens 
zu 150000 Mann berechnet und den Angriff des Gegners erwartet.] 

Es gibt noch einen andern Plan: es iſt der, Preußen zu zertrümmern, 
ſo ſchnell als möglich, mit allen Kräften Rußlands, um es zum Frieden zu 
zwingen. Aber einmal zertrümmert man Preußen nicht in ſechs Wochen; dann, 
ſelbſt wenn es bis zu einem gewiſſen Zeitpunkt geglückt wäre, würden die Dinge 
nicht beſſer ſtehen. Frankreich würde ſeine Hauptmacht nach Preußen werfen, 
indem es Oeſterreich gegenüber, über das es den Vorteil der geographiſchen 
Lage hat, ſich nur in der Defenſive hielte. Die Entfernungen zwiſchen Rußland 
und Frankreich würden ausgeglichen und letzteres könnte folglich ebenſo viele 
Truppen wie Rußland aufſtellen und, von preußiſchen Truppen unterſtützt, die 
ruſſiſchen Heere zurückdrängen und zum Angriff übergehen. 

Am 4. September ſandte Parrot auf die Nachricht, daß der Kaiſer ſich 
zur Abreiſe auf den Kriegsſchauplatz rüſte, ſeinen Abſchiedsgruß. 

Am 14. Dezember jubelte er ihm entgegen: 
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Mein Vielgeliebter iſt auf der Rückkehr! O, Alexander! Daß ich Ihnen 


nicht ſagen kann, was ich beim Empfang dieſer Nachricht empfinde! Ich bin 
glücklich. — Nein, ich werde nicht nachlaſſen, bis ich Sie geſehen, bis mein 
Herz an Ihrem geſchlagen, bis ich Ihnen geſagt habe, daß ich Sie liebe, mit 
dem Ton, dem Gefühl, das nichts erſetzen kann. Ich muß Sie ſehen. Ich wäre 


ſchon auf der Reiſe, wenn ich hierzu nicht eines Wortes von Ihnen bedürfte. 


Schreiben Sie mir dieſes Wort, bald, gleich. Wie habe ich darunter gelitten, 


nicht an Ihrer Seite auf dem Schlachtfelde zu ſein! — Haben Sie zuweilen 


Be. 
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an Ihren Parrot gedacht? O, ich wäre zufrieden, wenn Sie nur in zwei 
Momenten meiner gedacht hätten, beim Aufbruch zur Schlacht und in Weimar 
bei Ihrer geliebten Schweſter. Lieben Sie ſtets Ihren Parrot. 

Das erſehnte Wort kam, und in den erſten Tagen 1806 eilte Parrot nach 
Petersburg. Sehr wahrſcheinlich hierher — doch ausgeſchloſſen iſt nicht das 
Jahr 1803 — gehört eines der wie ſtets undatirten Billets des Kaiſers: 

Vous sachant arrive, je m’empresse de vous dire que j’acquiesse avec 
plaisir & votre arrangement et vous attends chez moi Lundy à 6 heures 
apres diner. Je me réjouis bien sincerement de vous revoir, et votre amitié 
m’est et me sera toujours chere. Tout & vous. 

Samedy soir. Alexandre. 

Welche Genugthuung mochte Parrot empfinden, als bei dieſer erſten Aus— 
ſprache nach dem unglücklichen Feldzuge der Kaiſer ihm geſtand, daß er in der 
That bei Auſterlitz ſeiner gedacht habe, daß er im Getümmel der ihm verloren 
gehenden Schlacht ſeiner Warnungen ſich erinnert, als er eingeſehen, daß Oeſter— 
reichs Verrat ihm die Niederlage bereitet habe. Bekanntlich lebten der Kaiſer 
und ſeine Umgebung wirklich dieſes feſten Glaubens, wiewohl er ein Irrwahn 
war und Alexander ſich ſelbſt allein die Schuld an ſeinem Unglück zuzumeſſen 
hatte. In einem ſeiner ſpäteren Schreiben hat Parrot das Gedächtnis jenes 
Augenblicks neu belebt; ſo ſind wir zur Kenntnis der Scene gekommen. 

Während ſeines Verweilens in Petersburg beauftragte ihn der Kaiſer mit 
der Widerlegung des franzöſiſchen Schlachtenberichts im 30. Bulletin, die in 
deutſcher und franzöſiſcher Sprache veröffentlicht worden iſt. 

Wie zerfahren es in der ruſſiſchen Militärverwaltung ausſah, erweiſt der 
Umſtand, daß ſelbſt noch in der dritten Januarwoche, alſo etwa zwei Monate 
nach Auſterlitz, Parrot nicht richtige Angaben über die Stärke der auf dem 
Schlachtfelde mitwirkenden ruſſiſchen Truppen gemacht wurden, oder, wie man 
doch annehmen muß, gemacht werden konnten. | 


Die Köſung eines hundertiährigen Käkſels: Die eiſerne Maske. 


Von 


Frantz Fund:Brentano. 


D* Erſcheinen des Buches von Burgaud und dem Kommandanten Bazeries 
„Le Masque de fer, revelation de la correspondence chifiree de 
Louis XIV.“ (Paris libr. Firm. Didot 1893, 1. vol. in -12.) hat die Frage 
wieder aufs Tapet gebracht, welche ſchon jo oft erörtert worden iſt und 
ganz Europa in Aufregung verſetzt hat, die Frage über die Identität des 
geheimnisvollen Gefangenen mit der ſchwarzen Sammetmaske, welche die Legende 
„die eiſerne Maske“ genannt hat. Einen Augenblick glaubte man, daß die 
Autoren den Finger auf die Wahrheit gelegt hätten. Herrn Bazeries, welcher 
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einen großen Ruf als Kryptograph ſich erworben hat, war es gelungen, den 
Schlüſſel zu der großen Geheimſchrift Ludwigs XIV. zu entdecken, die zuſammen⸗ 
geſetzt iſt aus fünfhundertundſiebenundachtzig Gruppen, einer Korreſpondenz, in 
welcher häufig der Gefangenen von Pignerol Erwähnung gethan wird. Man 
weiß, daß der Gefangene mit der Maske ganz im Anfange im Schloß von 
Pignerol eingeſchloſſen war. Die Herren Burgaud und Bazeries glaubten, 
indem ſie ſich auf eine Depeſche des Kriegsminiſters, Louvois, an Catinat, den 
Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Armee in Oberitalien, ſtützten, den geheimnis⸗ 
vollen Gefangenen mit dem Generallieutenant Vivien Labb de Bulonde identifiziren 
zu können, der von Ludwig XIV. zu einer lebenslänglichen Haft verurteilt worden 
war, weil er plötzlich und unter beſchämenden Bedingungen die Belagerung von 
Coni abgebrochen hatte. Die Kritik zögerte aber nicht, die Schlußfolgerungen 
der beiden Autoren zurückzuweiſen. Wenn Bulonde die eiſerne Maske geweſen 
wäre, ſo müßte er am 19. November 1703 geſtorben ſein, an welchem Tage in 
der Baſtille der maskirte Gefangene aus dem Leben ſchied; man bewahrt indes 
in der Nationalbibliothek zu Paris, im Cabinet des titres, tome 1612, dossier 
37417, numéro 22, eine Quittung vom 28. November 1705 auf, die von 
Bulonde erzeichnet iſt. Andererſeits haben wir auf ein zweites, nicht weniger 
charakteriſtiſches Aktenſtück aufmerkſam gemacht. Es iſt eine Akte vom 28. April 1692, 
welche die Stiftung einer Rente zu Gunſten des Labbé de Bulonde enthält, „der 
ſich gegenwärtig zu Paris befindet und im Hauſe des Herrn de la Chastriere, 
Rue du Mail, logirt“; an dieſem Tage aber ſaß der Mann mit der Maske 
gefangen im Schloß von Pignerol. Endlich enthält der dossier Bulonde im 
Cabinet des titres der Bibliothöque nationale eine Note, nach welcher der 
Generallieutenant de Bulonde im Jahre 1709 geſtorben iſt. Er kann alſo der 
Mann mit der Maske nicht ſein. 

Zu derſelben Zeit, in welcher die Herren Burgaud und Bazeries ihr in— 
tereſſantes Werk erſcheinen ließen, hat ein gelehrter Italiener, der bis nach Frankreich 
hinein viel Beachtung fand, in einem großen Bande über die Geſchichte der Stadt 
Pignerol (Storia della cita di Pinerolo. Pignerol, 1893, in -8) ſeiner Meinung 
nach bewieſen, daß der rätſelhafte Gefangene niemand anders geweſen ſei als 
ein närriſcher Jakobite, deſſen Name unbekannt geblieben.!) Es iſt richtig, daß 
dieſe Perſönlichkeit zu Pignerol in derſelben Zeit eingekerkert war, in welcher 
der Mann mit der Maske ſich dort befand, aber es iſt nicht minder wahr, daß 
er dort 1693 ſtarb. Dies geht hervor aus einer Depeſche des Kriegsminiſters 
Barbezieux an Saint-Mars, welcher um dieſe Zeit Gouverneur des Schloſſes 
von Exiles war, einer Depeſche, welche datirt iſt vom 11. Januar 1694. „Der 
Herr de la Prade“ (Gouverneur der Feſtung von Pignerol), ſchreibt Barbezieux, 
„welchem der König die Bewachung der auf Befehl Seiner Majeſtät in der 
Feſtung Pignerol internirten Gefangenen anvertraut hat, ſchreibt mir, daß der 

) In dem citirten Werk die Kapitel III, IV, V, S. 427—719. Die Kapitel ſind 


betitelt: „La citadella e i prigioneri celebri“, „Li Maschera di ferro e la Store 7 
Nuss Pera di ferro e la legenda“. 
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älteſte geſtorben iſt.“!) Der älteſte Gefangene von Pignerol war genau zu 
dieſer Zeit der närriſche Jakobite, und da die Zahl der Gefangenen ſich damals 
nur auf vier belief, kann man nicht annehmen, daß der Gouverneur ſich 
geirrt hat. 

Schließlich hat vor kurzem ein Hiſtoriker von ſeltenem Scharfblick, Herr 
Jules Lair, in einem ausgezeichneten Werk, das dem berühmten und unglücklichen 
Unterintendanten der Finanzen Nicolas Foucquet?) gewidmet iſt, feſtſtellen zu 
können geglaubt, daß der maskirte Gefangene nur ein unglücklicher Bedienter 
Namens Euſtache Dauger geweſen ſei, der bis zu ſeiner Einkerkerung in Pignerol 
bei Foucquet in Dienſten ſtand. Dieſe Hypotheſe muß ebenfalls aus zwei Urſachen 
verworfen werden. Erſtens iſt es außer Zweifel, daß der Mann mit der Maske 
eine Perſönlichkeit von Auszeichnung war; zweitens wurde der maskirte Gefangene, 
bevor er auf die Baſtille kam, von Pignerol direkt auf die Inſel Sainte 
Marguerite gebracht, wo ſich ebenfalls ein königliches Gefängnis befand, während 
man Euſtache Dauger im Juli 1681 von Pignerol in das Schloß von Exiles 
hinüberſchaffte. 

Wie man ſieht, iſt die Frage der eiſernen Maske ſeit einiger Zeit wieder 
aktuell geworden; denn wir eitiren weder die zahlreichen Artikel der Zeitungen 
noch diejenigen der Revuen. Um die Wette hat man ſich wieder daran gemacht, 
nach einer Löſung zu ſuchen, obwohl unſere berühmteſten Geſchichtsſchreiber Michelet, 
Henri Martin verſichert haben, daß die Frage für immer unlösbar bleiben werde. 
Das iſt es, was uns veranlaßt hat, ihr unſere Aufmerkſamkeit zu widmen, da 
wir überzeugt waren, daß eine Unterſuchung, welche ſichere Ausgangspnnkte hat, 
wie diejenige über die Identifizirung des Mannes mit der Maske, notwendiger— 
weiſe zu einer ſicheren Löſung führen müſſe. Da wir uns ſeit mehr als zehn 
Jahren mit der Geſchichte der Staatsgefängniſſe unter dem alten Regime be— 
ſchäftigen und das franzöſiſche Miniſterium des öffentlichen Unterrichts uns mit 
der Sorge für die Ausbeutung und den Katalog der Archive der Baſtilles) 
beauftragt hat, ſo hatten wir Informationsmittel und beſonders eine tiefgehende 
Kenntnis der Verwaltung der Staatsgefängniſſe, welche unſeren Vorgängern 
abgingen. | 

Wir haben ſoeben gejagt, die Kritik habe beſtimmte Ausgangspunkte, um 
die Geſchichte des maskirten Gefangenen aufzuklären. Dieſe Ausgangspunkte 
finden ſich in den Perſonalregiſtern der Baſtille über die Eingelieferten und 
Entlaſſenen, Regiſter, die Tag für Tag mit der größten Sorgfalt von dem 
wichtigſten Offizier der Schloßwache nach dem Gouverneur, durch den Lieutenant 
de roi, geführt worden ſind. 

Dort leſen wir im Regiſter der Eingelieferten unter dem 18. September 1698: 


) Ein Dokument, das Marius Topin in ſeinem Werk „'Homme au Masque de fer“ 
(Paris, 1870, in 8 Seite 350), Note, veröffentlicht hat. 
Nicolas Foucquet, Paris, 1890, 2 Bände in 8. 
Der Katalog der Baſtille iſt ſoeben in drei Heften bei Plon in Paris erſchienen. 
Deutſche Revue. XIX. November-Heft. 12 


178 Deutſche Revue. 


„Am Donnerstag den 18. September, 3 Uhr nachmittags, iſt Herr von 
Saint⸗Mars, ) der Gouverneur des Schloſſes der Baſtille, zum Antritt ſeines 
Amtes von ſeinem Poſten auf den Inſeln Sainte-Marguerite-Honorat eingetroffen, 
führte mit ſich in ſeiner Sänfte einen ehemaligen Gefangenen, den er zu Pignerol 
hatte, den er ſtets ſich maskirt halten läßt, deſſen Name nicht genannt wird, 
und den er, nachdem er aus der Sänfte in das erſte Zimmer des Turmes 
von la Baſinnière?) getreten war, bis zur Dunkelheit gewartet hatte, um 
mich ſelbſt um neun Uhr des Abends mit Herrn de Roſarges, einem der Ser- 
geanten, welchen der Herr Gouverneur mitgebracht hat, zu empfangen und zu 
führen, ganz allein in das dritte Zimmer des Turmes von la Bertaudieres) 
bringen ließ, das ich einige Tage vor ſeiner Ankunft mit allem hatte möbliren 
laſſen, nachdem ich den Befehl (dazu) von Herrn v. Saint-Mars empfangen hatte, 
welcher Gefangene durch Herrn de Roſarges bedient und verſorgt werden und 
dem der Herr Gouverneur ſelbſt das Eſſen ſenden wird.““) 

Im zweiten Regiſter, dem Regiſter der entlaſſenen Gefangenen, leſen wir 
unter dem 19. November 1703: 

„Von demſelben Tage, Montag dem 19. November 1703. Der unbekannte 
Gefangene, der immer mit einer ſchwarzen Sammetmaske maskirt war, den Herr 
von Saint⸗Mars, der Gouverneur, mit ſich gebracht hat, als er von den Inſeln 
Sainte-Marguerite kam, den er ſeit langer Zeit bewachte, welcher ſich geſtern ein 
wenig ſchlecht befand, als er aus der Meſſe ging, iſt heute um zehn Uhr abends 
geſtorben, ohne eine große Krankheit gehabt zu haben (er hätte nicht weniger 
krank ſein können). Herr Giraut, unſer Almoſenier, geſtand es geſtern, überraſcht 
von ſeinem Tode; er hat die Sakramente nicht empfangen, und unſer Almoſenier 
hat ihn einen Augenblick, bevor er ſtarb, ermahnt. Und dieſer unbekannte Ge⸗ 
fangene, der ſeit ſo langer Zeit bewacht worden iſt, iſt begraben worden Dienstag 


) Benigne d' Auvergne de Saint-Mars, Seigneur de Dixmonts et de Palteau, bekleidete 
das Amt des Gouverneurs der Baſtille vom 18. September 1698 bis zum 26. September 1708. 
Vorher war er Gouverneur des Schloſſes von Pignerol, dann des Schloſſes von Exiles, 
darauf des Schloſſes der Inſeln Sainte-Marguerite. Die Inſeln Sainte-Marguerite im 
Mittelmeer werden heute die Lerins-Inſeln genannt. 

2) La Baſinnière war der Name eines der acht Türme der Baſtille. 

3) Das heißt im dritten Stock des Turmes de la Bertaudiere. 

) Das Original befindet ſich in der Bibliothèque de Arsenal zu Paris manuscr. 5133, 
f. 37, vo und lautet: „Du jeudi 18ème de septembre, A trois heures après midi, Mon- 
sieur de Saint-Mars, gouverneur du chateau de la Bastille, est arrivé pour sa premiere 
entr&ee, venant de son gouvernement des iles de Sainte-Marguerite-Honorat, ayant mené 
avec lui, dans sa litiere, un ancien prisonnier qu'il avoit à Pignerol, lequel il fait tenir 
toujours masqué, dont le nom ne se dit pas, et l’ayant fait mettre en descendant de 
la litiere dans la premiere chambre de la tour de la Basinnière, en attendant la nuit 
pour mettre et mener moi-mesme, à neuf heur du soir, avec Monsieur de Rosarges, un 
des sergents que Monsieur le gouverneur a mené, dans la troisieme chambre, seul, de 
la tour de la Bertaudiere, que j’avois fait meubler de tout choses, quelques jours 
avant son arrivee, en ayant regu l'ordre de Monsieur de Saint-Mars, lequel prisonnier 
sera servi et soigné par Monsieur de Rosarges, que Monsieur le gouverneur nourrira.“ 
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den 20. November, um vier Uhr nachmittags, auf dem Kirchhof von Saint-Paul, 
unſerem Kirchſpiel. Im Totenregiſter hat man einen ebenſo unbekannten Namen!) 
angegeben, als Herr de Roſarges, Major, und Arreil, Chirurg, welche das 
Regiſter unterzeichnet haben.““ 

Dieſer Text wie alle, welche die Geſchichte des maskirten Gefangenen be— 
treffen, ſind im letzten Heft (November) der „Revue historique“ veröffentlicht 
worden. 

Man ſieht aus den vorhergehenden Zeilen, daß die famoſe Maske nicht aus 
Eiſen, wie es die Legende will, ſondern aus Sammet war. Man erfährt außer— 
dem, daß der maskirte Gefangene ein alter Gefangener war, den Saint-Mars 
bereits in Pignerol unter ſeiner Aufſicht hatte, und welcher am 20. November 1703 
auf dem Kirchhofe von Saint-Paul begraben wurde. Dieſe Angaben genügen, 
um zu beweiſen, daß der Mann mit der ſogenannten eiſernen Maske weder ein 
Bruder Ludwigs XIV., noch der Herzog von Beaufort, noch der Herzog von 
Monmouth, noch der Herzog von Vermandois, noch Foucquet, noch der Patriarch 
Avédick, noch Molière, noch der Graf von Kéroualze, noch Ludwig von Olden— 
dorf, noch eine Frau war, — um die hauptſächlichſten bis heute vorgeſchlagenen 
Identifikationen anzuführen — ſondern daß die rätſelhafte Perſönlichkeit der 
Graf Herkules Antonius Mattioli, Staatsſekretär Karls IV. von Gonzago, Herzogs 
von Mantua, war. 

Hier in wenigen Worten ſeine Geſchichte. 

Als die Vorſchläge von Louvois, dem Kriegsminiſter, in den Kabinets— 
ſitzungen Ludwigs XIV. das Uebergewicht erlangten, machte die weiſe und 
gemäßigte Politik, welche der Kardinal Mazarin, ſowie der ausgezeichnete Hugues 
de Lionne den fremden Mächten gegenüber beobachtet hatten, einer herausfordernden 
und drohenden Platz. Unter dem Einfluß von Louvois warf Ludwig XIV., der 
ſeit 1652 Herr des feſten Platzes von Pignerol war, ſeine Augen auf Caſal. 
Von der Höhe dieſer beiden Plätze beherrſchten die franzöſiſchen Armeen Ober— 
italien und bedrohten unmittelbar den Hof von Turin. Caſal war die Hauptſtadt 
von Montferrat; und Montferrat hatte um dieſe Zeit zum Herrn den Herzog 


1) Wir werden ſpäter ſehen, daß dieſer Name, den der Lieutenant de roi Du Junca, 
der Schreiber dieſer Zeilen, nicht kannte, der wahre Name des Gefangenen war. 

2) Das Original befindet ſich in der Bibliothè que de l’Arsenal manuscr. 5134, f. 80 vo 
und lautet: „Du meme jour, lundi 19e me de novembre 1703, le prisonnier inconnu, 
toujours masquè d'un masque de velours noir que Monsieur de Saint-Mars, gouverneur 
a mené avec lui, en venant des files Sainte-Marguerite, qu'il gardoit depuis longtemps, 
lequel s’estant trouvé hier un peu mal en sortant de la messe, il est mort ce jour d’huy 
sur les dix heures du soir, sans avoir eu une grande maladie; il ne put pas moins. 
M. Giraut notre aumönier le confessa hier, surpris de sa mort; il n'a point recu les 
sacrements et notre aumönier l’a exhorté un moment avant que de mourir. Et ce 
Prisonnier inconnu, gardé si longtemps, a été enterr& le mardi a quatre heures de 
l’apres-midi, 20me novembre, dans le cimetiere Saint- Paul, notre paroisse. Sur le 
registre mortuaire on a donné un nom aussi inconnu, que Monsieur de Rosarges, 
major, et Arreil, chirurgien, qui ont signé sur le registre. 

12 * 
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von Mantua, einen jungen, frivolen und ſorgloſen Fürſten, Karl IV. von Gonzaga, 
der ſeine Einkünfte in den Vergnügungen Venedigs verſchwendete und in deſſen 
Geiſt der Karneval den Staatsgeſchäften vorging. Der Staatsſekretär und 
erſte Ratgeber Karls IV. war der Graf Herkules Antonius Mattioli, der Sproß 
einer vornehmen Familie, geboren zu Bologna am 1. Dezember 1640. Der 
Geſandte Frankreichs zu Venedig war im Jahre 1678 ein ſehr geſchickter und 
ſehr unternehmender Mann, der Abbe d'Eſtrades.!) Er kannte Mattioli, er 
kannte Karl IV. von Gonzaga, und mit den geheimen Wünſchen des Hofes von 
Verſailles vertraut, faßte er den kühnen Entſchluß, Caſal mit barem Gelde zu kaufen. 

Der Graf Mattioli kam mit Empfehlungen des Abbé d'Eſtrades nach 
Verſailles, wo Ludwig XIV. ihn in Privataudienz empfing, ihn mit Gunſt⸗ 
bezeugungen, Auszeichnungen und Geld überhäufte, ſo daß am 8. Dezember 1678 
der Vertrag zwiſchen den Höfen von Verſailles und von Mantua auf folgender 
Grundlage zu ſtande kam: Erſtens ziehen die franzöſiſchen Truppen in Caſal 
ein, zweitens wird der Herzog von Mantua zum Generaliſſimus der franzöſiſchen 
Heere in Italien ernannt, drittens wird der Herzog nach Ausführung des Ver- 
trages eine Summe von 100 000 Thalern erhalten.?) Wir bemerken bei dieſer 
Gelegenheit, daß dieſe Art vorzugehen, bei Ludwig XIV. nichts Beſonderes, 
ſondern traditionell am Hofe der Könige Frankreichs war. Wir finden ein 
berühmtes Beiſpiel in der Geſchichte Philipps des Schönen, der im Mittelalter 
das Prototyp Ludwigs XIV. war. Philipp der Schöne erwarb auf dieſe Art 
und unter ähnlichen Bedingungen eine der wichtigſten Provinzen des Königreiches, 
die Franche-Comté, damals die Comté de Bourgogne genannt. Der Graf Ott olV. 
übertrug ſeine Rechte als Suzerän dem Könige für eine Summe Geldes und 
den Oberbefehl über die franzöſiſche Armee. Der König von Deutſchland, der 
damals Suzerän der Franche-Comté war, wurde von dem Vertrage in Kenntnis 
geſetzt und erkannte ihn ſtillſchweigend an. 

Aber kommen wir auf Mattioli zurück. 

Die Miniſter Ludwigs XIV. ergriffen Maßregeln, um den mit dem Hofe 
von Mantua geſchloſſenen Vertrag zu vollziehen, das heißt, um Caſal beſetzen 
zu laſſen, als die Nachricht von der Verhaftung des Barons d' Asfeld, des 
Geſandten Ludwigs XIV. und Spezialbevollmächtigten, um mit Mattioli die 
Ratifikationen auszuwechſeln, wie ein Donnerſchlag widerhallte. Der Gouverneur 
von Mailand hatte ihn ergreifen und an die Spanier ausliefern laſſen. 

Folgendes hatte ſich inzwiſchen ereignet. Um noch einen Nachtrag an Geld 
zu erhaſchen, hatte Mattioli nicht gezögert, ſowohl ſeinen eigenen Herrn, den 
Herzog von Mantua, als den König von Frankreich zu verraten; er hatte das 
Geheimnis gleichzeitig den intereſſirten Geſandtſchaften, den Höfen von Wien, 


5 


1) Der Abbé J. F. d'Eſtrades war ein Sohn des Marſchalls von Frankreich, Godefroi 
d'Eſtrades. 

) Die Ereigniſſe ſind durch Camille Rouſſet, Histoire de Louvois, Bd. III, dargelegt 
worden. 
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Madrid und Turin und der Republik Venedig enthüllt. Wir unterlaſſen es, die 
Verſtimmung Ludwigs XIV., den Zorn Louvois', wie den des Abbe d'Eſtrades, 
welche ihren Ruhm auf den Erfolg des Unternehmens geſetzt hatten, auszumalen. 
In ſeinem Durſt nach Rache faßte der Abbé d'Eſtrades einen unerhörten Plan: 
Mattioli aufzuheben und in ein franzöſiſches Staatsgefängnis einzuſchließen. 
Seine Idee wurde in Verſailles gebilligt, mit der Bedingung, ſagte der König, 
daß es keinen Eclat gebe. D'Eſtrades that Mattioli gegenüber, als wiſſe er nichts 
von ſeinem Doppelſpiel, und brachte ihn dahin, in ein Rendezvous für den 
2. Mai 1679 zu willigen. D'Eſtrades und Mattioli ſtiegen in eine Karoſſe, der 
Catinat, der Befehlshaber der franzöſiſchen Truppen in Oberitalien, freie Fahrt 
gewährte. Zwei Stunden nach dem Mittageſſen war der Graf Mattioli im Schloß 
von Pignerol, in den Händen des königlichen Kerkermeiſters Saint-Mars.!) 

Der Herzog von Mantua wurde durch den Geſandten Frankreichs ſelbſt 
von der Verhaftung Mattiolis in Kenntnis geſetzt und gab ſeine Genugthuung 
zu erkennen. Die Handlungsweiſe ſeines Miniſters mußte ihm in der That mehr 
Schaden bringen als dem Hofe von Verſailles, denn er war der Rache der Höfe 
von Wien, Turin und Madrid unmittelbar ausgeſetzt: „Herr von Mantua,“ 
ſchreibt d' Eſtrades, „wollte nichts davon reden hören, bis daß er Mattioli hätte 
gefangen nehmen oder töten laſſen.“ 

Am 21. Auguſt 1681 ſchrieb Ludwig XIV. an den Abbé Morel, ſeinen 
Geſandten in Madrid: „Ich habe Sie ſchon wiſſen laſſen, daß Sie dem Herzog 
von Mantua verſichern können, daß Mattioli den Ort, wo er iſt, nicht ohne 


Beiſtimmung der Fürſten verlaſſen wird; und wenn es andere Maßregeln zu 


ſeiner Befriedigung gibt, ſo ſetzen Sie mich davon in Kenntnis.“ Der Abbé 
Morel antwortete am 17. September: „Der Herr Herzog von Mantua hat mit 
viel Freude und den Gefühlen lebhafter Dankbarkeit vernommen, was Eurer 
Majeſtät gefallen hat, mir aufzutragen, ihm in Betreff des Mattioli zu erkennen 
zu geben.“ 

Aber wenn das natürlich auch die Empfindungen Karls von Gonzaga ſein 
mußten, ſo konnten es doch nicht diejenigen der Höfe von Oeſterreich, Spanien 
und Savoyen ſein, welche nicht verfehlt hätten, gegen die kühne Verletzung des 
Völkerrechts, deſſen Opfer der Miniſter Mantuas geworden war, energiſch zu 
reklamiren. Das war die Urſache des ſtrengen Geheimniſſes, mit welchem die 
Befehle Ludwigs XIV. die Haft des Gefangenen umgaben. 

Am 2. Mai 1679 kam Mattioli in Pignerol an und blieb dort bis zum 
März 1694, bis zu dem Tage, an 1 er in das Schloß auf den Inſeln 
von Sainte⸗Marguerite übergeführt wurde. Im September 1698 wurde er, wie 
wir ſchon geſagt haben, von den Inſeln Sainte-Marguerite in die Baſtille gebracht, 
wo er am 18. des gedachten Monats ankam. 

Ueber die Umſtände, unter welchen dieſer letzte Transport vor ſich ging, 


1) Dieſe Thatſachen ſind der Korreſpondenz des Abbé d'Eſtrades und Catinats mit dem 
Hofe von Verſailles entnommen, welche durch Roux-Fazillac, Delorts und Marius Topin in 
ihren Werken über die eiſerne Maske veröffentlicht worden iſt. 


— 
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haben wir ein koſtbares Zeugnis, welches mit den von uns oben citirten Aus⸗ 
zügen aus den Perſonalregiſtern der Baſtille als authentiſches Dokument über 
die Geſchichte des Mannes mit der Maske zuſammengehalten werden muß. 

Dies iſt ein Brief, den Herr Formanoir von Palteau vom Schloß Palteau 
aus, das in der Nähe von Villeneuve-le-Roi liegt, am 19. Juni 1768 an den 
famoſen Freron, den Direktor der Année littéraire richtete, und der in der 
Nummer dieſer Sammlung vom 3. Juni 1768 veröffentlicht wurde. Der Ber- 
faſſer dieſes Briefes war der Großneffe von Saint-Mars, der, wie wir geſehen 
haben, die eiſerne Maske in Pignerol bewachte und am 18. September 1698 
mit ihm in der Baſtille ankam. Da ſein Landgut Palteau ihm im Wege lag, 
ſo hielt Saint-Mars es für gut, hier mit ſeinem Gefangenen Halt zu machen, 
als er ſich von Sainte-Marguerite auf die Baſtille begab. 

„Im Jahre 1698“, ſchreibt Herr von Palteau, „vertauſchte Herr von Saint⸗ 
Mars die Verwaltung der Inſeln von Sainte-Marguerite mit der der Baſtille. 
Auf dem Wege, dieſe anzutreten, hielt er ſich mit ſeinem Gefangenen auf ſeinem 
Landgut von Palteau auf. Der Mann mit der Maske kam in einer Sänfte 
an, welche derjenigen des Herrn von Saint-Mars voranging; begleitet waren 
ſie von mehreren Leuten zu Pferde. Die Bauern ſtellten ſich ihrem Herrn vor. 
Herr von Saint-Mars aß mit ſeinem Gefangenen, der mit ſeinem Rücken gegen 
die auf den Hof!) hinausgehenden Fenſter ſaß. Die Bauern, welche ich gefragt 
habe, konnten nicht ſehen, ob er mit ſeiner Maske aß, aber ſie beobachteten ſehr 
wohl, daß Herr von Saint-Mars, welcher ihm gegenüber am Tiſche ſaß, zwei 
Piſtolen neben ſeinem Teller hatte. Sie hatten zur Bedienung nur einen Kammer⸗ 
diener, der die Platten holte, welche man ihm in das Vorzimmer trug, indem 
er die Thür zum Speiſeſaal ſorgfältig hinter ſich ſchloß. Als der Gefangene 
den Hof durchſchritt, hatte er fortwährend ſeine ſchwarze Maske vor dem Geſicht; 
die Bauern bemerkten, daß man ſeine Zähne und ſeine Lippen ſah, daß er groß 
war und weiße Haare hatte. Herr von Saint-Mars ſchlief in einem Bett, das 
man an der Seite desjenigen des Mannes mit der Maske aufgeſchlagen hatte.“ ) 

Der Pater Griffet, ein Jeſuit, welcher der Almoſenier der Gefangenen der 
Baſtille war, und der ſich in ſeinem ſonderbaren „Traité des différentes sortes 


1) Das Schloß von Palteau exiſtirt noch heute. Herr Lair hat es beſucht und gibt 
eine Beſchreibung davon in ſeinem weiter oben angeführten Werk über N. Foucquet (Bd. II, 
p. 482—83). Seit dem XVIII. Jahrhundert ſind mit dem Schloß wenige Veränderungen 
vorgenommen worden. „Der Teil, in welchem Saint-Mars mit ſeinem Gefangenen aß, 
dient jetzt als Küche.“ a | 

2) Der Brief lautet in der Originalſprache: 

„En 1698, M. de Saint-Mars passa du gouvernement des iles Sainte- 
Marguerite à celui de la Bastille. En venant en prendre possession, il séjourna 
avec son prisonnier à sa terre de Palteau. L'homme au masque arriva dans 
une litiere qui précédait celle de M. de Saint-Mars; ils &toient accom- 
pagnés de plusieurs gens à cheval. Les paysans allerent au-devant de leur 
seigneur. M. de Saint-Mars mangea avec son prisonnier, qui avait le dos 
opposé aux croisees de la salle A manger, qui donnent sur la cour. Les paysans 
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de preuves qui servent à établir la verite dans Thistoire“ !) mit dem Mann mit 
der Maske beſchäftigt hat, legt mit Recht großen Wert auf die vorſtehende Er— 
zählung: „Herr von Palteau“, ſagt er, „erzählt, was er von denjenigen erfahren 
hat, welche noch lebten, als der Mann mit der Maske dort vorbeikam; er nimmt 
keine Partei für eine der verſchiedenen Konjekturen, welche man aufgeſtellt hat, 
um ſeinen Namen zu entdecken; ſein Brief iſt diktirt von der Wahrheit ſelbſt.“ 
Die Bemerkung des Pater Griffet iſt der ernſteſten Aufmerkſamkeit wert wegen 
des kritiſchen Geiſtes, welchen ſein Buch beweiſt, und wegen ſeiner Stellung als 
Almoſenier der Baſtille. 

Man hat geſehen, daß der maskirte Gefangene, welcher am 18. September 1698 
die Baſtille betrat, das heißt Mattioli, dort am 19. November 1703 ſtarb. Er 
wurde am folgenden Tage, dem 20. November, auf dem Kirchhofe Saint— 
Paul begraben. Roſarges, Major, und Reilhe, der Chirurg der Baſtille, 
leiteten den Zug. Die Verwaltung der Baſtille bezahlte vierzig Livres Be— 
erdigungskoſten.?) 

Es bleibt uns jetzt noch der Beweis zu führen, daß der Gefangene mit der 
Maske und der Graf Mattioli ein und dieſelbe Perſon ſind. Dieſer Beweis 
wird erbracht durch vier Argumente, deren jedes eine große Kraft hat und die 
zuſammengenommen eine abſolute Gewißheit geben. 

I. Der Befehl Ludwigs XIV. vom 28. April 1679, Mattioli zu arretiren 
und in Pignerol einzuſchließen, iſt von folgenden Worten begleitet: „Niemand 
wird erfahren dürfen, was aus dieſem Menſchen geworden fein wird.“?) Seiner— 
ſeits ſchrieb Catinat, als der Anſchlag gelungen war, an Louvois: „Niemand 
kennt den Namen dieſes Schurken, ſelbſt die Offiziere nicht, die geholfen haben, 
ihn zu arretiren.“ !) Endlich leſen wir in einem italieniſchen, von einer aus— 
gezeichnet unterrichteten Perſönlichkeit verfaßten Pamphlet, das im Jahre 1682 
das heißt zwei Jahre nach dem Ereignis und — dieſer Punkt iſt wichtig — 


que j'ai interroges ne purent voir s’il mangeoit avec son masque; mais ils 

observérent tres bien que M. de Saint-Mars qui étoit à table vis-a-vis de 

lui avoit deux pistolets à cöt& de son assiette. Ils n’avoient pour les 
servir qu'un seul valet de chambre qui alloit chercher les plats qu'on lui apportoit 
dans l’antichambre, fermant soigneusement sur lui la porte de la salle a manger. 

Lorsque le prisonnier traversoit la cour, il avait taujours son masque noir sur 

le visage; les paysans remarquèrent qu'on lui voyoit les dents et les lèvres, qu'il 

etoit grand et avait les cheveux blancs. M. de Saint-Mars coucha dans un lit, 
qu'on lui avoit dressé A cöt& de celui de lhomme du- masque.“ 

1) Liege, 1769, in 12. Neue, durchgeſehene, vermehrte und verbeſſerte Auflage, Rouen 
1775, in 12. Die Abhandlung über den Mann mit der Maske umfaßt das Kapitel 13. 

) Perſonalregiſter der Baſtille, Original in der Bibliotheque de Arsenal, manuser. 
5134, f. 80 vo. N i 

3) Veröffentlicht durch Marius Topin in dem angeführten Werk S. 109 — 10. 

4) Brief Catinats an Louvois vom 3. Mai 1679 und unter der Unterſchrift de Riche— 
mont, veröffentlicht von Roux⸗-Fazillac in den Recherches historiques et critiques 
über den Mann mit der Maske von Eiſen (Paris, an IX de la République, in ), 
S. 62. 
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fünfzig Jahre vorher erſchien, ehe die Frage über den Mann mit der Maske auf- 
tauchte: „Der Sekretär (Mattioli) wurde von zehn bis zwölf Reitern umringt, 
welche ihn aufhoben, ihn maskirten und ihn nach Pignerol führten.“ !) 

II. Durch das Perſonalregiſter der Baſtille hat man erfahren, daß der Mann 
mit der Maske „ein ehemaliger Gefangener“ war, „den Saint-Mars in Pignerol bei 
ſich hatte“. Im Auguſt 1681 vertauſchte Saint-Mars Pignerol mit Exiles. In 
dieſem Augenblick waren alle Gefangene, welche er unter Aufſicht gehabt hatte, ent⸗ 
weder in Freiheit oder tot mit Ausnahme von fünfen. Wir ſind über dieſen Punkt 
völlig in Sicherheit. Die Rechnung iſt durch den General Jung,) Lairs) und 
Dom. Carutti“!) in unanfechtbarer Weiſe geführt worden. „Rechnungsgemäß,“ 
ſchreibt Lair,s) „waren es fünf. Die Depeſche von Louvois vom 9. Juni 1681 
iſt ſehr klar. Im erſten Abſatz befiehlt er, die beiden Gefangenen des unteren 
Turmes mitzunehmen. Im zweiten fügt er hinzu: „Der Reſt der Gefangenen, 
welche unter Ihrer Aufſicht waren, ſoll in der Citadelle von Pignerol bleiben.“ 
Hier iſt alſo deutlich auf den Reſt hingewieſen. Die Fortſetzung präziſirt die 
Zahl: „Der Herr Du Chamoy hat Befehl, zwei Thaler für die Nahrung dieſer 
drei Gefangenen auszahlen zu laſſen.“ Nun, wir kennen ſogar genau die Namen 
der fünf Gefangenen. Es waren: Euſtache Dauger und La Riviere, welche als 
Diener bei Foucquet gedient hatten, 3) der närriſche Jakobiner, J ein Mann 
Namens Dubreuil, 5) Mattioli. Der Mann mit der Maske befand ſich alſo not⸗ 
wendig unter dieſen. Nun ſtarb aber La Rivière im Dezember 1686.6) Wir haben 
geſehen, daß der Jakobite 1693 geſtorben war. Es bleiben alſo Dauger, Dubreuil 
und Mattioli. 

Wir haben geſagt, daß Dauger ausgenommen werden muß, weil der Mann 
mit der Maske direkt von Pignerol auf die Inſeln von Sainte-Marguerite über⸗ 
geführt wurde; dies geht nicht nur aus dem Text des Perſonalregiſters der 
Baſtille, ſondern auch aus den Erklärungen des Pater Griffet, des Almoſeniers 
der Baſtille, hervor, welcher über die unter den Offizieren des Schloſſes herr— 
ſchende Tradition berichtete; während Dauger Saint-Mars nach Exiles folgte. 
Es bleiben alſo Dubreuil und Mattioli. Die Verhaftung Dubreuils wurde 
indes nicht nur mit keinem Geheimnis umgeben, ſondern ſie geſchah ſogar öffentlich. 
Er war ein Spion niederer Art, wie man ſie vielfach um dieſe Zeit im Elſaß 
und im Palatinat ergriff. Dieſer hatte das Beſondere, daß er gleichzeitig die 
franzöſiſche Armee unter Montclar und die deutſche Armee unter Montecuculi 


verriet. Es iſt alſo mathematiſch bewieſen, daß der Mann mit der Maske Mattioli 
geweſen iſt. 


1) La prudenza triomfante di Casale con l’armi sole de tratati e neee politici 
della M. Ch. Mantua, in -12 von 58 Seiten. 

2) La veérité sur le masque de fer Paris, 1873, in 8), S. 83 und 88. 

3) Im angeführten Werk S. 478. 

4) Im angeführten Werk ©. 454. 

5) Im angeführten Werk S. 478. 

6) Lair, im eitirten Werk S. 479. 


Funck⸗Brentano, Die Löſung eines hundertjährigen Rätſels. 185 


III. Wir haben den Text des Beerdigungsregiſters der Kirche Saint-Paul 
von dem Tage, an welchem der Mann mit der Maske dort begraben wurde. 
Wir leſen dort folgendes:!) „Am 19. it Marchioly, ungefähr fünfundvierzig 
Jahre alt, in der Baſtille geſtorben, deſſen Körper am 20. dieſes Monats auf 
dem Kirchhof von Saint-Paul, ihrem Kirchſpiel, in Gegenwart des Herrn 
Roſage, Majors der Baſtille, und des Herrn Reglhe, des erſten Arztes der 
Baſtille, die unterzeichnet haben, beerdigt worden iſt. 

Unterzeichnet: Roſarges. Reilhe. 

Die Autoren haben nicht in vollem Umfange Kapital aus dieſem Dokument 
geſchlagen und zwar aus zwei Urſachen: Erſtens haben fie ſtatt „Marchioly“, 
wie es im Text ſteht, „Marchialy“ geleſen; zweitens haben ſie nicht beachtet, 
daß Saint⸗Mars, der Gouverneur der Baſtille, welcher die notwendigen Angaben 
bei der Redaktion dieſer Akte gemacht hat, in ſeiner Korreſpondenz den Grafen 
Mattioli ſtets „Marthioly“ 2) nennt. Man muß andererſeits beachten, daß der 

Major der Baſtille, Roſarges, in dieſer Akte „Roſage“ und der Chirurg Reilhe 
„Reglhe“ genannt wird, und man wird erkennen, daß es der Name des ehemaligen 
Miniſters des Herzogs von Mantua iſt, der ſich hier eingetragen findet; von 
den drei Namen iſt ſogar der ſeine — wenn man der von Saint-Mars adop— 
tirten Form Marthioly Rechnung trägt — der am wenigſten entſtellte. Der Hof 
von Verſailles hatte kein Intereſſe mehr, den Namen des Miniſters des Herzogs 
von Mantua zu verbergen; die einzige Urſache, welche es nötig machte, ihn zu 
verheimlichen, war die Art, in welcher ſeine Verhaftung bewerkſtelligt worden 
war; und das Geheimnis hatte Mattioli mit ins Grab genommen. 

IV. Später erklärte Ludwig XV. der Marquiſe von Pompadour, welche es dem 
Herzog von Choiſeul wiederholte, daß der Mann mit der Maske ein italieniſcher 
Miniſter geweſen ſei;?) und Ludwig XVI. ſagte zu Marie Antoinette, daß er 
keine Auskunft über den geheimnisvollen Gefangenen erhalten habe als von 
dem alten Staatsſekretär des königlichen Hauſes, Maurepas; dieſer habe ihm 
verſichert, daß der Gefangene einfach durch ſeinen intriganten Geiſt ſehr ge— 
fährlich geworden und ein Unterthan des Herzogs von Mantua geweſen ſei, 
den man an der Grenze aufgehoben und als Gefangenen in Pignerol und dann 
in der Baſtille bewacht habe.!) Beachten wir, daß dieſe Erklärungen zu einer 
Zeit abgegeben wurden, als noch niemand von Mattioli ſprach; ſie ſind um ſo 
beweiskräftiger. 


Wir denken, daß die vorhergehenden Seiten nicht den geringſten Zweifel 


1) Das Regiſter iſt heute zerſtört, aber Marius Topin hat das Facſimile der fraglichen 
Seite in ſeinem Buche über die eiſerne Maske veröffentlicht. 

) Man beachte über 5 8 die Beobachtungen von P. Bertrand in der 
Revue encyclopedique 1894, S. 151. 

3) Dutens, endete interceptee, Londres, 1789, in -8, ©. 26—27, und Me- 
moires d'un voyageur qui se repose, Paris, 1806, in -8, Bd. II, ©. 207—8. 

9 M&moires sur la vie de Marie-Antoinette, par Mme de Campan, premiere femme 

de chambre de la reine, t. I (Paris, 1822, in -S), ©. 106—7. 
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mehr im Geiſte des Leſers zurücklaſſen. Die Löſung, welche wir geben, iſt 
übrigens nicht neu. Sie wurde ſchon 1770 durch den Baron von Heiß in 
einem Briefe, datirt Phalsburg, den 28. Juni, und veröffentlicht im Journal 
encyclopédique !) vorgeſchlagen. Nach ihm haben der Baron de Chambrier, 
Neth, Roux-Fazillac, Delort, Carlo Botta, Armand Barchet, Marius Topin, 
Paul de Saint-Victor, Camille Rouſſet, Chéruel und Depping nicht gezögert, 
unter die famoſe Maske von ſchwarzem Sammet das Geſicht Mattiolis zu ſtecken. 
Aber dieſe Anſchauung war ſeit einigen dreißig Jahren völlig im Stich gelaſſen 
worden, beſonders ſeit Jung in ſeinem Buch über die eiſerne Maske bewieſen 
zu haben glaubte, daß Mattioli auf den Inſeln Sainte-Marguerite im Jahre 1694 
geſtorben ſei. Er ſtützt ſich auf einen Brief von Barbeſieux an Saint⸗Mars 
vom 10. Mai 1694, in welchem es heißt: „Ich habe den Brief erhalten, den 
Sie ſich die Mühe genommen haben, mir am 29. vergangenen Monats zu 
ſchreiben. Sie können gemäß Ihrem Vorſchlage den Diener des Gefangenen, 
der geſtorben iſt, in das gewölbte Gefängnis bringen laſſen.“ Man kannte auf 
den Inſeln Sainte-Marguerite keinen andern Gefangenen, der einen Diener hatte, 
als Mattioli, ſagt Jung; es handelt ſich in der miniſteriellen Depeſche alſo um 
den ehemaligen Staatsſekretär des Herzogs von Mantua. Die Schlußfolgerung des 
ſcharfſinnigen Schriftſtellers fällt zuſammen vor der einzigen Phraſe eines Briefes 
von Saint-Mars an den Miniſter vom 6. Januar 1696; der Gouverneur der 
Inſeln von Sainte-Marguerite ſpricht von Vorſichtsmaßregeln bei der Beſichtigung 
der Wäſche, wenn ſie zurückkommt von der Bleicherin, bevor ſie „den Dienern 
der Herren Gefangenen zurückgegeben wird“.) Zudem kennen wir den Namen 
des Gefangenen mit dem Diener, welcher um dieſe Zeit ſtarb; es iſt ein proteſtanti⸗ 
ſcher Paſtor Namens Melzac oder Malzac. 

Es gab für das Publikum noch eine andere Urſache, die Anſtrengungen 
des Hiſtorikers, die Wahrheit feſtzuſtellen, mit Mißtrauen aufzunehmen. Voltaire 
hatte unter dieſer Maske eine Perſon von königlicher Abkunft verborgen, einen 
älteren Bruder Ludwigs XIV., einen Sohn des Kardinals Mazarin und der 
Königin Anna von Oeſterreich; andere nach ihm hatten in ihm den legitimen 
Sohn des Königs und der Königin von Frankreich wieder erkannt, welchem der 
Kardinal im Einverſtändnis mit der Königin ſeinen eigenen Sohn auf dem Thron 
ſubſtituirt hätte. Man ſtelle ſich den Erfolg und den Beifall vor, welchen dieſe 
letzte Verſion während der Revolution hatte, da ſie auf einen Zug die Legitimität 
der Bourbonen vernichtete. Man ging noch weiter: Dieſer Gefangene, der Sohn 
des Königs, ſagte man, hätte ſich, während der Baſtard auf dem Thron unter 
dem Namen Ludwig XIV. regierte, auf den Inſeln Sainte-Marguerite mit der 
Tochter eines der Gefangenwärter verheiratet. Die Eltern hätten ihr Kind nach 
dem benachbarten Korſika geſchickt an eine Vertrauensperſon de bonne part, de 
Buona-parte. Man druckte Broſchüren, um zu beweiſen, daß Napoleon der 


1) Journal encyclopédique, Jahr 1770, Bd. VI, 1. Teil, S. 132—35. Wiederabgedruckt 
im Journal de Paris, 1779, 22 Déc., S. 1470. 
2) Veröffentlicht durch Loiseleur, Trois enigmes historiques, S. 310. 
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direkte Nachkomme dieſes Kindes und folglich der legitime Souverän auf dem 
Thron ſei. Unglaublich erſcheint es, daß viele Leute an die Authentizität dieſer 
Thatſachen glaubten, und daß die Parteigänger der Bourbonen es für nützlich 
hielten, Plakate drucken zu laſſen, die in der Vendée unter den Chouans verteilt 
wurden, um ſie vor dieſen Angaben zu warnen und ſie in ihren Gefühlen der 
Treue gegen die legitime Dynaſtie zu erhalten. 

Man wird begreifen, daß die Geſchichte des Mannes mit dem Beinamen 
der eiſernen Maske, nachdem ſie ſolche Proportionen angenommen hatte, und 
unter dieſer Form von den Lyrikern, den Romanſchriftſtellern und den Theater— 
dichtern populariſirt worden war, mit einer Perſönlichkeit von geringer Wichtig— 
keit, wie mit dem Grafen Mattioli, ſchlecht fuhr. 

Aber die Wahrheit iſt unerbittlich! Sie wird ihn dort bleiben laſſen. 


. 


Fürſt Bismarck und die Parlamentarier. 


Von 


Heinrich von Poſchinger. 


(Fortſetzung.) 
Franz Peter Reichensperger.“) 


De Bekanntſchaft Bismarcks mit dem verſtorbenen Abgeordneten Franz 
Peter Reichensperger reicht bis in die Zeit des Erfurter Parlaments zurück. 
Gehörten dieſelben damals doch gemeinſchaftlich mit Dr. Auguſt Reichensperger eine 
Zeit lang ſogar derſelben Fraktion (Stahlſchen) an. In der Konfliktszeit waren die 


1) Reichensperger, Peter Dr.; Obertribunalsrat a. D. zu Berlin, Zentrum. — 
Geboren am 28. Mai 1810 zu Koblenz; katholiſch. War Landgerichtsrat in Koblenz, 
Appellationsgerichtsral in Köln. Schriften: 1847 die „Agrarfrage“; 1448 „Die preußiſche 
Nationalverſammlung und die Verfaſſung vom 5. Dezember 1848“; 1851 „Entwurf eines 
Hypothekengeſetzes“; 1856 „Die freie Agrarverfaſſung“; 1860 „Gegen die Aufhebung der 
Zinswuchergeſetze“ und „Deutſchlands nächſte Aufgaben“ (von Auguſt und Peter Reichens— 
perger); 1882 „Erlebniſſe eines alten Parlamentariers im Revolutionsjahr 1848“; 1888 „Die 
Gemeinſchädlichkeit der in Ausſicht geſtellten Erhöhung der Kornzölle“. 1848 Mitglied der 
preußiſchen Nationalverſammlung, 1850 des Volkshauſes in Erfurt, ſeit 1849 Mitglied des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes; war anfänglich bei der liberalen Oppoſition, ſeit den 
Miniſterialerlaſſen von Raumer und Weſtphalen vom Mai 1852 in der „katholiſchen Fraktion“, 
nach deren Beſeitigung im Jahre 1861 Mitglied des Zentrums. In den konſtituirenden 
Reichstag gegen Schluß der Seſſion eingetreten, ſtimmte er gegen die Bundesverfaſſung, 
ſpäter im Abgeordnetenhauſe für dieſelbe, indem er anführte, daß dieſe Verfaſſung hier 
nicht mehr, wie im Reichstage, verbeſſert, ſondern nur noch abgelehnt oder angenommen 
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beiderſeitigen Beziehungen noch ſo freundlich, daß der Staatsmann den Par⸗ 
lamentarier eines Tages einlud, den Weg vom Dönhoffsplatz (Abgeordnetenhaus) 
nach der Wilhelmſtraße (Wohnung des Miniſterpräſidenten) gemeinſchaftlich mit 
ihm zu Fuß zurückzulegen. Bei Beginn des Kulturkampfes erklärte Bismarck 
ausdrücklich, er zweifle bei Franz Peter Reichensperger — trotz ſeiner ultramontanen 
Haltung nicht an ſeiner deutſchen Geſinnung, und als der Friede zwiſchen Bis⸗ 
marck und dem Zentrum geſchloſſen wurde, waren die Brüder Reichensperger 


aus deſſen Reihen die erſten, die wieder die gaſtlichen Räume des Kanzlers⸗ 


palais beſuchten. N | 

In dem Nachlaſſe von Franz Peter Reichensperger fanden ſich nur vier 
Aufzeichnungen, welche auf ſein Verhältnis zu Bismarck Bezug haben. Zwei 
davon fallen in die Konfliktszeit und finden ihre Stelle im zweiten Bande meines 
Werkes „Fürſt Bismarck und die Parlamentarier“. Die beiden übrigen laſſe 
ich hier folgen. g 

Ein edler Charakterzug des Fürſten Bismarck. 

Zur Zeit des ſchärfſten Paßzwanges in Elſaß-Lothringen erhielt ich von 
Verwandten die Mitteilung, daß meine Schwägerin, Frau Stoffels de Varsberg, 
auf ihrem Schloſſe Varsberg in Deutſch-Lothringen geiſtig und körperlich krank 
darniederliege und ſich um ſo mehr nach dem Beſuche ihres einzigen Sohnes, 
eines Rittmeiſters in der franzöſiſchen Armee, ſehne, als ernſte Verwicklungen 
mit ihrem Gutspächter beſtänden. Es wurde daran die dringende Bitte geknüpft, 
wenn irgend möglich, die Erlaubnis zu jenem Beſuche zu erwirken. Ich ent⸗ 
ſchloß mich, auch einen alten Bekannten, den Staatsſekretär von Puttkamer, 
um Unterſtützung anzugehen, erhielt aber von demſelben die Antwort, daß jene 
Frage lediglich in der Hand der deutſchen Botſchaft in Paris, beziehungsweiſe 
des Fürſten Bismarck liege. Trotz mancherlei politiſcher und perſönlicher Be⸗ 
denken ſtellte ich ihm die Sachlage dar und bat um ſeine gütige Intervention, 
und erhielt die Antwort, daß er auf meine Bürgſchaft hin die Botſchaft an⸗ 
weiſen werde, keine Schwierigkeit zu erheben, daß dieſelbe aber den Paß für 
einen aktiven 9 nur unter Zuſtimmung der oberſten Militärbehörde aus⸗ 
ſtellen dürfe. Bezüglich meiner Bürgſchaft war ich vorſichtig genug geweſen, zu 
ſagen, daß ich meinen Neffen ſeit Jahren nicht geſehen, aber von den Verwandten 


gehört habe, daß er ein buche loyaler, jeder politiſchen Agitation fern Bone 5 


Mann ſei. 


Mit jenem Beſcheide erachtete ich meine Aufgabe für erledigt, erhielt aber 


in derſelben Woche ein zweites Schreiben des Fürſten, in welchem er mir mit- 
teilte, daß er ſelbſt ſich an die oberſte Militärbehörde gewandt, aber die Er— 
widerung erhalten habe, daß zu viele ſchlimme Erfahrungen gemacht worden 
ſeien, um die erbetene Genehmigung zu erteilen. 


werden könne; geſchehe letzteres nicht, ſo ſei jede politiſche Einigung Deutſchlands gefährdet, 
da die Landesfürſten durch den Allianzvertrag nur noch auf wenige Wochen gebunden 
ſeien. Mitglied des Reichstages in allen Seſſionen bis 1890. 
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Ein denkwürdiges Diner bei Bismarck. 

Beim Diner des Fürſten Bismarck vom 4. Februar 1890, an welchem der 
Kaiſer teilnahm, hatte ich die Ehre, zur Rechten des Fürſten gegenüber dem 
Kaiſer zu ſitzen und die Gräfin Wilhelm von Bismarck zu Tiſch zu führen. 
Wegen der Unterhaltung nach rechts und links, ſowie wegen eines dazwiſchen 
ſtehenden Tafelaufſatzes konnte ich Seine Majeſtät nicht recht beobachten. Der 
Kaiſer trank zwiſchen den Weinen viel Waſſer und unterhielt ſich vielfach und 
lebhaft mit ſeiner Nachbarin, der Fürſtin Bismarck, mehr aber über ſeinen 
Nachbar von Benda hinweg mit Miquel. 

Ich fragte unter anderem den Fürſten Bismarck nach dem Urſprung eines 
auf der Tafel ſtehenden koſtbaren ſilbernen Humpens, der mit Münzen bedeckt 
war. Er erwiderte, daß derſelbe von ſeinem mütterlichen Urahn Derfflinger 
herrühre. Es ſei wohl nur eine Legende, daß er Schneidergeſelle geweſen. 

Auf meine Bemerkung, daß der Feſtſaal, in welchem er dem Friedenskongreſſe 
präſidirt, ihm wohl ſtets eine ſtolze Erinnerung biete, erwiderte er, daß er den 
Nutzen doch höher anſchlage als die Ehre. 

Graf Douglas trat einmal hinter den Stuhl des Fürſten und erzählte 
ſo laut, daß auch der Kaiſer aufmerkte, von der leichten Stillung eines Auf— 
ſtandes in Staßfurt. Ich bemerkte dabei, zum Kaiſer gewendet, daß der Mar— 
ſchall Maiſon einmal mit beſtem Erfolg in Paris eine Brandſpritze mit Jauche 
gefüllt angewendet, worauf der Kaiſer zuſtimmend lachte. Zum Fürſten fügte 
ich hinzu, daß die Spottblätter dem Marſchall eine Kliſtierſpritze in die Hand 
und in ſein Wappen gegeben. 

Nach Tiſch bildeten ſich zwei Kreiſe um den Kaiſer und um Bismarck mit 
der langen Pfeife und dem großen Hunde. Ich als Alter hielt es für geraten, 
mich zu dem alten Herrn zu halten, und ſaß neben ihm. Bei Beſprechung der 
Steuerfrage ſagte er, die minder Wohlhabenden müßten geſchont, die Reichen 
mehr herangezogen werden. Das Hauptunheil drohe von der Unzufriedenheit 
der Arbeiterklaſſe und der Sozialdemokratie. Ich bemerkte darauf, daß die 
Regierung ſelbſt an dieſer Unzufriedenheit ſchuld ſei und ſie erzeuge, indem ſie 
das Volksſchulweſen überſpanne. Wenn man alle Kinder nicht bloß im Leſen, 
Schreiben und Rechnen und beſonders in der Religion unterrichte, ſondern ihnen 
bis zum vollendeten vierzehnten Jahre Halbwiſſen in Geſchichte, Geographie und 
Naturkunde beibringe, dann hielten ſie ſich für viel zu „gebildet“, um zu— 
friedene Stall- und Ackerknechte oder Fabrikarbeiter ſein zu können. 

„Nun,“ ſagte er, „das iſt ſeit langem meine Ueberzeugung, aber bei keinem 
Kultusminiſter erreichte ich etwas; die Geheimeräte erſt ſind wie die Wollſäcke, 
an denen jeder Stoß abprallt!“ 

Ich erwiderte, daß gerade ein Staatsminiſter wie er, der dem Kaiſer wie 
den Miniſtern ſo ſehr imponire, dieſen Widerſtand doch brechen könne, wenn er 
nur wolle. Er: „Da irren Sie ſich, der Kaiſer läßt ſich von niemandem im— 
poniren, er hört mich bereitwillig und gern. Ja, er liebt mich (und dabei ſchlug 
er auf die Bruſt), aber imponiren läßt er ſich nicht.“ 

* 
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Als ich ihm leiſer bemerkte, daß er bei der letzten kirchenpolitiſchen Novelle 
ſeine imponirende Stellung doch zum Danke von Millionen bewieſen, nickte er 
beifällig. 


Im Kreiſe des Kaiſers war es noch lauter geworden, und ſchon elf Uhr 


und ſehr warm. „Ja,“ ſagte Bismarck, „ich kann doch nicht zuerſt aufſtehen, 
Le roi s'amuse.“ 

Ich: „Gottlob, nicht wie in jener Komödie, ſondern, wie man hört, mit 
ſehr ernſten Dingen, beſonders der Arbeiterfrage.“ Der Kaiſer erhob ſich bald, 
nachdem ſein Wagen anderthalb Stunden gewartet. 


A. Lohren.!) 

Unter denjenigen Abgeordneten, welche dem Fürſten Bismarck in ſeiner 
Eigenſchaft als Volkswirt weſentliche Dienste geleiſtet haben, nimmt der Ab- 
geordnete A. Lohren eine der erſten Stellen ein. Er iſt äußerlich nicht ſo ſehr 
in den Vordergrund getreten als beiſpielsweiſe Freiherr von Varnbüler; dafür 
kann er ſich aber rühmen, weit früher als dieſer poſitive Vorſchläge zur Reform 
des Zolltarifs gemacht und dieſelben mit größter Sachkenntnis verteidigt zu haben. 
Er war es, der Bismarck ermutigte, den Schutz der nationalen Arbeit auf ſeine 
Fahne zu ſchreiben, der jeden von dem Kanzler auf dieſem Gebiete gemachten 
Schritt freudig begrüßte und der zuerſt das Poſtulat aufſtellte, daß nicht nur 
die Induſtrie, ſondern auch die Landwirtſchaft Anſpruch darauf habe, gegen die 
auswärtige Konkurrenz geſchützt zu werden. 

Auch auf die Maßregeln, welche unter Bismarck zum Wohle der Arbeiter 
ergriffen wurden, hat Lohren einen bemerkenswerten Einfluß gehabt. Bei dem 
Zuſtandekommen des Krankenverſicherungsgeſetzes, des Unfallverſicherungsgeſetzes, 
der Novelle zum Hilfskaſſengeſetz, der Novelle zum Stempelſteuergeſetz und der 
Ergänzung des Innungsgeſetzes war dieſer Abgeordnete in hervorragender Weiſe 
beteiligt, ſei es als Kommiſſionsmitglied, ſei es als Mitantragſteller. Ueberall 
kämpfte er ſozuſagen Schulter an Schulter mit Bismarck; die Aenderung des 
Prinzips, welche der Altersverſorgungsentwurf im Reichstag erfuhr, beruht auf 
Lohrens Grundgedanken. In den Kommiſſionen war ſein Gedanke mehrfach der 
ausſchlaggebende; insbeſondere war er es, der die Stellung des Geheimerats 
Lohmann in der Kommiſſion des Reichstags für das Unfallverſicherungsgeſetz 
erſchütterte, indem er im Gegenſatz zu dem Regierungskommiſſär dafür eintrat, 


daß die Unfallverſicherung auf der Baſis der Berufsgenoſſenſchaft in das Leben 


gerufen werde, was bekanntlich auch eine Lieblingsidee Bismarcks war. 


Es wird nicht nötig ſein, auf die „parlamentariſche“ Thätigkeit des 


Abgeordneten Lohren näher einzugehen, ſeine Reden und Anträge ſind hinlänglich 


) Lohren, Arnold, Rentier in Berlin, geboren 15. Januar 1836 zu Krefeld, 1859 


bis 1863 Aufenthalt in England und Frankreich, 1864—1880 Erbauung und Leitung der 


Berlin-Neuendorfer Kammgarn-Spinnerei zu Neuendorf bei Potsdam. Verfaſſer einer 


Zahl wirtſchaftlicher, hiſtoriſcher und techniſcher Schriften. Mitglied des Reichstags von 
1881 bis 1890; Mitglied des Hauſes der Abgeordneten 1882 bis 1893. 
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bekannt.!) Einige Auszüge aus intereſſanten Briefen Lohrens an eine ihm nahe— 
ſtehende Perſon über ſeine Beteiligung an den Tiſchgeſprächen Bismarcks ſind 
bereits in der zweiten Auflage meines Werkes „Fürſt Bismarck und die Par— 
lamentarier“ mitgeteilt worden. 

Bei den zwangloſen parlamentariſchen Soiréen hatte Lohren wiederholt 
Gelegenheit, das wahrhaft fabelhafte Gedächtnis Bismarcks zu bewundern. In 
ſeinen Citaten konnte man dem Fürſten niemals einen Fehler nachweiſen. Von 
ſeiner Geſchichtskenntnis — ſo bemerkte mir Lohren — gab er erſtaunliche 
Proben. Es war, als ob er bei Berührung irgend eines Exeigniſſes im Kopfe 
nur die Seitenzahl eines Geſchichtswerkes aufzuſchlagen und die betreffende Stelle 
abzuleſen brauchte. So ſtand mit einem Schlage alles gegenwärtig vor ihm da. 
Ein ähnliches Gedächtnis hat vielleicht im ganzen Reichstag nur Windhorſt ge— 
habt. Der letztere überraſchte insbeſondere damit, daß er, wenn er auf die Aus— 
führungen eines Vorredners zu ſprechen kam, nicht bloß einen, ſondern oft zwei 
bis drei Sätze desſelben faſt verbo-tenus wiedergab. Seiner Kurzſichtigkeit wegen 
war dies allerdings auch ſehr notwendig, da er Notizen kaum verwerten konnte. 
Erſchienen ihm ſolche unentbehrlich, ſo ließ er ſie ſich von ſeinem Nachbar notiren 
und in den kleinen Pauſen während ſeiner Rede zuflüſtern. Bei Bismarck iſt 
das in den ſchwierigſten Situationen niemals vorgekommen. Für ihn war die 
Pauſe nur das Werk der ſtaunenswerteſten geiſtigen Concentration ſeines Ge— 
dankenreichtums und der ihm gebotenen diplomatiſchen Vorſicht in der Wahl der 
Worte. Bei heftigen ſeeliſchen Erregungen trat die Geiſtesarbeit auch äußerlich 
ſichtbar in die Erſcheinung. Das große Auge nahm einen grellen Glanz an, 
die Bruſt dehnte ſich und der linke Unterarm geriet in Schwingung. „Der Fürſt 
iſt ſehr erregt,“ — äußerte einmal der Abgeordnete Miniſter von Puttkamer 
zu Lohren — „ſehen Sie nur, wie der Arm höher geht; wenn der Ellenbogen 
einen rechten Winkel erreicht, ſchlägt der Blitz ein“ — und richtig, fuhr gleich 
darauf die Bezeichnung „sujet mixte“ auf den Abgeordneten Dr. Bamberger 
nieder, daß dieſer heftig zuſammenzuckte. — Solche Momente hatten für männliche 
Naturen einen unbeſchreiblichen Reiz, weil ſie meiſtens den Stempel des Außer— 
gewöhnlichen, des Starken und Erhabenen an der Stirn trugen — das gerade 
Gegenteil der Wirkung der Kampfreden des Abgeordneten . . . . . . „deren Aus⸗ 
drucksweiſe an Widerlichkeit nur übertroffen wurde von der Verzerrung ſeines 
Geſichtes. | 


Adolf Woermann.?) 
Am 28. April 1884 hatte Fürſt Bismarck eine perſönliche Unterredung 


1) Ich verweiſe auf das Werk: Die Reden unſeres Landtags- und Reichstagsabgeordneten 
Herrn A. Lohren 1881—1884. Nach den ſtenographiſchen Berichten zuſammengeſtellt vom 
Konſervativen Volksverein des Niederbarnimer Kreiſes, Berlin 1884; desgl. II. Teil 1884 
bis 1890, Berlin 1890. 

2) Adolf Woermann, Kaufmann (Chef der Firma C. Woermann, Hamburg), geboren 
den 10. Dezember 1847 zu Hamburg (evangelifch). 1868—1870 Reiſen nach Aſien und 
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mit Herrn Adolf Woermann aus Hamburg, als Vertreter der in Weſtafrika 
Handel treibenden Firmen, über die dortigen Kolonialfragen.!) | 

An dieſer Beſprechung nahmen teil: Herr Lüderitz, Herr Dyes aus Bremen 
und Herr Geheimer Legationsrat von Kuſſerow, auf deſſen Anregung die Unter: 
redung arrangirt war. Der Fürſt führte damals namentlich aus, daß das 
Deutſche Reich nicht franzöſiſche Kolonialpolitik treiben wolle; man könne nicht 
Kriegsſchiffe ausſenden, um überſeeiſche Länder zu erobern, auch könne die 
deutſche Regierung nicht fremde Länder ohne weiteres in Beſitz nehmen; dagegen 
ſolle der deutſche Kaufmann geſchützt werden, wo er ſich niedergelaſſen habe, 
und wo der deutſche Kaufmann von dem Lande Beſitz ergriffen habe, da werde 
die deutſche Regierung bereit ſein, dem Kaufmann zu folgen, wie das England 
ſtets gethan habe. Mit Bezug auf die Verwaltung ſolcher Länderſtrecken ſchwebe 
ihm ebenfalls das Vorbild Englands vor, welches großen Geſellſchaften 
eine ſogenannte Charter erteilt habe, ſo daß die Verwaltung ganz in den 
Händen ſolcher Geſellſchaften gelegen habe. Er wies auf die Eaſt Indian Com⸗ 
pany hin und auf die neuerdings der Borneo Company von England erteilte 
Charter. 

Der Fürſt teilte darauf mit, daß ein deutſches Kriegsſchiff und ein Reichs⸗ 
kommiſſar (Dr. Nachtigal) nach Weſtafrika geſandt ſeien, und wünſchte zu wiſſen, 
welche Inſtruktionen dieſem in Betreff der Erwerbung von Küſtenſtrecken zu 
erteilen ſeien. 

Herr Woermann, damals noch nicht Reichstagsabgeordneter, entledigte ſich 
dieſes Auftrags bereits in einer unterm 30. April 1884 an den Reichskanzler 
gerichteten Eingabe.?) Dieſelbe wurde vom Reichskanzler der am 19. Mai 1884 
dem Generalkonſul Dr. Nachtigal erteilten Inſtruktion beigegeben. 

Nachdem dann im Laufe des Sommers die Berichte des Dr. Nachtigal 
eingetroffen waren, nach welchen das jetzige Kamerun ſowie das Togogebiet 
unter deutſchen Schutz geſtellt waren, fanden ſich auf Einladung des Reichs- 
kanzlers die Inhaber der Firmen C. Woermann und Jantzen & Thormählen in 
Hamburg, die Herren Ad. Woermann, E. Bohlen, W. Jantzen und J. Thor⸗ 
mählen, zu einer Beſprechung der ihre Niederlaſſungen im Biafragebiete 
betreffenden Angelegenheiten am 25. September 1884 in Friedrichsruh ein. 

1. Von Seiner Durchlaucht wurde zunächſt der Gedanke einer Vereinigung 
der in den deutſchen Schutzgebieten an der weſtafrikaniſchen Küſte domizilirten 
Firmen erörtert. Das Reich könne für dieſe Gebiete nur die Departements des 
Krieges, des Auswärtigen und der Juſtiz übernehmen, die Departements des 


Amerika, 1871—72 zwei Reiſen nach der Weſtküſte Afrikas mit einjährigem Aufenthalt in 
Liberia. Mitglied der Handelskammer Hamburg, 1884 Vorſitzender derſelben. Mitglied der 
Bürgerſchaft Hamburgs. Mitglied des Reichstags (III. Wahlkreis Hamburg) ſeit 1884 bis 
1890. Nationalliberal. 

1) Weißbuch über Togo und die Biafra-Bai S. 31, Anlage J. 

2) Diejelbe findet ſich abgedruckt in v. Roſchitzki: „Kolonialgeſchichte“, Bd. II, S. 130, 
Note. Vergl. auch Müller: „Politiſche Geſchichte“ S. 176. 
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Innern und des Handels dagegen müßten den beteiligten Kaufleuten überlaſſen 
bleiben. 

Für den Verkehr mit der Reichsregierung werde in Hamburg ein Syndikat 
zu bilden ſein. Durch Vermittlung dieſes Syndikats wären die Wünſche und 
Anträge der einzelnen Firmen in allen, zur Entſcheidung durch das Reich ſtehenden 
Fragen der Regierung vorzutragen. Auf Erfordern des Auswärtigen Amts, 


als der vorgeſetzten Behörde der in den deutſchen Schutzgebieten ſtationirten 


Beamten, werde das Syndikat ſich außerdem gutachtlich über neue Einrichtungen 
und Anordnungen der Beamten zu äußern haben. Zweckmäßig werde es ſein, 
in Berlin eine ſtändige Vertretung des Syndikats einzurichten. Die anweſenden 
Herren ſtimmten der Bildung eines ſolchen, zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen 
berufenen Organs zu, ſie waren der Anſicht, daß ſie ſich mit den im Togogebiete 
etablirten Firmen: Wölber & Brohm (Hamburg), C. Goedelt (Hamburg) und 
F. M. Viktor Söhne (Bremen) zu dieſem Zwecke würden vereinigen können. 

2. Ueber die ſüdlich von Batanga, unterbrochen durch franzöſiſche Enklaven, 
unter deutſchen Schutz geſtellten Küſtenſtrecken hatten die Herren bereits bei einer 
früheren Gelegenheit ſich dahin geäußert, daß in Betreff der Punkte, wo die 
deutſchen Beſitzergreifungen mit älteren franzöſiſchen Anſprüchen kollidiren, ein 
Austauſch mit anderem Gebiete herbeizuführen ſein werde. 

3. Ueber die Organiſation der Regierung und der Verwaltung im Biafra— 
gebiet ſprachen die Herren ſich dahin aus, daß die Landeshoheit im Namen 
Seiner Majeſtät des Kaiſers ausgeübt werden müſſe. Als Vertreter der kaiſer— 
lichen Regierung werde ein Beamter einzuſetzen ſein, der am beſten den den 
Eingeborenen bekannten Titel eines Gouverneurs führen werde, derſelbe müſſe 
ſeinen Sitz in Kamerun haben, woſelbſt für die Einrichtung einer angemeſſenen 
Wohnung ohne Schwierigkeiten Sorge getragen werden könne. Ueber die Perſon 
des zukünftigen Gouverneurs wurden beſtimmte Vorſchläge nicht gemacht. 

Zur Unterſtützung des Gouverneurs bei der Regierung und Verwaltung 
des Landes und bei der Rechtſprechung ſoll aus den Vertretern der in Kamerun 
etablirten Firmen ein Kollegium gebildet werden. Es erſcheine wünſchenswert, 
auch zwei engliſche Kaufleute, einen Miſſionar und einen oder zwei eingeborene 
Häuptlinge, letztere als Beiſitzer mit beratender Stimme, in dieſe Körperſchaft 
zu wählen. Ernennung und Entlaſſung der einzelnen Mitglieder müßten durch 
den Gouverneur erfolgen. 

Die „Courts of Equity“ hätten ſich in Kamerun nicht bewährt. 

Die Jurisdiktion im Biafragebiete müſſe durch den Gouverneur unter 
Hinzuziehung einzelner Mitglieder des Rates, als Beiſitzer, ausgeübt werden. 

Für die Europäer ſei deutſches Recht, vor allem das deutſche Handels— 
geſetzbuch und das deutſche Strafgeſetzbuch, einzuführen. Als Appellationsinſtanz 
werde das hanſeatiſche Oberlandesgericht fungiren können. Bei der Rechtſprechung 
über Eingeborene müſſe den Landesſitten und Gebräuchen Rechnung getragen 


werden. Sollte der Gouverneur kein Juriſt ſein, ſo werde ihm ein rechts— 
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verſtändiger Sekretär beigegeben werden müſſen. Der Rat werde über die 
Aufbringung der im öffentlichen Intereſſe für die Regierung und Verwaltung 
des Landes erforderlichen Mittel zu beſchließen haben. Durch ſeine Vermittlung 
werden den Häuptlingen die ihnen von den einzelnen Firmen zu entrichtenden 
Abgaben zu zahlen ſein. Dieſe Abgaben (Kumi) beſtehen zur Zeit in Waren; 
erwünſcht erſcheine es, daß dieſelben ſpäter in Geld geleiſtet würden. 

Durch einen mäßigen Ausgangszoll auf die zur Ausfuhr gelangenden 
Produkte würden die erforderlichen Mittel ohne Schwierigkeit zu beſchaffen ſein. 

4. Der häufige Beſuch von Kriegsſchiffen in den dem deutſchen Schutze 
unterſtellten Küſtendiſtrikten ſei ſehr erwünſcht. 

5. Für den Gouverneur von Biafra müſſe ein Küſtendampfer und außerdem 
ein kleines Fahrzeug angeſchafft werden, welche, um die Flüſſe hinauffahren zu 
können, nur geringen Tiefgang haben dürften. Die Koſten dieſer beiden Dampfer 
würden etwa 180000 Mark betragen. 

6. Es wurde ferner als wünſchenswert bezeichnet, wenn durch kaiſerlichen 
Erlaß oder in anderer Form baldmöglichſt die deutſche Beſitzergreifung des 
Biafragebiets öffentlich proklamirt werde. 

Im Laufe der Unterredung vom 25. September 1884 in Friedrichsruh 
ſowie während des ſich anſchließenden Frühſtücks fielen manche ſehr charakteriſtiſche 
Aeußerungen des Fürſten, von denen namentlich zwei ſchon damals einen 
beſonderen Eindruck auf die Anweſenden machten. Dieſelben ſind einer aus⸗ 
drücklichen Erwähnung ſchon deshalb wert, weil ihre Richtigkeit erſt in ſpäterer 
Zeit recht zu Tage getreten iſt. 

Fürſt Bismarck ſprach wiederholt davon, daß die praktiſchen Kaufleute bei 
der Kolonialpolitik das Beſte thun müßten; mit den Bureaukraten könne er keine 
Kolonialpolitik treiben, „ich kann Ihnen doch keinen preußiſchen Landrat nach 
Kamerun ſetzen.“ 

Ferner erwähnte der Fürſt, daß ihm von manchen Seiten und zwar von 
„ſehr klugen“ Leuten geraten ſei, Angra Pequena (Deutſch-Südweſtafrika) den 
Engländern zu überlaſſen und dagegen von dieſen Helgoland einzutauſchen; er 
beurteile aber den Wert von Südweſtafrika anders. 

Der Fürſt kam auch auf das Verhältnis Deutſchlands zu England und 
Frankreich in Bezug auf die Kolonialpolitik zu ſprechen. Als er der. englischen 
Regierung Mitteilung von der Beſitznahme Angra Pequenas gemacht, habe 
er erwartet, daß das Eintreten Deutſchlands in die Kolonialpolitik von ſeiten 
Englands freundlich begrüßt werden würde, und daß es uns infolge dieſer 
Beſitznahme ſowie auch infolge der Beſitznahme Kameruns keinerlei Schwierig— 
keiten machen würde, ſo daß ein gemeinſames Vorgehen Deutſchlands mit 
England möglich geweſen wäre. Als aber das Gegenteil eingetreten ſei, habe 
er ſich mit Frankreich verſtändigen müſſen, und deshalb ſei es wichtig, bei dem 
Vorgehen in Weſtafrika und an anderen Orten die Empfindlichkeiten Frankreichs 
zu ſchonen (ſiehe Weißbuch Seite 36 Nummer 9). Unmöglich könne Deutſchland 
Kolonialpolitik treiben, wenn es ſowohl England als auch Frankreich zu Gegnern 
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habe. — England habe jetzt „den Anſchluß verfehlt“, und deshalb ſei die Ver— 
ſtändigung mit Frankreich erfolgt. 

Fürſt Bismarck erwähnte bei dieſer Gelegenheit einer Eingabe der Hamburger 
Handelskammer an das Auswärtige Amt, in welcher darauf hingewieſen war, 
daß bei den gerade damals ausgebrochenen Differenzen zwiſchen Frankreich und 
China über verſchiedene Häfen Chinas von Frankreich die Blockade verhängt, 
ohne daß dieſe Blockade effektiv geworden ſei, was gegen die völkerrechtlichen 


Abmachungen verſtoße. Die Handelskammer hatte darauf das Erſuchen an den 


Reichskanzler gerichtet, bei Frankreich diesbezügliche Vorſtellungen zu machen 
im Intereſſe der deutſchen Schiffahrt in China. — Der Fürſt ſprach ſeine Ver— 
wunderung darüber aus, daß gerade die Hamburger Handelskammer eine derartige 
Eingabe habe machen können. Er könne ſich nicht in die Angelegenheiten Frank— 
reichs einmiſchen; es würde daraus unter Umſtänden die Gefahr entſtehen, daß 
franzöſiſche Kriegsſchiffe die Elbe blockirten, das würde aber den Hamburgern 
teurer zu ſtehen kommen als der durch die Blockade in China entſtehende 
Schaden.“) 

Auf Anſuchen des Reichstagsabgeordneten Adolf Woermann erteilte Fürſt 
Bismarck demſelben im Laufe des Winters 1884 eine Audienz in Betreff der 
Vorlage über die Dampferſubvention. Woermann hielt es für richtiger, daß die 
Zweiglinie Brindiſi— Alexandria nicht eingerichtet würde, ſondern daß die Haupt— 
dampfer nach Uebernahme der Poſt von Brindiſi direkt durch den Suezkanal 
nach Oſtaſien und Auſtralien gehen ſollten. Der Fürſt folgte indeſſen in dieſer 
Hinſicht den Vorſchlägen des früheren Reichstagsabgeordneten, Präſidenten des 
Norddeutſchen Lloyd, Hermann Heinrich Meier in Bremen. 

In der Folge aber hat ſich die erwähnte Zweiglinie doch als unhaltbar 
herausgeſtellt, und hat der Vertrag des Reiches mit dem Norddeutſchen Lloyd 
eine entſprechende Aenderung erfahren. 

Auf Veranlaſſung des Fürſten Bismarck wurde der Reichstagsabgeordnete 
Adolf Woermann auch zum Délégué adjoint der Kongokonferenz ernannt; ferner 
erwies der Fürſt demſelben die Ehre, ihn zu beauftragen, mit dem damaligen 


franzöſiſchen Botſchafter Baron de Courcel über die Abgrenzungen der franzöſiſchen 


und deutſchen Gebiete an der Goldküſte und in der Biafra-Bai zu verhandeln. 

Mehrfach lud der Kanzler Herrn Woermann nach Friedrichsruh ein. Der 
Fürſt machte dann häufig Bemerkungen darüber, daß ihm in der Kolonialpolitik 
namentlich von den Kaufleuten nicht die genügende Unterſtützung zu teil würde. 

Er fragte Woermann auch einmal, woher es wohl kommen möge, daß die 
Beamten in den Kolonien ſich ſo ſelten unter einander vertragen könnten, es 
ſchiene ihm, daß die meiſten von ihnen von dem „furor regiminalis“ ergriffen 


1) Nach dieſer Unterredung erfolgte Woermanns Wahl (im November 1884) in den 
Reichstag. Im Laufe der erſten Seſſion hatte derſelbe mehrfach Gelegenheit, den Fürſten 
Bismarck bei parlamentariſchen Diners und Soiréen zu ſehen, ohne aber ſelbſt in die nähere 
Unterhaltung des Kanzlers gezogen zu werden, abgeſehen von dem Diner mit Stanley bei 
dem Fürſten, wovon im Bd. I. S. 274 (der 2. Auflage) die Rede iſt. 
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würden. Woermann erwiderte darauf, daß es den Kaufleuten mit ihren An⸗ 
geſtellten auch nicht beſſer erginge; zu allen Schwächen, welche in Europa die 

Menſchen beherrſchten, kämen in Afrika noch das Klimafieber und viele andere 

Verhältniſſe hinzu, welche den Charakter der Europäer beeinflußten. 

Bei einer andern Gelegenheit ſprach der Fürſt noch über Wißmann. Er 
habe dieſem ſtets volles Vertrauen geſchenkt und ihm plein pouvoir gegeben, 
da er ſelbſt von Berlin in die Einzelheiten in Oſtafrika nicht habe ſachkundig 
eingreifen können. Wißmann habe dies Vertrauen niemals mißbraucht oder 
getäuſcht; in allen ſchwierigen Verhältniſſen, in die er gekommen ſei, habe 
Wißmann ſich ſtets „eine vollkommen weiße Weſte“ erhalten. 

Bei einer Gelegenheit fragte Woermann den Fürſten Bismarck, wie Kaiſer 
Wilhelm J. perſönlich zu der Kolonialpolitik ſtehe, ob er ſich auch dafür intereſſire 
oder nicht. Der Fürſt erwiderte, daß der Kaiſer ſich kaum für die Einzelheiten 
intereſſire, daß er aber die Ueberzeugung gewonnen habe, daß es für ein großes, 
mächtiges Reich, wie das jetzige Deutſchland, auch „dazu gehöre“, die über— 
ſeeiſchen Unternehmungen ſeiner Angehörigen zu fördern und zu ſchützen, und 
daß von dieſem Geſichtspunkte aus Seine Majeſtät der Kolonialpolitik zu⸗ 
geſtimmt habe. 

(Fortſetzung folgt.) 


ze 


Was bedeutet Schiller für die Literatur der Gegenwart? 


Hochgeehrter Herr! 

Sie haben mich in einer ſehr begreiflichen Entrüſtung über die in gewiſſen 
Kreiſen zum guten Ton gehörende Herabſetzung Schillers auf Koſten Goethes 
gebeten, einmal in der „Deutſchen Revue“ darüber ein kräftiges, aufklärendes 
Wort zu ſagen. 

Ich glaube, am eheſten Ihrem Wunſche zu entſprechen, wenn ich Ihnen 
im Folgenden einige Gedankenreihen zur Veröffentlichung übergebe, mit denen 
ich im vergangenen Winter eine Vorleſung über die Dramen Schillers eingeleitet 
habe. Ich bin mir wohl bewußt, den Eingeweihten damit nichts Neues zu 
ſagen, aber ich wage zu hoffen, daß dieſer Verſuch das eigentümliche Verhältnis, 
in dem ſich die Literatur und Literaturwiſſenſchaft der Gegenwart zu Schiller 
befindet, zu erklären geeignet iſt, dieſen Dingen Fernerſtehende zum Nach⸗ 
denken über das Thema zu bringen: Was bedeutet Schiller für die Literatur der 
Gegenwart? ö 

Bonn, im Auguſt 1894. 

In ausgezeichneter Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener 
Berthold Litzmann. 
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Einer der jüngſten Schillerbiographen ſchickt im Vorwort das Bekenntnis 
voraus: „Als Student war ich ein Schillerhaſſer.“ Und er entſchuldigt dies etwas 
anmaßliche Vordrängen ſeiner Perſönlichkeit mit der Bemerkung, er glaube, ſein 
Fall ſei typiſch für unſere Tage. „Ein jeder von uns,“ meint er, „geht dieſen 
Weg: auf eine Periode früher Schillerverehrung, die uns durch die Tradition 
und die erſten literariſchen Eindrücke der Jugend geweckt wird, folgt ein Rück— 
ſchlag gegen eine kritikloſe Ueberſchätzung und unter dem Einfluß anders ge— 
richteter Kunſtideale, die Abkehr von Schiller, welche in einſeitigem und un— 
hiſtoriſchem Betonen ſeiner Schwächen ſich gütlich thut; und erſt allmälich 
korrigirt ſich dieſe Negation zu einer Poſition, und wir erkennen die Thorheit 
jugendgrünen Dranges, welche daran denken mag, den erſten deutſchen 
Dramatiker zu den Toten zu werfen.“ | 

Aus eigener Erfahrung weiß ich, daß die Charakteriſtik wenigſtens für eine 
beſtimmte Zeit und für einen beſtimmten Ort einigermaßen zutreffend iſt. In 
dem Kreiſe der Schüler Wilhelm Scherers, die ſich Ende der ſiebenziger und 
Anfang der achtziger Jahre in Berlin um ihn ſcharten, herrſchte eine eiſige 
Stimmung gegen Schiller. Bei Goethe wurde man warm, in Goethe verſenkte 
man ſich mit leidenſchaftlicher Inbrunſt und hielt ſich keiner Hausknechtsarbeit 
unwürdig, die dem Dienſte des Einzigen galt. Außer ihm ſtanden Leute wie 
Heinrich v. Kleiſt, Otto Ludwig, Hebbel in beſonderer Gunſt; ich entſinne mich 
aber nicht in den Jahren, wo ich an Scherers literarhiſtoriſchen Uebungen teil— 
nahm, daß einer von uns Schiller zum Gegenſtand einer eindringenden wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchung gemacht hätte. Zum Teil lag das zweifellos an der 
Perſönlichkeit unſeres Lehrers, der ebenſo wie ſeine leidenſchaftliche Hingabe an 
Goethe, ſo auch ſein kühles Reſpektsverhältnis zu Schiller auf uns übertrug. 
Von der Geſchmackloſigkeit eines „Schillerhaſſes“ war aber auch bei uns wohl 
kaum die Rede. Scherer ſelbſt war es, der allmälich dieſe Vernachläſſigung 
Schillers in ſeinem engeren Schülerkreiſe als einen Mangel empfand, und der nun 
ſeinerſeits ſelbſt Anregung zu erneuerter, methodiſcher Beſchäftigung mit Schiller 
gab. Und ſo wurzeln denn in eben dieſem Schererſchen Kreiſe, gehen in ihren 
erſten Anfängen auf dort empfangene Anregungen zurück die beiden groß an— 
gelegten, wenn auch verſchiedene Ziele verfolgenden Biographien Schillers von 
Otto Brahm, I. Berlin 1888, II. Berlin 1892, und von Jak. Minor, bis jetzt 
zwei Bände, Berlin 1890. Aber ſo muſterhaft gründlich, auf peinlichſten ein— 
dringenden Detailſtudien namentlich Minors Buch beruht, mit ſo ſtaunenswertem 
Fleiß alles und alles zuſammengetragen iſt, was für Schillers literariſche und 
menſchliche Entwicklung irgendwie in Betracht kommen kann, und ſo beſchämt 
unſereins, der doch auch ſeinen Schiller und ſeine Zeit leidlich zu kennen meint, 
vor der himmelragenden Pyramide von Gelehrſamkeit ſteht, die in dieſem Buche 
aufgerichtet iſt, — ich weiß nicht, es iſt ja vielleicht undankbar, aber ich gäbe 
ein gut Teil der hier offenbarten tadelloſen Methode gerne daran für einen 
wärmenden Strahl wirklicher innerer Sympathie für den Helden. Für jene 
Sympathie, die nicht in hochtrabenden Worten zum Ausdruck zu kommen, auch 
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nicht in den bei den früheren Schillerbiographen oft jo fatal berührenden, berüch— 
tigten Ton der Schützenfeſtreden zu verfallen braucht, ſondern die in der Art 
der Darſtellung, der Wahl der Farben, der Einführung und Gruppirung der 
Perſönlichkeiten dadurch ſich äußert, daß ſie immer das vollſte und wärmſte Licht 
auf die Geſtalt des Helden fallen läßt. Unſere beiden neueſten Schillerbiographen 
haben alles fertig gebracht und aus ihrem Stoff gemacht, was man mit Fleiß 
und guter Methode, auch Geiſt machen kann, aber eine gewiſſe Kühle und eine 
Nüchternheit weht einem aus beiden Büchern entgegen, die ahnen läßt, daß es 
nicht ein innerer Trieb des Herzens war, der zur Löſung dieſer Aufgabe leitete, 
ſondern die Erwägung, daß es gut und nützlich ſei, dermalen nun auch auf 
Schiller die Methode der modernen literarhiſtoriſchen Forſchung, wie ſie Scherer 
ausgebildet, anzuwenden. Daß das ſein Zweck ſei, hat der eine offen ausgeſprochen, 
der andere durch die That bewieſen. Und inſofern verdient vor beiden den Preis 
das leider in den erſten Anfängen ſteckende Werk Richard Weltrichs: „Friedrich 
Schiller, Geſchichte ſeines Lebens und Charakteriſtikſeiner Werke“, von dem bis jetzt 
zwei Lieferungen vorliegen, 640 Seiten, die bis in das fünfte Kapitel des erſten 
Buches führen, bis 1782! Hier hat einer das Wort ergriffen, den wirklich das Herz 
treibt, und der dabei mit einer Gründlichkeit und Sachlichkeit zu Werke geht, die 
keinem ſeiner Rivalen nachſteht. Es iſt nur zu bedauern, daß er den Rahmen ſo 
weit geſpannt hat, daß er vorausſichtlich nie dazu kommen wird, ihn ganz auszufüllen. 

Nun aber habe ich, als ich vorhin von der kühlen Stimmung, die im 
Schererſchen Schülerkreiſe gegen Schiller herrſchte, ſprach, mit Abſicht vorläufig 
jene Aeußerung Brahms ignorirt, ſein Schillerhaß und ſeine Bekehrung in reifen 
Jahren ſei typiſch für unſere Tage überhaupt. Wie ſteht es damit? Was dieſer 
Satz ebenſo giltig, und iſt er es noch heute? Und wenn das der Fall, wie 
iſt das zu erklären? 

Darüber kann ja wohl gar kein Zweifel beſtehen, daß wir alle heute zu 
Schiller etwas anders ſtehen als unſere Väter, und gar erſt unſere Großväter. 
So ein Schillerfeſt, wie es 1859 gefeiert worden, iſt heute nicht mehr möglich. 
Warum nicht? Wer trägt daran die Schuld? Zu einem großen Teil die 
politiſche Entwicklung unſeres Volkes in den ſeit jenen Tagen verfloſſenen Jahren, 
es iſt faſt genau ein Menſchenalter. In dem Schillerfeſt von 1859 ward der 
erſte allgemeine nationale Feier- und Freudentag nach den trüben Enttäuſchungen 
des Jahres 1848 begangen. Das gab dem Feſt ein ſo eigentümliches Gepräge. 
Für die Feſtgenoſſen, und das waren unſere Väter und Großväter, verkörperte 
ſich in dem Namen Schillers der Inhalt der nationalen politiſchen Wünſche und 
Hoffnungen der großen Mehrheit unſeres Volkes. Schiller war gleichſam das 
Loſungswort, an dem ſich Deutſche, daheim und in der Fremde, als Glieder eines 
Hauſes, als Bürger eines Reiches, das einſtweilen nur in den Träumen der 
Patrioten exiſtirte, erkannten und begrüßten. Schillerſche Worte beziehungsvoll 
angewandt, wurden Schlagworte des gegen die Reaktion aufſtrebenden Liberalismus. 

Das ſind verrauſchte Klänge. Was der Traum der Väter war, iſt in 
Erfüllung gegangen, und in demſelben Zeitpunkt auch hat ſich das Verhältnis 
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der Nation zu Schiller verwandelt. Und wie früher, wenn deutſche Männer 


tagten, jeder Redner ſicher war, zu zünden, wenn er mit dem Bruſtton der Ueber— 


zeugung, mit einem großen, feierlichen, andächtigen Pathos ein Schillerſches Wort 


in die Menge warf, — ſo überlegt heute ein Redner, der etwas auf ſich hält, 


es ſich lieber dreimal, ehe er ſich gerade bei Schiller das nachdrückliche Schlag— 


wort entlehnt. Zum Teil hat das ſeinen ſehr natürlichen Grund darin, daß 
jene einſt ſo packenden Schlagworte im Munde von Weiſen und Thoren zu Tode 
gehetzt ſind, dann aber auch darin, daß wir gerade die nationalen und politiſchen 
Fragen jetzt nüchterner, ſachgemäßer zu behandeln gewohnt ſind, ſeit ſie aus 
Träumen Wirklichkeiten geworden ſind. Schillers Name iſt ſomit aus der poli— 
tiſchen Arena, in die er durch die eigentümliche politiſche Entwicklung der vier— 
ziger und fünfziger Jahre hineingeriſſen war, wieder auf den Boden zurückverſetzt 
worden, in dem die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft liegen, der reinen, an ſich 
tendenzloſen Kunſtübung. 

Nun aber waren die erſten anderthalb bis zwei Jahrzehnte nach dem Kriege 
von 1870/71 gerade die kritiſche Uebergangsperiode, wo ſich dieſer Umſchwung 
vollzog, wo die ganze Generation gewiſſermaßen umlernen, ſich wieder daran 


gewöhnen mußte, Schiller lediglich nach äſthetiſchen Geſichtspunkten zu be— 


trachten und zu würdigen. Und das war leichter geſagt als gethan. In dieſer 


kritiſchen Periode entwickelte ſich jene Unterſchätzung Schillers, jener Schillerhaß, 


wenn man will, an dem Gelehrte und Ungelehrte, Leute mit eigenen Gedanken 
und Nachſchwätzer lange gekrankt haben. Es hat ſehr lange gedauert, bis wir 
wieder einen richtigen Maßſtab gefunden haben, um Schiller gerecht zu werden, 
es hat lange gedauert, bis wir uns darauf beſonnen haben, auf den ungeheuren 
Reichtum, den wir trotz alledem und alledem an Schiller beſitzen. 

Ich ſpreche im Perfektum, das heißt, ich meine, wir haben jene Kriſis über— 
wunden, oder ſind doch im Begriff, ſie zu überwinden. Wenn nicht alle An— 
zeichen trügen, ſo ſind wir heute ſowohl über die engherzige, befangene, aburteilende 
Kritik des unglücklichen Otto Ludwig, wie das geſchwollene Pathos der Wände 
einrennenden Schillerenthuſiaſten hinaus. Wir können Schiller unbefangen ge— 
nießen, wir lernen und werden es immer beſſer lernen, uns ſeiner rein zu freuen. 

Das Verdienſt an dieſer Wandlung gebührt der alles ausgleichenden Zeit, 
dann aber auch, das ſei beſonders anerkannt, den ernſten Beſtrebungen der 
modernen literarhiſtoriſchen Forſchung, die zunächſt aus einem Pflichtgefühl heraus 
Schiller wieder in den Vordergrund des wiſſenſchaftlichen Studiums ſtellte und 
in den letzten ſechs bis ſieben Jahren viel Verſäumtes nachgeholt hat. 

Aber dabei kann nicht verſchwiegen werden, daß gerade dieſe methodiſche 
Beſchäftigung mit Schiller, die jetzt an der Tagesordnung iſt, eine Gefahr 
in ſich birgt, eine Gefahr, die ich an dieſer Stelle ausdrücklich berühren möchte, 
da ſie nicht nur die Schillerforſchung bedroht, ſondern in der Methode der 
modernen literarhiſtoriſchen Forſchung überhaupt begründet iſt. 

Auf eine einſeitig äſthetiſche Behandlung der Literaturgeſchichte iſt eine faſt 
ebenſo einſeitig philologiſche gefolgt. Der Führer und Meiſter dieſer philologiſchen 
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Schule der Literarhiſtoriker iſt Wilhelm Scherer, mein großer, unvergeßlicher 
und geliebter Lehrer. 

Niemand wird heute wohl mehr im Ernſt die ungeheuren Verdienſte be⸗ 
ſtreiten, die ſich dieſer geniale, mit angeborenem Kunſtſinn wie wenige ausgeſtattete 
Mann um die wiſſenſchaftliche Erforſchung der neuen Literaturgeſchichte erworben 
hat. Er hat dadurch, daß er zuerſt planmäßig die von der klaſſiſchen Philologie 
übernommene Methode auf die Erſcheinungen der neuen Literaturgeſchichte, ſoweit 
das möglich iſt, übertrug, und dadurch, daß er ſeine Schüler in dieſer Richtung 
arbeiten ließ, eine ſtreng wiſſenſchaftliche Literaturgeſchichtsforſchung überhaupt 
erſt begründet. Auch da, wo er, ſeiner impulſiven Natur folgend, und der ab- 
ſoluten Untrüglichkeit ſeines Verfahrens allzu ſehr vertrauend, einmal in die Irre 
geriet, wie bei ſeiner leidenſchaftlich verfochtenen Hypotheſe von einem Proſa-Fauſt, 
hat er durch ſeine ſtets geiſtvolle Behandlung des Stoffes anregend und be— 
fruchtend gewirkt. 

Er hat vor allem, indem er uns lehrte und dazu anhielt, das Verſtändnis 
für einen Dichter oder eines Dichters aus der Zeit, aus der Umgebung, aus 
den literariſchen und perſönlichen Einflüſſen zu ſuchen, die Geneſis einer Dichtung 
von ihren erſten Anfängen und denkbaren Vorbildern durch alle Stadien der 
Entwicklung zu verfolgen und immer wieder die Rechnung zu machen, was 
Eigentum der Zeit, was Eigentum des Individuums iſt, unzweifelhaft das wirkliche 
Verſtändnis der Geiſtesarbeit vergangener Literaturperioden, vor allen Dingen 
der klaſſiſchen, mehr, als man gewöhnlich ſich klar macht, gefördert. Aber eines 
dürfen wir dabei nicht überſehen, dieſe Methode, die in der Hand eines geiſt— 
vollen und beſonnenen Mannes glänzende Reſultate erzielt, ſie iſt ein gefährliches 
Ding in der Hand deſſen, der von der Natur nicht mit Kunſtſinn, mit einer 
angeborenen Witterung für die geheimen Vorgänge künſtleriſchen Schaffens aus⸗ 
gerüſtet iſt. Dieſe Leute laufen nur zu leicht Gefahr mit ihrer unfehlbaren, ganz 
mechaniſch gehandhabten Methode in die ſchändlichſte und ödeſte Pedanterie zu 
verfallen. Und wenn ſchon ein Mann wie Scherer zuweilen entſchieden zu weit 
gegangen iſt und aus Parallelſtellen, aus dem Vorkommen eines und desſelben Aus⸗ 
drucks etwa in einer Dichtung und in einem Brief allzu kühn Schlüſſe auf frühere 
oder ſpätere Entſtehung gezogen hat, wenn er allzu ſehr geneigt war, frappante 
Anklänge bei verſchiedenen Dichtern auf ein Abhängigkeitsverhältnis des einen vom 
andern, ſtatt auf eine innere Verwandtſchaft, bedingt durch Temperament und 
Zeit, zurückzuführen, ſo haben die Schüler vielfältig hier den Meiſter zur Kari⸗ 
katur verzerrt und auf viele von ihnen muß jetzt leider das Wort gelten: 

„Wer will was Lebendiges erkennen und beſchreiben, 
Sucht erſt den Geiſt herauszutreiben.“ 

Und auch von ihnen heißt es: 

„Denn hat er die Teile in ſeiner Hand, 
Fehlt, leider! nur das geiſtige Band.“ 

Die Möglichkeit einer geiſtigen Selbſtbefruchtung des Genies exiſtirt in den 

Köpfen dieſer Leute nicht, und mehr und mehr iſt ihnen auch die Ahnung eines 
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Verſtändniſſes dafür, wie eine Dichtung entſteht, entſchwunden. Die Perſönlich— 
keit, die Individualität verſchwindet ganz in der zeitlichen und örtlichen Um— 
gebung, im Milieu, und beſieht man durch die Brille dieſer Leute eine Weile 
eine Dichtung, ſo erſcheint das, was wir eben für das einheitliche Geſchöpf der 
Phantaſie eines Dichters hielten, ſchließlich als ein höchſt ſtümperhaft, moſaikartig 
zuſammengeflicktes Ding. Für jedes O und Ah ſind hundert Parallelſtellen 
bereit, keine geiſtvolle Wendung, kein glühender Ausdruck der Leidenſchaft, der 
nicht ſchon aus einem andern belegt werden könnte. „Alles war ſchon einmal 
da!“ Bei dieſem mechaniſchen, thörichten Verfahren, das nicht nur einem alle 
Freude an der Kunſt verleidet, ſondern das auch gar nicht beweiſt, was es be— 
weiſen ſoll — kommen dann natürlich die haarſträubendſten Geſchmackloſigkeiten 
zu Tage; wie zum Beiſpiel der Fall zeigt, wo ein ſcharfſinniger „Goetheforſcher“ 
ein von manchen Goethe zugeſchriebenes Lied aus der Straßburger Zeit um 
deswillen Goethe abgeſprochen hat, weil darin die Zeile vorkommt: „Horch, 
Philomelens Schlummer ſchweigt heute ſtill,“ und weil — die Nachtigall in 
Goethes Liedern erſt ein paar Jahre ſpäter auftritt! Alſo, wenn Goethe vor 
1774 eine Nachtigall ſingen hörte, ſo konnte er ſie unter keinen Umſtänden poetiſch 
verwenden — denn der findige junge Literarhiſtoriker des neunzehnten Jahr— 
hunderts erlaubt ihm das erſt vom Jahr 1774 an! Encheiresin Naturae 
nennt's die Chemie, ſpottet ihrer ſelbſt und weiß nicht wie. 

Derartige Albernheiten ſind natürlich nicht im ſtande, die Methode überhaupt 
zu diskreditiren; es kommt immer auf die Hand an, die ſie meiſtert, und für 
einen großen und ſehr weſentlichen Teil der von der modernen Literaturgeſchichts— 
forſchung zu löſenden Aufgaben wird ſie immer die einzig richtige bleiben. Aber 
wir werden nach den gemachten Erfahrungen doch inſoferne etwas vorſichtiger 
in ihrer Handhabung ſein, als wir der rein äſthetiſchen Betrachtungsweiſe 
wieder in unſeren Beſtrebungen einen größeren Spielraum gewähren, als wir 
ſeit geraumer Zeit gethan haben. Gewiß, es iſt gelegentlich gut und nützlich, 
wenn wir, um ein eindringendes Verſtändnis in Schillers Don Carlos zu 
gewinnen, das kunſtvolle Gewebe der Dichtung wieder auflöſen, es in ſeine ein— 
zelnen Beſtandteile zerlegen, uns dabei überzeugend, daß manche Maſchen loſer 
geſtrickt ſind, daß mancherlei ſpätere Einſchläge ſich nachweiſen laſſen, und 
wenn wir dadurch, wozu uns ja Schiller ſelbſt durch die Briefe über Don Carlos 
den Weg gewieſen, über die einzelnen Stadien der Entſtehung der Dichtung, von 
der Quelle an bis zur letzten Redaktion uns Klarheit verſchaffen. Wir können 
davon ſehr viel lernen, nicht nur für Schillers Entwicklungsgang, ſondern auch 
für die Geſetze poetiſchen Schaffens überhaupt. Es iſt nicht minder höchſt 
intereſſant, die verſchiedenen Faſſungen der Räuber mit einander zu vergleichen, 
und uns über die Motive, welche den jungen Dramatiker zu ſeinen Aenderungen 
beſtimmten, klar zu werden. Dieſe und ähnliche Unterſuchungen ſind in hohem 
Maße geeignet, den Blick zu ſchärfen für die feineren Konſtruktionsteile dramati— 
ſcher Technik, die bei der Betrachtung des fertigen Kunſtwerkes ſich dem Auge 
entziehen, ſie ſind ferner ſehr förderlich, um den richtigen Standpunkt hiſtoriſcher 


202 Deutfche Revue. 


Kritik für die Beurteilung des Werkes als Produkt ſeiner Zeit zu gewinnen; 

und ſofern ſie ſich auch auf Behandlungen derſelben oder ähnlicher Stoffe durch 

andere Dichter, zu anderen Zeiten, bei anderen Völkern erſtrecken, dienen ſie dazu, 

die Anſchauungen über gewiſſe Grundgeſetze dramatiſcher Technik zu erweitern 

und zu befeſtigen. Aber wenn die berufsmäßigen Vertreter der Literaturgeſchichte 
an den Univerſitäten diejenigen ihrer Zuhörer, die das Studium der deutſchen 
Sprache und Literatur als Hauptziel ihrer akademiſchen Lehrjahre ſich vorgeſetzt 

haben, ſelbſt zu derartigen Unterſuchungen ermuntern und anleiten und ihnen in 

Seminarübungen Gelegenheit geben, auch an derartigen Aufgaben ihre Kräfte zu 

erproben und zu ſchulen, ſo dürfen ſie doch darüber nicht vergeſſen, daß damit 

nur die eine Seiteder dem Lehrer neuerer deutſchen Literaturgeſchichte an * 

Hochſchulen geſtellten Aufgabe erſchöpft iſt. 

Ich betrachte vielmehr das Studium unſerer Literaturgeſchichte nicht 
allein als ein Fachſtudium, in das wir den künftigen Germaniſten einzu⸗ 
führen haben; der ſchönſte Teil unſerer Aufgabe beſteht gerade darin, daß 
wir unſere Worte auch an die Hörer anderer Fakultäten richten dürfen, daß 
unſer Thema an ſich keinem Gliede der Universitas literarum verſchloſſen zu 
bleiben braucht. Die nationale Literatur im höchſten Sinne iſt ein Gemeingut 
aller, nicht nur die Domäne der berufsmäßig als Schriftſteller oder Lehrer ihr 
Dienenden. 

Und gerade in unſeren Tagen iſt es gut und notwendig, daß der Menſch 
ſich im Haſten des Tages, im beklemmenden Gewirr der Detailarbeit dann und 
wann einmal einen ruhigen Atemzug gönnt und ſich für die ſtrengen Pflichten 
der Berufsarbeit ſtärkt durch einen Augenblick ſtillen Verweilens im andächtigen 
Aufblick zu den unvergänglichen Werken der Großen unſeres Volkes, die jedem 
von uns gehören, und deren Beſitzes doch verhältnismäßig ſo wenige froh 
werden. 

Ich habe im Eingang davon geſprochen, daß ſich in unſerem Verhältnis 
zu Schiller eine Wandlung vollzogen habe. Ich habe angedeutet, aus welchen 
Gründen ſich in den ſechziger und vor allem den ſiebenziger Jahren bei uns 
eine Abkehr von Schiller vollzog; ich habe auch bereits konſtatirt, daß ſeitdem 
eine Wandlung zum Beſſern eingetreten ſei. Im weſentlichen aber haben ſich 
meine Bemerkungen bisher auf den engen Kreis derjenigen bezogen, die als 
methodiſch geſchulte, berufsmäßige Kritiker, als wiſſenſchaftliche Forſcher, als 
Dramaturgen Stellung zu Schiller zu nehmen hatten. Wie ſteht es nun aber 
mit den weiten Schichten unſeres Volkes heute? Wenn wir die lärmenden 
Propheten des jüngſten Deutſchlands, die ja mit der Anbetung vor ihrem eigenen 
Genius augenblicklich zu ſehr beſchäftigt find, um Sinn und Zeit für den Herben⸗ 


kultus einer vergangenen Epoche zu haben, zunächſt einmal beiſeite laſſen und 


uns nur die Frage vorlegen, was bedeutet der Dramatiker Schiller noch für das 
deutſche Volk? ſo können und müſſen wir ſagen, faſt uneingeſchränkt gilt von ihm 
das Wort, das er ſelbſt in einer der letzten Kenien auf Shakeſpeare angewandt, 
den gewaltigen Herkules: 


— 
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„Ringsum ſchrie, wie Vögelgeſchrei, das Geſchrei der Tagöden 
Und das Hundegebell der Dramaturgen um ihn. 

Schauerlich ſtand das Ungetüm da. Geſpannt war der Bogen 
Und der Pfeil auf der Sehn' traf noch beſtändig das Herz.“ 


Ich ſage „faſt uneingeſchränkt“. Es gibt Werke von ihm und Perſonen in 
ſeinen Werken, bei denen nicht mehr ſo die Schauer des Entzückens über unſere 
Seele fluten, die uns nicht ſo unmittelbar zu Herzen gehen wie unſeren Groß— 
vätern. Vor allem empfinden wir gewiſſen Frauen- und Mädchengeſtalten des 
Dichters gegenüber einen merklichen Abſtand zwiſchen der Empfindungswelt des 
Dichters und der unſrigen. 

Es iſt ferner nicht abzuſtreiten, daß eine Eigentümlichkeit Schillers, und 
zwar gerade die, die ihn am ſchnellſten zum Liebling des Volkes gemacht hat, 
nicht mehr in dem Maße wirkt wie früher. Jene Methode, die ſubjektiven 
Gefühle ſeiner Helden und Heldinnen an den entſcheidenden Stellen zu einer 
allgemeinen Sentenz zu verdichten, auch die höchſten Stadien ſubjektivſter tragiſcher 
Leidenſchaft in einen allgemeinen, ausgleichenden Schlußaccord ausklingen zu laſſen. 
Das liegt einmal daran, daß wir überhaupt weniger ſententiös geſtimmt ſind 
wie unſere Vorfahren, dann aber auch, daß wir mit dem Schatz dieſer Schiller— 
ſchen Sentenzen ſchon ein Jahrhundert gewirtſchaftet haben. Dieſe Citate ſind 
uns von Kindesbeinen auf vertraut und uns leider oft zuerſt in der Form der 
Parodie bekannt geworden. Der Sentenzen- und Ideengehalt der Schillerſchen 
Dramen iſt denjenigen von uns, die eine regelmäßige Schulbildung genoſſen 
haben, in Fleiſch und Blut übergegangen. Was unſere Vorfahren als einen 
köſtlichen Zuwachs jubelnd begrüßten, genießen wir als reiche Erben wie etwas 
Selbſtverſtändliches. Aber gerade dieſer Drang Schillers, im entſcheidenden 
Augenblick aus peinvoller tragiſcher Situation ſo ein erlöſendes, den Blick 
aufs Allgemeine richtendes Wort zu ſuchen, den unſere Jüngſten und Modernſten 
von der Höhe ihrer naturaliſtiſchen Weisheit verachten und beſpötteln; wie 
wirkt er heute noch auf ein naives Publikum, das heißt auf das Publikum, 
dem die Schulpedanterie und die Dutzende von abgequälten Aufſätzen über die 
tragiſche Schuld Tells oder Wallenſteins und ſo weiter noch nicht den Schiller 
verleidet haben; das muß man einmal in einer ſogenannten Volksvorſtellung mit— 
erleben. Und wenn nun gar eine derartige Aufführung mit erregten Augenblicken 
des allgemeinen nationalen Empfindens zuſammenfällt, wie zum Beiſpiel im Jahre 
1870, da kann man es auch heute noch ſpüren, wie dieſe alten, ſcheinbar ſo ab— 
geſchliſſenen Worte auf die Gemüter wirken, wie aus dem Augenblick geboren. 
Wir haben es ja erlebt, wie im Jahre 1870 bei einer Tellaufführung in Berlin 
Worte wie: „Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht“, oder „Es kann der Beſte 
nicht im Frieden bleiben, wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt“, einſchlugen. 

Die Hauptſache iſt und bleibt aber immer, daß gerade je mehr und je tiefer 
wir uns in die Dramen Schillers verſenken, und je öfter wir als Leſer und mehr 
noch als Zuſchauer und Hörer im Theater, uns ihm hingeben, wir vor ſeiner 
dramatiſchen Geſtaltungskraft mit immer wachſender Bewunderung erfüllt werden 
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Es gibt kaum einen Dramatiker, der eine Nachprüfung ſeines Werkes bis 
auf die letzte Maſche des Gewebes ſo ſiegreich beſtehen kann wie Schiller in 
den Dramen ſeiner Meiſterperiode. Und ſelbſt in den Werken ſeiner dramatiſchen 
Lehrjahre: Den Räubern, Fiesko, Kabale und Liebe, zu denen in gewiſſem Sinn 
auch der eine Stilwandlung vorbereitende Don Carlos noch gerechnet werden 
kann, überraſcht uns auf Schritt und Tritt die Urkraft, mit der der Dichter aus 
der rohen Stoffmaſſe die dramatiſchen Motive herausarbeitet und mit ein 
paar geſchickten Griffen Charakteren und Situationen das eigentümliche dramatiſche 
Gepräge zu geben weiß. 

Wir haben manch einen Dramatiker auch nach Schiller gehabt, der dieſe 
vorbereitende Arbeit ebenſo ſpielend ſcheinbar bewältigt hat; es gibt dramatiſche 
Skizzen von Grabbe, von Otto Ludwig, die in der Anlage womöglich noch be— 
deutender wirken. Aber alle ſind ſie weit hinter ihm geblieben, wenn es an die 
Ausführung ging; ſie ſind dann entweder an den Klippen der äußeren dramati⸗ 
ſchen Technik geſcheitert, wie Grabbe, oder haben ſich in Grübeleien und Tüfteleien 
verſonnen und verloren, wie Hebbel, oder es iſt ihnen überhaupt der dramatiſche 
Atem beim erſten Verſuch, das Knochengerüſt mit Fleiſch und Blut zu bekleiden, 
ausgegangen. Von allen Dramatikern nach Schiller hat nur der eine Ernſt von 
Wildenbruch in ſeinen beſten Dramen, in der Expoſition etwas von der zwingen⸗ 
den, elementaren Gewalt Schillerſcher Dramatik. Aber die eherne Folgerichtigkeit 
tragiſcher Entwicklung von der erſten Scene bis zur letzten, die iſt bis zur Stunde 
noch von keinem Dramatiker deutſcher Zunge mit ſo ſouveräner Meiſterſchaft 
bewältigt worden, wie von Schiller. 

Darum iſt es unſagbar thöricht, wenn etwa unſere jüngſten Literatur⸗ 
reformer mit Schiller fertig zu ſein glauben. Im Gegenteil! Wir fangen erſt 
recht an mit ihm. Und lernen kann und muß ein jeder von ihm, der ſich an 
dramatiſcher Kompoſition verſucht. Daraus entſteht nicht als Folge die Forde⸗ 
rung, ihm nun ſklaviſch nachzuahmen! Nein. Das war der ſehr begreifliche 
Fehler, in den die Dramatik der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts verfiel. Nein, 
und inſoferne bekenne ich mich gern zu den Grundſätzen unſerer Reformer, jede 
Zeit hat ihre Aufgaben, und das dramatiſche Ideal des ausgehenden neunzehnten 
Jahrhunderts kann und muß andere Züge tragen als das des ausgehenden 
achtzehnten Jahrhunderts. Aber um ſo mehr müſſen wir an der Forderung 
feſthalten, man dränge uns nicht Verſuche und Skizzen als Meiſterwerke auf; 
und dann man befleißige ſich auch inſofern der Beſcheidenheit, daß man auch 
andere Kunſtbeſtrebungen, mit anderen Idealen gelten läßt. Es iſt das, wie 
geſagt, um ſo nützlicher, als thatſächlich jeder Dramatiker bei Schiller nur 
lernen kann. 9 } 

Wer aber wirklich bei Schiller gelernt hat, für den wird auch, mag er 
perſönlich Kunſtanſchauungen vertreten, welche er will, das Schillerſche Drama 
als Kunſtwerk an ſich immer höher im Werte ſteigen. Und je ernſter wir uns 
dieſer Aufgabe hingeben, deſto ſchneller wird das thörichte Gerede von Schiller- 
haſſern und Schilleranbetern verſtummen. Die Schillergemeinde, das heißt die 
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Vereinigung derer, die ein perſönliches Verhältnis zu Schiller beſitzen, wird dann 
alle diejenigen umfaſſen, die überhaupt zu einem ſelbſtändigen Urteil über die 
Aufgaben der Literatur im nationalen Leben durchgedrungen ſind, wird Realiſten 
und Idealiſten auf einem neutralen Boden vereinigen, in dem gemeinſamen Kultus 
eines Genius, der den Streit der Meinungen und Parteien überragt und überdauert. 


Unſere Kunſtausſtellungen. 


Von 


Auguſt von Heyden. 


Die Kunſt jeder Periode erſcheint als der Spiegel und die abgekürzte Chronik 
ihres Zeitalters — ſie iſt der verklärte Ausdruck der Zeit.!) Ja wohl, die 
Kunſt, ſpeziell die bildende Kunſt iſt ein Kulturmeſſer in eminentem Grade und 
ſteht in dieſem Sinne mit der Literatur auf gleicher Stufe. Vielleicht gibt die 
Kunſt dem Forſcher ſogar noch ſicherere Reſultate, weil ſie, unmittelbar aus dem 
Anſchauungsleben ihrer Zeit hervorgehend, ebenſo unmittelbar zu ihm ſpricht. 

Dennoch befindet ſie ſich ihrer literariſchen Schweſter gegenüber in weſentlich 
ungünſtigerer Lage. Ohne Beſchränkung, unabhängig von Zeit und Ort ſind 
die Erzeugniſſe der Literatur jedem zugänglich. Vor allem fordert ſie ganz 
ausſchließlich die geiſtige Thätigkeit deſſen, der genießend oder ſtudirend an ſie 
herantritt. Keine ſchädigende Wirkung eines verwandten, zeitlich daneben liegenden 
beeinträchtigt den Genuß; unbehindert von der Außenwelt können wir, 

„— wenn in unſ'rer engen Zelle 
Die Lampe freundlich wieder brennt“, 
in und mit dem Autor leben, in deſſen Werk wir uns vertiefen. 

Wie anders bei den Werken der bildenden Künſte! Schon überaus ſelten 
genießen wir das Glück, ein Kunſtwerk ganz allein auf uns wirken zu laſſen. 
Meiſt ſind wir gezwungen, ein Bild, eine Plaſtik, umgeben von Gleichartigem 
oder Verwandtem, zu betrachten. Uebung und Sammlung bedarf es, die Thätigkeit 
des Sehens und Empfindens auf dieſen einen Gegenſtand, unbeeinflußt und 
ungeſchädigt von Nebenliegendem zu konzentriren. 

Welche Bedeutung für die Wirkung eines Kunſtwerkes hat die Qualität 
und Quantität des Lichtes, der Ort ſeiner Aufſtellung, der Menſchen nicht zu 
gedenken, welche mit gleicher Abſicht und gleichem Rechte mich umgeben. Wie 
oft bedarf es ermüdender Unbequemlichkeit und Anſtrengung, um den Genuß 
der Beſichtigung eines Kunſtwerkes zu erkämpfen. Allem dem gegenüber habe 
ich mich oft bei dem Beſuche großer Kunſtausſtellungen, in denen ein Kunſtwerk 


2) Muther, Geſchichte der Malerei des 19. Jahrhunderts (Einleitung). 
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das andere zu übertrumpfen ſucht, und bei dem unfreiwilligen Anhören der 
ſcharfen, liebloſen Urteile des Publikums gefragt, was vor unſerer Literatur 
wohl noch Gnade finden würde, wenn es möglich wäre, deren Produkte aus 
einer nur kurzen Spanne Zeit für ein billiges Entree in wenigen Stunden an 
ſich vorüber ziehen zu laſſen, und wenn ſie ſich einer ebenſo flüchtigen, ober⸗ 
flächlichen Beurteilung ausgeſetzt fänden, wie dies die armen Bilder und Statuen 
ſich gefallen laſſen müſſen. Was würde aus dem literariſchen Leben der Nation 
werden, wenn jährlich einige Dutzend ſchriftſtelleriſche Konkurrenten entſcheidende 
Beſchlüſſe faſſen ſollten, welche Bücher öffentlich verkauft und geleſen werden, 
welche Dramen allein über die Bretter gehen dürfen. Das klingt ſehr unſinnig, 
und dennoch ſind ſo und um kein Haar anders die Verhältniſſe, denen die 
Kunſt ſich unterwerfen muß. Sie unterſteht einer Zenſur rückſichtsloſeſter Art, 
die keine Geſetze, keine ſtaatliche Ordnung kennt, wie ſolche doch immerhin einſt 
die, wenn auch noch ſo ſtrengen Zee der Preſſe regelten. 

Die Kunſt 192 und ſeufzt unter einer Zenſur, in der bloße 
Willkür, oft ſogar bloßer Zufall entſcheidet, gegen die es keinen 
Schutz, keinen Rechtsweg der Berufung, keine Remedur gibt, mit 
einem Worte, die Kunſt quält ſich unter der unzeitgemäßen In⸗ 
ſtitution der Jury der Kunſtausſtellungen, einer Zenſur, die ſie ſich 
noch dazu ſelbſt geſchaffen und in ſo rückſichtsloſer und ſelbſtſchädigender Weiſe 
ausübt. | 

Die Ausſtellungen in den Kunſtzentren ſollen in erſter Linie der Kunſt⸗ 
und Kulturgeſchichte dienen. Sie ſollen einen Ueberblick geben über das ganze 
künſtleriſche Empfinden und Schaffen des Volkes in einem beſtimmten Zeit⸗ 
abſchnitte, ſie ſollen in internationalen Wettkämpfen dieſes Empfinden der ver⸗ 
ſchiedenen Nationen in Vergleichung zu einander bringen und ſind daher geeignet, 
die wichtigſten völkerpſychologiſchen Aufſchlüſſe zu geben. 

Dieſe Ausſtellungen ſind ferner für den größten Teil der Nation faſt der 
einzige Weg, A den bildenden Künſten Beziehungen zu gewinnen und dieſe zu 
unterhalten. Sie können in bequemſter Weiſe den geſchäftlichen Verkehr der 


Künſtler mit 5 Publikum ermöglichen, um die künſtleriſche Geiſtesarbeit in 


reelle Werte umzuſetzen und die Steuerkraft der Kunſt zu ſchaffen und zu ſteigern. 
Erfüllen die Kunſtausſtellungen, wie ſie gegenwärtig gehandhabt werden, 
alle dieſe Zwecke? Ich ſage nein, ſie thun es teilweiſe gar nicht, teilweiſe in 


ſehr beſchränktem Maße. Sie geben in keiner Weiſe ein kunſt- und kultur⸗ 


hiſtoriſches Bild ihrer Zeit und entſprechen auch ihren materielleren Zwecken 
ungenügend, weil ſie jederzeit einen erheblichen Bruchteil der Künſtlerſchaft von 
der Beteiligung, alſo dem Mitgenuſſe der Vorteile, die ſie gewähren, abdrängen. 

Vergegenwärtigen wir uns zunächſt einmal, wie eine Kunſtausſtellung ent⸗ 
ſtehe: Eine vom Staate anerkannte, meiſt aus Künſtlern beſtehende Vereinigung 
in einer Hauptſtadt erläßt durch ihren Vorſtand oder einen zu dieſem Behufe 
gewählten Ausſchuß, dem vielleicht auch ein Regierungsvertreter und einige 
Kunſtfreunde hinzugefügt werden, einen Aufruf zur Beſchickung einer geplanten 
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Ausſtellung, meiſt in einem vom Staate zur Verfügung geſtellten Gebäude. 
Dem Aufrufe ſind die Bedingungen für Zulaſſung der Kunſtwerke, über Ver— 
packung, Einlieferung und Dauer und ſo weiter der Ausſtellung angefügt. 

Eine Hauptbedingung iſt die Beſchränkung jedes Ausſtellers auf meiſt drei 
Werke gleicher Gattung und ſeine Unterwerfung unter das Urteil einer Jury 
behufs Annahme ſeiner Arbeiten. Die Jury wird von der auffordernden 
Künſtlervereinigung gewählt. Hin und wieder geſtattet man hervorragenden aus— 
wärtigen Künſtlerſchaften durch eigene Wahlen der Körperſchaft der Jury 
beitreten zu dürfen. Jedenfalls befinden ſich dieſe einer zuverläſſigen Majorität 
der auffordernden Künſtlerſchaft gegenüber in bedeutungsloſer Minorität. 

Während der Ausſtellungsvorſtand dem Publikum und den Behörden gegenüber 
die Geſchäfte vertritt, liegt der Jury die Annahme der Kunſtwerke, manchmal auch 
deren Aufſtellung ob. In ihren Händen liegt alſo das ganze Leben der Aus— 
ſtellung und das Schickſal der Ausſteller. Es unterliegen ihrer Annahmemuſterung 
alle eingelieferten Kunſtwerke, ſoweit nicht hoher künſtleriſcher Ruf oder beſondere 
Auszeichnungen den Künſtler hors concurs ſetzen, eine günſtige Lage, deren ſich 
natürlich nur ſehr wenige erfreuen können. 

Welche Grundſätze ſind nun für dieſe Muſterung maßgebend, welche 
Inſtruktionen haben die Juroren erhalten? Nichts von dem allem, nicht die 
geringſte Weiſung iſt ihnen für Ausübung ihres Amtes geworden. Nur die 
perſönliche Anſchauung, nur rein individuelles Empfinden von Gefallen und 
Mißfallen der Juroren iſt bei Annahme oder Ablehnung eines Kunſtwerkes 
maßgebend. Oft entſcheidet ein mehr oder minder guter Witz eines der Herren 
zu Gunſten oder zu Ungunſten einer Arbeit, an der ſo viel ernſtes Mühen, ſo 
viel Sorge und vielleicht letzte Hoffnung ſeines Autors hängt. 

Nicht einmal die Gründe der Zurückweiſung dem Autor mitzuteilen, iſt die 
Jury verpflichtet, es geſchieht daher auch nie. Das Urteil, welches dem Gemaß— 
regelten mitunter ſehr bedeutende, oft für ihn kaum erſchwingliche Geldopfer 
durch die vergeblich aufgewendeten Koſten für Verpackung und Transport 
auferlegt, iſt endgiltig. Irgend einen Rekurs gibt es nicht. Bei wem ſollte 
ein ſolcher eingelegt werden? Jede an irgend einer Stelle angebrachte Be— 
ſchwerde würde dem Kläger nichts als den Troſt eintragen, mit welchem 
Pamino den armen Papageno abfertigt. Die hin und wieder eingeſchlagenen 
Wege zu einer Remedur ſind doch nicht für jedermann gangbar. In den meiſten 
Fällen verſchließt die nicht unberechtigte Furcht, ſeinen künſtleriſchen Ruf und: 
ſeine Erwerbsfähigkeit zu ſchädigen, den Gemaßregelten den Mund, ſo daß die 
oft unbegreiflichen Beſchlüſſe der Jury gar nicht zur Kenntnis des Publikums, oft 
nicht einmal zu der der Kollegen kommen, ein Umſtand, der weſentlich zur 
Duldung dieſer ſchlechten Einrichtung beiträgt. Man fürchtet ſich eben vor der 
Neſſel, die jeden brennt, der ſich mit ihr zu ſchaffen macht. 

Und unter welchen Umſtänden geſchieht dieſe Muſterung? Die große An— 
zahl der eingelieferten Kunſtwerke geſtattet für jedes nur wenige Minuten zu 
ſeiner Betrachtung, zur Diskuſſion und entſcheidenden Abſtimmung. Dabei ſtehen 


208 : Deutſche Revue. 


die Kunſtwerke, oft kaum vom Transportſtaube gereinigt, meiſt auf dem Fuß⸗ 
boden, ohne Rückſicht auf Beleuchtung und die zu ihrer gerechten Beurteilung 
nötigen ſonſtigen Beſichtigungsbedingungen. Andererſeits iſt das Geſchäft einer 
derartigen Jury ein ſo überaus anſtrengendes, nervenaufreibendes, daß nur 
größtes, aufopferungsvolles Intereſſe die Uebernahme ſolchen Amtes möglich 
macht und der oft gewährte Lohn, durch dasſelbe für die eigenen Schöpfungen 
Juryfreiheit zu erwerben, wohl gegönnt werden kann. 

In wüſten, noch von Winterkälte und Feuchtigkeit erfüllten Riutmen, von 
Staub und Zugluft umwirbelt, meiſt unter beſtändigem Lärm von Bauarbeiten 
müſſen dieſe Männer eine Arbeit verrichten, welche die möglichſte geiſtige 
Sammlung und Anſpannung fordert. Wie viel Zeit, welches Zuſammenfaſſen 
geiſtiger Kräfte iſt erforderlich, um in einer wohlgeordneten Kunſtſammlung 
abgerundete Urteile zu bilden, und dieſe Juroren ſollen in wenigen Tagen unter 
den denkbar ungünſtigſten Umſtänden Tauſende von Entſcheidungen treffen? 

Allmälich fängt geiſtige und körperliche Abſpannung jeder Art an ſich geltend 
zu machen und die Urteile zu beeinfluſſen, deren manches unter Umſtänden über 
das Wohl und Wehe, ja über das Leben eines Menſchen entſcheiden kann. Aber 
das eiſerne Muß treibt, der Termin zur Eröffnung der Ausſtellung rückt heran 
und die Kunſtwerke warten noch auf ihre Plätze. Nur raſtloſe Arbeit vom 
Morgen bis zur einbrechenden Nacht ermöglicht die Abwicklung des unerfreulichen 
Geſchäftes. Iſt es unter ſolchen Umſtänden zu verwundern, wenn die Ent⸗ 
ſcheidungen die Objektivität und Konſequenz vermiſſen laſſen, welche eine ſolche 
Thätigkeit auszeichnen ſollten und bei den Künſtlern wie dem Publikum oft 
gleiches Befremden erregen? 

Wie aber erſt, wenn Uneinigkeit und Parteihader die Künſtlergemeinde, der 
die Juroren angehören, beunruhigt? 

Faſt überall ringen jetzt die Anhänger der alten und der neuen Richtung 
mit einander und leiſten das Möglichſte in Unduldſamkeit und gegenſeitiger 
Verketzerung.!) Freilich gehen hierbei die Jungen oft viel rückſichtsloſer vor 
als die ſich noch im ſicheren Beſitze glaubenden Alten. Einige Ausnahmen 
beſtätigen die Regel. 

Jetzt wird jede Jurywahl zu einem heißen, erbitterten Kampfe. Das 
einzig Richtige, der Kompromiß, wird meiſt zurückgewieſen. „Alles oder nichts“ 
heißt es und „wehe dem Beſiegten!“ Rückſichtslos weiſen die Juroren der 
Sieger alles ab, was der eigenen Richtung nicht angehört. | 

So fand man 1892 in München, wo die neue Richtung die Oberhand hatte, 
Namen vom beſten Klange unter den Refüſirten. Natürlich macht bei nächſter 
Gelegenheit die unterliegende Partei eine Kraftanſtrengung, die zum Siege führt 

1) Das Publikum und die Preſſe thun übrigens dabei wacker mit. Es iſt daher ein 
hohes Verdienſt von Karl Wörmann in ſeiner vortrefflichen Schrift: „Was uns die Kunſt⸗ 
geſchichte lehrt“ (Dresden, Ehlermann), die Verhältniſſe, wie ſie eben herrſchen, mit klarem 
Blicke, geſtützt auf großes kunſthiſtoriſches Wiſſen und edlen Gerechtigkeitsſinn dargelegt zu 
haben. Auch verweiſe ich auf mein „Aus eigenem Rechte der Kunſt.“ Berlin, F. Fontane. 
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und Gelegenheit gibt, Vergeltung zu üben. Wie unmaßgeblich die Urteile der 
Jurys ſind, beweiſt der Umſtand, daß an einem Orte Kunſtwerke als unwürdig 
zurückgewieſen wurden, welche von der Jury einer andern Ausſtellung mit Aus— 
zeichnungen geehrt worden waren, hors concurs ſtanden oder bei e 
Preisbewerbungen den Sieg errungen hatten.!) Wie können unter ſolchen Ver— 
hältniſſen unſere Kunſtausſtellungen ein richtiges wiſſenſchaftlich brauchbares 
Bild von dem Kunſtleben unſerer Zeit geben? Iſt es vernünftig und zu recht— 
fertigen für Unternehmungen, die an ſich großartig und ſchön gedacht ſind, durch 
eine ſchlechte, unpraktiſche Inſtitution aber verdorben werden, ſo große finanzielle 
Mittel, ſo viele Mühe und Arbeit zu vergeuden? Hier kann nur eine gänzliche 
Reform unſeres Ausſtellungsweſens helfen, deren erſtes Erfordernis die Be— 
ſeitigung der Jury ſein wird. 

Ich höre mir aber entgegnen, daß die Jury notwendig ſei, um den äſthetiſchen 
Eindruck einer Ausſtellung zu wahren. Iſt denn jemals eine Ausſtellung durch 
ihre Jury vor minderwertigen und ſelbſt ſchlechten Bildern, welche den äſthetiſchen 
Eindruck der Bilderſäle hart gefährdeten, geſchützt worden? Dennoch aber will 
ich zugeben, daß die ſogenannte Hängekommiſſion etwas größere Mühe haben 
wird, einer Ausſtellung, in der ſich nicht die Anzahl der Bilder vielleicht, jedenfalls 
aber die Zahl der ausſtellenden Künſtler durch Juryfreiheit vermehrt haben 
dürfte, jene Stimmigkeit zu geben, welche leicht herzuſtellen iſt, ſo lange kein 
Kunſtobjekt aus dem feſtſtehenden Kammerton alter Konvention elk Ich 
zweifle nicht, die Ausſtellungen werden etwas bunt ausſehen, wie ſie in Paris 
ſeinerzeit auch ausgeſehen hätten, wenn man Delacroix, Courbet, Millet, Mannet 
Corot und ſo viele helle Sterne moderner Kunſt nicht zuerſt beharrlich aus 
dem Salon herausgeworfen hätte. Aber nicht alle, welche ihr künſtleriſches 
Empfinden abſeits von der bequemen, breiten Heerſtraße zu wandeln drängt, 
haben die Energie dieſer Männer. Gerade die begabten aber weicheren Naturen 
bedürfen des Schutzes gerechter Inſtitutionen. Wir dürfen dem Neuen nicht die 
Thüren verſchließen, weil es uns zuerſt vielleicht verblüfft und darum unbequem 
iſt. Zu allen Zeiten iſt das Neue unbequem gefunden und daher für ein Unrecht 
angeſehen worden. Aber das Neue iſt, wenn auch noch nicht immer das end— 
giltig Richtige, immerhin eine Förderung, ein Fortſchritt, während das ſtarre 
Hängen am Alten, freilich bequemer, dennoch ſicher in den Rückſchritt führt. 
Nichts aber iſt geeigneter, junge in Siedehitze noch brodelnde Talente abzuklären, 
als die Möglichkeit des Vergleichens eigenen Schaffens mit dem anderer, nament— 
lich mit dem ausgereifter Künſtler. Andererſeits gibt es keine größere Gefahr, 
ſie in ihren Extravaganzen zu beſtärken und vielleicht künſtleriſchem Unter— 
gange zu überliefern, als ihnen durch Unduldſamkeit die Selbſttäuſchung des 


1) Schon 1887 machte infolge der unerhörten Unzuträglichkeiten auf der internationalen 
Ausſtellung zu München eine Schrift „Eine Muſter-Jury, Beiträge zur Geſchichte der inter— 
nationalen Ausſtellung in München“ von R. M. (Rud. Fried., München) unter Beifügung 
aktenmäßiger Angaben auf dieſe Verhältniſſe aufmerkſam. 
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verkannten Genies und des Märtyrers aufzudrängen und ihnen dadurch Partei⸗ 


gänger und lobhudelnde Freunde zu ſchaffen. Denn was iſt heute verkehrt genug, 


daß es nicht ſeine Bewunderer fände? Hat doch ſogar die wahnwitzige Kunſt 
eines Munch, die ja natürlich, wie jeder Wahnſinn, lichte Momente zeigt, Ruf 
und literariſche Vertreter gefunden. 

Daß Juryfreiheit den Kunſtmarkt beeinträchtigen könnte, glaube ich darum 
nicht, weil trotz Widerſpruches von mancher Seite die Werke der neuen Rich— 
tungen gerade ſo Verehrer und Käufer finden als die der älteren, und zwar 
um ſo mehr, je mehr ſich erſtere ausreifen und je mehr das Publikum ſie ver⸗ 
ſtehen lernt. Der Schaden, der aus dem Umſtande erwachſen möchte, daß dem 
einzelnen, vielleicht gerade beſonders beliebten Künſtler, eine ganz freie Aus— 
ſtellung nicht die Ausdehnung zugeſtehen darf wie bisher, kann leicht behoben 
werden. Kleinere Ausſtellungen, durch ſpezielle Vereinigungen oder Kımfthand- 
lungen hergerichtet, namentlich die jetzt ſo beliebten Separatausſtellungen einzelner 
Künſtler und Künſtlergruppen werden reichlichen Erſatz bieten. Hier würden 
auch die rein äſthetiſchen Anforderungen, die in der großen Ausſtellung zurück— 
treten müſſen, volles Genügen finden. Man wird hier Gleiches mit Gleichem, 
Aehnliches mit Aehnlichem in harmoniſcher Stimmung vereinigen können. 
Jede ſtörende Wirkung eines Kunſtwerkes auf das andere kann Geſchmack und 
Reichtum der Anordnung aufheben. Man wird, wie Profeſſor von Lenbach 
mehrfach ſolches für ſeine eigenen Werke ſchuf, den Künſtler in kleinen, vielleicht 
ſelbſt arrangirten an bei ſich und für ich ſehen. Der Beſchauer wird 
hier leicht die Stimmung gewinnen und die „eigenen Geſichtserinnerungen⸗ 
wachrufen können, die Georg Hirth für den Genuß und die Beurteilung eines 
Kunſtwerkes unentbehrlich hält. Und wenn die großen Ausſtellungen die Er- 
ſcheinung der Individualitäten in dem Geſamtbilde des Kunſtlebens zurückdrängen 
und auflöſen, jo it in dieſen kleinen Unternehmungen der Ort, wo die künſtle— 
riſche Eigenart zu voller Erkenntnis und Würdigung gelangen muß. Hier würde 
auch jede Einbuße, die der Kunſtmarkt einer Ausſtellung nach unſerem Sinne 


etwa leiden könnte, reichlich ſich ausgleichen; denn eine behagliche, einem Werke 


angepaßte Umgebung regt die Kaufluſt mehr an, als das bunte Getriebe in 
den großen Ausſtellungsſälen. 
Daß der Zwiſchenhandel dabei an Ausdehnung gewinnen werde, iſt wahr- 


ſcheinlich, aber kein Unglück. In den meiſten Fällen verdanken ja ohnehin die 


Künſtler, welche ſich eine geſicherte Lebensſtellung erworben, ſolche der Beihilfe 


eines erfahrenen, umſichtigen Kunſthändlers; denn wie ſelten vereinigen ſich 


künſtleriſche und kaufmänniſche Gaben in einer Perſon. 

Nur die Arbeit der Preſſe, namentlich der Kunſtbeſprechung in der Tages- 
literatur wird ungleich mühevoller, doch wird der eigenen Bequemlichkeit halber 
die Preſſe der Kunſt jene Freiheit der Bewegung nicht verſagen wollen, welche 
ſie für ſich als ihr heiligſtes Palladium beanſprucht. Zudem denke ich von der 
guten Kritik und denen, die ſie üben, zu hoch, als daß ich fürchten dürfte, es 
werden dieſe Schwierigkeiten nicht ſiegreich zu überwinden ſein. Wer wirklich 
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mit „eigenen Geſichtserinnerungen“ .) vorurteilslos eine Ausſtellung betritt, wem 
Empfindung und Verſtändnis für die ſtets wechſelnde Erſcheinung der Natur 
den Blick geſchärft hat, wer daher die wirkliche Befähigung und Berechtigung 
beachtenswerter Kritik beſitzt, wer namentlich durch kunſtgeſchichtliche Schulung 
das zufällige Schwankende von dem bleibenden Wahren zu ſcheiden weiß, der 
wird auch in dieſen zenſurfreien Ausſtellungen Spreu von den Körnern zu 
ſcheiden wiſſen und dem Publikum den richtigen Weg der Erkenntnis weiſen. 
Für ſich aber wird er eine um ſo größere kunſtwiſſenſchaftliche Ausbeute nach 
Hauſe nehmen. 

Aber wo finden ſich die Räume, welche die Unzahl von Kunſtwerken aller 
Art zu faſſen vermöchten, mit der ein juryfreies Ausſtellungsunternehmen über— 
flutet werden wird? | 

Gemach! Das iſt jo ſchlimm nicht, wenn man die Verhältniſſe genauer 
betrachtet und einen Weg ſucht, ſich mit ihnen zu ſtellen. } 

Man gewähre nur denjenigen Künſtlern die Juryfreiheit, welche als Mit— 
glieder einer vom Staate anerkannten Künſtlervereinigung, ohne Rückſicht auf 
das Geſchlecht, als Künſtler von Beruf unzweifelhaft ſind. Es wird Sache 
dieſer Vereine ſein, durch ſorgfältiges Vorgehen bei der Aufnahme ihrer Mit— 
glieder dafür Sorge zu tragen, daß keiner der Ihren der Vergünſtigung der 
Juryfreiheit unwürdig ſei. Es wird alſo eigentlich die Jury nur von einer 
Stelle, wo deren Ausübung mit der dieſer Angelegenheit gebotenen Sorgfalt 
unmöglich iſt, dahin verlegt, wo dieſe Sorgfalt, möglichſt ohne Ungerechtigkeit 
walten zu laſſen ſich erreichen läßt. Ja ſie wird ſogar verſchärft und verallge— 
meinert, indem ſie ſich nicht nur mit dem künſtleriſchen Schaffen, ſondern auch 
auf die Perſon des Schaffenden ausdehnt. 

Die Münchener Seceſſion, zum Beiſpiel, die ſehr vorſichtig in der Wahl 
ihrer Mitglieder iſt, aber dennoch bisher für ihre eigene Ausſtellung eine ſtrenge 
Jury feſthält, wovon ſpäter zu reden iſt, dürfte für die großen Ausſtellungen 
unzweifelhaft Juryfreiheit beanſpruchen. Ebenſo hat der Verein Berliner Künſtler 
in dieſem Jahre ein neues Statut angenommen, was zwar noch der ſtaatlichen 
Genehmigung harrt, deſſen ſehr rigoroſe Aufnahmebedingungen aber eine 
Künſtlerſchaft ergeben müſſen, der ungeſcheut Juryfreiheit mit demſelben Rechte 
zu gewähren ſein wird, wie ſie die Mitglieder der preußiſchen Akademie der Künſte 
für die Berliner Ausſtellung beſitzen. 

Von dieſer Vergünſtigung auszuſchließen würden alle diejenigen ſein, welche 
einer ſtaatlich anerkannten Künſtlervereinigung nicht angehören, deren Zahl aber 
kaum erheblich ſein dürfte. Die Arbeiten dieſer müßten freilich einer Begutachtung 
behufs ihrer Annahme zu der Ausſtellung unterliegen. 

Alle dieſe Maßnahmen würden die Anzahl der Ausſteller weſentlich ver— 
mindern und den Andrang von Kunſtwerken in Schranken halten. Andererſeits 


1) Georg Hirth, „Wie Bilder betrachtet fein wollen in den beiden Kunſtausſtellungen 
Münchens und anderswo“. Nr. 297, 47. Jahrgang der Münchener Neueſten Nachrichten. 
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aber würde durch ſie ein entſchieden günſtiger Einfluß auf das Niveau und 
das ganze Leben der künſtleriſchen Vereinigungen ausgeübt werden. 

Man möge mir einen Vorſchlag für die praktiſche Ausführung einer ee 
ſtellung ohne Jury geſtatten. 

Jeder berechtigte Künſtler ſoll 3 Werke einliefern dürfen, die er mit Nr. 1, 
Nr. 2, Nr. 3 bezeichnen muß. Nr. 1 iſt das Werk, deſſen Ausſtellung er unter 
allen Umſtänden wünſcht, deſſen Annahme daher unzweifelhaft iſt. 

Füllt die Serie Nr. 1 den verfügbaren Platz im Ausſtellungsgebäude nicht, 
ſo entſcheidet das Los, welche Kunſtwerke der Serie Nr. 2 noch aufzunehmen 
ſind. Reicht der Platz zur Unterbringung der ganzen Serie 2, ſo tritt bei etwa 
weiterem Platzüberfluſſe ein gleiches Verfahren für Serie 3 ein. Die hierbei 
nicht verwendeten Kunſtwerke ſtehen in kurzer Friſt zur Verfügung des Einſenders. 
Die faſt ſichere Ausſicht bei Einſendung von 3 Werken eines nicht verwendet 
zu finden und für dieſes unnütze Transportkoſten tragen zu müſſen, wird gar 
manchen veranlaſſen, die Anzahl der Einſendungen zu beſchränken, wodurch 
wiederum die Arbeit der Ausſtellungskommiſſion vereinfacht wird. Andererſeits 
werden viele ſchon befriedigt ſein, ohne Zweifel wenigſtens mit einem Werke in 
den Ausſtellungsräumen ſich vertreten zu ſehen. Begnügt ſich doch ſchon jetzt 
eine große Anzahl Künſtler mit Einlieferung von einer, höchſtens zwei Arbeiten, 
weil bei der Menge der in jedem Jahre an veiſchtdene Orten ſtattfindenden 
Ausſtellungen der Zudrang zu jeder einzelnen derſelben ſich beſchränken muß. 
Sollte aber der für die Künſtler entſtehende Zwang der Zurückhaltung geeignet 
ſein, der koloſſalen Ueberproduktion Einhalt zu thun, dieſer Ueberproduktion, 
ae in umgekehrtem Verhältniſſe zur Vertiefung, dem dauernden Werte und 
der Verkäuflichkeit der Arbeiten ſteht, ſo könnte die Kunſt wahrlich dabei nur 
gewinnen. 

Durch einen in der Mitte der Ausſtellungsdauer mit den Kunſtobjekten 
vorgenommenen Platzwechſel würde auch die unvermeidliche Beeinträchtigung 
einzelner Arbeiten durch deren Aufſtellung thunlichſt auszugleichen und der 
5 Genüge geleiſtet werden können. 

Daß es für eine nach ſolchen Grundſätzen unternommene Ausſtellung in 
den zu dieſem Behufe vorhandenen Gebäuden nicht an Platz fehlen würde, 
. an einem Beiſpiele dargelegt werden. 

Die internationale? i zu Berlin im Jahre 1891 beherbergte 4416 
Kunſtwerke aller Art, welche 83 Räume der Ausſtellung füllten. Ich muß hierbei 
bemerken, daß der Platz in denſelben durch eine ungewöhnlich große Anzahl 
Bilder von gewaltigen Dimenſionen ungünſtig beeinflußt wurde, ſo wie daß 
mehrfach Künſtler Kollektivausſtellungen unter einer Nummer des Kataloges 
machten. 

An dieſen 4416 Werken waren im ganzen 1743 Künſtler, unter ihnen 
1026 Deutſche beteiligt. (Die im Auslande lebenden en und die in 
Deutſchland lebenden Ausländer eingerechnet.) 

Wenn jeder Künſtler 2 Werke gebracht hätte, ſo würden dieſe den vor— 
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handenen Raum noch nicht gefüllt haben. Da aber eine große Menge von 
Zurückweiſungen wegen Platzmangel ergangen ſind, ſo wäre wahrſcheinlich bei 
Zulaſſung nur eines Bildes für jeden Einſender dieſe harte Maßregel nicht 
nötig geweſen und hätte vielleicht ein ſehr viel lehrreicheres Kulturbild geliefert. 

Sehen wir nun einmal von der Internationalität der Ausſtellung ab und 
fragen wir, was ſich für die deutſche Kunſt ohne die verbeſſernde Thätigkeit der 
Jury ergeben hätte. 

Es iſt anzunehmen, daß die „Deutſche Kunſtgenoſſenſchaft“ damals ziemlich 
alle berufsmäßigen deutſchen Künſtler umfaßte. Das Namensverzeichnis dieſer 
a ſtaatlich anerkannten Vereinigung von 1890, alſo dem Jahre, wo die 

Künſtlerſchaft ſich zur Beſchickung der Berliner Ausſtellung einrichtete, weiſt 
2874 Mitglieder nach. Man hätte demnach jedem Mitgliede der deutſchen 
Kunſtgenoſſenſchaft die Aufſtellung eines Bildes gewähren können, ohne 
den vorhandenen Platz zu erſchöpfen. 

Nehmen wir aber als die höchſte Zahl der Künſtler, welche ſich überhaupt 
an der Ausſtellung beteiligen wollten, zwei Drittel der ganzen Genoſſenſchaft, alſo 
1916 Einſender an, eine Zahl, welche bei der Gleichzeitigkeit ſo vieler Aus— 
ſtellungen an verſchiedenen Orten ſicher zu hoch gegriffen iſt, auch wenn man 
die vielen „Krebſe“ t) in Rückſicht zieht, jo hätte man jedem der Herren ſogar 
2 Bilder gewähren können. Vollends aber bei ſtrengem Feſthalten der Be— 
dingung, keinem Künſtler mehr als 3 Kunſtwerke zuzulaſſen, hätte man reichlichen 
Raum gehabt, denn es haben 91 Künſtler mehr als 3, manche jogar 6 bis 
8 Arbeiten ausgeſtellt, was natürlich gerade ſo viel Schädigungen anderer zur 
Folge hatte. 

Ich möchte hier noch ein intereſſantes Faktum in Erinnerung rufen: 

Im Jahre 1863 hatte die Jury des Pariſer Salon in rückſichtsloſeſter 
Weiſe unter dem Vorwande von Platzmangel gewütet. Die Zurückgewieſenen, 
unter denen ſich Namen befanden, die ſchon in wenigen Jahren zu den glänzendſten 
des Landes gehörten, erreichten vom Kaiſer Napoleon die Gunſt, in den nicht 
benützten Seitenflügeln des Glaspalaſtes der Elyſäiſchen Felder ausſtellen zu 
dürfen. Und ſiehe da, dieſe über tauſend Nummern umfaſſende Ausſtellung 
füllte auch noch nicht das Gebäude und wirkte teilweiſe recht beſchämend auf 
den offiziellen Salon, der damals noch ganz in der Hand der Akademie war. 

Bei internationalen Ausſtellungen wird ſich der ganze Prozeß freilich 
weſentlich verwickelter darſtellen. Die jetzige Reach Wiederholung derſelben iſt 
aber in Deutſchland kaum ebenſo wenig ein Vorteil für die Künſtler wie für 
die Kunſt. Bei der wenig lobenswerten Eigenſchaft des Deutſchen, das Fremde 
dem Einheimiſchen vorzuziehen, wendet ſich die Kaufluſt des Publikums mit 
Vorliebe fremden Erzeugniſſen zu, nicht weil ſie beſſer wären, ſondern weil fie 
fremd ſind. Talentvolle, gewandte Naturen werden daher leicht zum Nach- 


) Kunſtwerke, welche unverkauft an den Künſtler zurück, alſo rückwärts gehen und 
nun ein ruheloſes Wanderleben führen. 
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empfinden, oft ſogar nur zum Nachahmen des bejjeren Markt verjprechenden 
Fremden verführt, während das Feſthalten am eigenen Naturell vielleicht weniger 
lukrativ, aber künſtleriſch viel bedeutungsvoller geworden wäre. So können 
internationale Ausſtellungen die ruhige Fortentwicklung vaterländiſcher Kunſt 
ſchädigen. Wie viel falſches Blut iſt uns nicht aus Frankreich und anderwärts 
in unſere Adern geſpritzt worden. 

Natürlich kann mir nicht einfallen, die internationalen Ausſtellungen über⸗ 
haupt zu verdammen. In zehn- bis fünfzehnjährigem Turnus würden ſie die 
wertvollſten Belehrungen und Aufſchlüſſe in mannigfaltigſter Richtung geben. 
Nur die jetzige faſt jährliche Wiederkehr ſcheint mir vom Uebel. Wenn ſie aber 
ſtattfinden, mögen die anderen Nationen bei Auswahl ihrer einzuſendenden 
Kunſtwerke es halten, wie ſie wollen. Nur darf der ihnen zugewieſene Raum 
nicht von ihnen überſchritten werden, damit die Kunſt des eigenen Landes nicht 
dadurch zurückgedrängt werde. Wichtiger als dieſe internationalen ſcheint mir 
öftere Wiederholung retroſpektiver Ausſtellungen, ähnlich, aber mit etwas ſorg— 
fältigerer Auswahl, wie jene des Jahres 1886 in Berlin. Sie würden in 
lehrreichſter Weiſe die Entwicklung und die Fortſchritte unſeres Kunſtlebens 
darlegen. | 
Daß das Pr ämiirungsweſ en der Ausſtellungen ziemlich an denſelben Mängeln 
leidet wie die der Zulaſſungsjury, wird allgemein gefühlt. Ob man dem per- 
ſönlichen Geſchmacke einer Anzahl künſtleriſcher Konkurrenten die Befugnis 
zugeſtehen dürfe, durch einen unter ſich gefaßten Beſchluß und darauf fußenden 
ſtaatlichen Akt den Wert der Kunſtwerke einer Ausſtellung zu graduiren, iſt doch 
ſehr fraglich. Und da ſeit einer Reihe von Jahren die Medaillenverteilung 
jeder Ausſtellung im allgemeinen keine Zuſtimmung erfahren, oft geradezu 
Erſtaunen erregt hat, ſo daß der Wert dieſer Auszeichnungen ſtark im Kurſe 
gelitten hat, jo wäre die Frage zu erwägen, ob, falls ein anderer Verteilungs- 
modus nicht zu finden, die ganze Sache nicht zum alten Eiſen zu werfen ſein 
dürfte. Die Ausſtellungen der Seceſſion in München floriren auch ohne alle 
Medaillen. 

Jene kleinen Ausſtellungsunternehmungen von Kunſt- und Künſtlervereinen, 
welche zwar ſehr nützlich ſind, aber keine allgemeine Bedeutung haben, mögen 
ihre Jury behalten, wenn fie wollen. Hier iſt die Anſchauung des Privatunter- 
nehmers maßgebend. Es ſind gewiſſermaßen geſchloſſene Geſellſchaften, die ihr 
Hausrecht üben dürfen, gegen welches keinem dritten ein Einſpruch zuſteht. Nur 
werden auch ſie die allgemeinen Geſetze der Höflichkeit nicht außer acht laſſen 
mögen, ſpeziell Eingeladene durch ein Refüs vor die Thür zu ſetzen, voraus— 
geſetzt, daß dieſe Eingeladenen ihre Gaſtfreunde nicht mit dem öffentlichen Rechte 
in Konflikt bringen, eine Beſchränkung, die bei jeder Ausſtellung unerläßlich iſt. 
Jedenfalls aber ſcheint mir Juryfreiheit für die eigenen Mitglieder dieſer Vereine 
eine Förderung freundſchaftlicher Kollegialität zu ſein. Mögen doch, wie bereits 
geſagt, die Vereine ſorgen, daß ſie ſich der Leiſtungen ihrer Angehörigen nie 
zu ſchämen brauchen. 


- 
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Ich weiß ſehr wohl, daß mit den von mir angedeuteten Punkten die Mängel 
unſeres Ausſtellungsweſens nicht erſchöpft ſind, ebenſo wie ich überzeugt bin, 
daß guter Wille und Erfahrung noch viel beſſere Löſungen dieſer Uebelſtände 
finden laſſen werden, als meine Vorſchläge zu geben verſucht haben, und welche 
weiter auszuführen meinen augenblicklichen Zweck überſchreiten würde. Es handelte 
ſich darum, den Kernpunkt öffentlich darzulegen und beim rechten Namen zu 
nennen. Einmal dieſen anerkannt, müſſen mutig die Konſequenzen gezogen 
werden. Wo der Wille iſt, da iſt auch der Weg. Die Stelle, wo einzuſetzen 
ſein wird, iſt unzweifelhaft. Die Beſeitigung des ungerechten, unzeit— 
gemäßen, kunſt- und kulturfeindlichen Inſtitutes der Jury. Das— 
ſelbe muß fort, nicht nur um dem berechtigten Neuen die Wege 
der Kunſt nicht zu ſperren, vielleicht mehr noch, um auch das 
ebenſo berechtigte und der Nation lieb gewordene Alte in der 
Kunſt im Kampfe mit rückſichtsloſer Neuerung zu ſchützen. Die 
Jury muß fort, um endlich Frieden und Eintracht den Künſtler— 
ſchaften zurück zu geben, unter denen allein die Kunſt gedeihen 
kann, und deren Mangel unſer ganzes Kunſtleben ſchädigt. 

Vielleicht erleichtert das Abſchneiden dieſes erſten Zopfes weitere Operationen, 
wenn man einſehen lernt, daß dadurch die Kunſt nicht aus den Fugen gegangen 
ſei. Denn nirgends in unſerem ganzen Kulturleben ſind die Zöpfe länger und 
dicker geflochten als in der ſogenannten 

„freien Kunſt“. 
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(Fortſetzung.) 
IV. Das Kriegs jahr 1870/71 
Vor Ausbruch des Krieges. 

Nach Schluß der Reichstagsſeſſion im Frühjahr 1870 begab ich mich aufs 
Land zu meinem jüngeren Sohne zu einer Brunnenkur. Ich las Zeitungen nur 
flüchtig. Mein Sohn war damals noch Landwehroffizier, und ich ſagte ihm, er 
müſſe darauf gefaßt ſein, noch einen Krieg mitzumachen, und zwar gegen Frank— 
reich, das wir nicht angreifen würden, das aber ganz gewiß die innere Entwicklung 
Deutſchlands nicht ruhig anſehen werde. Ueber den Zeitpunkt laſſe ſich kaum 
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etwas mutmaßen; der Losbruch könne vielleicht noch ein paar Jahre auf ſich 
warten laſſen, aber ebenſo gut ſehr bald erfolgen. 

Anfang Juli holte ich meine Familie aus Bad Elmen bei Magdeburg ab. 

Mein Schwiegerſohn und andere Offiziere fragten mich, ob ich wohl glaube, 
daß aus der Wahl des Prinzen von Hohenzollern zum König von Spanien 
ſich ein Krieg zwiſchen Deutſchland und Frankreich entwickeln könne. Ich ant⸗ 
wortete, ich hielte die Zuſage des Prinzen für einen ſehr großen Fehler. Derſelbe 
könne doch nicht glauben, daß wir uns auf einen ſpaniſchen Erbfolgekrieg ein⸗ 
laſſen würden; der Prinz müſſe und werde feine Zuſage zurückziehen; damit 
fiele dieſe 2 Veranlaſſung zu einem Kriege fort, der freilich ſpäter doch eintreten 
werde. Die Offiziere waren einverſtanden. Der Prinz trat wirklich zurück. Als 
ich aber nach meiner Rückkehr in Berlin die Rede las, die der franzöſiſche aus⸗ 
wärtige Miniſter, Herzog von Gramont im Corps legislatif am 6. Juli ge⸗ 
halten hatte, war es mir ganz unzweifelhaft, daß wir unmittelbar vor dem 
Ausbruch des Krieges ſtänden. Ich ſchrieb ſofort meinem Sohn und meinen 
beiden Schwiegerſöhnen, ſie möchten ihre Dispoſitionen treffen, der Krieg 
wäre da. 

Das Publikum, ſelbſt viele Offiziere faßten die Lage noch nicht ſo ernſt 
auf. Der Prinz von Hohenzollern hatte in der That die Zuſtimmung zu ſeiner 
Wahl zum König von Spanien zurückgenommen. Im Klub von Berlin, Millionärs⸗ 
klub genannt, ſprachen Geldmänner die Meinung aus, wir hätten durch dies 
Nachgeben Frankreich gegenüber eine Schlappe erlitten. Ich warf die Bemerkung 
dazwiſchen, wir hätten wegen dieſer den Intereſſen Deutſchlands ganz fernen 
Angelegenheit uns nicht auf einen Krieg einlaſſen können; wenn die Herren von 
der Börſe aber den Krieg gegen Frankreich vorzögen, ſo möchten ſie ſich über 
die angebliche Schlappe beruhigen; der Krieg ſtände unmittelbar bevor. 

Der König wurde bei ſeiner Rückkehr von Ems am 15. Juli von der ganzen 
Bevölkerung mit wirklichem Enthuſiasmus empfangen und an demſelben Tage 
die Mobilmachung der ganzen Armee angeordnet. Aus der Fabrik für Eiſfenbahn⸗ 
bedarf in Berlin, an deren Spitze ich ſtand, wurden von den 2000 daſelbſt 
beſchäftigten Arbeitern zunächſt über 600 Mann zur Armee eingezogen, davon 
mehr als die Hälfte verheiratet. Es erfolgte nicht eine einzige Reklamation. 
Später vermehrte ſich die Zahl der Eingezogenen um mehr als 100 Mann. 

Der norddeutſche Reichstag wurde zuſammenberufen. Die vortreffliche 
Thronrede enthielt die bezeichnende Stelle: Deutſchland in ſeiner Zerſplitterung 
weiß nicht, wie ſtark es iſt. 

In Frankreich hatte die kriegeriſche Rede des Herzogs von Gramont am 
6. Juli faſt allgemeine Zuſtimmung hervorgerufen, im Corps legislatif, in der 
Preſſe und im Publikum. Man ſchrie auf den Straßen: à Berlin! Wenn 
Thiers damals vom Kriege abriet, ſo hatte er ſicher nicht die Abſicht, der Ent— 
wicklung Deutſchlands kein Hindernis zu bereiten, ſondern er wax über den 
Zuſtand der franzöſiſchen Armee und ihre mangelhafte Vorbereitung zum Kriege 
beſſer unterrichtet als Napoleon und ſein Kriegsminiſter. 
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Der Ausbruch des Krieges. 


Die Mobilmachung der Armee im norddeutſchen Bunde ging mit außer— 
ordentlicher Präziſion ganz planmäßig von ſtatten. Ein ruſſiſcher, ſehr unter— 
richteter General von Seume, den ich in Petersburg kennen gelernt hatte und 
der mich in Berlin beſuchte, ſagte mir, wenn er nicht wüßte, daß die ganze 
preußiſche Armee mobil gemacht werde und wir vor einem großen Kriege ſtänden, 
ſo würde er in Berlin auf den Straßen nichts davon gewahr werden. Man 
ſehe wohl einzelne Trupps Reſerviſten marſchiren und hin und wieder Wagen— 
kolonnen fahren, aber es herrſche eine ſolche Ruhe, als ob es ſich um ein 
Corpsmanöver handle. Betrunkene Soldaten habe er gax nicht bemerkt. 

Die allgemeine Hoffnung nicht nur auf Abwehr des übermütigen Feindes, 
ſondern auf Beſiegung desſelben ſtützte ſich auf die Erfahrung des Jahres 1866, 
welche dargethan hatte, daß wir Generale beſäßen, die Corps und Armeen zu 
führen verſtänden. Ich war indeſſen doch der Meinung, daß die Franzoſen 
zwar ſo wenig wie wir bis 1866 wiſſen konnten, ob ſich unter ihren Generalen 
wirkliche Heerführer befänden, daß aber von ihren Armee-, Corps- und Diviſions— 
führern angenommen werden mußte, ſie würden nicht ſo große, auffallende Fehler 
machen wie die öſterreichiſchen Generale 1866. Daß Napoleon III. von dem 
militäriſchen Genie ſeines Oheims Napoleon J. ſo gut wie nichts beſaß, hatte 
der Krieg von 1859 gegen Oeſterreich bewieſen. Die Siege von Magenta und 
Solferino waren augenſcheinlich die Folge der großen Fehler der öſterreichiſchen 
Generale; namentlich hätte ſich der Sieg bei Magenta durch beſſere Dispoſitionen 
und Führung von ſeiten der Oeſterreicher ſehr leicht in eine große Niederlage 
der Franzoſen verwandeln können. 

Der Verlauf des deutſch-franzöſiſchen Krieges 1870/71 hat gezeigt, daß die 
franzöſiſchen Generale die öſterreichiſchen im Begehen großer, folgenreicher Fehler 
noch ſehr bedeutend übertrafen. Die Oeſterreicher beſaßen beim Friedensſchluß 
1866 noch eine recht reſpektable Armee, während die ganze franzöſiſche Armee 
mit Ausnahme des Corps Vinoy 1870/71 gefangen wurde und der Krieg nur 
mit neu formirten Truppen von höchſt mangelhafter Organiſation und Aus— 
bildung fortgeſetzt werden konnte. 

Unleugbar iſt auf den Beginn und glücklichen Verlauf des Krieges die 
ſchnelle und vollſtändige Mobilmachung der deutſchen Armee und ihr exakter 
Transport nach der franzöſiſchen Grenze von großem Einfluß geweſen. Die 
Mobilmachungsordre erging am 15. Juli, und in den erſten Tagen des Auguſt 
ſtand unſere Armee vollzählig mit kompleter Ausrüſtung zum Angriff bereit an 
der Grenze. Die franzöſiſchen Truppen waren noch mit Einziehung von Mann— 
ſchaften und Herbeiſchaffung von Ausrüſtungsmaterial beſchäftigt und befanden 
ſich in Sammelſtellungen. Der eigentliche Aufmarſch hat, wie man ſagt, am 
10. Auguſt erfolgen ſollen. Nur dadurch iſt es erklärlich, daß die Franzoſen 
bei Weißenburg am 4. Auguſt augenſcheinlich überraſcht wurden, und daß 
Mae Mahon bei Wörth am 6. Auguſt ohne Unterſtützung blieb. 
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Bei der Natur der Franzoſen, mehr noch als bei anderen Nationen, war 


es von äußerſter Wichtigkeit, daß der Krieg für ſie mit Niederlagen und nicht 


mit Siegen begann. Auch bei Spichern wurden die Franzoſen geſchlagen. Die 
Vorgänge bei dieſem unter ſehr ungünſtigen Umſtänden gewagten Angriff ſind 
noch nicht aufgeklärt, auch nicht durch das Werk des großen Generalſtabs, aus 
welchem nur hervorgeht, daß dieſer Angriff von der Oberleitung der Armee 
nicht beabſichtigt war. Ich bin in der Lage, durch Mitteilung von Geſprächen mit 
hohen Militärs vielleicht Veranlaſſung zu ſpäteren Aufklärungen geben zu können. 


Notizen über den Hergang bei Spichern. 


Während der Mobilmachung traf ich mit Herrn v. N., einem hochstehenden 
Generalſtabsoffizier, in einer kleinen Geſellſchaft zuſammen. Es war bekannt 
geworden, daß der General von Steinmetz die erſte, aus drei Corps beſtehende 
Armee befehligen ſollte. Ich äußerte nun gegen Herrn v. N., daß ich gewiß 
die großen Verdienſte des General von Steinmetz im Kriege von 1866 voll⸗ 
kommen anerkenne und überzeugt ſei, er würde die Niederlage von Trautenau 
nicht erlitten haben, wenn er dort kommandirt hätte t); aber zweifelhaft ſei es 
mir, ob General von Steinmetz ſich wirklich dazu eigne, eine größere Armee zu 


führen. Mir ſtände darüber als Laien kein Urteil zu, indeſſen ſei der Eindruck, 
den der General von Steinmetz im Reichstage ſowohl im Privatgeſpräch als. 


im Plenum und in der Rayonkommiſſion auf mich gemacht habe, doch weſentlich 
verſchieden von dem der anderen Generale, die Mitglieder des Reichstags waren. 
Dieſe ſeien mir als klare, durchgebildete Köpfe mit ſehr ſcharfem Urteil erſchienen, 
General von Steinmetz dagegen zwar als ein Mann von eiſernem Charakter 
und ſtarkem Willen, aber ohne ſicheres, objektives Urteil, vielmehr einſeitig, 
eigenſinnig und ſchroff, ein kreuzbraver Draufgänger. Nun hielte ich die Auf⸗ 
gabe des Kommandeurs einer größeren Armee, die ſich doch einem noch größeren 
Ganzen einordnen ſolle, für ungemein ſchwierig und eines weiten Blicks bedürftig, 
ſehr viel ſchwerer als die Führung eines Armeecorps, welches der General vor 
Augen und direkt in der Hand habe. 

Bei Steinmetz ſei mir ein Ausspruch Napoleons I. eingefallen, den ich in 
irgend welchen Memoiren geleſen habe. Es war das Kommando einer größeren 
Armee vakant geworden und der dem Kaiſer am nächſten ſtehende General, ich 
glaube Berthier, ſchlug einen General vor, der an der Spitze eines kleinen 


Corps ſehr gute Erfolge gehabt habe. Napoleon ſoll geantwortet haben: „Mein 


lieber Berthier, wenn der General N. N. 10000 Mann kommandirt, ſo wird er 
ſiegen, ſofern irgend die Möglichkeit dazu vorhanden, befehligt er 20000 Mann, 


ſo wird die Sache zweifelhaft, und ſoll er 30000 Mann führen, ſo wird er 


geſchlagen.“ 


Herr v. N. lachte anhaltend, ſo daß ich ihn bat, mich nicht auszulachen; 


1) v. Unruh meinte, daß Steinmetz bei Trautenau richtiger und erfolgreicher operirt 
haben würde als General von Bonin. f 
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ich verſtände ja nichts davon. Er erwiderte, es fiel ihm nicht ein, mich auszu- 
lachen, und deutete an, daß er meine Anſicht für richtig hielte. 

Vom Kriegsſchauplatze korreſpondirte Herr v. N. fleißig und ſoll unter 
anderem geſchrieben haben, daß man den alten Steinmetz in ſeinem Hauptquartier 
feſtgebunden, das heißt ihm den Befehl erteilt habe, dasſelbe nicht ohne Er— 
mächtigung des Armee- Oberkommandos zu verlaſſen, damit er nicht übereilt 
vorginge. Dies ſcheint dadurch beſtätigt zu werden, daß der General von 
Steinmetz erſt längere Zeit nach Beginn der Schlacht bei Spichern auf dem 
Schlachtfelde eintraf, während er ſonſt bei ſolchen Gelegenheiten an der Spitze 
zu ſein pflegte. In militäriſchen Kreiſen wurde damals erzählt, Steinmetz habe 
von ſeinem Hauptquartier aus am 6. morgens dem General von Kameke durch 
einen Offizier mündlich den Befehl zugeſchickt, mit ſeiner Diviſion das Corps 
des Generals Froſſard in ſeiner überaus vorteilhaften Stellung auf den Höhen 
von Spichern anzugreifen. Dieſen Befehl habe der General von Kameke für 
ein Mißverſtändnis gehalten und ſchriftliche Ordre verlangt, die ihm dann im 
Laufe des Vormittags auch zugegangen iſt. Deshalb habe der Angriff erſt gegen 
Mittag begonnen. 

Auffallend, auch für den Laien, war es, daß nach den übereinſtimmenden 
Berichten, die zur Unterſtützung von Neunkirchen und ſo weiter herbeieilenden 
Truppen dies ohne vorherige Dispoſition und zum Teil ohne Vorwiſſen ihres 
Corpskommandos thaten, und daß der ſchwer und mit vielem Blut errungene 
Sieg über den ſtärkeren Gegner nur dieſer Unterſtützung, auf die doch mit 
Sicherheit nicht gerechnet werden konnte, und der außerordentlichen Tapferkeit 
der preußiſchen Truppen zu verdanken iſt. Hätten die beiden franzöſiſchen 
Diviſionen von der Bazaineſchen Armee, die 1 bis 1½¼ Meilen hinter Froſſard 
ſtanden, dieſem in derſelben Weiſe beigeſtanden, ſo lag die Gefahr nahe, daß 
wir geſchlagen und in die Saar gedrängt wurden. 

Es wurde ſchon damals vermutet, und hat ſich ſpäter evident herausgeſtellt, 
daß General Froſſard nach der Schlacht von Wörth die Stellung von Spichern 
ohne Schlacht geräumt haben würde. 

Nachdem ich mir im Jahre 1871 das Schlachtfeld genau angeſehen, benützte 
ich eine gute Gelegenheit, mich über den Vorgang von 1870 gegen den General 
von Moltke zu äußern und abzuwarten, ob er darauf eingehen würde. 

Das Rayongeſetz war 1872 glücklich zu ſtande gekommen, hauptſächlich 
dadurch, daß der General von Kameke als Kriegsminiſter den Sitzungen der 
Kommiſſion perſönlich beiwohnte und der General von Moltke als Reichstags— 
abgeordneter die Vermittlung der militäriſchen Intereſſen mit denen der Grund— 
beſitzer in den Feſtungen weſentlich förderte. Die Kommiſſion feierte dieſen 
Erfolg durch ein Diner, bei welchem ich mich als Vorſitzender der Kommiſſion 
zwiſchen die beiden Generale von Moltke und Kameke ſetzte. Hier erzählte ich 
nun dem erſteren, daß ich das Schlachtfeld bei Spichern genau beſichtigt habe, 
und ſetzte hinzu: wer die ſteilen Höhen, die erſtürmt wurden, ſelbſt betreten habe, 


und wer, wie ich ſelbſt, in ſo vielen Kommiſſionsſitzungen neben dem General 
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—— 


von Kameke geſeſſen und ſein ſcharfes Urteil kennen zu lernen die Ehre gehabt 
habe, der wiſſe, daß dieſer General mit einer Diviſion, gewiß nicht aus eigenem 
Antriebe, das ſtarke Corps von Froſſard in ſo vorteilhafter Stellung angegriffen 
habe. Er müſſe Befehl dazu von General von Steinmetz erhalten haben. 

General von Moltke ging ſogleich darauf ein und ſagte, gewiß ſei dem 
General von Kameke gar nicht eingefallen, aus eigenem Entſchluß einen viel 
ſtärkeren Gegner in ſolcher Stellung anzugreifen. Dann äußerte ſich der ſonſt 
ſo ſchweigſame Moltke in erregter, bitterer Weiſe über den General von Steinmetz, 
und wies auf deſſen Verhalten im erſten (konſtituirenden) Reichstage hin. Seine 
Reden hätten einen peinlichen Eindruck gemacht; man habe niemals gewußt, 
wohin er eigentlich wolle; vielleicht habe er es ſelbſt nicht gewußt. 

Bei demſelben Geſpräch bemerkte General von Moltke, die Franzoſen hätten 
eigentlich keine brauchbare Kriegsgeſchichte. In ihren Werken wichen ſie häufig 
von der Wahrheit ab, trügen die thatſächlichen Vorgänge in ihrem Intereſſe 
entſtellt vor, bald beſchönigend, bald übertreibend. 

Als nun ſpäter das Heft des Generalſtabswerks erſchien, welches die 
Schlacht von Spichern beſchreibt, war ich verwundert, darin zu finden, daß 
darnach die ganze, ſchwere Verantwortlichkeit für den Angriff bei Spichern auf 
dem General von Kameke laſten blieb und den General von Steinmetz kein 
Vorwurf traf. Nach den angeführten Aeußerungen des Generals von Moltke 
war ich überzeugt, daß General von Kameke den überaus gewagten Angriff nur 
auf ausdrücklichen höheren Befehl unternommen habe. Ich konnte mir es nicht 
verſagen, den General von Moltke im Foyer des Reichstags an ſeinen Ausſpruch 
über den Wert der franzöſiſchen Kriegsgeſchichte vorſichtig zu erinnern und 
hinzuzuſetzen, daß nach dem Heft des Generalſtabs die Verantwortung für den 
Angriff bei Spichern allein auf den General von Kameke fiele, während ich und 


andere dringende Veranlaſſung zu der Annahme gehabt hätten, daß General 


von Steinmetz den Angriff befohlen habe. Moltke zuckte die Achſeln und jagte: 
„Es hat ihm nichts bewieſen werden können.“ 

Später habe ich in einem allerdings ſehr flüchtigen Geſpräch mit dem 
General von Kameke eine ähnliche Aeußerung gemacht wie gegen Moltke. 
Kameke antwortete, allerdings habe er ſelbſt den Angriff unternommen auf eigene 
Verantwortlichkeit. 5 

Da die Schlacht bei Spichern trotz ſehr ungünſtiger Verhältniſſe gewonnen 


wurde und dies Reſultat jedenfalls auf die Franzoſen einen ſtarken Eindruck 


gemacht hat, ſo verliert die Frage, wer das Wagnis unternommen hat, an. 
Intereſſe; aber es wurde mir bei dieſer Gelegenheit ſo recht klar, wie außer— 


ordentlich ſchwierig es für den Hiſtoriker ſein muß, die Thatſachen feſtzuſtellen, 


wenn, wie hier, kurz nach dem Ereignis ſo klaſſiſche Zeugen wie die Generale 
von Moltke und Kameke und das Werk des Generalſtabs nicht mit einander 


übereinſtimmen. Allerdings gibt dies Werk abſichtlich keine Kritik, aber dieſelbe 


ergibt ſich aus der Darſtellung der thatſächlichen Vorgänge. So ſind in der 


Darſtellung des Gefechts bei Trautenau in dem Generalſtabswerk über den 
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Krieg von 1866 die Fehler des Generals von Bonin zwiſchen den Zeilen 
deutlich zu erkennen. Ebenſo ergibt ſich aus dem Bericht über die Schlacht bei 


Gravelotte am 18. Auguſt 1870, daß der General von Steinmetz vom Armee— 


oberkommando den Befehl erhalten hatte, nicht ohne Ermächtigung durch die 
Schlucht bei Gravelotte durchzugehen; daß er alſo gegen dieſen Befehl gehandelt 
hat, als er mit zwei Corps die Schlucht paſſirte und mit dieſem ſchwierigen 
Defile im Rücken die Franzoſen auf ihrer ſtärkſten Front angriff. Mir hat 
der General von Gneiſenau, damals Brigadekommandeur, ſpäter Kommandant 
von Magdeburg, erzählt, daß er in Entfernung von wenigen Schritten einem 
ſehr heftigen Wortwechſel zwiſchen den Generalen von Steinmetz und von Göben 
beigewohnt habe, wobei der letztere darauf hingewieſen habe, daß das Armee— 
oberkommando das Paſſiren des Defilés ausdrücklich verboten habe, und daß 
dies Vorgehen die ſchlimmſten Folgen haben könne, während Steinmetz erklärte, 
er ſei der Vorgeſetzte des Generals von Göben und dieſer habe zu gehorchen. 
General von Gneiſenau ſetzte hinzu, die beiden Herren hätten bei dieſem Wort— 
wechſel ſo heftig geſtikulirt, daß er faſt gefürchtet habe, es könne zu bedenklichen 
Reibereien kommen. Es iſt bekannt, daß der Angriff mißglückte, und daß 
ſchlimme Folgen nur durch das Herankommen des zweiten Armeecorps verhütet 
worden ſind. 


Verhandlungen zwiſchen ſüddeutſchen und norddeutſchen 
Abgeordneten.!) 


Nach dem Siege bei Sedan wendeten ſich politiſche Freunde aus den ſüd— 
deutſchen Staaten an die Führer der nationalliberalen Partei im Norden und 
ſprachen den Wunſch aus, daß für den Anſchluß Süddeutſchlands an den 
Norddeutſchen Bund agitirt werden möge. Es wurde geantwortet, daß die 
Vereinigung ganz Deutſchlands der dringende Wunſch des Nordens ſei, und 


daß dieſer den Krieg und die blutigen Siege als halb verfehlt anſehen werde, 


—— 


wenn jenes Ziel unerreicht bliebe; aber die Agitation müſſe vom Süden aus— 
gehen, weil es ſonſt ſo ausſehen würde, als wolle der Norden dem Süden 
Gewalt anthun. Dieſer müſſe freiwillig ſeinen Willen kund thun; die Zuſtimmung 
des Nordens ſei unzweifelhaft. Nach ferneren ſchriftlichen Verhandlungen reiſten 
Forckenbeck und Lasker nach Bayern, Württemberg und Baden, um dort mit den 
politiſchen Freunden und, wenn thunlich, auch mit Mitgliedern der Regierungen 
zu verhandeln, nicht nur über den Anſchluß des Südens, ſondern auch über 
den dringenden Wunſch ganz Deutſchlands der Rückerwerbung des Elſaß und 
eines Teils von Lothringen. Auch ich wurde aufgefordert, nach dem Süden 
mitzugehen, aber ein ſehr großer Verluſt, welcher der Geſellſchaft für Eiſenbahn— 
bedarf in Rußland drohte, nötigte mich, nach Petersburg zu gehen. 


1) In neuerer Zeit iſt über dieſe Verhandlungen mehr Licht verbreitet worden durch 
die Publikation: „Aus Eduard Laskers Nachlaß“. Siehe den Briefwechſel im Jahre 1870/71 
in der „Deutſchen Revue“, XVII. Jahrg., S. 46, 166, 296. 
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Forckenbeck und Lasker wurden überall ſehr gut aufgenommen und fanden 
auch Gelegenheit, mit mehreren ſüddeutſchen Miniſtern zu ſprechen und denſelben 
die Forderungen der geſamten Bevölkerung Deutſchlands auseinander zu ſetzen. 
Dabei wirkten die ſüddeutſchen liberalen Führer kräftig mit. Mehrere der 
erwähnten Miniſter waren, wie man mir nachher ſagte, anfangs zurückhaltend, 
ſchienen ſich dann aber davon zu überzeugen, daß die Trennung des Südens 
vom Norden nicht aufrecht erhalten werden könne, daß der Einigung Deutſch— 
lands Opfer an Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten gebracht und daß die 
Bedingungen des Anſchluſſes nicht zu hoch geſchraubt werden müßten. 

Jedenfalls waren dieſe Privatbeſprechungen eine gute Vorbereitung für die 
Verhandlungen in Verſailles, von wo die Nachricht einging, daß Bismarck 
ernſtlich auf den Anſchluß des Südens hinarbeite, aber ſelbſt den Schein des 
Zwanges vermeide, und daß er auch für die Erwerbung von Elſaß und eines 
Teils von Lothringen ſei. 

Ein ſolches Zuſammenwirken von Führern der liberalen Parteien in 
Deutſchland wäre nach dem Kriege von 1866 ſchwerlich möglich geweſen, wenn 
der Nationalverein nicht die einzelnen Perſonen zuſammengeführt und die 
Gemeinſchaftlichkeit der Ziele herausgeſtellt hätte. Ebenſo wäre der Anſchluß 
des Südens gewiß nicht erfolgt und ſchon die Teilnahme desſelben am Kriege 
verzögert oder ganz verhindert worden, wenn Bismarck nicht mit weiſer, gar 
nicht genug anzuerkennender Vorausſicht den Süden beim Abſchluß des Friedens 
von 1866 abſichtlich geſchont hätte. 

Da es durchaus nicht Abſicht war, der preußiſchen oder der Bundesregierung 
Oppoſition zu machen, vielmehr derſelben in die Hand zu arbeiten, ſo zeigten 
Forckenbeck und Lasker dem Präſidenten des Bundeskanzleramts, Miniſter 
Delbrück an, daß und zu welchem Zweck ſie nach dem Süden reiſten. 

Der Miniſter ſchien anfangs hiervon keine Notiz zu nehmen, ging aber 
ſelbſt nach dem Süden und telegraphirte erſt von dort aus an Forckenbeck, daß 
eine Zuſammenkunft, ich glaube in München, wünſchenswert ſei. Forckenbeck 
und Lasker waren aber ſchon auf der Rückreiſe begriffen. 5 

Später wurde erzählt, ob mit Recht, kann ich nicht wiſſen, daß der Miniſter 
Delbrück in Bezug auf die Bedingungen des Anſchluſſes nachgiebiger geweſen 
ſei als die ſüd- und norddeutſchen Führer der liberalen Partei, und daß infolge 
deſſen die bayeriſche Regierung ihre Unterhändler in Verſailles inſtruirt habe, 
in den Konzeſſionen nicht ſo weit zu gehen, als es fn für eee 


gehalten wurde. 
(Schluß folgt.) 


Mn 
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Indiſche Erbauungsſtunden. 


Von 


G. Bühler. 


Si der Eröffnung des Suezkanales und der wunderbar ſchnellen Entwicklung 
des Verkehrs mit dem fernen Orient, den dieſer Waſſerſtreifen zwiſchen 
zwei Reihen von Sandhügeln gebracht hat, iſt das britiſche Oſtindien zwar nicht 
mehr das geheimnisvolle Wunder- und Fabelland, als das es wenigſtens dem 
kontinentalen Europäer noch vor dreißig Jahren erſchien. Es ſind nicht mehr 
bloß internationale Handlungsreiſende, welche alljährlich in die Heimat der öſt— 
lichen Arier pilgern. Unternehmendere Touriſten, die ſich früher höchſtens bis 
nach Afrika vorwagten, beſuchen jetzt in ſtets wachſender Zahl die berühmten 
Städte Indiens, erholen ſich in ſeinen Sommer- und Winterfriſchen oder jagen 
in ſeinen Dſchungeln. Deutſche, franzöſiſche und italieniſche Gelehrte weilen 
jetzt häufiger an den Geſtaden des Ganges, um die Weisheit der Brahmanen 
an der Quelle zu erlernen, oder durchforſchen die reichen Bibliotheken von Bombay, 
Benares und Kalkutta. Sogar Künſtler ſuchen ſich in Indien Vorlagen für ihre 
Kompoſitionen. Recht anziehende Berichte und Werke ſolcher Reiſenden haben 
jetzt auch bei dem gebildeten Publikum Deutſchlands klarere und richtigere An— 
ſichten über das Leben im modernen Indien verbreitet als die früher vorhandenen, 
welche vorzüglich aus den ſchwarz in Grau gehaltenen Schilderungen der Miſſionare 
geſchöpft waren, und manches indische Bauwerk, manche Landſchaft aus den 
indiſchen Alpen iſt jetzt ebenſo allgemein bekannt wie das Straßburger Münſter 
oder die Ufer des Königsſees. 

Trotzdem birgt Indien noch vieles, das ſich nicht im Fluge erhaſchen läßt 
oder abſeits von den großen Touriſtenſtraßen liegt. Es gibt beſonders im Leben 
der indiſchen Völker noch manche große und kleine Geheimniſſe, die ſich ſelbſt 
einem der Landesſprachen kundigen Beobachter erſt nach einer längeren Zeit ver— 
trauten Verkehres enthüllen. Gewiß wird mancher Leſer ungläubig den Kopf 
ſchütteln, wenn ihm verſichert wird, daß bei den heidniſchen Indern Erbauungs— 
ſtunden etwas Gewöhnliches ſind, daß dieſelben täglich in vielen Städten und 
Dörfern abgehalten werden und daß die Inſtitution ſeit wenigſtens zweitauſend 
Jahren beſtanden hat. 

Bei der Erwähnung des indiſchen Kultus und der indiſchen Religionsübung 
werden die meiſten Europäer ſich an Schilderungen von Scenen erinnern, wie 
ſie ſich täglich in den großen Tempeln abſpielen, wo eine halbnackte lärmende 
Menge grotesken Götterbildern oder obſcön geformten Steinen ihre Verehrung 
darbringt und von wohlgenährten Prieſtern die Reſte der dem Gott geweihten 
Gaben um ſchweres Geld erhandelt. Sie werden vielleicht auch an Feſte denken, 
wo Tauſende und Hunderttauſende von Pilgern zuſammenſtrömen und mancherlei 
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Arten von weltlichen Vergnügungen, ja Ausſchweifungen, mit dem Götterdienſte 
verbinden oder fanatiſche Selbſtquälereien, mitunter ſogar Selbſtmord, verüben. 
Nur derjenige, welcher die Werke der neueren Religionshiſtoriker geleſen hat, 
wird davon wiſſen, daß es auch noch jetzt in Indien einen bilderloſen Kultus 
der alten ariſchen Naturgötter gibt, daß ſpekulative philoſophiſche oder theoſophiſche 
Syſteme bei den höheren Klaſſen der Inder an die Stelle des Götterdienftes 
getreten ſind und daß die Grundlehren derſelben, populariſirt und in weiten Kreiſen 
des Volkes verbreitet, vielfach dem rohen Bilderdienſte einen tieferen und edleren 
Sinn untergelegt haben. Von öffentlichen und privaten Vorträgen und Er— 
klärungen der heiligen Schriften dürfte aber wenig bekannt geworden ſein, noch 
weniger von täglichen Verſammlungen gewiſſer Gemeinden zum Zwecke gemein— 
ſamer Andacht und Erbauung. 

Trotzdem finden die Vorträge heiliger Schriften häufig und nicht bloß bei 
einigen, ſondern bei den meiſten Religionsgemeinſchaften ſtatt. Manchmal ſind 
ſie unregelmäßig, dem Impulſe von Individuen überlaſſen; in anderen Fällen 
ſind ſie regelmäßig, werden ſie, ſei es täglich ſei es zu beſtimmten Jahreszeiten, 
abgehalten, und nicht ſelten ſind ſie durch fromme Stiftungen für alle Zeiten 
geſichert. Als Gegenſtand ſolcher Vorträge werden bei den orthodoxen Sekten, 
welche die Offenbarung der Veden als die letzte Inſtanz in Glaubensſachen an⸗ 
erkennen, die populariſirenden Puranen gewählt oder die philoſophiſchen und 
moraliſirenden Abſchnitte aus dem großen Epos, dem Mahabharata. Dieſe 
Werke ſind der Ausſage der Inder nach für alle Klaſſen beſtimmt, zur Belehrung 
des Ariers wie auch des Schudra verfaßt, während die heiligen Veden nur den 
Voll-Ariern zugänglich ſein ſollen, zu denen der brahmaniſche Hochmut jetzt nur 
die Brahmanen zählt. Und auch dieſen werden ſie nur mit der Obſervanz 
ſchwieriger Gelübde und Riten mitgeteilt. 

Einem brahmaniſtiſchen erbaulichen Vortrage wohnte ich zuerſt auf meiner 
Forſchungsreiſe im ſüdlichen Marattenlande während des Winters 1866/67 bei. 
Als ich eines Tages mit einigen Freunden den berühmten Tempel der Ambabai 
in Kolapur beſichtigte, trat ein Brahmane mit einem kleinen Schüler, der eine 
Wina oder indiſche Laute trug, in den Tempelhof. Eine große Menge von 
Leuten, die das Darſchan, den täglichen Tempelbeſuch, machten, füllte den Raum. 
Der Brahmane, den ſeine Tracht als einen Haridas, „Sklaven des Wiſchnu“, 
einen fahrenden Lobſänger, charakteriſirte, nahm die Wina in die Hand, ſchlug 
einen Ton an und begann einen Abſchnitt aus dem Bhagavata-Purauna im 
Sanskrit zu recitiren. Sein Vortrag war in dem bei allen poetiſchen Kompoſitionen 
üblichen Recitativ gehalten, wobei für jedes Metrum eine beſondere Melodie 
gebraucht wird. Derſelbe iſt dem gregorianiſchen Geſang in den chriſtlichen 
Kirchen nicht unähnlich. Er trug wohl eine Viertelſtunde lang vor, während die 
verſammelte Menge mit der größten Andacht zuhörte. Dann brach er ab und 
gab er eine Ueberſetzung des vorgetragenen Textes in der Landesſprache, im 
Marathi. Nach der Beendigung der letzteren drängten ſich viele der Anweſenden 
herbei, beſonders die Frauen, und legten unter tiefen Verbeugungen, die Hände 
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an die Stirne preſſend, kleine Gaben, eine Handvoll Reis oder einige Kupfer— 
münzen in der Veranda des Tempels nieder. Der Brahmane verhielt ſich ganz 
paſſiv und zuckte nicht mit einer Wimper. Sein Schüler ſammelte die Geſchenke 
auf und that dieſelben in einen bereit gehaltenen Sack. Als wir den Tempel 
verließen, blieb der Haridas noch zurück; es iſt wohl möglich, daß die Erbauungs— 
ſtunde weiter fortgeſetzt wurde. Die Scene machte ſowohl auf mich wie auf meine 
Freunde einen tiefen Eindruck. Wir konnten nicht umhin, den wirklich ſchönen 
Vortrag, das gemeſſene, würdige Benehmen des Lehrers und die Andacht der 
Verſammelten zu bewundern. Wir nahmen die Empfindung mit, daß auch der 
Menge in Kolapur ein tiefes religiöſes Gefühl nicht fehlte. 

Mehrere Jahre ſpäter, als ich dem Erziehungsweſen in Gudſcharat vor— 
ſtand, ſah ich in Khera, einer uralten Stadt im Zentrum der Provinz, etwas 
Aehnliches. Als ich eines Abends aus meinem temporären Bureau in der Stadt 
nach meinen Zelten vor dem Thore zurückritt, fiel mir ein alter Brahmane auf, 
der mitten in einer der Hauptſtraßen eine Matte auf der Erde ausbreitete, ſich 
darauf niederließ und mit lauter Stimme ein Stück aus einem Purana zu recitiren 
begann. Zuerſt war der Ort ganz menſchenleer. Das kümmerte den Vortragenden 
aber durchaus nicht. Nach einigen Augenblicken kamen Leute aus den benach— 
barten Häuſern heraus, und bald hatte er einen kleinen Kreis von Zuhörern, 
die ſich um ihn herumſetzten. Er fuhr noch eine Weile mit dem Reeitiren fort, 
dann begann er das Vorgetragene in die Landesſprache zu überſetzen und zu 
erläutern. Ich hatte keine Zeit, dieſer Bibelſtunde bis zum Ende beizuwohnen, 
und kann nicht ſagen, wie lange dieſelbe dauerte. Am folgenden Abende bemerkte 
ich aber, daß dieſelbe Scene ſich wiederholte. Auf mein Befragen ſagte mir 
einer meiner Schreiber, der aus Khera gebürtig war, daß er den predigenden 
Brahmanen kenne und wiſſe, daß derſelbe regelmäßig während beſtimmter Monate 
ſolche Vorträge halte, um ſeine Mitbürger zu belehren. Nach ſeinen Angaben 
handelte es ſich nicht um eine Bettelei, ſondern lediglich um eine Erfüllung der 
Pflicht, welche dem indiſchen Schriftgelehrten vorſchreibt, ſein Wiſſen auch anderen 
nützlich zu machen. 

Regelmäßiger und häufiger ſind die privaten Andachtsſtunden, welche die 
wohlhabenderen Inder der höheren Kaſten während der Regenzeit und auch 
etwas ſpäter im Jahre in ihren Häuſern abhalten laſſen. Zu dieſen Zeiten iſt 
es üblich, Schriftgelehrte, welche die Puranen auswendig gelernt oder ſtudirt 
haben, in das Haus einzuladen und die Abſchnitte aus dieſen Werken im Urtext 
vortragen zu laſſen, die häufig, aber nicht immer, auch erklärt werden. In 
manchen Gegenden Indiens gibt es eigene Abteilungen der Brahmanen, bei denen 
das ausſchließliche Studium der Puranen und der Epen eine erbliche Beſchäftigung 
ift und die ſich nach dem mythiſchen Verfaſſer derſelben „Wyas“ oder Diaskeuaſten 
nennen. Wo ſolche Leute vorhanden ſind, lädt man dieſe; wo ſie fehlen, begnügt 
man ſich mit gewöhnlichen Pandits oder Gelehrten. Der Vortragende wird von 
dem Einladenden ſtets mit einer Dakſchina, einem Honorare, bedacht und das 
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der indiſche Brahmane ſeine kärgliche Subſiſtenz bezieht. Einer der Pandits, 
welcher in Surat für mich arbeitete, erbat ſich während und nach der Regenzeit 
regelmäßig einigemal in der Woche Urlaub, um bei einer Anzahl von Familien 
die Puranen vorzutragen. Die Beſchäftigung war eine ſeiner Einnahmequellen 
geweſen, ehe er in meine Dienſte trat, und er mußte natürlich trachten, ſich die— 
ſelbe für ſpätere Zeiten zu erhalten. Wenn ein Schriftgelehrter dieſe oder irgend 
eine andere religiöſe Handlung nur einmal für eine Familie verrichtet hat, fo 
hat er nach dem indiſchen Brauche ein Anrecht darauf, immer wieder zu dem⸗ 
ſelben Zwecke geladen zu werden. Niemand würde es wagen, das zweitemal 
einen andern Pandit zu wählen, außer wenn der früher Geladene nicht i im ſtande 
iſt, zu kommen. 

Tägliche oder in beſtimmten Zwiſchenräumen gehaltene Vortrüge der Puranen 
oder der Epen, deren Dauer durch fromme Stiftungen geſichert iſt, werden meiſt 
in beſonders berühmten Tempeln oder in den Tempelhöfen gehalten. Dieſe ſind 
ebenſo ſehr oder vielleicht noch mehr zu Ehren des Gottes eingerichtet, dem der 
Tempel geweiht iſt, als zur Belehrung und Erbauung der Tempelbeſucher. Wer 
den hochheiligen Tempel des Wiſchweſchwar in Benares während der Morgen— 
ſtunden beſucht hat, wird ſich der großen Zahl von Brahmanen erinnern, die in 
einer Halle rechts vom Eingange der Cella im Hofe ſitzen und mit lauter Stimme 
das Mahatmja, die Verherrlichung des Gottes Schiwa und ſeines Heiligtums, 
aus ihren Manuſkripten ableſen. In dieſem Falle iſt es ein wüſtes Geſchrei, 
das aus dem Pandal herausſchallt. Die Pilger beachten es weniger als die 
heiligen Ochſen, die dicht bei den Brahmanen ſtehen und den dargebotenen Reis 
wie Hunde aufſchnappen. Der Vortrag lädt auch durchaus nicht zur Andacht 
ein. Jeder Brahmane iſt nur darauf bedacht, ſein Penſum, für das er aus 
einer Stiftung bezahlt wird, ſo raſch wie möglich abzuleiern. 

Würdiger waren die Recitationen aus dem Mahabharata, welche noch in 
den ſechziger Jahren in einem Tempel nicht weit von der Bombayer Sommer- 
friſche von Mahableſchwar gehalten wurden. Dieſer Tempel, der dem Schiwa 
geweiht iſt, ſteht weſtlich von der europäiſchen Anſiedlung, an der Quelle des 
Kriſchnafluſſes, nicht weit von dem Ende des Hochplateaus, wo die weſtlichen 
Ghats ſteil über 2000 Fuß in die Tiefe abfallen. Zwei gelehrte Brahmanen, 
die für ihre Dienſte ein jährliches Honorar aus einer Stiftung der früheren 
Könige von Satara erhielten, pflegten an beſtimmten Tagen aus der benachbarten 
Stadt Wai heraufzukommen, um Recitationen abzuhalten. Auf einem Spazier⸗ 
ritte nach der Quelle des Kriſchna hörte ich ſie einmal den Text der Bhagavat⸗ 
Gita, des Thespeſion Melos aus dem Mahabharata laut ſingen. Zuhörer hatten 
ſie keine. Sie erfüllten nur die Pflicht, für welche ſie ihre Bezahlung erhielten. 

Sowohl die privaten als die öffentlichen Vorträge der Puranen und der 
großen Epen ſind ſehr alt. Der Dichter Bana, welcher im Anfange des ſiebenten 
Jahrhunderts unſerer Aera in ſeinem Leben des Königs Harſcha ſeine perſön— 
lichen Verhältniſſe genau beſchreibt, erwähnt unter der Schar der Diener oder 
Beamten ſeines Hauſes „einen Vorleſer der Puranen“. Er erzählt auch, daß 
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dieſer Recitator ihm eines Tages Verſe „aus dem vom Windgotte geoffenbarten 
Purana“, dem noch erhaltenen Waju-Purana, vortrug. Reiche Familien hatten 
alſo vor dreizehnhundert Jahren eigene Kaplane, welche Hausandachten beſorgten. 
Eine Inſchrift derſelben Zeit aus dem fernen Kambodſcha in Hinterindien, deren 
Veröffentlichung wir M. A. Barth verdanken, berichtet, daß dem Tempel von 
Veal Kantel Exemplare der Puranen und der beiden großen indiſchen Epen 
gewidmet wurden. Sie fügt ausdrücklich hinzu, daß der fromme Geber tägliche 
Vorträge aus dieſen Werken halten ließ und deren Dauer durch eine Stiftung 
für alle Zeiten ſicherte. | 

Das Zeugnis aus einer jo entlegenen Kolonie wie Kambodſcha iſt beſonders 
wertvoll; es erlaubt die Annahme, daß ähnliche Inſtitutionen im Mutterlande 
ſeit vielen Jahrhunderten in großer Zahl beſtanden. 

Näher als dieſe Bräuche der brahmaniſtiſchen Sekten kommt den Erbauungs— 
ſtunden der weſtlichen Völker der Gottesdienſt der heterodoxen Religionsgemein— 
ſchaften, welche aus Mönchs- und Laiengemeinden beſtehen. Ihre bedeutendſten 
und am beſten bekannten Vertreter ſind die Buddhiſten und die Dſchaina. Die 
erſteren ſind in Indien ſelbſt ſeit etwa ſechs- oder ſiebenhundert Jahren ver— 
ſchwunden, weniger infolge von blutigen Verfolgungen, wie einige ſehr unglaub— 
würdige Sagen berichten, als durch die friedliche Miſſionsthätigkeit der Wiſchnuiten. 
Die Bekenner Wiſchnus erklärten Buddha für eine Inkarnation des Wiſchnu, der 
in die Welt gekommen war, um die Gemüter der Menſchen zu verwirren. Sie 
lehrten einen noch bequemeren Weg zum Heile, als der iſt, welchen der Löwe 
aus dem Geſchlechte der Schakja-Adeligen den Menſchen gepredigt hatte. Während 
der Buddha noch Nachdenken über die Glaubenswahrheiten und ſittliche Selbſt— 
arbeit von ſeinen Jüngern verlangte, verſprachen die wiſchnuitiſchen Lehrer die 
Freuden des Himmels und die ewige Vereinigung mit dem Höchſten ſchon als 
Lohn für gläubige Hingebung an den Lehrer, für Lobſingen und Springen, für 
den myſtiſchen Tanz des Ras-Mandala und die Feier der Liebesfeſte des Kriſchna 
und der Radha. Dieſen Lockungen konnten die an moraliſche Bequemlichkeit 
gewöhnten Buddhiſten nicht widerſtehen und wurden eine leichte Beute des neuen 
Rivalen. Von ihren Religionsübungen, die ohne Zweifel neben Predigten auch 
Erbauungsſtunden einſchloſſen, in denen die heiligen Schriften erklärt wurden, 
iſt demnach heutigen Tages in Indien keine Spur zu finden. Dagegen ſind die 
Gemeinden der Jünger des Dſchina Wardhamana, eines Zeitgenoſſen, engeren 
Landsmannes und gefährlichen Nebenbuhlers Buddhas, noch jetzt in jeder größeren 
Stadt Indiens, ſowie in vielen kleinen Orten vorhanden. Ihre ernſtere, düſtere 
Auffaſſung des Lebens und die ſtraffe Organiſation ihrer Gemeinden hat ſie vor 
dem Schickſale des nahe verwandten Buddhismus bewahrt und, obgleich an 
Zahl gering, üben ſie noch immer in manchen Gegenden einen ſehr merklichen 
Einfluß auf das ſoziale Leben ihrer Landsleute aus; Fanatiker in der Schonung 
des Tierlebens, verſtehen ſie es, bald hier bald dort die allgemeine Beachtung 
ihrer Grundſätze zu erzwingen. 

Ihre Gemeinden beſtehen, wie die der Buddhiſten und der meiſten anderen 
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indiſchen Sekten, die aus philoſophiſchen Schulen hervorgegangen ſind, aus einem 
hierarchiſch gegliederten Orden von Asketen und einem Laienſtande. Eigentümlich 
it den Dſchaina eine ſehr feſte Organiſation, die den Laien einen großen Ein⸗ 
fluß auf die Auswahl, Erziehung und Anſtellung der als Seelſorger wirkenden 
Mönche ſichert, ſowie eine Aufſicht über den Wandel derſelben. Im weſtlichen 
Indien e der Einfluß der Laien ſo ſehr, daß das Gewohnheitsrecht 
der Dſchaina-Gemeinden von Gudſcharat und Radſchputana der Verfaſſung der 
ſchottiſchen Free Kirk nicht unähnlich iſt. Das religiöſe Leben und die religiöſen 
Pflichten ſind ſtreng geregelt. Neben den Beſuchen der Tempel, der Verehrung 
der Propheten und den Wallfahrten zu den heiligen Orten, wo die Verkünder 
des Glaubens die Vollendung erreichten, hat der Laie Beichte abzulegen, 
Predigten über Dogmen und Moral und Erklärungen der heiligen Schriften 
ſeines Glaubens zu hören. Ex thut dies auch nicht bloß aus Pflichtgefühl. 
Eine genaue Kenntnis der Sätze ſeines Glaubens iſt ihm ein Herzensbedürfnis, 
und er bedarf derſelben, um ſich zum Kampfe gegen die ihn umgebenden Anders⸗ 
gläubigen zu rüſten, ja nicht ſelten zum direkten Angriffe auf dieſelben. Die 
Pflicht des Mönches dagegen iſt es, für die Belehrung und die Erbauung der 
Gemeinde zu ſorgen, die ihm Obdach gewährt und ihn erhält. Er muß in 
regelmäßigen Zwiſchenräumen an den von älteſter Zeit her dem Inder heiligen 
Tagen des Mondwechſels predigen und es liegt ihm ob, täglich die Schrift an 
erklären. 

Wie die perſönliche B yeohaditiu mich belehrt hat, werden dieſe Grundſätze 
im weſtlichen Indien noch heute genau befolgt. Als ich zuerſt mit den Dſchaina⸗ 
Gemeinden auf meiner Forſchungsreiſe durch Radſchputana im Winter 1873—74 
in nähere Beziehungen trat, habe ich ſowohl Erbauungsſtunden als Predigten 
in verſchiedenen Städten beigewohnt. Den feierlichſten Gottesdienſt, zu welchem 
mich der mir befreundete Schripudſch oder Biſchof der Khartara-Schule, Dſchina⸗ 
mukti Suri einlud, mußte ich leider wegen eines ärgerlichen Vorfalles in meinem 
Lager verſäumen. Ich konnte nur noch dem Schlußgebete und der Uebergabe 
der reichen Ehrengeſchenke an den Prediger beiwohnen, von denen derſelbe mir 
und meinem Begleiter, Profeſſor H. Jacobi, einige Kleinigkeiten als Andenken 
verehrte. | | 
Nach meiner Rückkehr aus NRadjchputana in die Provinz Gudſcharat be⸗ 
ſuchten mich einige aufgeklärte Mitglieder der Dſchaina-Gemeinde in Ahmadabad, 
welche ſich früher gegen alle Annäherungsverſuche ablehnend verhalten hatten. 
Es war überall bekannt geworden, daß es mir gelungen war, in das hochheilige 
„große Schatzhaus der Wiſſenſchaft“, die alte Bibliothek in Dſcheſalmir einzu⸗ 
dringen, und daß ich von dort ſowie aus anderen Städten Radſchputanas eine 
reiche Ausbeute an ſeltenen Werken zurückgebracht hatte. Man wünſchte meine 
Schätze zu ſehen und die Bibliotheken in Ahmadabad durch Abſchriften derſelben 
zu vervollſtändigen. 

Auf dieſe Weiſe entſtand ein häufigerer Verkehr mit den Häuptern der 99 
gemeinde, und ſo kam es, daß eines derſelben, der ſeither verſtorbene Scheth oder 
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„Eltermann“ Maganbhai Hathiſing, als er ſich eines Tages verabſchiedete, mir 
ſagte: „Wenn Sie uns näher kennen lernen wollen, Saheb, ſo beehren Sie 
unſer Kloſter an irgend einem Tage um acht Uhr morgens mit Ihrem Beſuche. 
Sie werden uns dann verſammelt finden und können hören, wie der Atſcharya 
die Schrift erklärt.“ Ich nahm die Einladung mit Freuden an und ließ bald 
darauf meinen Beſuch in aller Form anmelden. Scheth Maganbhai ließ mich 
bitten, ihn in ſeinem Familienhauſe zu der beſtimmten Stunde aufzuſuchen, von 
wo er mich zu dem Upaſaro oder Kloſter führen wollte. 

Bei meiner Ankunft empfing er mich ſehr liebenswürdig, zeigte mir die 
europäiſch eingerichteten Empfangsräume ſeines Hauſes mit ſichtbarem Stolze 
und ſtellte mir, was bei einem Inder ein Zeichen beſonderen Vertrauens iſt, ſeine 
Familie einſchließlich der Frauen vor, die neugierig umherſtanden. Dann gingen 
wir zu dem ganz nahe liegenden Upaſaro, das von Maganbhais Familie er- 
richtet iſt, und wie alle Stiftungen derſelben, eine ſchöne Bibliothek und der 
prächtige 1848 von Hathiſing erbaute Tempel des Dharma-Natha vor dem 
Delhi⸗Thore, dem Ausſchuſſe, der ſogenannten Pantſch, der Tapaſchule unterſteht. 
Der Upaſaro unterſcheidet ſich nicht weſentlich von den Wohnhäuſern der wohl— 
habenderen Inder. Es iſt ein zweiſtöckiges oblonges Gebäude aus Teakholz und 
Backſteinen mit einem Ziegeldache. Ueber der Thüre und an den Simſen finden 
ſich die üblichen Schnitzereien. Sonſt iſt es ganz ſchmucklos. Ehe wir eintraten, 
legte Scheth Maganbhai ſeine Pantoffeln ab und bemerkte mit verlegener Miene, 
daß in dem geweihten Raume das Tragen von Lederſtiefeln nicht geſtattet ſei. 
Ich zeigte ihm, daß ich in Zeugſchuhen gekommen war, da ich den indiſchen 
Brauch recht gut kannte. Er war ſichtlich über dieſe Aufmerkſamkeit erfreut und 
erklärte, daß Zeugſchuhe und Strümpfe getragen werden dürften, da nur das 
Leder, als von toten Tieren ſtammend, bei den Dſchaina wie bei allen 8 
für unrein gelte. 

Wir gingen dann auf einer engen Treppe in das erſte Stockwerk hinauf 
und durch einen ebenſo engen langen Gang, der an dem Hauptraume, dem 
Verſammlungszimmer der Gemeinde, entlang läuft. Dieſes iſt etwa dreißig Fuß 
lang und vielleicht fünfzehn Fuß breit. Die nicht ſehr hohe Decke wird durch 
einige geſchnitzte Holzſäulen geſtützt, die Wände ſind mit Kalk getüncht, die 
Fenſter nach europäiſcher Weiſe mit Glasſcheiben verſehen und der Boden mit 
Matten aus Kokusfaſern bedeckt. Von irgend welchem Bilder- oder Statuen— 
ſchmucke war nichts zu ſehen. Dicht bei der Thüre teilt ein verſtellbares Holz⸗ 
geländer mit einem Pförtchen einen kleinen Raum ab, in dem ſich ein ſogenannter 
Mantſcha, ein langer und breiter hölzerner Schragen, etwa drei Fuß über den 
Boden erhebt. Dies iſt der Sitz des Atſcharja, des Predigers und Lehrers, 
ſowie der Mönche oder Schüler, die ihm aſſiſtiren. 

Bei unſerem Eintritt war der Raum ungefähr halb gefüllt. Die Männer 
ſtanden oder ſaßen vorn zunächſt dem Sitze des Predigers, die Frauen kauerten 
im Hintergrunde. Hinter dem Holzgeländer ſtanden zwei Mönche, der Atſcharja, 
den ich ſchon früher kennen gelernt hatte, und ein Novize. Beide verneigten 
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ſich höflich. Ich gab ihnen den Gruß der Dſchaina-Laien, vandum, „ich ver- 
ehre“, und erhielt die übliche Antwort, dharma-läbh, „Gewinn des Glaubens“. 
Die übrigen Anweſenden nahmen wenig Notiz von mir. Einige alte Männer, 
die bald nach uns eintraten, betrachteten mich mit keineswegs freundlichen Blicken. 
Ihre unbedeckten Häupter und fliegenden Haare charakteriſirten ſie als Samwegi, 
das heißt Leute, die das Verlangen nach Erlöſung beſonders ſtark verſpüren 
und den Asketen nacheifern. Mein Führer lud mich ein, unmittelbar vor der 
Eſtrade auf einem Kiſſen Platz zu nehmen, und bemerkte laut, daß man wünſchte, 
ich möchte den Vortragenden korrigiren, falls er einen Fehler machte. Der 
Atſcharja, welcher darauf auf dem Mantſcha ſich mit gekreuzten Beinen niederließ, 
wollte mir zu Ehren einen beſonderen Vortrag über das Leben des Propheten 
Wardhamana halten. Ich bat ihn aber, mit der Erklärung der Schrift da fort⸗ 
zufahren, wo er am vorhergehenden Tag ſtehen geblieben war. Er ſtimmte 
ſofort zu und begann aus dem zweiten kanoniſchen Werke der Dſchaina, dem 
Sutrakritanga, den zweiten Abſchnitt des erſten Buches vorzutragen. Dabei be— 
diente er ſich eines Mamuffriptes, das er auf ein kleines lackirtes Holzgeſtell, 
die ſogenannte Thui, vor ſich legte. Nur das Blatt, welches er gerade benützte, 
hielt er in der Hand. Zuerſt ſang er einige Verſe des Textes, welche in der 
alten Volksſprache, dem Dſchaina-Prakrit und dem Vaitalija-Metrum abgefaßt 
iſt, in dem üblichen Recitativ und mit der Melodie des Metrums vor. Dann 
folgte die Taba, eine ziemlich wörtliche Ueberſetzung in die Landesſprache 
von Gudſcharat. Den Schluß machten grammatiſch-etymologiſche, dogmatiſche 
und andere ſachliche Erläuterungen, Nutzanwendungen und Illuſtrationen aus 
der Heiligenlegende. In der Erklärung war vieles ſehr bei den Haaren her— 
beigezogen. 

Der Atſcharja berückſichtigte mich augenſcheinlich mehr als die Gemeinde und 
wollte mir ſeine große Gelehrſamkeit beweiſen. Außer zahlreichen Stellen ſeiner 
heiligen Schriften citirte er die Sanskrit-Aphorismen aus der Grammatik des be⸗ 
rühmten Dſchaina-Gelehrten Hematſchandra mit großer Geläufigkeit. Ja, er 
gab ſogar eine kurze Darlegung der Grundſätze der kurioſen Dſchaina-Dialektik, 
der Lehre vom „Es mag ſo ſein“, welche bei gelehrten Disputationen ohne 
Zweifel ſehr brauchbar iſt, um den Gegner auf das Eis zu locken. Trotz aller 
Weitſchweifigkeit gelang es ihm in etwas mehr als einer Stunde zehn Verſe 
ſeines Textes durchzugehen. Der allgemeine Eindruck, den ſein Vortrag machte, 
war ein ſehr günſtiger. Er war ein woblgebauter Mann in den dreißiger Jahren 
mit einem intelligenten, ſympathiſchen Geſichte, dem die kurzgeſchorenen Haare 
und das weiße Gewand, welches den rechten Arm frei läßt, gut ſtanden. Seine 
Modulation der Stimme, ſeine Geſten und ſein Mienenſpiel hätte mancher euro⸗ 
päiſche Prediger ſich zum Vorbilde nehmen können. In dieſen Aeußerlichkeiten, 
auf welche die Dſchaina-Mönche großes Gewicht legen, war alles gemeſſen, 
würdig und edel. f 

Als er auf ein Zeichen des Scheth ein Ende machte, hing ſich ſein Be— 
gleiter ſofort das Mundtuch vor, das die Dſchaing-Mönche eigentlich ſtets tragen 
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ſollten, um keine Inſekten beim Atmen zu gefährden, und begann das Bhaktamara 
Stotra zu recitiren. 

Die Anfangsverſe dieſes i zu Ehren des göttlich verehrten Propheten 

der Sekte, lauten nach der Ueberſetzung eines verskundigen Freundes: 
„Nachdem ich mich verneigt vor Dſchinas Füßen, 
Die ſelbſt den Glanz der Edelſteine noch 
Auf den geſenkten Häuptern überſtrahlen 
Andächt'ger Götter und die Finſternis 
Der Sünde, die gewaltige, zerſtreuen, — 
Die in der Zeiten Uranfang ein Halt 
Für das Geſchlecht der Menſchen waren, das 
Sonſt in des Daſeins Meer verſunken wäre, — 
So will auch ich verkünden nun das Lob 
Von dieſem erſten Dſchina-Fürſten, den 
Die Herrn des Himmels, welchen weiſer Sinn 
Durch Kenntnis aller überlieferten 
Wahrhaften Lehren ward zu teil, beſingen 
Mit Lobesliedern, ſo erhaben ſchön, 
Daß ſie entzücken ſelbſt der Dreiwelt Sinn.“ 

Dies ſchwülſtige Sanskritgedicht, welches aus dem ſiebenten 0 
unſerer Aera ſtammen ſoll, macht ſtets den Schluß des Gottesdienſtes. Es wird 
mehr hergeplappert als mit Andacht recitirt. In allen Fällen, wo ich es hörte, 
wurde ihm wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt. Auch diesmal ſtanden die Verſammelten 
auf, ehe es beendigt war, und begannen ſich zu unterhalten. Ich meinerſeits 
ſagte dem Atſcharja einige anerkennende Worte in Gudſcharati über ſeinen Vor— 
trag und fügte in Sanskrit einige Ausſtellungen über grammatiſch-etymologiſche 
Bemerkungen hinzu. Er nahm das alles ſehr liebenswürdig auf und bat mich 
beim Abſchiede, wie auch der Scheth, bald wieder zu kommen. Dieſer Ein— 
ladung bin ich ſpäter noch mehrmals gefolgt und habe auch andere europäiſche 
Gäſte in dem Upaſaro eingeführt, welche, ebenſo wie ich ſelbſt, mit der größten 
Freundlichkeit empfangen wurden. 

Die Aehnlichkeit der Erbauungsſtunden der Dſchaina mit denen der weſt— 
lichen Völker iſt ſehr groß. Aber in einem Punkte gibt es eine weſentliche Ver— 
ſchiedenheit. Die ſozuſagen familiäre Stellung, welche der Inder ſeinen Göttern 
oder ſeinem pantheiſtiſchen Gotte gegenüber einnimmt, kommt auch hier zur Geltung. 
Es fehlt das Gefühl der unbegrenzten Ehrfurcht, mit dem die weſtlichen Völker 
bei ihrem Gottesdienſte erfüllt ſind. Dieſe Eigentümlichkeit zeigte ſich recht deutlich 
in Scheth Maganbhais Aufforderung, daß ich den Prediger korrigiren möchte, 
wenn er Fehler machte. Es würde dem Gefühle des Europäers durchaus wider— 
ſtreben, einem Andersgläubigen zu geſtatten, daß er an geweihter Stätte in den 
Gottesdienſt eingriffe — ſelbſt wenn er im Grunde vor ſeinem Prediger ſo wenig 
Ehrfurcht fühlte, wie ein vornehmer indiſcher Kaufherr, in deſſen Adern adeliges 
oder ſelbſt königliches Blut rollt, für einen Mönch hat, den er in der Kindheit 
ſeinen Eltern abgekauft hat, dann unter einem Lehrer hat erziehen laſſen, und 
ſchließlich erhält. 
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Die Inſtitution der gemeinſchaftlichen Erbauungsſtunden ift bei den Dſchaina 
nachweislich ſehr alt. Schon in den Tempelinſchriften der erſten beiden Jahr⸗ 
hunderte vor und nach Chriſtus, welche die Ausgrabungen der letzten Jahre in 
Mathura zu Tage gefördert haben, führen die Mönche öfter den noch gebräuch⸗ 
lichen Titel, Watſchaka, „Prediger der Lehre und Vorleſer der Schrift“, und 
werden die Laien, wie heute, Schrawaka „Hörer“ genannt. Ohne Zweifel hat 
dieſelbe ſchon Jahrhunderte früher beſtanden. 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Liter aturgeſchichte. 
Goethe und Profeſſor Hoepfner. 


5 18. Auguſt 1772, in der Frühe eines heiteren Herbſttages, wanderte Goethe von 
Wetzlar über Garbenheim und Atzbach lahnaufwärts nach Gießen. Zwei Tage vorher 
hatte Lotte Buff, durch ſein ſtürmiſches Liebeswerben beunruhigt, das entſcheidende Wort zu 
ihm geſprochen. „Am 16.“, meldet Keſtners Tagebuch, „bekam Goethe von Lottchen gepredigt, 
ſie deklarirte ihm, daß er nichts als Freundſchaft hoffen dürfe; er ward blaß und ſehr nieder⸗ 
geſchlagen.“ Der unglückliche Liebhaber eilt blutenden Herzens hinweg, aber ſeine elaſtiſche 
Natur gewinnt ſchnell den Sieg über den nagenden Schmerz und vor den Thoren der 
benachbarten Univerſitätsſtadt beſchließt er in Anwandlung einer tollen Laune, ſich dem 
Profeſſor Hoepfner als fahrender Bettelſtudent vorzuſtellen. Ueber das erſte Zuſammen⸗ 
treffen Goethes mit Hoepfner exiſtirten ſeither zwei Verſionen: Goethes Bericht in Wahrheit 
und Dichtung und Hoepfners Erzählung bei Karl Wagner in den Merck-Briefen. Eine 
dritte Verſion iſt uns durch Oberſteuerrat Hallwachs in Darnıltadt überkommen, der aus 
dem Munde der Gattin Hoepfners den Vorfall folgendermaßen ſchildern hörte: „Eines 
Tages meldete ſich ein junger Mann in vernachläſſigter Kleidung und mit linkiſcher Haltung 
zum Beſuche bei Hoepfner mit dem Vorbringen an, er habe dringend mit dem Herrn Pro⸗ 
feſſor etwas zu ſprechen. Hoepfner, obgleich damit beſchäftigt, ſich zum Gang in eine Vor⸗ 
leſung vorzubereiten, nahm den jungen Mann an. Die ganze Art und Weiſe, wie ſich 
derſelbe beim Eintreten und Platznehmen anſtellte, ließ Hoepfner vermuten, daß er es mit 
einem Studenten zu thun habe, der ſich in Geldverlegenheiten befinde. In dieſer Abſicht 
wurde Hoepfner dadurch beſtärkt, daß der junge Mann damit ſeine Unterhaltung anfing, in 
ausführlicher Weiſe ſeine Familien- und Lebensverhältniſſe zu ſchildern, und dabei von Zeit 
zu Zeit durchblicken ließ, daß dieſe nicht die glänzendſten ſeien. Gedrängt durch die heran⸗ 
nahende Kollegſtunde entſchloß ſich der Profeſſor ſehr bald, dem jungen Manne ohne weiteres 
eine Geldunterſtützung zufließen zu laſſen und damit zugleich der peinlichen Unterhaltung 
ein Ende zu machen. Kaum gab er jedoch dieſe Abſicht dadurch zu erkennen, daß er nach 
dem Geldbeutel in ſeiner Taſche ſuchte, ſo wendete der vermeintliche Bettelſtudent das 
Geſpräch wiſſenſchaftlichen Fragen zu und entfernte ſehr bald den Verdacht, daß er gekommen, 
um ein Geldgeſchenk in Anſpruch zu nehmen. Sobald der junge Mann bemerkte, daß der 
Herr Profeſſor eine andere Anſicht von ihm gewonnen, nahm das Geſpräch jedoch die alte 
Wendung, und die Andentung des Studenten, daß es ſchließlich doch auf das Verlangen 
nach einer Unterſtützung abgeſehen ſei, wurde immer verſtändlicher. Nachdem Hoepfner auf 
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dieſe Weiſe ein und das anderemal ſich in der Lage befunden hatte, dem jungen Manne 
Geld anzubieten, und dann wieder davon abſtehen zu müſſen glaubte, entfernte ſich der 
Student raſch und ließ den Herrn Profeſſor voll Zweifel und Vermutung über dieſen rätfel— 
haften Beſuch zurück. Als Hoepfner am Abend desſelben Tages, doch etwas ſpäter wie 
gewöhnlich in das Lokal trat, wo ſich die Profeſſoren der Univerſität geſellſchaftlich zufammen 
zu finden pflegten, fand er dafelbit ein vollſtändiges Durcheinander. Die ganz beſonders 
zahlreiche Geſellſchaft war um einen einzigen Tiſch herum gruppirt, teils ſitzend, teils 
ſtehend, ja einige der gelehrten Herren ſtanden auf Stühlen und ſchauten über die Köpfe 
ihrer Kollegen in den Kreis der Verſammelten hinein, aus deſſen Mitte die volle Stimme 
eines Mannes hervordrang, der mit begeiſterter Rede ſeine Zuhörer bezauberte. Auf 
Hoepfners Frage, was da vorgehe, wird ihm die Antwort: Goethe aus Wetzlar ſei ſchon 
ſeit einer Stunde hier. Die Unterhaltung habe nach und nach ſich ſo geſtaltet, daß Goethe 
faſt allein nur ſpräche und alle verwundert und begeiſtert ihm zuhörten. Hoepfner, voll 
Verlangen, den Dichter zu ſehen, beſteigt einen Stuhl, ſchaut in den Kreis hinein und erblickt 
ſeinen Bettelſtudenten zu einem Götterjüngling umgewandelt. Hoepfners Erſtaunen läßt ſich 
denken.“ Düntzer läßt den Bericht Wagners ohne weiteres als Thatſache gelten, während 
Wilhelm Scherer fehr richtig bemerkt, daß ſich die Hallwachsſche Ueberlieferung, augenſcheinlich 
ganz unabhängig von Goethes Erzählung, weil glaubwürdiger derſelben anfüge. 

Faſt gleichzeitig mit Goethe traf Merck von Darmſtadt in Gießen ein. Die Edition 
der „Frankfurter Gelehrten Anzeigen“ war beſchloſſene Sache, und Hoepfner, auf deſſen Bei— 
ſtand die Herausgeber rechneten, ſagte bereitwillig ſeine Mitarbeiterſchaft zu. Bei einem 
lebhaften Austauſch von Kenntniſſen, Meinungen und Ueberzeugungen lernte Goethe Hoepfner 
näher kennen und gewann ihn lieb. Er beſprach mit ihm mancherlei Gegenſtände der Rechts- 
wiſſenſchaft und fand eine ſehr natürlich zuſammenhängende Aufklärung und Belehrung. 
Hoepfner ging auf ſeine Zweifel und Bedenken ein, glich manche Lücken aus, ſo daß in 
Goethe der Wunſch entſtand, längere Zeit in Gießen zu verweilen. Aber Merck, der ſich 
durch das rohe Treiben der Gießener Studenten abgeſtoßen fühlte, arbeitete dieſem Plane 
mit allen Mitteln, die ihm zu Gebote ſtanden, entgegen. Die Univerſität befand ſich aller— 
dings in einer fürchterlichen Verfaſſung. „Alle gute Sitte, Ehrfurcht gegen Lehrer re. liegt 
völlig bei unſeren Studenten darnieder“ — ſchreibt Profeſſor Büchner. „Schon ſeit dem 
Rektorat des Herrn Profeſſor Schmidt floriren allhier 4—5 Ordres in optima forma. 
Sogar iſt einer dabei, deſſen Mitglieder ſich Deſperatiſten nennen. Seit dem Februar dieſes 
Jahres ſollen, ſo wie alle Buben auf der Straße wiſſen (nur unſer Magnificus will nichts 
davon wiſſen) 104 Schlägereien vorgefallen fein. Am verfloſſenen Mittwoch haben ſich auf 
einen Tag ſechzehn geſchlagen. Ein Frankfurter Namens S . .. wurde in den Wanſt 
getroffen und als tödlich verwundet von ſeinen Complicen nach Butzbach transportirt. Zum 
Schein hat denn endlich der Herr Rektor eine Unterfuhung angefangen. Durch die verfluchten 
Ordensverbindungen ſind die Finanzen der Studenten ſo erſchöpft, daß weder Dozent noch 
ſonſt irgend jemand einen Heller zu ſehen bekommt, und Gott iſt mein Zeuge, daß ich faſt 
ſeit einem Jahr für meine viele Mühe, da ich jetzo täglich fünf Stunden leſen muß, nicht 
mehr als ſechsunddreißig Gulden Kolleggeld eingenommen habe.“ 

Auch unter den Docenten der Univerſität ſcheint kein allzu feiner Ton ge rſch zu 
haben. Der Juriſt Koch kündigte ſeinen Zuhörern eine neue Schrift Senckenbergs mit den 
Worten an: „Die Gießer Dutten- und Käſekrämer haben wieder neues Papier bekommen; 
da find die meditationes, ſie find von Senckenberg.“ Hoepfner ſelbſt nennt das Univerſitäts⸗ 
leben „ein ſchändliches Ding“. „Alle halb Jahr zu predigen, quid sit justitia, jus scriptum 
et non scriptum, objecta juris, das wird mir je länger, je unerträglicher. Und ungezogene 
Buben vor ſich zu haben, ihnen kajoliren zu müſſen, dazu in der ewigen Kolliſion mit 
collegis conjunctissimis zu leben, zumal mit dem gelben Smelfungus, das wird man auch 
herzlich ſatt.“ Goethe, der mit klarem Blick die Dinge überſchaute, konnte es nicht entgehen, 
daß ſich Hoepfner mit feiner empfindſamen, allem Hohen und Edlen zugewandten Seele 
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inmitten dieſer turbulenten Geſellſchaft völlig iſolirt fühlte. Wir begleiten Hoepfners Lebens⸗ 
gang bis zur Ankunft des jungen Dichters. Hoepfner wurde am 3. November 1743 in 
Gießen geboren. Sein Vater war Profeſſor der Rechte, kein wiſſenſchaftlich hervorragender, 
aber moraliſch hoch ſtehender Mann. Die Handſchriftenſammlung der Gießener Uni⸗ 
verſität bewahrt von ihm eine Anzahl Briefe, die er an Profeſſor Ayrmann geſchrieben hat. 
Wir citiren zwei Stellen, die für ſeinen vortrefflichen Charakter ein beredtes Zeugnis liefern. 
„Von mir“, ſchreibt er einmal, „hat man allhier gleichfalls übel raiſonnirt, aber ich ſtudire, 
thue mein Amt und übe mich in Liebung derer, die mich verleumden.“ An einer andern 
Stelle heißt es: „Nach meiner Maxime halte ich unverbrüchlich, daß ich mit meinen Freunden 
niemals breche, ſie mögen thun, was ſie wollen; denn geſetzt, mein Freund thut mir etwas 
zuwider, jo ſage ich ihm ſcherzhaft und mit aller Douceur: Vous n'y pensez pas, mon 
cher, à quoi bon de me vouloir contrarier, réparez cela une autre fois. Dadurch habe 
ich mir ſtandhafte Freunde gemacht.“ Hoepfners Mutter, eine Tochter des Gießener Bro- 
feſſors Wahl, war eine in jeder Hinſicht ausgezeichnete und geiſtig bedeutende Frau. In 
einem Nachruf, der ihr gewidmet iſt, leſen wir: „Sie wurde, weil ihr ſeliger Herr Vater 
bei ihr eine überaus gute Memorie und Judicium vermerkte, nebſt denen häuslichen Arbeiten 
auch zu denen Studien angehalten, worinnen ſie auch ſo gute profectus gemacht hat, daß 
fie ſowohl in jure civili, in der Lateinischen, Franzöſiſchen und Griechiſchen Sprache, als in 
anderen Wiſſenſchaften ſo geübt geweſen, daß man ſie mit gar gutem Fug unter das gelehrte 
Frauenzimmer hat rechnen können, wie ſie dann auch ſonderlich ihren älteſten Herrn Sohn 
ſoweit informirt hat, daß er in das hieſige Pädagog und zwar in die erſte Klaſſe geſetzt 
werden konnte.“ Unter dem Einfluß der Eltern gelangten die mannigfachen Anlagen des 
Sohnes frühzeitig zur Entwicklung. Im dreizehnten Jahre bezog er bereits die Univerſität, 
um ſich der Jurisprudenz zu widmen. Nach Beendigung ſeiner akademiſchen Studien nahm 
Hoepfner eine Hofmeiſterſtelle in Kaſſel an, 1767 wurde er am dortigen Carolinum als 
Profeſſor der Rechte angeſtellt. Aus ſeinen Perſonalakten entnehmen wir, daß der Landgraf 
von Heſſen 1771 unter der Hand bei ihm Nachfrage halten ließ, ob er geneigt ſei, einem 
Rufe an die Univerſität Gießen Folge zu leiſten. Hoepfner erklärte ſich bereit, und der 
Umſtand, daß ſich ſeitens der Gießener Profeſſoren keine einzige Stimme gegen ſeine Berufung 
erhob, ſpricht für das hohe Anſehen, das der junge Docent ſchon damals genoß. Er las 
über Inſtitutionen, Pandekten und Naturrecht. Seinem Vortrag werden Deutlichkeit und 
Verſtändlichkeit nachgerühmt, und daß ſeine Lehrweiſe höchſt anziehend war, bezeugt 
uns Goethe. a 6 
Hoepfner ſtand im 29. Lebensjahre, als der junge Goethe über ſeine Schwelle trat. 
Neben ſeinen fachwiſſenſchaftlichen Studien beſchäftigten ihn die griechiſchen und römiſchen 
Klaſſiker, er ſchwärmte wie Goethe für Homer und Oſſian, trug mit Thränen der Rührung 
Klopſtocks Meſſias vor und vertiefte ſich in die franzöſiſche und engliſche Literatur. Die 
Bibel, beſonders die Evangelien, Pſalmen und Propheten wußte er faſt auswendig, aber 
wie Goethe ſtand er ſowohl den Rationaliſten als den Pietiſten und Dogmatikern fern. Bei 
ſo vielfachen Berührungspunkten und gemeinſamen Intereſſen war der Bund inniger Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Goethe und Hoepfner ſchnell geſchloſſen. Die eifrige Thätigkeit für die Frank⸗ 
furter Gelehrten Anzeigen belebte den Verkehr zwiſchen Gießen und Frankfurt, hier und dort 
wurden Beſuche gewechſelt, und ſo wenig Dokumente uns darüber erhalten ſind, darf man 
ohne Uebertreibung glauben, daß der Einfluß Hoepfners auf den jungen Goethe weit 
bedeutender war, als gemeinhin angenommen wird. Hoepfner war ſeinem ganzen Weſen 
nach zu einem guten Geſellſchafter angelegt und brachte es hierin zur Virtuoſität, ja zur 
künſtleriſchen Vollendung. Klarheit des Denkens, urteilt Zimmermann, Beweglichkeit des 
geiſtreichen Kopfes, Kenntniſſe, Witz und Gemütlichkeit fanden ſich in ihm zuſammen. Wenck, 
der ihn aus jahrelangem perſönlichem Verkehr kannte, ſchreibt: „Er beſaß ein äußerſt feines 
und reizbares Nervenſyſtem, das alle Eindrücke annahm, jede Erſchütterung treulich wahrte 
und fortpflanzte. Es war keine Art des Schönen, des Wahren, kein ſanftes, harmoniſches, 
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Gefühl, es fand eine Saite bei ihm, die es anſchlagen konnte. Ein lyriſches, aus dem 
Herzen gegriffenes Lied erhob ihn über ſich, eine Goetheſche Iphigenie lockte ihm Thränen 
ab, und ſelbſt bei komiſchen Gegenſtänden gingen die Geſtalten der Dinge ſo lebendig an 
ihm vorüber, daß ein Charakterſtück, von ihm deklamirt, die Kunſt des Schauſpielers nur 


wenig vermiſſen ließ.“ Jedenfalls waren in der Eigenart feiner Erſcheinung alle Qualitäten. 


vereinigt, den jungen Goethe zu feſſeln. 

Die zwei erſten Jahrgänge der Frankfurter Gelehrten Anzeigen geben nach Goethes 
Bericht ein wunderſames Zeugnis, wie rein die Ueberſicht, wie redlich der Wille der Mit— 
arbeiter geweſen. „Der Zeitſinn ließ dieſe Männer nach einem Sinne wirken. Das Humane 
und Weltbürgerliche wird befördert; wackere und mit Recht berühmte Männer werden gegen 
Zudringlichkeit aller Art geſchützt; man nimmt ſich ihrer an gegen Feinde, beſonders auch 
gegen Schüler, die das Ueberlieferte nun zum Schaden ihrer Lehrer mißbrauchen. Ein 
unbedingtes Beſtreben, alle Begrenzungen zu durchbrechen, iſt bemerkbar.“ Hoepfner, im 
Grunde ſeines Weſens ſelbſt Stürmer und Dränger, war mit Leib und Seele dabei, ein 
ſolches Unternehmen zu unterſtützen. „Es freut mich,“ ſchreibt er am 18. Februar 1773 an 
Nicolai, „daß Sie mich in den Frankfurter Zeitungen erkannt haben. Freilich habe ich faſt 
alle juriſtiſchen Rezenſionen darin gemacht. Daß Herder die Hand auch mit im Spiele 
gehabt hat, war wohl ſehr ſichtbar. Die anderen Rezenſenten waren Merck, Goethe und 
Schloſſer.“ Und am 11. September 1773: „Goetz von Berlichingen haben Sie doch ſchon 
geleſen? Ich wünſchte, daß Sie den Verfaſſer perſönlich kennten, ein Menſch, der bei ſeinem 
wahren Genius der beſte, gutherzigſte, liebenswürdigſte Sterbliche iſt. Auf ſeine und Mercks 
Freundſchaft bin ich ſehr ſtolz.“ 

Das Goethejahrbuch vom Jahre 1887 veröffentlicht zum erſtenmale zwei intereſſante 
Briefe des jungen Goethe an Hoepfner. Der erſte, am 7. April 1773, geſchrieben, lautet: 
„Ich danke Ihnen lieber Hoepfner für die Geſtellgen. Die Freude, die ich an den Köpfen 
habe, wird jetzo ganz, da Sie auf meinem Tiſch ebenſo ſtehn als auf ihrem Pult, da ich 
das erſtemal hineintrat. Glauben Sie, daß mir Ihre Güte und Liebe unvergeßlich iſt. 
Merck iſt geſtern hier durch; es thut mir weh, ihn ſo lang zu miſſen. Unſere Herren Erfurter 
hätten wohl Zeit gehabt, und auf Oſtern hätten Sie kommen ſollen; es war eine wunder— 
baare zuſammentreffung der Geſtirne, ob Sie ſich ganz beſagt hätten, weiß ich nicht, wenig— 
ſtens waren wir alle nicht wie wir ſollten. So viel Planeten in einem Zeichen thun nicht 
gut, und kommt denn noch ein Gegenſchein dazu, ſo weiß kein Menſch vor böſer Witterung, 
wo er den Kopf hinthun ſoll. Ihren Spinoza hat mir M. geben. Ich darf ihn doch ein 
wenig behalten? Ich will nur ſehn, wie weit ich dem Menſchen in ſeinen Schachten und 
Erdgängen nachkomme. Sie wiſſen doch, daß Herder noch in Darmſtadt und an unſere 
Flachsland verheurathet iſt. Leben Sie wohl und gedenken Sie meiner in liebe. 

Am 7. April 1773. | 
Goethe.“ 

Aus dieſem Briefe erhellt die merkwürdige Thatſache, daß Goethe Spinoza, deſſen 
Philoſophie ſeiner ganzen Weltanſchauung die Direktive gab, durch Mercks Vermittlung 
zuerſt von Hoepfner empfing. Im perſönlichen Verkehr haben die Freunde unzweifelhaft ihre 
Gedanken über den großen Philoſophen ausgetauſcht. Indem ſich Hoepfner der kritiſchen 
Richtung ſeines Zeitalters näherte, nahm er die Stelle zwiſchen poſitivem Glauben und der 
Freiheit der Prüfung ein. Sein vertrauter Freund Wenck drückt ſich darüber etwas un— 
beſtimmt aus: „Die Religionsbegeiſterung ſeiner jüngeren Jahre wirkte, wiewohl von 
kälterer Prüfung geleitet, noch auf die ſpäteren fort. Er entzog ſich den öffentlichen 
Uebungen des Gottesdienſtes nicht, ſchloß auch praktiſche, vorzüglich gut geſchriebene Bücher 
von ſeiner Lektüre nicht aus. Das Schnitzeln und Muſtern an eingeführten Religions- 
begriffen konnte er nicht leiden, am wenigſten an Geiſtlichen; doch ward er in ſpäteren 
Jahren gegen prüfende, echte Aufklärung immer toleranter; nur mußte ſie nicht lärmen und 


Sturm laufen. Erſt in den letzten Zeiten, nachdem der Unterſuchungsgeiſt ſo laut geworden, 
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ſprach er in vertrauten Zirkeln wohl ſelbſt von ſolchen Gegenſtänden freier, doch insgemein 
nur problematiſch und hatte dabei wie jeder denkende Menſch ſeine Philoſophemata, die er 
aber auch für weiter nichts ausgab. So ſah er noch jüngſt für weiſe, ſehr weiſe an, was 
Sokrates meinte, daß wir nach dem Tode entweder nicht ſind, oder daß es uns wohl iſt; 
eine Fortdauer, die nur der Strafe Raum ſchaffen IE wußte er in ſeinem Ideengang 1 
unterzubringen.“ 

Goethe beſchreibt uns in Dichtung und Wahrheit den tiefen Eindruck, den die Lektüre 
Spinozas damals bei ihm hinterließ. Er fand eine Beruhigung ſeiner Leidenſchaften, eine 
große freie Ausſicht über die finnliche und ſittliche Welt ſchien ſich vor ihm aufzuthun. Die 
grenzenloſe Uneigennützigkeit, die aus jedem Satze hervorleuchtete, feſſelte ihn ganz beſonders, 
und jenes wunderliche Wort: „Wer Gott recht liebt, muß nicht verlangen, daß Gott ihn 
wieder liebe,“ mit allen Vorausſetzungen und Konſequenzen, die daraus entſpringen, erfüllte 
ſein ganzes Nachdenken. Die alles ausgleichende Ruhe Spinozas kontraſtirte mit ſeinem 
aufregenden Streben, ſeine mathematiſche Methode war das Widerſpiel ſeiner poetiſchen 
Sinnes- und Darſtellungsweiſe und jene geregelte Behandlungsart, die man ſittlichen Gegen⸗ 
ſtänden nicht angemeſſen finden wollte, machte ihn zu Spinozas leidenſchaftlichem Schüler 
und zu ſeinem entſchiedenſten Verehrer. 

Der zweite Brief, den Goethe im April 1774 an Hoepfner richtete, hat folgenden Wort⸗ 
laut: „Lieber Hoepfner, da ſchick ich euch einen Frankfurter, der ein braver Menſch iſt, wie 
ihr ihm anſehn müßt. Er iſt eures Beiſtandes werth, und er bedarf ſein. Jura will er 
ſtudiren, ich bitte euch, macht, daß er Geſchmack daran findt. Er hat viel Fleiß, viel Talente 
und eine gute Seele, ſeine häuslichen Umſtände ſind nicht die beſten. Sprecht ihm Muth 
und Troſt zu und — ich kenn euch und hab ſchon zuviel geſagt. 

„Eurem Weiblein iſts doch wohl an eurer Seite und Euch? Merck iſt fort. Ich treib 
ein unruhiges Leben und vergeſſe meine Freunde nicht. Ich dachte dieſe Meſſe als Autor 
dem geehrten Publico einen abermaligen Reverenz zu machen, iſt aber in Brunne gefallen. 
Lebt wohl, und grüßt eure Liebe herzlichſt. Goethe.“ 

Der junge Mann, den Goethe an Hoepfner empfahl, war Klinger, der Sturm und 
Drang⸗Poet. Goethe gibt uns in Dichtung und Wahrheit eine eingehende Charakteriſtik des 
jungen Klinger. Sein vorteilhaftes Aeußere, ſeine reine Gemütlichkeit, ſein entſchiedener 
Charakter führten ihn ſo günſtig bei Hoepfner ein, daß dieſer ſich kurz entſchloß, ihn ganz 
in ſeine Familie aufzunehmen. 

Die Schrift, mit der Goethe in der Oſtermeſſe 1774 vor das Publikum treten wollte, 
war „das Faſtnachtsſpiel vom Pater Brey.“ 

Hoepfner hatte ſich am 18. Oktober 1773 mit Marianne Thom, einer Tochter des 
Kriegszahlmeiſters Thom in Gießen, vermählt. Zimmermann ſagt, fie war eine anmutige 
Blondine, ein ſchönes, ſtilles, verſchloſſenes Gemüt, in dem ſich liebevolle, innige Weiblichkeit, 
Frömmigkeit und Willenskraft zuſammenfanden. Bei aller Zurückhaltung im Ausdruck ihrer 
Gefühle war ſie der innigſten Freundſchaft fähig und bei großer Selbſtbeherrſchung im 
Urteile über die Fehler ihres Nächſten milde. Auch in ihrer Liebe zur Dichtkunſt erkennen 
wir Hoepfners ebenbürtige Gefährtin. Goethe wußte die ſeltenen Gaben der liebenswürdigen 
Frau zu ſchätzen und nahm an dem häuslichen Glück des Freundes teil. 


Die nächſten Jahre ſehen wir Goethe und Hoepfner in herzlichem Einvernehmen und 
inniger Freundſchaft ſich nähern. Der junge Dichter teilt dem Gießener Profeſſor ſeine 


Produktionen mit, ja dieſer bietet Nicolai in Berlin die Satire „Götter, Helden und Wie⸗ 
land“ — allerdings ohne Erfolg — zum Verlage an. Aber 1775 tritt plötzlich ein Um⸗ 
ſchwung ein. In dem Kampf, der zwiſchen Goethe und Nicolai entbrennt, ergreift Hoepfner 
im Gegenſatz zu Merck, der unentwegt an Goethes Seite ſteht, für den Berliner Rationaliſten 
Partei. Nicolai hatte 1775 unter dem Titel, „Freuden des jungen Werthers, Leiden und 
Freuden Werthers des Mannes. Vorn und zuletzt ein Geſpräch“ eine Satire auf Goethes 
Roman veröffentlicht. Obwohl Goethe in ſpäteren Jahren mit klaſſiſcher Ruhe auf die Fehde 
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mit Nicolai zurückblickte, war ihm das Pasquill bei ſeinem Erſcheinen recht unangenehm. 
Das beweiſt uns ſein Brief vom 6. März an die Gräfin Auguſte von Stolberg, worin es 
heißt: „Ich bin das Ausgraben und Seziren meines armen Werthers ſo ſatt. Wo ich in 
eine Stube trete, find' ich das Berliner Hundezeug; der eine ſchilt darauf, der andere lobt's, 
der dritte ſagt, es gehe doch an; und ſo hetzt mich einer wie der andere.“ Nicolai ſchrieb 
am 13. April an Hoepfner: „Wie hat der Mann die Freuden ſo übel nehmen können? 
Habe ich ſeinem großen Talent als Schriftſteller nicht Gerechtigkeit widerfahren laſſen? Darf 
ich meine Meinung nicht über eine wichtige moraliſche Frage jagen? Oder iſt das Wohl 
der Geſellſchaft gar nichts werth? Und da Herr Goethe ſich Alles, auch mit der größten 
Unanſtändigkeit gegen Andre erlaubt, darf ein Andrer ſeine Werke gar nicht beurteilen? 
Wer das Fauſtrecht einführen will, ſollte wohl überlegen, daß darin nicht allein Ausſchlagen, 
ſondern auch Wiederſchlagen gilt. Ich bedaure die Leute herzlich, die ſoviel von Kraft und 
Selbſtſtändigkeit plaudern und bei dem geringſten Widerſpruche aus der Haut fahren wollen.“ 
Hoepfner antwortet am 2. Mai: „Ihre Freuden und Leiden haben Goethe deswegen 
geärgert, weil er bekanntlich ſelbſt Held des Romans iſt, das Erſchießen ausgenommen und 
Lotte ſeine Heilige war. Und nun bedenken Sie das Schießen mit Blutblaſen, wo er doch 
wirklich der Narr in der Geſchichte iſt, die Krankheit der Lotte und andere Dinge mehr. Die 
konnte er natürlicher Weiſe nicht gut vertragen.“ 

Die zunehmende Gereiztheit Hoepfners gegen Goethe zu erklären, fehlt uns jeder Anhalt. 
An der Hand ſeiner mit Nicolai gepflogenen Korreſpondenz gewahren wir, daß ſeine Er— 
bitterung kein Maß kannte, und daß er ſich bei ſeinem leicht erregbaren Temperament zu 
den gehäſſigſten Aeußerungen fortreißen ließ. „Neulich“, berichtet er am 12. Auguſt 1775 
an Nicolai, „war der Dichter Müller bei mir, er 1 ein hübſcher Menſch und hat viel Wärme 
und iſt nicht ganz ſo intolerant als die übrigen werthen Goethianer, die geradezu alles für 
Ochſen und Eſel erklären, was nicht zu ihrer Schule gehört; oder ihren Helden Goethe nicht 
anbetet.“ Am 6. Januar 1776 „Goethe iſt freilich in- Weimar. Er ging dahin, wie es hieß, 
um Wieland todt zu reiten, hatte das hohe Lied Salomonis überſetzt und mitgenommen, um 
Wieland aufzufordern, ihm die Obſcönitäten zu zeigen, die er im Merkur dem Buche vorwirft. 
Ich höre aber, er verträgt ſich ganz gut mit ihm. Die Recenſion von den Goetheanis in 
der Bibliothek, die Ew. Herrlichkeit ohne Zweifel ſelbſt gemacht haben, iſt ſehr gut.“ Endlich 
am 24. April 1776 „Unerträglich iſt mirs oft zu hören, wie die Leutchen aus der Goetheſchen 
Schule von ſich und von anderen urtheilen. Goethe, Lenz, Kayſer ſind Halbgötter. Leſſing 
iſt nur allein in der Kompoſition etwas. Sein Fauſt wird gegen den Goetheſchen eine arm— 
ſelige Figur machen. Geßner iſt nichts, Rabener ein langweiliger Schwätzer, Ramler ein 
kalter elender Menſch, Jeruſalem und Mendelsſohn — stupor vulgi hos fecit philosophos. 
Nicolai hat gar keinen Verſtand. Daß Wieland und Goethe Herzensfreunde ſind, wiſſen 
Sie ohne Zweifel. Wieland ſchrieb an Jemanden: Hölle Tod und Teufel ſollten ihn nicht 
ſcheiden von Goethe. Gut per nos licet, wünſche gute Continuation.“ 

Der Animoſität Hoepfners gegenüber bewahrte Goethe ſeinen vollkommenen Gleichmut. 
Er wußte den hervorragenden Rechtsgelehrten in ihm zu ſchätzen und ſuchte ihn 1776 für 
die Jenaer Univerſität zu gewinnen. 

„Wie angenehm,“ ſchrieb er ihm am 23. Oktober, „ſollte-es mir fein, wenn unſere ſo 
wunderbar angefangene Bekanntſchaft Gelegenheit geben ſollte, Ew. Wohlgeboren an einen 
Platz zu verſetzen, der Ihrer würdig wäre und an welchem Sie durch Ihre Talente einen 
ausgebreiteten Nutzen ſtiften könnten. Ihr Schreiben gibt mir dazu gewiſſe Hoffnung, indem 
Sie mir erklären, daß Sie, wenn man Ihnen in der Folge eine Zulage zu der fixen Be— 
ſoldung verſpräche, die Stelle eines Ordinarii zu Jena anzunehmen geneigt ſeien. Für 
einen thätigen Mann iſt dieſer Platz auch ſo, wie ihn Herr Hellfeld beſeſſen, einträglich, 
allein ich kann Ihnen auch für die Zukunft eine Zulage von 300 Thalern, welche Sie nach 
dem Verlauf von fünf bis ſechs Jahren erhalten ſollen, zuſichern. Der Charakter eines 
Geheimen Juſtizrathes, wie ſolchen Herr Hellfeld gehabt, wird Ihnen auch ſogleich erteilt 
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werden können. Keine weitere Ueberredung mag ich nicht anfügen. Es iſt ein angenehmer 


Ort und ein angenehmer und ehrenvoller Poſten an und vor ſich und beſonders bei den 
gegenwärtigen Geſinnungen unſerer Höfe. Haben Sie die Güte, mich auf das Baldigſte 


von Ihrer Entſchließung zu benachrichtigen und ſeien Sie verſichert, daß ich alles, was an 


mir liegt, beitragen werde, um Ihren Aufenthalt angenehm zu machen. Der ich mich mit 
beſonderer Hochſchätzung unterzeichne 
Ew. Wohlgeboren ergebenſter Diener Goethe.“ 

Ungeachtet ſeiner nichts weniger als freundſchaftlichen Geſinnung gegen Goethe, wie 
ſie die Briefe an Nicolai widerſpiegeln, nahm Hoepfner keinen Anſtand, mit ihm wegen 
einer Profeſſur in Jena zu unterhandeln. Wenn er Goethe ſchließlich ablehnend beſchied, 
geſchah es, einmal, weil ihm die akademiſche Thätigkeit verleidet war, dann weil ihm ſeine 
ſchwankende Geſundheit den Aufenthalt in einer ihm unbekannten Gegend bedenklich erſcheinen 
ließ. Auf einer Reiſe, die ihn 1778 an Weimar vorbei nach Halle und Leipzig führte, 
ſcheint er Goethe nicht aufgeſucht zu haben. 1781 wurde er an das Oberappellationsgericht 
nach Darmſtadt berufen. Goethe verlor ihn auch dort nicht aus den Augen. „Koch in 
Gießen,“ ſchrieb er am 16. Juli 1782 an Merck, „hat uns einen Korb gegeben. Schreibe 
mir doch, was von Gatzerten !) und Hoepfner zu halten iſt, bald und offen.“ Am 28. Auguſt: 
„Hoepfner kann überdies nirgends einen Poſten erhalten, wo ihm zeitliche Ehre ſo wohl 
ſchmecken wird, als nach dem Ton, der in unſerer Gegend herrſcht, ihm werden kann.“ 
Hoepfner blieb trotz aller Konzeſſionen, die ihm gemacht wurden, ſeinem engeren Vaterland 
getreu. J 

In Darmſtadt eröffnete ſich ihm eine reiche und befriedigende Thätigkeit, die am 
2. April 1793 ein plötzlicher Tod unterbrach. Hoepfner nahm als Rechtsgelehrter zu ſeiner 
Zeit eine bedeutende Stellung ein. Sein „Naturrecht des einzelnen Menſchen, der Geſell⸗ 
ſchaften und Völker“, ein Werk, das auch Goethe intereſſirte, wurde noch 1806 zum ſiebenten⸗ 
male aufgelegt. Von ſeinem theoretiſch-praktiſchen Kommentar über die Heineceiſchen 
Inſtitutionen bereitete er noch die ſechste Auflage zum Drucke vor. Aus dem Inſtitutionen⸗ 
kommentar läßt ſich ſeine Stellung zur wiſſenſchaftlichen Erkenntnis des römiſchen Rechts 
beurteilen. Deurer findet darin noch alle Fehler, die der damaligen gelehrten Jurisprudenz 
anhingen, aber er erkennt in Hoepfner einen Vorläufer künftiger Zeiten, wie er denn einer 
der erſten war, die ſich an den berühmten Göttinger Ziviliſten Hugo anſchloſſen. „Hoepfner 
war ganz der Mann, der beſſeren Zeit anzugehören, die auf ihn folgte, einer Zeit, wo die 
Theorie das Recht als ein Produkt des Lebens und für das Leben erforſcht, wo die Praxis 
den Autoritätenglauben aufgegeben und mit der Theorie zur Feſtſtellung und Sichtung des 
Anwendbaren ſich auf das eifrigſte vereinigt hat.“ | | 

Ein volles halbes Jahrhundert nach jeiner erſten Begegnung mit Hoepfner in Gießen, 
im Sommer 1823, weilte Goethe, von ſchwerer Krankheit eben geneſen, in Marienbad. Eines 
Tages läßt ſich eine Verwandte des Goezſchen Hauſes in Rüdesheim, dem Goethe befreundet 
war, bei Seiner Excellenz melden. Goethe nahm den Beſuch ſofort an. Die Unterhaltung 
bewegte ſich in der gewöhnlichſten Sphäre. Die ländliche Erſcheinung „in einen Baſen⸗ 
mantel eingemummt“, ließ Goethe ſtark zweifeln, ob ſie je eine Zeile von ihm geleſen, ja 
ob ſie überhaupt leſen und ſchreiben könne. „Ach, ſage Se mer doch, Ihr Excellenz,“ fragte 
die biedere Frau nach der erſten Begrüßung, „ob Se ſich wieder recht gut befinde, ach, wie 
wird ſich mein Herr Vetter freie! und viele, viele Leit werde ſich freie! Is es denn wahr, 
daß Sie ſich ſelbſt kurirt habe? Die Leit habe ſagt, die Dokter hätte Sie nicht kſund mache 
könne.“ Goethe kam nicht aus dem Lachen über die komiſche Baſe, zog ſie immer wieder 
aufs Kanapee und fragte, ob ſie denn heute nicht in Marienbad bleiben wolle. „Ach, nein, 
Ihr Excellenz, ſehe Se, ich reiſ' mit einem alten Herrn, der hat abſolut nicht herkwollt; 
aber ich habe ſoviel kbitt, bis ers kthan hatt. — Mer wolle nach Prag, das ſoll e ſchöne 


1) Profeſſor der Rechte in Gießen. 
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Stadt ſein.“ Beim Weggehen ſagte die Fremde, ſie habe als Geſchenk ihres Vetters Goez 
einen Krug Rüdesheimer und einige wertvolle Mineralien im Vorzimmer zurückgelaſſen. 
Goethe fand eine Vignette an den Krug mit folgenden Verſen geheftet: 


„O, fänd' ich doch ein glücklich Wort und Zeichen 
Für meines Herzens heißen Dank, 
Ich möchte dir den Labebecher reichen, 
Gefüllt mit reichem Wundertrank, 
Und jeden Balſam in den Becher ſenken, 
Den die Natur erſchafft, 
Und voll und immer voller dir ihn ſchenken 
Mit Lebensfüll' und Kraft.“ 


Die Rüdesheimer Bäuerin war aber niemand anders als die Geheimerätin Rehberg, ) 
eine Tochter des Gießener Profeſſors Hoepfner, die ſich für den Scherz, den Goethe vor 
fünfzig Jahren mit ihrem Vater getrieben, revanchiren wollte. Ein Brief von ihr vom 
30. November 1823, den Oberſteuerrat Hallwachs in beglaubigter Abſchrift mitteilt, gibt das 
vorher angeführte Geſpräch mit Goethe wieder und erzählt den Vorgang weiter: „Den 
Nachmittag hätte ich nun gar zu gern mir meinen Pardon allein geholt und Goethe wo— 
möglich in die alte Zeit zurückgeführt, zu meinem Vater und Merck und ſo weiter, aber 
Rehberg wollte doch auch ſein Teil von ihm haben und blieb „als verwünſchter Dritter“ 
dabei ſitzen — ich war nach meiner üblen Gewohnheit auf Reiſen halb taub, und ſo entging 
mir vieles, was er mit Rehberg über allerlei literariſche Gegenſtände und über Göttingen 
ſprach. Er hat eine Herausgabe ſeiner Korreſpondenz mit Schiller vor, wovon ihn aber 
doch noch, wie er ſagte, die Furcht abhielte, manchen unter den Lebendigen zu verletzen und 
Anſtoß zu geben, was ihm Rehberg auszureden und ihn zu bewegen ſuchte, ſeine Korre— 
ſpondenz baldmöglichſt der Welt zu ſchenken. Die Geſchichte ſeines Lebens, ſagte er, ſei 
geſchloſſen. Ich brachte ihn doch noch auf Darmſtadt und Merck, wobei er ein Wort aus— 
ſprach, was das ganze Leben Rehbergs bezeichnete und mir mit einem Blitzſtrahl den Punkt 
erleuchtete, um den ſich ſein ganzes Schickſal gedreht hat. Ach! konnte ich nicht umhin, im 
ſtillen zu ſeufzen, wer das Rehberg vor dreißig Jahren zugerufen hätte! Und wenn er's 
hätte befolgen können! Aber hier erkannte ich meinen Dichter, an dem ich vor allem den 
geſunden Menſchenverſtand bewundert habe, womit er immer den Nagel auf den Kopf trifft. 
Ueberhaupt iſt es nicht möglich, ſich etwas Einfacheres, Natürlicheres als ſein Geſpräch zu 
denken. Er iſt ſich ſeiner inneren Kraft und Vollendung aufs vollkommenſte bewußt und 
läßt ſich darum nur ſo ganz ruhig gehen. Sein Anſtand iſt vornehm, impoſant, ohne eine 
Spur von Aufgeblaſenheit, ohne die Steifheit, deren ihn ſo manche angeklagt haben. Manch— 
mal geht ſeine Natürlichkeit in Naivität über, und das ſteht ihm ganz bezaubernd. Im 
Laufe des Geſprächs erinnerte ich ihn einmal, daß er geſagt habe: ‚Gott ſegne die Pedanten, 
da ſie ſoviel Nützliches beſchicken.“ „Ja, ſagte er freundlich, ‚das ſchickt ſich wohl für mich, 
die Partei der Pedanten zu übernehmen, da ich ſelbſt einer bin‘ Wenn man ihm etwas 
Verbindliches ſagt, ſo zieht ſich ein freundliches Lächeln über ſein Geſicht, was ohne Worte 
zu jagen ſcheint: „Ich danke Dir für Deine gute Abſicht.“ Die wenigen gütigen Zeilen, die 
er mir ins Reiſeſtammbuch ſchrieb, hab' ich Ihnen, glaub' ich, ſchon mitgeteilt. Beim Ab— 
ſchied nahm er noch zwei Steine aus ſeiner Mineralienſammlung und gab ſie mir mit den 
Worten: „Ich muß Ihnen doch auch ein Andenken ſchenken, da ſind ein paar Steine, aber 
ich nenne ſie Ihnen nicht, denn wir haben auch unſere Geheimniſſe. Fragen Sie nur den 
erſten beſten Mineralogen danach.“ Auf meine Frage ſagte mir Hausmann: (Profeſſor 
der Mineralogie in Göttingen), der eine heiße Pyroxene, der Feuergaſt, der andere Amphi— 


bole, die Zweideutige. Da hatte ich alſo meine gnädige Strafe. So endete mein liebes, 
glückliches Abenteuer . . .“ 


1) Gattin des Geh. Kabinetsrats von Rehberg. 
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Ein ſeltſames Zuſammentreffen, daß Hoepfners Tochter mit ihrem luſtigen Einfall den 
Dichtergreis noch einmal an die Tage des Sturms und Drangs gemahnen ſollte, die weit 
in nebelhafte Ferne ſeinem Blick entrückt waren. Und wie ihn die Gegenwart der geiſtreichen 
Frau erfriſchte und all ſeine Liebenswürdigkeit wachrief, ſo mußte vor ſeinem geiſtigen Auge 
das Bild des Jugendfreundes Hoepfner wieder erſtehen, der ſeine erſten Geiſtesthaten mit 
ſeiner Teilnahme und ſeinem Beifall begleitet hatte. i 

Gießen. Alfred Bock. 
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Geologie von Attika und Entſtehung des Marmors. — Bergbau in Argentinien. — Zunahme 
der Dichtigkeit der Erde nach ihren Innern. — Wirkungen der Luftdruckſchwankungen. — 
Koralleninſeln der Südſee. — Reiſe des Pytheas. — Octopus Digueti. — Kulturpflanzen und 
Haustiere in ihrem Uebergang aus Aſien nach Griechenland und Italien. — Handlexikon der 
Naturwiſſenſchaften und Medizin. — Das Harzrindvieh. — Grundzüge der Phyſiologie. — 
Laubholzkunde. — Die ſtrauchigen Spiräen. -- Blumen und Inſekten auf den nordfrieſiſchen 
Inſeln und auf den Halligen. — Encyklopädie der Naturwiſſenſchaften. — Hand⸗ und 
Hilfsbuch bei phyſikaliſchen Meſſungen. — Thermodynamik. — Bewegende Kraft der Wärme. 
— Linſenſyſteme. — Neptunsmond. — Nebel. — Weſen der Zahlen. 


an hohem Grade mannigfaltig find die Beziehungen, welche Deutſchland mit Griechenland 
verknüpfen. Mag man ſeine Sprache und Literatur auch aus unſerer Schule verdrängen 
und durch geſteigerte Behandlung des Deutſchen erſetzen wollen, den Einfluß, den die alten 
Griechen auf unſere deutſche Literatur gewonnen haben, wird man nicht wegleugnen können, 
und wenn auch jüngere Dichter, welche vor Goethe und Schiller nur beneidenswertes 
Selbſtbewußtſein voraus haben, den Einfluß dieſer unſerer Geiſtesheroen gern als nicht 
vorhanden anſehen möchten, er beſteht deshalb doch ruhig fort und gereicht den Dichtern 
und ihrem Volke durchaus nicht zur Schande, denn nicht knechtiſch benützt oder nachgeahmt 
haben ſie die Schöpfungen Griechenlands, ſondern ihnen neues, eigenartiges Leben ein⸗ 
gehaucht, und ebenſo, wie Friedrich der Große im Grunde ſeines Herzens deutſch fühlte, 
wenn er auch franzöſiſche Sprache und Literatur bevorzugte, ſind unſere beiden großen 
Dichter trotz vielem, was ſie aus Griechenland herüber genommen haben, im Grunde ihres 
Weſens deutſch immer geweſen und geblieben. Wenn nun auch Deutſchland dem alten 
Griechenland Dank ſchuldet, ſo hat es denſelben dem heutigen reichlich abgetragen, ohne 
deſſen Verdienſt vielleicht, wenn man die neueſten Finanzoperationen des kleinen Staates 
bedenkt. Deutſchland war es, welches mit Ausgrabungen voranging, deren Ergebniſſe in 
Athen verblieben; der deutſche Generalſtab hat Hellas triangulirt und dadurch zwei deutſche 
Geologen, Lepſius und Bücking, in den Stand geſetzt, der topographiſchen Durchforſchung 
Attikas, unterſtützt von der Berliner Akademie, auch die geologiſche zuzufügen. Die 
Reſultate dieſer Unternehmungen ſind von dem erſtgenannten Forſcher ) unter Beihilfe der 
nämlichen Akademie mit einem prachtvollen Atlas herausgegeben. Nach einem kurzen, durch 
vortreffliche Federzeichnungen unterſtützten Ueberblick über die Orographie von Attika, aus 
der ſich das junge geologiſche Alter ſeiner Berge ergibt, nach einer ſich daran ſchließenden eben⸗ 


1) R. Lepſius. Geologie von Attika. Ein Beitrag zur Lehre vom Metamorphismus der Geſteine 
Berlin, Reimer. 1893. Preis 54 Mark. 
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ſolchen Schilderung des Klimas von Athen, welches wohl infolge der Entwaldung heißer geworden 
zu ſein ſcheint, wird die geologiſche Geſchichte des Landes dargelegt. Während der Kreidezeit 
ſank der vom kriſtalliniſchen Grundgebirge gebildete alte Kontinent unter den Meeresſpiegel 
und es lagerten ſich die Stufen der Kreidebildung ab. Dann begannen die Bewegungen, 
welche die heutigen Gebirge erzeugten. Auch die berühmte, namentlich von Gaudry aus— 
gebeutete Fundſtätte tertiärer Tiere bei der Meierei Pikermi zwiſchen Athen und Marathon 
wird ausführlich geſchildert. Hauptſächlich aber war es die Frage nach der Entſtehung der 
Marmore und kriſtalliniſchen Schiefer, welche Lepſius zu löſen beabſichtigte. Er kommt 
zu dem Ergebnis, daß die im Meere abgeſetzten Kalke durch mehrfach wechſelnde Wärme 
von der Erdtiefe her unter dem Druck des Gebirges vom überhitzten Waſſer gelöſt und 
dann ſpäter wieder ausgeſchieden wurden. Je länger der Druck dauerte oder je höher die 
Wärme war, um jo grobkörniger wurde der Marmor. Indem dann auch noch das Marmor- 
vorkommen anderer Gegenden, von Paros, Carrara und ſo weiter beſprochen wird, iſt die 
Thätigkeit der Natur gezeichnet, welche Vorbedingung der herrlichſten Aeußerungen des 
menſchlichen Genius geweſen iſt. 

Der Marmor wird im Tagebau gewonnen. Wohl kann er ſich aber im Werte mit 
den edlen Metallen meſſen, welche der Bergmann aus den Tiefen der Erde holt. Es iſt 
bekannt, daß ihre Fundſtätten in Europa zu lange ausgebeutet ſind, um den Wettbewerb 
mit denen anderer Weltteile aushalten zu können. Zu dieſen gehört auch Argentinien, wo 
Gold, Silber, Kupfer- und Bleierze vorkommen. Den auf ſie im Gange befindlichen Bergbau 
hat vor kurzem Brackebuſchh geſchildert. Von den Jeſuiten eingeführt, wurde er durch 
die Unabhängigkeitskriege und die folgenden Unruhen unterbrochen, dann freilich wieder 
aufgenommen, aber als Raubbau und in unſolider Weiſe betrieben. Die Bergleute ſind 
wohl fleißig und genügſam, aber ihre Art zu arbeiten iſt möglichſt primitiv. In unwirt— 
lichen Gegenden, ohne Holzwuchs gelegen, hat Betrieb mit Maſchinen nicht eingeführt 
werden können, die Schächte gehen meiſt in ſchiefer Richtung in die Erde und ſind mit 
Stufen verſehen, die zu beſchreiten allerdings gefährlich genug iſt. Auf den Rücken von 
Maultieren müſſen die in Viehhäute gepackten Erze dann zu den Hüttenanlagen geſchafft 
werden, welche noch primitiver ſind wie die Schächte. Auch andere Mineralien beſitzt 
Argentinien. Doch fehlen ihm die Kohlen. 

Hat die Geologie die Aufgabe, die Geſteine, welche die Erdoberfläche zuſammenſetzen, 
in ihren Beſtandteilen zu ſchildern und nachzuweiſen, wie ſich die einzelnen gebildet haben, 
ſo hat die Geophyſik neuerdings das Geſchäft übernommen, die Natur der Erdrinde als eines 
Ganzen zu ergründen. So unterſucht im zweiten Heft des 2. Bandes der von G. Gerland 
herausgegebenen Beiträge zur Geophyſik?) Stapff die Zunahme der Dichtigkeit der Erde 
nach ihrem Innern. Nimmt man als Erfahrungsthatſache an, daß die oberflächlichen 
Schichten 23, mal ſchwerer ſind wie Waſſer, der Erdkörper im allgemeinen 5½ mal, jo ergibt 
ſich, daß die zentralen Schichten faſt 12 mal ſo ſchwer wie Waſſer ſein müſſen. Legt man 
die neueren phyſikaliſchen Angaben zu Grunde, ſo berechnet ſich die Dicke der Erdkruſte zu 
35 Kilometer, wenn das Alter der Erde 8 Millionen, zu 27 Kilometer, wenn es 100 Millionen 
Jahre beträgt. Hergeſell beſchäftigt ſich in demſelben Hefte mit der Abkühlung der Erde 
und den gebirgsbildenden Kräften, Günther mit dem Einfluß der Luftdruckſchwankungen 
auf die feſten und flüſſigen Beſtandteile der Erdoberfläche, welche Unterſuchung er in der 
Nummer 29 der naturwiſſenſchaftlichen Rundſchau vervollſtändigt. Seine Ergebniſſe ſind 
die, daß elaſtiſche Teile des feſten Bodens beeinflußt werden können, daß tektoniſche Störungen 
im Gebirge bei hohem Luftdruck häufiger vorkommen wie bei niederem, daß immer in 
Thätigkeit befindliche Vulkane, wie der Stromboli, bei niedrigerem Luftdruck größere Rauch— 


1) Brackebuſch, Die Bergwerksverhältniſſe der Argentiniſchen Republik. Berlin. W. Ernſt u. Sohn. S. A. 
aus der Zeitſchrift für das Berg-, Hütten- und Salinenweſen im preußiſchen Staate. 41. 

2) Beiträge zur Geophyſik. Zeitſchrift für phyſikaliſche Erdkunde, herausgegeben von G. Gerland, Stutt— 
gart, Schweizerbart. 
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wolken ausſtoßen wie bei höherem, daß Schlagwetter bei Schwankungen des Luftdruckes 
häufiger auftreten als bei unveränderlichem, daß die Seiches, verſchiedene Waſſerſtände 
eines Sees (des Genfer oder Neuchäteller), eintreten, wenn der Luftdruck auf verſchiedenen 
Stellen des Sees ein verſchiedener iſt, daß manche Quellen bei raſchem Sinken des Baro- 
meters trübe fließen, die Mineralquellen geringere Gasmengen aushauchen. i 

Der Herausgeber der Zeitſchrift ſucht die vielfach bearbeitete Frage nach der Entſtehung 
der Koralleninſeln der Südſee ihrer Löſung zuzuführen. Darwin hatte die oft ringförmigen 
und dann Atolle genannten Inſeln aus der Annahme erklärt, daß die Korallen auf den 
Rändern von Kratern ſich feſtgeſetzt hätten und immer emporgewachſen ſeien, während ihre 
Unterlage in das Meer verſank. Da aber nicht wohl angenommen werden kann, daß ein 
ſo großer Teil der Erdoberfläche, wie der Boden des ſtillen Ozeans, im Sinken begriffen 
iſt, ſo hatte man, umgekehrt, das Meer ſteigen laſſen oder andere Annahmen gemacht, die 
freilich nicht viel wahrſcheinlicher waren. Aus der Vergleichung der Vulkanausbrüche unter 
der See und auf dem Lande ergibt ſich nun aber ein verſchiedenes Verhalten der ſubmarinen 
und der ſubasriſchen Erdrinde. Jene iſt viel dichter, die Lava ſteigt alſo in cylindriſchem 
Kanal in die Höhe, während ſie ſich in der größere und kleinere Hohlräume beſitzenden 
Oberfläche der Kontinente ausbreitet. So kann es kommen, daß aus vulkaniſchem Sockel 
Lavaſäulen austreten, welche nach unten noch auf dem feurig flüſſigen Erdinnern ruhen, und 
daß einzelne Teile ſolcher Lavamaſſen gehoben werden, während andere ſich ſenken, oder 
daß Hebungen und Senkungen derſelben Säule abwechſeln. Daß die Korallenbänke der 
Südſeeinſeln auf vulkaniſchem Boden ruhen, haben neuerdings Bohrungen in Oahu beſtätigt. 
Endlich ſucht Gerland die Erzählung des Reiſenden des Altertums Pytheas zu erklären, 
der berichtet, nördlich von Britannien Gegenden geſehen zu haben, wo nicht mehr Erde, Luft 
und Waſſer für ſich zu erblicken waren, ſondern nur ihr Gemiſch, welches der Meerlunge 
(Qualle) ähnlich geweſen ſei. Gegenüber den mannigfaltigſten Erklärungsverſuchen knüpft 
der vorliegende an das Leuchten der Quallen an, und es würde ſonach die Erſcheinung des 
Nordlichtes ſein, welche Pytheas in der angegebenen Weiſe habe ſchildern wollen. | 

Ebenſo wie die Alten die Quallen ſchon recht gut kannten, jo hatten fie auch die 
Polypen beobachtet. Die Mitteilung des Ariſtoteles, daß die letzteren auf ihren Eiern brüten, 
die in Vergeſſenheit geraten war, iſt neuerdings für viele Arten beſtätigt. So namentlich 
von Perrier und de Rochebrune für einen kleinen kaliforniſchen Polyp, den Octopus 
Digueti, der von einer leeren zweiſchaligen Muſchel Beſitz nimmt, wie der Einſiedlerkrebs 
von einer einſchaligen. An beiden Schalen befeſtigt er ſeine Eier und kauert zwiſchen 
denſelben. Es zeigt ſich alſo, da die übrigen Polypen in irgend einem Schlupfwinkel 
brüten, daß dieſer überraſchende Inſtinkt als eine Spezialiſirung oder Verbeſſerung jenes 
allgemeinern anzuſehen iſt, eine Beobachtung, die man in vielen anderen Fällen ebenfalls 
gemacht hat. 

Derartige Inſtinkte ſind den Haustieren verloren gegangen; da der Menſch für ſie 
ſorgt, ſo brauchen ſie ſolche nicht mehr. Von ihrem Beſitz, von dem Anbau von Nutzpflanzen 
hängt die Höhe der Kultur eines Volkes ab, wie ſie anhub mit der Beſitzergreifung ſolcher 
Tiere oder Pflanzen. Feſtzuſtellen, wann und wo ſolche geſchah, iſt deshalb von höchſter 
Wichtigkeit, aber auch ſehr ſchwer, da man von vielen Haustieren und Nutzpflanzen die 
Stammeltern gar nicht kennt. Lagen nun von zoologiſcher und botaniſcher Seite auch 
längſt eine Reihe einſchlägiger Arbeiten vor, ſo war doch Viktor Hehn der erſte, der 1870 
ihre Ergebniſſe zuſammenfaßte, und mit denen, die ſich aus ſprachlichen Unterſuchungen 
ergaben, vereinigte. Sein Werk iſt jetzt in ſechster Auflage erſchienen,?) die nach des Ver— 
faſſers Tode Schrader beſorgt hat. Es handelte ſich bei dieſer Neuausgabe natürlich darum, 


1) Comptes rendus 1894. 118. S. 770. 

2) Hehn. Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Uebergang aus Aſien nach Griechenland und Italien. 
6. Auflage. Neuherausgegeben von O. Schrader mit botaniſchen Beiträgen von A. Engler. Berlin, Gebr. 
Bornträger (W. Eggers) 1894. 
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die Fortſchritte der Wiſſenſchaft zu berückſichtigen. Da aber an dem Texte Hehns nichts 
geändert werden durfte, ſo ſind die abweichenden Anſichten Schraders, ſodann die Englers 
und Nehrings in Anmerkungen beigegeben. Dadurch hat das Werk an feinem urſprüng— 
lichen Werte nichts verloren, es hat einen hohen weitern erhalten, und hat man es in der 
alten Form bereits lieb gewonnen als anregenden und zuverläſſigen Ratgeber, ſo wird 
dies in der neuen noch mehr der Fall ſein; ich wüßte in der That nicht, wie ich ohne dies 
Buch auskommen ſollte. 

Alle Fragen freilich kann und will es nicht beantworten. Dies hinſichtlich natur— 
wiſſenſchaftlicher und mediziniſcher Dinge in großer Vollſtändigkeit und knappſter Form zu 
thun, beabſichtigt Bechholds Handlexikon der Naturwiſſenſchaften und Medizin.!) 
Es iſt dies ein äußerſt handliches und deshalb ſo nützliches Werk, weil es ſeine Antworten 
mit wenigen Worten und doch ausreichend auf nur 1127 Seiten gibt und der geringe Preis 
jedem die Anſchaffung möglich macht. Hier auf einzelnes einzugehen, iſt natürlich einer ſo 
kurzen Revue wie der unſern unmöglich. 

Der Leſer lächle nicht, wenn ich ihn ſtatt deſſen auf eine Schrift von Matthieſſen?) 
aufmerkſam mache, welche das Harzrindvieh behandelt. Es wird ihn weniger intereſſiren, 
zu hören, daß und warum die Rindviehzucht auf dem Harze darniederlag und wie ſie ſich 
wieder hob. Die Schilderung der ſchönen, bewegungsfähigen und, wenn das Wort bei Rind— 
vieh angewendet werden kann, intelligenten Raſſe iſt aber deshalb für ganz Deutſchland von 
ſo großer Bedeutung oder kann es werden, weil ſeine überaus geſunde Lebensweiſe — die 
Herden gehen täglich im Sommer von frühem Morgen bis ſpäten Abend in den Wald — 
es in hohem Grade gegen Krankheiten, vor allen gegen die Perlſucht widerſtandsfähig 
gemacht hat. Die Harzraſſe iſt eine gute Milch-, Zug- und Fleiſchraſſe, in jeder der drei 
Tugenden wird ſie zwar von anderen Raſſen übertroffen, ihre unverwüſtliche Geſundheit aber, 
die ſie bei Kreuzungen mehr oder weniger überträgt, hat ſie für ſich allein, und dieſe wird 
ſie je länger je mehr zu einer der wichtigſten Rindviehraſſen Deutſchlands machen. 

Mehr noch freilich liegt uns die eigene Geſundheit am Herzen. Sie zu bewahren, iſt 
es erforderlich, die Lebensvorgänge zu kennen und dieſe Kenntnis zu erlangen, kann das 
klaſſiſche Werk, in dem Huxleys) die Grundzüge der Phyſiologie behandelt und das 
J. Roſenthal überſetzte und mit Ergänzungen verſah, dienen. Ausgeſtattet mit vorzüg— 
lichen Holzſchnitten, gibt es klare und zutreffende Vorſtellungen, und der Umſtand, daß es 
bereits in dritter Auflage vorliegt, beweiſt ſeine Brauchbarkeit. 

Derartige Studien haben für nervöſe Menſchen freilich immer die Gefahr, daß dieſelben 
nun in einer Weiſe auf ſich achten, die ſie ängſtlich macht und zur Quelle fortwährender 
Beunruhigung wird. Als Gegenmittel mögen ſie ſich der Natur außer ihnen, am beſten dem 
Studium der Pflanzen zuwenden, die nach Goethe-Schiller das willenlos ſind, was wir Menſchen 
wollend ſein ſollen. Hierzu gewähren uns für die bei uns einheimiſchen und eingeführten 
Laubhölzer die beiden letzten Bände von Dippels Laubholzkunde, ) für die Spiräen 
Zabelss) Bearbeitung dieſer Pflanzengattung beſte Gelegenheit. Die beiden letzten Bände 
des Dippelſchen Handbuchs behandeln die Dicotylen, darunter alſo die wichtigſten unſerer 
Nutzbäume, die Ulmen, Eichen, Buchen, Nüſſe, Birken, Weiden und fo weiter, aber auch die 
Fuchſien, Ribes⸗ und Cornusarten, Roſen und fo weiter. Tabellen erleichtern das Beſtimmen 
einer beliebigen Pflanze ſehr, das ſichere Erkennen aber fördern ſehr klare, nur die Konturen 


1) Bechholds, Handlexikon der Naturwiſſenſchaften und Medizin; bearbeitet von A. Velde, W. Schauf, 
V. Löwenthal, J. Bechhold. Frankfurt am Main. H. Bechhold. 1891—93. Preis 14 Mark 40 Pfennig. 
| 2) Matthieſſen. Beiträge zu einer Monographie des Harzrindviehs. Bremen. Heinſius' Nachfolger. 
1894. Preis 3 Mark. 

3) Huxley, Grundzüge der Phyſiologie; herausgegeben von J. Roſenthal. 3. Auflage. Hamburg und 
Leipzig, Voß. f 

4) Dippel, Handbuch der Laubholzkunde. Band 2 und 3. Berlin, Parey. Preis jedes Bandes 20 Mark. 

5) Zabel, Die ſtrauchigen Spiräen der deutſchen Gärten. Berlin, Parey. 


16* 


244 Dieutſche Revue. 


gebenden Abbildungen. Solche fehlen dem Zabelſchen Werk, das dafür in großer Voll— 
ſtändigkeit die vielen Arten und Baſtarde (82 im ganzen) beſchreibt. 

Die Flora der Nordſeeinſeln hat Knuth) zum Gegenſtand eines Studiums gemacht, 
zunächſt die des abgeſchloſſenen Gebietes der frieſiſchen Hauptinſeln Röm, Sylt, Amrum 
und Föhr. Vierhundert Pflanzen kommen dort vor, deren Beſtäubungseinrichtungen bis 
auf neunzehn, die noch nicht bekannt ſind, geſchildert werden. Dem Feſtland gegenüber ſind 
die Inſeln ſehr ſelbſtändig, Föhr bildet den Uebergang. Gewiſſe Inſektengattungen beſitzen 
die Inſeln, während ſie dem Feſtland fehlen, und umgekehrt, von den Pflanzen haben ſich 
die meiſten den Inſeln beſonders angepaßt. Aehnliches zeigt ſich auf den Halligen,) wo 
Inſekten vorkommen, welche wiederum den frieſiſchen Inſeln fehlen. Bei den hier wachſenden 
Pflanzen iſt übrigens bei ausbleibendem Inſektenbeſuch Selbſtbefruchtung möglich. 

Eine jede unſerer Revuen beweiſt von neuem, wie nötig bei dem ſchnellen Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft zuſammenfaſſende Werke ſind, wie wir über ein ſolches in der vortrefflichen 
Trewendtſchen Eneyklopädies) verfügen. Die vorliegenden neuen Lieferungen (81—83 
und 20 und 21) führen das Handwörterbuch der Chemie und das Handbuch der 
Phyſik fort. Das erſtere verbreitet ſich über Toluylſäuren, das 1789 von Klaproth ent⸗ 
deckte und nach dem damals eben gefundenen Planeten Uranus genannte Uran, das 1830 
gefundene Vanadin, die Valerianſäuren, das Veilchenaroma und über die Verdauung, dieſen 
ebenſo zuſammengeſetzten, wie wirkſamen chemiſchen Prozeß, deſſen Erkenntnis, weil er an 
den verſchiedenſten Stellen des Körpers ſtattfindet, ſchwierig zu erhalten war. Das Handbuch 
der Phyſik ſetzt die Betrachtungen über Magnetismus fort, beſchreibt die Meßmethoden, 
ſodann die Thatſachen des Erdmagnetismus, die nach den Fortſchritten der jüngſten Zeit 
einer erneuerten Zuſammenſtellung dringend bedurften, endlich die Beziehungen des Magnetismus 
zu anderen Agentien, Wärme und Licht, Elektrizität und ſo weiter. Auch der Diamagnetismus 
und Kriſtallmagnetismus werden betrachtet, von erſterem gezeigt, daß er keineswegs eine 
dem Magnetismus entgegengeſetzte Erſcheinung iſt. 

In allen Wiſſenſchaften gibt es Gebiete, die, weil an der Grenze einer verwandten 
Wiſſenſchaft hingelegen, weniger bebaut zu ſein pflegen wie andere. Werden ſie endlich in 
Angriff genommen, ſo geſtatten ſie eine große Menge neuer Beobachtungen, und ſie können 
unter Umſtänden Anlaß zum Auftreten einer neuen Disziplin werden. So iſt es mit dem 
Grenzgebiete zwiſchen Phyſik und Chemie gegangen. Da aber der auf ihm arbeitende 
Forſcher chemiſche und phyſikaliſche Methoden anwenden muß, ſo bietet die Beſchäftigung 
mit der phyſikaliſchen Chemie eigentümliche Schwierigkeiten. Ihnen wird wirkſam 
durch das Hand- und Hilfsbuch zur Ausführung phyſiko-chemiſcher 
Meſſungen von Oſtwald, ) entgegengearbeitet, welches der Reihe nach dieſe Methoden 
durchführt und ſehr raſch dem Bearbeiter dieſer Gebiete zum unentbehrlichen Führer werden 
wird, wozu es ſeine vorzüglich ſchöne Ausſtattung bei geringem Preiſe beſonders befähigt. 
Ein entſcheidender Anteil an dem Selbſtändigwerden dieſer Wiſſenſchaft kommt der Wärme⸗ 
theorie zu. Veröffentlichungen, welche ſie zum Gegenſtande haben, ſind deshalb ebenfalls 
an der Tagesordnung. Die von Poincarés) gehaltenen, von Blondin herausgegebenen 
Vorleſungen darüber haben Jäger und Gumlich dem deutſchen Publikum durch Ueber⸗ 
ſetzung zugänglicher gemacht, damit einen mehr und mehr in Abnahme gekommenen Brauch, 
alle franzöſiſchen Lehrbücher zu übertragen, wieder erneuernd. Wenn nun auch die Heraus⸗ 
gabe eines guten Buches — und ein ſolches iſt das Poincaréſche in hohem Maße — unter 
allen Umſtänden eine wertvolle Bereicherung der Literatur iſt, ſo hat wohl unſer früheres 


) Knuth, Blumen und Inſekten auf den nordfrieſiſchen Inſeln. Kiel und Leipzig, Lipſius und Tiſcher. 

2) Knuth, Blumen und Inſekten auf den Halligen. (Botaniſch Jaarboek VI. Gent). 

3) Encyklopädie der Naturwiſſenſchaften. Breslau, E. Trewendt. 

*) Oſtwald, Hand- und Hilfsbuch zur Ausführung phyſiko⸗chemiſcher Meſſungen. Leipzig, W. Engel⸗ 
mann. 1893. Preis 8 Mark. 

5) Poincaré, Thermodynamik. Berlin, J. Springer. Preis 10 Mark. 
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Bedürfnis nach der Eleganz der franzöſiſchen Darſtellung aufgehört, ſeit es in Deutſchland 
an Büchern über Wärmetheorie, welche in jeder, auch in ſtiliſtiſcher Hinſicht muſterhaft ſind, 
nicht mehr fehlt. Auch das Intereſſe an den älteren Schriften über dieſen Gegenſtand iſt 
im Wachſen begriffen. Der Leſer wird gewiß eines oder das andere Bändchen von Oſtwalds 
Klaſſikern der Naturwiſſenſchaft in den Händen gehabt haben, welche dies Intereſſe beſtätigen. 
Neuerdings hat Mewes!) die Schrift Clapeyrons über die bewegende Kraft der 
Wärme überſetzt oder genauer eine vorhandene Ueberſetzung neu herausgegeben und ver— 
beſſert, da ihm die Zeit zu einer völlig neuen fehlte. Man würde nicht verſtehen, warum 
er nicht gewartet hat, bis er über mehr Zeit verfügen konnte, wenn nicht die beigegebenen 
Anmerkungen einer ausgedehnten Polemik gewidmet wären, die wohl nicht aufgeſchoben 
werden ſollte. Immerhin verdient die Schrift Clapeyrons, die die grundlegenden Arbeiten 
Carnots in mathematiſche Form brachte, ſo ſehr ohne jeden Zweifel eine erneuerte Heraus— 
gabe, daß man gern über manche Flüchtigkeit des Herausgebers hinſieht. 

Aus einem andern Grunde wird ein weiteres Gebiet der mathematiſchen Phyſik, welches 
die Glaslinſen und deren Kombinationen zum Gegenſtand hat, unabläſſig bearbeitet, 
da jede Verbeſſerung der das Fernrohr bildenden Elemente namentlich der Aſtronomie zu gute 
kommt. Durch die Arbeiten von Möbius, Gauß und Beſſel, ſpäter von Moſer und 
Liſting war die Theorie dieſer optiſchen Agenten weſentlich vereinfacht, obwohl ſie an 
Schärfe nichts eingebüßt hatte. Eine jede Darſtellung dieſer Arbeiten mußte deshalb will— 
kommen ſein. Eine ſolche iſt die bereits in zweiter Auflage erſcheinende Schrift von Neu— 
mann, ? die in klarer, nur die elementare Mathematik zu Hilfe nehmender Darſtellung 
zeigt, wie die ſchwierigſten dioptriſchen Probleme, ſo auch namentlich die der phyſiologiſchen 
Optik, deren Gegenſtand das Auge iſt, bequem gelöſt werden können. 

Was aber die verbeſſerten Fernrohre zu leiſten vermögen, zeigt die Entdeckung des 
fünften Jupitermondes, zeigen uns die Beobachtungen am Monde des Neptun. Die Bahn des 
letzteren bildet nach Tiſſerands) einen Winkel mit dem Aequator des Planeten. Wenn 
der Neptun nun ſtark abgeplattet iſt, ſo muß ſich die Bahn des Mondes um die Axe des 
Planeten drehen und folglich von der Erde aus geſehen unter wechſelndem Winkel mit 
deſſen Aequator erſcheinen. Dies iſt in der That feſtgeſtellt, und man hat ſo auf die Ab— 
plattung geſchloſſen, die man nicht beobachten kann. Neben dem Fernrohr iſt neuerdings die 
Dunkelkammer des Photographen in der Aſtronomie wichtig geworden. Sie läßt Nebel— 
maſſen erkennen, die unſerem Auge immer entgangen fein würden. Nach Barnard) 
ſind es namentlich Haufen von Sternen, zwiſchen denen Nebelmaſſen vorkommen, ſo in den 
Plejaden und ſo weiter. Andere Haufen, wie die Hyaden, die Krippe im Krebs zeigen aber 
keine Nebelmaſſen. Man wird zu der Annahme gedrängt ſein, jene als im noch unent— 
wickelten, dieſe als im fertigen Zuſtande befindlich anzuſehen. 

Aus jenen fernen, unbekannten Reichen zurück in ein uns näheres, aber deshalb uns 
durchaus nicht bekannteres Gebiet, in das unſeres Seelenlebens, führt uns die in zweiter 
unveränderter Auflage vorliegende Schrift von Dedekind: Was ſind und was ſollen 
die Zahlen??) So wenig Schwierigkeiten es uns macht, mit ihnen zu operiren, jo große 
treten uns entgegen, wenn wir ihr Weſen erkennen wollen. Es ſind nach Dedekind unmittel— 
bare Ausflüſſe der reinen Denkgeſetze, unabhängig von den Vorſtellungen von Raum und 


1) Clapeyron. Ueber die bewegende Kraft der Wärme. Deutſch von Mewes. Berlin, A. Fried— 
länders Druckerei. 

2) Neumann. Die Haupt- und Brennpunkte eines Linſenſyſtems. Elementare Darſtellung der durch 
Möbius und Gauß begründeten Theorie. 2. Auflage. Leipzig, B. G. Teubner. Preis 1 Mark 20 Pfennig. 

3) Tiſſerand. Ueber den Neptunsmond, „Nature“ 1894. 49. S. 543. 

4) Barnard. Photographien der Nebel- und Sternhaufen in der Milchſtraße, Astronomy and Astro- 
physics. Bd. 13. S. 177. Nach naturw. Rundſchau 1894. S. 254. 

5) Dedekind, was find und was ſollen die Zahlen, zweite unveränderte Auflage. Braunſchweig. F. Vieweg 


u. Sohn. 1893. Preis 1 Mark 60 Pfennig. 
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Zeit, und dienen als Mittel, um die Verſchiedenheit der Dinge leichter und ſchärfer aufzu— 
faſſen. Sie entſpringen der Fähigkeit des Geiſtes, Dinge auf Dinge zu beziehen, ein Ding 
durch ein Ding abzubilden (wobei es freilich fraglich erſcheint, ob dieſer letztere Ausdruck 
treffend gewählt iſt). Mathematiſche Vorkenntniſſe fordert die Schrift, die der Verfaſſer 
ſeiner Schweſter und ſeinem Bruder, der Juriſt iſt, gewidmet hat, nicht, ſie liefert ſie ſelbſt, 
denn der Leſer muß ſich an eine ganz neue Bezeichnungsweiſe gewöhnen, und es wird ihm 
ſchwer werden, unter den eingeführten ſchattenhaften Geſtalten, die ihm vertrauten Zahlen 
wieder zu erkennen. Immerhin wird ihn das mühſame Studium, wenn er es zu Ende 
gebracht hat, nicht reuen, denn es hat ſeine Begriffe nicht unbedeutend erweitert und geweitet. 


. 


Alexander III., Raifer von Rußland.“ 


ID: wollen in den wenigen Zeilen, welche dem Studium einer Perſönlichkeit 
von ſo großer Wichtigkeit im Lauf der Welt wie Alexander III. gewidmet 
ſind, uns ſo viel wie möglich darauf beſchränken, den Souverän als Privatmann 
zu betrachten. Seine patriarchaliſchen Sitten, ſeine ſo einfachen Neigungen 
können mit einigen Federſtrichen gewürdigt werden. Die Aufgabe würde eine 
andere ſein, wenn man ſeine von den Zeitgenoſſen ſo verſchieden beurteilte 
politiſche Rolle kritiſiren wollte. Für uns iſt Alexander III. in der Folge 
dadurch gekennzeichnet, daß man ihn den Schutzengel des Friedens nennt. 
Obgleich die Geſtalt des Kaiſers ſchon allzu früh zu großer Fülle neigte, 
neutraliſirt ſein hoher Wuchs den erſten Eindruck. Seine Haltung iſt feſt, gerade 
und impoſant. Seine Züge ſind von großer Regelmäßigkeit und geben ſeiner 
Phyſiognomie einen Ausdruck von Jugend, welchen die große Glatze nicht 
zerſtören kann. Das, was am meiſten an ihm auffällt, iſt die Sanftheit ſeines 
hellen, freien Blicks, der von einem gewinnenden Lächeln begleitet wird. Dennoch 
fühlt man, daß hinter der anziehenden Außenſeite dieſer großen Stirn ein ſehr 
feſter Wille wohnt, derjenige eines Menſchen, der weiß, was er will und kann. 
Der Ton ſeiner Stimme, der gleichzeitig ſonor und durchdringend iſt, entzückt 
alle, welche ihn hören, und flößt den tiefſten Reſpekt ein. Seine Rede iſt kurz, 
präziſe und erſchöpfend, die Sprache diejenige eines mächtigen Mannes, welcher 
die Emphaſe und die Geſchmeidigkeit des Wortes verachtet. Seine körperliche 
Kraft hat man viel gerühmt. Man ſagt, daß er in ſeiner Jugend ein Geldſtück 
von der Dicke eines Fünffrankenthalers ſpielend mit ſeinen Fingern zuſammen⸗ 
drehte. Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß mit dem Alter und beſonders bei 
ſeiner ſitzenden Lebensweiſe, welche die Sorgen um den Staat ihm auferlegen, 


1) Dieſer Artikel iſt während der Krankheit des ruſſiſchen Kaiſers abgefaßt und der 
Redaktion kurz vor Schluß des November-Heftes am 19. Oktober zugegangen. 
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dieſe Kraft hat ſchwinden müſſen. Dieſen phyſiſchen Eigenſchaften entſprechen 
in hervorragendem Maße diejenigen ſeines Geiſtes und vor allem diejenigen 
ſeines Herzens. Durchdrungen von ſeinen Pflichten als Alleinherrſcher, opfert 
er ſeine ganze Zeit der Arbeit. Nichts geſchieht ohne ſeine Unterſchrift. Er 
kümmert ſich um alles und will die Urſache von allem kennen. Die Miniſter, 
mit welchen er für ſich arbeitet, müſſen über die Sachen, die ſie mit ihrem 
Souverän behandeln, genau unterrichtet ſein, denn es würde ihm ein Leichtes 
ſein, ſie auf einem Fehler zu ertappen. Unter ſeinen Miniſtern iſt Herr von 
Giers, der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, ihm der angenehmſte. 
Dieſer tiefgründige Staatsmann beſitzt in hervorragendem Grade den Vorzug 
einer umfaſſenden Klugheit. Er weiß die ſchwierigſten Probleme der äußern 
Politik der Entſcheidung ſeines Souveräns in einer Form zu unterbreiten, daß 
dieſe den Erfolg hat, auf das geſchickteſte die Unruhen Europas zu beſänftigen, 
ohne die kaiſerliche Krone in Mitleidenſchaft zu ziehen. Im allgemeinen ſchenkt 
er der Meinung ſeiner Ratgeber die größte Aufmerkſamkeit und merkt ſie ſich, 
ſelbſt wenn er es nicht für opportun hält, ihr zu folgen. Beſondere Aufmerk— 
ſamkeit verdient es, daß der Kaiſer, obgleich er für einige der höchſten Kron— 
beamten eine lebhaftere Sympathie empfindet, mit denen eine gewiſſe Gleichartigkeit 
der Geſichtspunkte ihn verbindet, es dennoch vermeidet, mit ihnen direkt in 
Berührung zu kommen, aus Furcht, unwillkürlich ihrem Einfluß zu unterliegen 
und dadurch gezwungen zu werden, von der Verhaltungslinie abzuweichen, die 
er ſich auferlegt hat. Schließlich zögert er nicht, jeden, wenn er ihm auch noch 
ſo gewogen iſt, aus ſeiner Umgebung zu entfernen, der wagen würde, darauf 
zu beſtehen, eine Entſcheidung herbeizuführen, welche den kaiſerlichen Intentionen 
nicht entſpricht. Das, was er ſtets intakt zu halten ſucht, iſt ſeine Würde als 
Souverän, da er die Ueberzeugung hat, daß das die erſte Pflicht eines abſoluten 
Monarchen ſeinem Lande gegenüber iſt. Für diejenigen, welche ein genaues 
Urteil über die politiſche Thätigkeit Alexanders III. gewinnen wollen, erklären 
ſich viele Umſtände aus dieſem Gefühl der Würde, das bei ihm ſich zu der Kraft einer 
religiöſen Ueberzeugung erhebt. Die vornehmſte Aufgabe, welche der Kaiſer 
ſich geſtellt zu haben ſcheint, iſt diejenige, dies unerſchütterliche Gefühl ſeiner 
Würde genau mit dem Syſtem der Friedenspolitik, das ſeine Regierung 
charakteriſirt, in Uebereinſtimmung zu bringen. Aber man darf ſich nicht darüber 
täuſchen, daß an dem Tage, an welchem dieſe Uebereinſtimmung durch irgend 


ein verhängnisvolles Ereignis als unmöglich ſich erweiſt, Alexander III. alles 


vergeſſen und nur daran denken wird, daß er ſich an der Spitze einer Million 
Soldaten befindet. Wenn man die grenzenloſe Liebe kennt, welche ihn an ſeine 
Familie feſſelt, welche es ihm zu einem zwingenden Bedürfnis macht, ſie ſtets 


in ſeiner Nähe zu haben, ſo begreift man, daß in ſeinen intimen Neigungen 


das Geheimnis ſeiner Friedenspolitik verborgen liegt. Inmitten der Sorgen 
um ein ungeheures Reich und der Gefahren, die ihn umgeben, findet er den 
größten Troſt in der Zärtlichkeit der Kaiſerin, deren Anmut alles um ihn her 


verſchönt. 
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Da ihn ſtets die Anschläge der Nihiliſten bedrohten, wünſchten die Miniſter ihn 
mit den minutiöſeſten Vorſichtsmaßregeln zu umgeben, er wies ſie indes für 


ſeine Perſon mit den Worten zurück: „Ich habe ſchon das Opfer meiner Exiſtenz 


gebracht, möge Gott wenigſtens meine Familie retten!“ So beſteht, ſobald 
die Staatsſorgen ihm einige Stunden der Ruhe gönnen, ſein größtes Glück 
darin, in den Schoß ſeiner Familie zu flüchten und dort wie ein einfacher 
Bürger zu leben. Während in den großen, mit faſt orientaliſchem Luxus 
ausgeſtatteten Gemächern ſeiner zahlreichen Reſidenzen, welche für die Feſte 
reſervirt ſind, Hunderte von Dienern in reicher Livree einen Haufen von 
Höflingen bedienen, welche um die Gunſt eines Blickes von ſeiten ihres 
Herrſchers geizen, erſehnt dieſer mit Ungeduld den Augenblick, in welchem dieſe 
Lichtfluten, dieſer Strudel der Welt der Dunkelheit und dem Schweigen Platz 
machen, um in die inneren Gemächer zu entſchlüpfen, wo die größte Einfachheit 
und ein beinahe primitiver Comfort ihn empfangen. Im Park von Peterhof, 
das heißt in einem beſcheidenen, obgleich eleganten, von Grün umgebenen Land⸗ 
hauſe liebt der Kaiſer allein mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern die Sommer⸗ 
monate zu verbringen und entfernt ſein Gefolge in die üppigen Gemächer des 
kaiſerlichen Schloſſes. 

Sein Geſchmack an Muſik beweiſt ebenfalls die Zartheit ſeines Geiſtes; er 
ſelbſt treibt ſie mit Vorliebe. Beſonders aber für das Theater zeigt er eine 
bemerkenswerte Neigung. Er ſelbſt beſtimmt die bedeutenden Summen, welche 
dazu dienen, den Glanz der kaiſerlichen Theater zu erhalten, und folgt den 
Vorſtellungen mit der größten Aufmerkſamkeit. Sehr häufig läßt er die Künſtler, 
welche ſich am meiſten auszeichnen, in ſeine Loge rufen und freut ſich, ihnen 
perſönlich eine Schmeichelei zu ſagen. Die franzöſiſche Komödie liebt er beſonders. 


Er läßt es ſich angelegen ſein, die beſten Pariſer Künſtler auf der Bühne des 


Michaeltheaters auftreten zu laſſen. Die Stücke komiſchen Genres erregen vor 
allem ſeine Heiterkeit; dann erſchallt ſein gutmütiges und kräftiges Lachen 
zuweilen laut in das reſpektvolle Schweigen der Verſammlung hinein. Sein 
Abſcheu ſind die Bälle. Sie langweilen ihn im höchſten Grade, während die 
Kaiſerin eine faſt kindliche Paſſion für den Tanz hat. Man erzählt, daß der 
Kaiſer auf einem Ball intimen Charakters im Palais Anninskoff, ſeiner Privat⸗ 
wohnung, als er ſich mehr als gewöhnlich ermüdet fühlte und ſah, daß der 
Schlußcotillon, an welchem die Kaiſerin mit der größten Hingebung ſich beteiligte, 
gar kein Ende nahm, ſich heimlich einem der Muſiker des Orcheſters näherte und 
leiſe ſagte: „Gehen Sie fort!“ Dieſen Ausruf ließ er allen anderen Muſikern 
wiederholen, bis der Kapellmeiſter ſchließlich mit ſeinem Taktſtock allein blieb. 


Dieſe Anekdote trägt vortrefflich dazu bei, den Charakter eines Souveräns 


zu illuſtriren, bei dem Bonhomie ſich mit der Macht in hohem Grade vereinigt. 
Als Haupt der kaiſerlichen Familie zeigt er ſich voll Sorge für ihre einzelnen 
Glieder und ſtellt ihnen bei vorkommender Gelegenheit die Mittel ſeines Privat⸗ 
ſchatzes gern zur Verfügung. Andererſeits verlangt er aber von ihnen völlige 


Unterwerfung, und wenn es unter den Großfürſten welche gibt, die ſeine Un⸗ 
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zufriedenheit erregen, ſo trifft ſeine Hand fie ſchwer, und er entfernt ſie ſofort 
vom Hofe. Er verabſcheut den Skandal und alles, was die Ehre der kaiſer— 
lichen Familie antaſten könnte, da ihm die Unregelmäßigkeiten, welche die Herr— 
ſchaft des letzten Kaiſers charakteriſirten, noch allzu ſehr gegenwärtig ſind, und 
er unterdrückt rückſichtslos alle Schritte und Inſinuationen, welche irgendwelche 
Hausintriguen hervorrufen könnten. 

Das ruſſiſche Volk liebt im allgemeinen ſeine Souveräne aus religiöſem 
Pflichtgefühl; Alexander III. aber wird ſeiner perſönlichen Tugenden wegen 
geliebt, weil er ſich um das Allgemeinwohl ſorgt, wegen der Kraft, mit der er 
ſich zu umgeben gewußt hat und die ihm erlaubt, den Frieden zu wollen, ohne 
den Krieg zu fürchten; vor allem aber wird er geliebt als der Liebling der 
Vorſehung, die ſein ſo koſtbares Leben ſtets wunderbar beſchützt hat. 

Graf Greppi, 
früher italieniſcher Botſchafter in St. Petersburg. 
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2 Ki die Seſſion des Reichstags, der wir jetzt entgegengehen, wird, wenn nicht unvorher— 


zuſehende Ereigniſſe eintreten, weſentlich unter dem Stern der Finanzen ſtehen. Zwar 
ſcheint der Umſtand, daß das Jahr 18934 einen Ueberſchuß von 14 Millionen über das 
vorhergehende ergeben und das erſte Quartal des jetzigen den Voranſchlag gleichfalls um 
10 Millionen überſchritten hat, den Freiſinnigen Recht zu geben, welche die Einnahmen 
um ſo viel höher anſetzten als die Regierung, um den Mehrbedarf ohne neue Steuern zu 
decken. Aber die Prophezeiung, daß das laufende Jahr eine Mehreinnahme von 40 Millionen 
gegen das vorige geben werde, erſcheint doch überaus gewagt, denn wenn einzelne Steuern 
ſtarkes Plus zeigen, ſo ſind andere zurückgegangen, namentlich wird die erhöhte Börſenſteuer 
keineswegs die daran geknüpften Hoffnungen erfüllen, ſondern zeigen, wie zu hohe Verkehrs— 
ſteuern das Geſchäft ſo vermindern, daß ihr Ertrag ſinkt. Indes angenommen, nicht 
zugegeben, daß der Geſamtmehrertrag 30 Millionen betragen werde, ſo genügt dieſe Summe 
doch nicht zur Hälfte, die Koſten der Heeresvermehrung zu decken, ganz abgeſehen davon, 
daß auch die ſonſtigen Bedürfniſſe des Reiches im Steigen begriffen ſind, wie die für die 
Marine und die Zuſchüſſe zu der Alters- und Invalidenverſicherung. Außerdem muß doch 
endlich ein Anfang mit der Schuldentilgung gemacht werden und der Mißbrauch aufhören, 
Ausgaben als außerordentliche zu bezeichnen und durch Anlehen zu decken, die, wenn auch 
an anderen Orten, jährlich wiederkehren. 

Vor allem aber bleibt ſelbſt bei erheblich erhöhten Mehreinnahmen die Frage des 
finanziellen Verhältniſſes der Einzelſtaaten zum Reiche beſtehen, welche die Thronrede vom 
16. November 1893 mit Recht als die wichtigſte bezeichnete und die gleichwohl in der letzten 

Sekſſion nicht gelöſt ward. Allerdings ſcheint der Vorſchlag Miquels, die Reichseinnahmen 
7 ſo zu erhöhen, daß die Einzelſtaaten jedenfalls 40 Millionen erhalten ſollen, kein glücklicher 
zu ſein. Nach Artikel 35 der Verfaſſung ſind die Bedürfniſſe des Reiches, ſoweit ſie nicht 
durch eigene Einnahmen aufgebracht werden, durch Matrikularbeiträge zu decken; gewiß war 
dies ein Notbehelf, und es iſt wünſchenswert, dieſe Kopfſteuer in engen Grenzen der 
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Balancirung des Budgets zu halten, aber andererſeits iſt gewiß, daß in der Verfaſſung 
nichts von einer Herauszahlung des Reiches an die Einzelſtaaten ſteht. Dieſe wurde erſt 
eingeführt durch die unglückliche Frankenſteinſche Klauſel, mit der Fürſt Bismarck die 
föderaliſtiſchen Stimmen des Zentrums für ſeinen Schutzzolltarif von 1879 gewann. Dieſe 
Klauſel, nach der von den Einnahmen aus Zöllen und einheimiſcher Tabakſteuer nur 
130 Millionen in die Reichskaſſe gehen, der Ueberſchuß aber unter die Einzelſtaaten verteilt 
wird, iſt kein Artikel der Verfaſſung geworden, ſie iſt einfaches Geſetz, das durch Mehrheits⸗ 
beſchluß des Reichstags und Bundesrats aufgehoben werden kann, und daß dies geſchehe, 
iſt um ſo wünſchenswerter, als die anfänglich großen Summen, welche die Einzelſtaaten 
erhielten, ſpäter durch die erhöhten Matrikularbeiträge überwogen wurden, und gerade 
dieſe Ungewißheit über Soll und Haben dem Reiche gegenüber ihre Finanzen in Un⸗ 
ordnung gebracht hat. Auch erſcheint parlamentariſch dieſe Aufhebung keineswegs 
ausſichtslos, denn das Zentrum iſt keineswegs mehr der unüberwindliche Turm der Zeiten 
Windthorſts, es muß alſo jedenfalls der Verſuch gemacht werden, die Aufhebung dieſer 
Klauſel durchzuſetzen. Iſt es nicht zu erreichen, ſo dem Reich wieder die volle Einnahme 
aus Zöllen und Tabakſteuer zu ſichern, ſo bleibt nichts anderes übrig, als durch neue 
Steuern den erhöhten Bedarf zu decken, und dieſer Anſicht ſind auch die verbündeten 
Regierungen, indem ſie erklärten, daß die vorjährige Tabaksvorlage wieder kommen werde. 

Wir ſind der Meinung, daß die Mehrheit des Reichstags nicht weiſe gethan, als ſie 
ſich durch das Geſchrei der Tabakfabrikanten einſchüchtern ließ und das Geſetz in der 
Kommiſſion verſchleppte, ſo daß es nicht zu ſtande kam. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß bei jeder Steuererhöhung die betreffende Induſtrie 
erklärt, ſie werde dadurch an den Rand des Abgrunds gebracht werden; als der große 
Kurfürſt den Generalhufenſchoß einführte, rief der Adelsmarſchall der oſtpreußiſchen Stände: 
„Tout le pays sera ruiné“, und die Zuckerfabrikanten haben bei jeder Erhöhung der 
Rübenſteuer erklärt, daß ihre Induſtrie dadurch zu Grunde gerichtet werde, während die 
Folge nur Verbeſſerungen der Raffinerie und erhöhter Aufſchwung waren. Dasſelbe gilt 
von dem Tabak, der ein vorzugsweiſe ſteuerfähiger Artikel iſt. Das Monopol iſt außer 
Frage. Ebenſo unmöglich iſt das engliſche Syſtem hoher Einfuhrzölle und Verbot der 
inländiſchen Kultur, denn der inländiſche Tabakbau nimmt eine ſo bedeutende Stellung 
ein, daß bei ſeiner Unterdrückung andere Kulturen den Verluſt der naionalen Produktion 
nicht erſetzen könnten. Seine jetzige Beſteuerung nach dem Gewicht der geernteten Ware iſt 
ebenſo irrationell wie die frühere Rübenſteuer, ſo blieb nur der Vorſchlag der verbündeten 
Regierungen, die Steuer abzuſchaffen und ſie erſt in dem Augenblick zu erheben, wo der 
Tabak in den Verbrauch eintritt, ſowie den Zoll auf importirte Ware zu erhöhen. Dies 
Syſtem hat ſich in den Vereinigten Staaten und Rußland vortrefflich bewährt und erzielt 
große Einnahmen, dazu war die vorgeſchlagene Steuer ſehr viel niedriger als die in jenen 
beiden Ländern beſtehende, ſie würde den Preis der gewöhnlichſten Cigarre kaum von 5 auf 
6 Pfennig gebracht haben. Wie große Gewinne der Tabakhandel in Deutſchland macht, 
zeigt die Maſſe der darin beſchäftigten Firmen und Kleinverkaufsläden in jeder Stadt, 
auch der Einwand, daß der Verbrauch ſtark heruntergehen werde, iſt grundlos, 1879 wurde 
die Steuer vom inländiſchen Tabak auf 41 Mark pro 100 Kilo, der Zoll auf importirten 
um 61 Mark erhöht, dennoch hat der Verbrauch ſich nicht vermindert. Es iſt zu hoffen, 


daß bei der Wiedervorlage des Geſetzentwurfs, der gewiſſe Erleichterungen der Kontrolle 


enthalten ſoll, der Reichstag vernünftig genug ſein wird, ſeine Oppoſition aufzugeben. 
Ferner wäre, da die Erhöhung der Bierſteuer für Norddeutſchland nicht durchzu⸗ 
ſetzen fern wird, obwohl die bayeriſche Malzſteuer bei 5½ Millionen Einwohner mehr 
einbringt als die norddeutſche bei 36 Millionen und doch das Steigen des Verbrauchs 
nicht gehindert hat, die Einführung einer Reichsſchankſteuer zu empfehlen, wie ſie mit 
beſtem Erfolg in Elſaß-Lothringen beſteht. Eine ſolche Steuer von 1 Pfennig pro Liter auf 
Wein und Bier würde niemand drücken und alle finanziellen Schmerzen des Reiches heilen 
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Im übrigen wird die Seſſion auf wirtſchaftlichem Gebiet wohl nicht viel Neues bringen, 

die Agrarier werden zwar zugeſtehen müſſen, daß die behaupteten unheilvollen Folgen des 
ruſſiſchen Handelsvertrages ausgeblieben, indem die vorausgeſetzte Ueberſchwemmung Deutſch— 
lands mit ruſſiſchem Korn nicht eingetreten, vielmehr die ruſſiſchen Landbeſitzer jammern, 
daß eine Ausfuhr bei den gegenwärtigen niedrigen Preiſen unmöglich ſei. Aber wenn 
deshalb die Herren von Mirbach, von Plötz und Graf Kanitz nicht minder über den Ruin 
der Landwirtſchaft klagen und Staatshilfe fordern werden, ſo werden ſie keinen Vorſchlag 
bringen können, der den verſchuldeten Großgrundbeſitzern ihre Laſten auf Koſten aller 
Steuerzahler abnimmt, außerdem wird die Königsberger Kaiſerrede ihnen einen heilſamen 
Schrecken eingeflößt und gezeigt haben, daß ſie für ihre Projekte kein Gehör an ent— 
ſcheidender Stelle finden werden. 
Noch übler ſind unſere Agrarier mit der Silberkommiſſion gefahren, ſo daß ſie jetzt 
wünſchen mögen, dieſelbe hätte nie getagt; ſie haben den freieſten Spielraum gehabt, ihre 
Projekte zu entwickeln, und das Ende war, daß ſelbſt der mildeſte Vorſchlag von Profeſſor 
Lexis, die deutſchen Silbermünzen nach dem Verhältnis von 1: 21 umzuprägen, was 
beiläufig an 200 Millionen gekoſtet haben würde, als indiskutabel erklärt ward. Die Fabel 
des Goldmangels „das Zerren an der kurzen Decke“ wurde ſiegreich durch Bamberger 
widerlegt, indem er die Zahlen über die raſch ſteigende Goldausbeute von Witwaters Rand 
anführte; davon abgeſehen, fährt Amerika fort, uns Gold zu ſchicken, der Goldvorrat der 
Bank von Frankreich war 1893: 1717 Millionen Franken, im Auguſt 1894: 1882 Millionen. 
Auch der Satz der Bimetalliſten erwies ſich als falſch, daß die Entwertung des Silbers die 
Urſache der niedrgien Preiſe ſei; 1888 ſtand der Rubel im Paris 2 Franken und der Preis 
des Zentners Weizen war 23 Franken, heute ſteht der Rubel 2 Franken 75 Centimes und 
der Weizen koſtet 20 Franken, Hafer dagegen 22 Franken, doppelt ſo viel als 2 Jahre 
vorher, ein Beweis, daß zwiſchen dem Preis einer Unze Silber und dem des Getreides 
gar keine Beziehung beſteht, die Ernten entſcheiden, die Getreidepreiſe ſind niedrig, weil ſo 
unendlich viel mehr Korn in Ländern, mit deren billigen Herſtellungskoſten der europäiſche 
Landwirt ſchwer konkurriren kann, erzeugt wird, und ebenſo geht es bei anderen Waren. 
Die Schwankungen der Preiſe liegen in dieſen ſelbſt, abgeſehen davon, daß wie der „Eco— 
nomiſt“ im Januar dieſes Jahres nachgewieſen hat, ſeit 1887 der Preis von 22 Hauptartikeln, 
mit Ausnahme des Getreides, ſich wenig geändert hat. Alle dieſe Argumente werden zwar 
die Herren Arendt, Kardorff und Genoſſen nicht hindern, ihr Sprüchlein ferner aufzu— 
ſagen, aber praktiſch iſt der Bimetallismus in Deutſchland, ſeit dem Ausgang der Silber— 
kommiſſion, tot. 

Im ganzen iſt die wirtſchaftliche Lage nicht ſchlecht, wie die Rentabilitätsausweiſe der 
deutſchen Banken und induſtriellen Geſellſchaften zeigen, die Handelsverträge üben günſtige 
Wirkung, ſelbſt der verballhornte amerikaniſche neue Tarif bringt doch beträchtliche 
Herabſetzungen, die Zuſchläge auf Rohzucker freilich kann ſich Deutſchland nicht gefallen 
laſſen, wenn dem Vernehmen nach Frankreich und Belgien davon nicht getroffen werden 
ſollen. Demgemäß hat der Reichskanzler bereits Ende Auguſt gegen dieſe Verletzung des 
Rechtes der meiſtbegünſtigten Nation proteſtirt, während die Forderung der „Deutſchen 
Zuckerzeitung“ auf erhöhte Ausfuhrprämien entſchieden zurückzuweiſen iſt. 

In der inneren Politik iſt es ſonſt ſtille geweſen, nur die Kaiſerreden in Königsberg 
und Thorn als Warnungen gegen die Agrarier und Polen ſind Ereigniſſe geweſen, der 
letzteren hat Fürſt Bismarck kräftig in ſeiner Anſprache an die Weſtpreußen ſekundirt, indem 
er darauf hinwies, daß die Polen das mit der Sozialdemokratie gemein haben, daß beide 
ihre Ziele verbergen, die letztere freilich, weil die Führer ſelbſt nicht wiſſen, wie ihr Zukunfts— 
ſtaat ausſehen ſoll, die erſtere aber nur, um nicht mit dem Kopf an die Wand zu rennen, 
während ihr Ziel die Herſtellung Polens bis zum Schwarzen Meere bleibt. Ein Geſetz 
gegen den Anarchismus wie das franzöſiſche oder italieniſche erſcheint der Regierung mit 
Recht als unnötig, dagegen wird man es nur mit Beifall begrüßen können, wenn Maß— 
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regeln gegen den Boykott ergriffen werden, denn derſelbe iſt nicht der freiwillige Entſchluß, 
bei gewiſſen Leuten nicht zu kaufen, ſondern Zwang und Einſchüchterung dritter, zu kaufen, 
wo ſie wollen, die geplanten Verſchärfungen einiger Beſtimmungen des Strafgeſetzbuches 
ſind zur Stunde noch nicht bekannt. b 

Wenden wir den Blick nach außen, ſo hat ſich das Miniſterium Roſebery mit Ach und 
Krach am Ruder erhalten. Das einzige Ergebnis einer übermäßig langen Seſſion war die 
Reform der Erbſchaftsſteuern, die übrigen Bills, namentlich die höchſt ungerechte über die 
durch eigene Schuld ausgetriebenen iriſchen Pächter, mußten, da die Regierung jeden Kom⸗ 
promiß weigerte, am Widerſtand des Oberhauſes ſcheitern, der Verſuch, eine große Agitation 
gegen dieſes ſelbſt in Scene zu ſetzen, iſt erfolglos geblieben, und die nicht mehr lange 
hinauszuſchiebenden Wahlen werden, zumal da die iriſche Partei dem Miniſterium am Schluß 
der Seſſion den Gehorſam gekündigt und dasſelbe mit dem Kongovertrag Fiasko gemacht, 
vorausſichtlich die Konſervativen ans Ruder bringen. 

Die Franzoſen ſind ſtolz darauf, England eine Niederlage beigebracht zu haben, indem 
der König der Belgier in richtiger Vorausſicht, daß er an Roſebery doch keinen Rückhalt 
haben werde, vorzog, ſich mit ihnen zu verſtändigen, leider haben ſie auch in dem Abkommen 
mit Deutſchland über die Abgrenzung der Intereſſenſphären im Hinterlande Kameruns den 
Löwenanteil davongetragen. Für das Verhältnis zu England iſt die Ernennung Baron 
Courcels zum Botſchafter in London von entſchiedener Bedeutung, der Rücktritt dieſes hoch⸗ 
begabten Diplomaten von der Botſchaft in Berlin ward ſeinerzeit allgemein bedauert, er 
hat ſeitdem durch den Vorſitz im Schiedsgericht über die Nahrungsfrage ſich neuen Ruhm 
erworben. Courcel, dem engliſch und deutſch wie ſeine Mutterſprache geläufig ſind, wird 
an der Themſe das suaviter in modo, fortiter in se bewähren. Im Innern dagegen iſt 
das einzige Ereignis von Bedeutung, daß durch die Ermordung des unglücklichen Carnot 
an deſſen Stelle ein fähiger und energiſcher Präſident getreten iſt; ob derſelbe mit dieſer 
Kammer wird regieren können, bleibt abzuwarten. Das einzige Ergebnis der Seſſion iſt 
ſomit das Anarchiſtengeſetz und die Erhöhung der Kornzölle von 5 auf 7 Franken. Indes 
die Verheißung Mélines, daß durch die letztere Maßregel der Preis auf 25 Franken pro 
Zentner ſteigen werde, iſt nicht eingetroffen, derſelbe hat 20 Franken nie überſchritten und 
iſt jetzt 18 Franken 75 Centimes. Dagegen ertönen aus allen Teilen die Klagen der Induſtrie, 
und vor allem des Weinbaues über die Folgen der Abſperrungspolitik und Zollkriegs mit 
Italien und der Schweiz, nach letzterem Lande gingen vor dem Bruch für 50 Millionen 
Franken franzöſiſche Weine, jetzt nicht für 200 000 Franken. Die Einfuhr von Vieh und 
Zucker iſt um drei Viertel geſunken, die der Gewebe von 29 auf 8 Millionen. 

Italien blickt auf eine lange und bewegte, aber wenig glückliche Seſſion zurück, das 
Ergebnis iſt, daß einem mit Steuern überbürdeten Lande 60 Millionen neuer Steuern 
aufgelegt ſind. Damit aber wird Crispi das Defizit nicht beſeitigen, da die bisherigen 
hauptſächlichen Steuern im vorigen Jahre Mindererträge gegeben und die neuen Steuern 
meiſt auf die unteren Klaſſen fallen, alſo die Produktion ſchädigen. Nicht dasſelbe läßt ſich 
gegen die Erhöhung der Einkommenſteuer ſagen, dagegen iſt die Ausdehnung derſelben auf 
fremde Beſitzer italieniſcher Wertpapiere ein Vertrauensbruch und teilweiſer Bankerott, der 
dem Kredit Italiens ebenſo nachteilig ſein wird, als die wieder eingebrochene Papiergeld⸗ 
wirtſchaft und die ſkandalöſe Freiſprechung des Bankdirektors Tanlongo und Genoſſen. 
Die einzig wirklich wirkſame Erſparung, Verminderung des Heeres und Marine, hat 
Crispi bis jetzt hartnäckig geweigert, obwohl er zugibt, daß die Vermehrung der Armee 
nichts mit der Tripelallianz zu thun hat, da Italien bei Eintritt in dieſelbe nur 10 Armee⸗ 
corps hatte und ſeinen Verbündten offenbar mehr mit einem kleineren, aber gut aus⸗ 
gerüſteten Heere mit Rückhalt und geſunden Finanzen gedient iſt. Ob der General Ricotti, 
der dieſe Verminderung befürwortet, als Kriegsminiſter ſie durchführen wird, bleibt ab- 
zuwarten. 

In den Vereinigten Staaten haben der Sugar-Truſt und ähnliche „Ringe“ es durch— 
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geſetzt, die aus dem Abgeordnetenhauſe hervorgegangene Taxrifbill im Senat bis zur 
Unkenntlichkeit zu verſchlimmbeſſern, und ſo gezeigt, daß gerade in der Demokratie die 
Privatintereſſen mächtiger ſind als Rückſichten auf das allgemeine Wohl. Der Tarif zeigt 
indes immerhin einen Fortſchritt gegen den Mac-Kinleyſchen und hat der Ungewißheit 
wenigſtens ein Ende gemacht; die allgemeine wirtſchaftliche Lage hat ſich bis jetzt nicht 
gebeſſert, und man denkt unwillkürlich an das Wort Macaulays, daß die ſoziale Frage zuerſt 
in Amerika brennend werden werde; ſolche Vorgänge wie der Arbeitermarſch auf Waſhington 
werfen ominöſe Schatten für die Zukunft. 

Im Oſten iſt ein erbitterter Krieg zwiſchen Japan und China ausgebrochen, in dem 
das erſtere, das offenbar beſſer gerüſtet und organiſirt iſt, bis jetzt die größten Vorteile 
davongetragen hat, und faſt ſcheint es, als ob China trotz der Hilfsquellen, die es in ſeiner 
ungeheuren Bevölkerung hat, durch innere Zerſetzung zuſammenbrechen wolle. Den 
Frieden könnte Japan nur in Peking diktiren, wie man dies bei dem Kriege Englands und 
Frankreichs geſehen hat, und der Winter wird bald den Operationen ein Ende machen. Es 
bleibt abzuwarten, ob in dieſer Pauſe eine der übrigen Mächte, die ſich bisher ſtreng neutral 
verhalten haben, den ernſten Verſuch einer Vermittlung machen wird. | 

Alle dieſe Vorgänge an Wichtigkeit überragt die Erkrankung des Zaren, die derart 
ſchwer iſt, daß man mit einem verhängnisvollen Ausgang rechnen muß. Die Folgen eines 
Thronwechſels in einem Lande, wo die Autokratie ſchroffer als je zuvor Regierungsprinzip 
geworden, ſind ſchwer zu ermeſſen. Für den Frieden zwar würde ein ſolches Ereignis nur 
günſtig wirken können, der Thronfolger iſt nicht nur noch mehr gegen den Krieg als ſein 
Vater, er iſt auch gegen die franzöſiſche Allianz und entſchieden deutſchfreundlich. Die 
gewichtigſte Aenderung würde die innere Regierung treffen, der Großfürſt hat die gewaltſame 
Ruſſifizirung Polens und der Oſtſeeprovinzen nie gebilligt, noch weniger die religiöſe 
Verfolgung, der verhängnisvoll mächtigſte Mann Pobodenoszeff würde wahrſcheinlich der 
erſte ſein, der bei einem Thronwechſel ſich zurückziehen müßte. 


13. Oktober 1894. XXX. 
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Grundzüge der Logik. Von Theodor 
Lipps, Profeſſor der Philoſophie in 
Breslau. Hamburg und Leipzig. Verlag 
von Leopold Voß. 1893. 

Die in dem Vorwort ausgeſprochene For— 
derung des Verfaſſers, die Beurteilung ſeines 
Buches ſolle vorausſetzen, daß jedes Wort 
desſelben wohl bedacht ſei, iſt zunächſt wohl 
überflüſſig; denn ſelbſt die entſchiedenſte An- 
feindung eines Werkes von dieſem Inhalt 
wird niemals den Vorwurf einer oberfläch— 
lichen Behandlung erheben. Da aber jene 
Forderung einmal ausgeſprochen iſt, ſo iſt 
auch die Erklärung des Beurteilers notwen— 
dig, daß das vorliegende Buch wirklich das 
Reſultat ſchärfſten Denkens und ſtreng wijjen- 
ſchaftlicher Betrachtung iſt. Die in demſelben 
r Terminologie für eine nicht voll— 


ommene zu halten, gibt uns der Verfaſſer 


ſelbſt durch eine andere Bemerkung des Vor— 
worts das Recht; wenn auch die einmal feſt— 
gewordenen termini technici nicht jo ohne 
weiteres durch andere, vielleicht geeigneter 
und klarer erſcheinende erſetzt werden können, 
ſo wäre es doch wünſchenswert, wenn die 
Darſtellung ſelbſt ſich mehr der Fremdwörter 
enthielte und, wo es irgend angeht, leichter 
faßliche Begriffsbeſtimmungen und Erklärun⸗ 
gen vorzöge. Wir kommen damit auf den 
vom Verfaſſer ſelbſt bezeichneten Zweck des 
Buches. Dem zuerſt angegebenen, nämlich: 
den Hörern der logiſchen Vorleſungen des 
Verfaſſers einen kurzen Leitfaden der Logik 
an die Hand zu geben, dürfte es, da dieſe 
das im Buche ihnen unklar Gebliebene 
durch den Vortrag erläutert finden, gewiß 
genügen, ebenſo wie dem andern, ſolchen 
zu dienen, „für welche die Logik zum wiſſen— 
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ſchaftlichen Arbeitsgebiet geworden iſt“. Kaum 
aber dürfte es die vom Verfaſſer weiter ge— 
hegte Hoffnung erfüllen, ſolchen zu nützen, 
die in den Elementen der Logik ſich zu orien- 
tiren beginnen, für dieſe Anfänger iſt die 
ganze Behandlung des Stoffes viel zu ſchwer 
verſtändlich, um ſo mehr, da bei den meiſten 
Erörterungen einfache Beiſpiele fehlen, welche 
das Geſagte leicht zum Verſtändnis gebracht 
hätten. Solche Beiſpiele würden zur Klar— 
heit des Ganzen viel mehr beigetragen haben 
als die P, S, T, U und fo weiter. Es iſt 
ja wahr und ſelbſtverſtändlich, daß zur rich— 
tigen Auffaſſung und fruchtbaren Aneignung 
einer Gedankenarbeit, wie ſie in einem Lehr- 
buch der Logik enthalten iſt, das ſchärfſte 
Nachdenken und ein Zwang zu geiſtiger An— 
ſtrengung gehört; aber wo es möglich iſt, 
dieſer Thätigkeit des Leſenden oder vielmehr 
des Studirenden helfend entgegen zu kommen, 
dürfte dieſe Erleichterung nicht verſchmäht 
werden. Als Handbuch für die Zuhörer der 
Vorleſungen des Verfaſſers über die Logik 
dürfte das Buch jedenfalls ſeinen Zweck er— 
füllen. C. S. 


Die Einigung Deutſchlands. Betrachtung 
von einem Mecklenburger. Dresden und 
einzig. Verlag von Heinrich Minden 
1894. a 

Das vorliegende Buch erzählt in ſchöner 

Sprache und gewandter Darſtellung die Ent— 
ſtehung des geeinigten deutſchen Reiches, aber 
hiermit iſt auch ſeine ganze Bedeutung er— 
ſchöpft. Die Schilderung der früheren Zer— 
riſſenheit unſeres Vaterlandes, des Mangels 
an Nationalgefühl, des Einfluſſes der fran- 
zöſiſchen Revolution und ihrer Folgen für 
die deutſchen Verhältniſſe am Anfang dieſes 
Jahrhunderts; die Beleuchtung der Befrei— 
ungskriege (warum iſt dieſes Wort im Text 
mit Anführungszeichen verſehen?) und ihrer 
Reſultate, der freiſinnigen Regungen bis 1848 
und der Ereigniſſe dieſes Jahres; ſchließlich 
die Erzählung der ruhmvollen Kämpfe unter 
Wilhelm J. und der Begründung des neuen 
deutſchen Reiches mit der gebührenden Wür— 
digung der Schöpfer dieſer Einigkeit, dies 
alles iſt richtig und ſchön dargeſtellt, aber 
— die ganze Darſtellung enthält nichts, was 
auch nur nach irgend einer Seite hin neu 
und bemerkenswert genannt werden könnte; 
der Titel „Betrachtung“ iſt unglücklich ge- 
wählt, am richtigſten wäre das Ganze viel— 
leicht als eine ſchwungvolle und ausführliche 
Schulrede für den 18. Januar zu bezeichnen. 
Warum der Verfaſſer ſtatt ſeines Namens 
die Bezeichnung „von einem Mecklenburger“ 
gewählt hat, iſt unverſtändlich; dieſelbe hätte 
doch nur dann einen Sinn, wenn die Ab— 
faſſung des Buches eine ſpeziell mecklen— 
burgiſch-politiſche Tendenz oder eine eben— 
ſolche Eigenart der ganzen Auffaſſung über 
die Entſtehung und Beſchaffenheit des ge— 
einigten Deutſchlands bekunden ſollte. 
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Das Buch lieſt ſich ſchön und leicht und 
gibt einen klaren Ueberblick über alles, was 
zum Verſtändnis der Einigungs-Geſchichte 
Deutſchlands notwendig iſt; aber, wie geſagt, 
neue Geſichtspunkte und Aufſchlüſſe darf man 
von ihm nicht erwarten. . S. 
Bilder aus der neueren Geſchichte von 

W. Müller, Verfaſſer der „Politiſchen 
Geſchichte der Gegenwart.“ Stuttgart. 

Verlag von Adolf Bonz u. Comp. 

Von den bedeutendſten Männern, die 
während der letzten 250 Jahre fördernd, 
grundlegend, entſcheidend, helfend, zerſtörend 
oder wieder aufbauend und feſtigend in der 
Geſchichte Europas und beſonders Deutſch— 
lands unſere Blicke auf ſich lenken, hat W. 
Müller eine Auswahl geboten, die ſich weniger 
durch beſondere Charakteriſtik als durch flotte 
Zeichnung bemerklich macht. Hervorgehoben 
zu werden verdient, daß dem Prinzen Eugen 
von Württemberg, dem Helden von Kulm, 
die Anerkennung, welche die Mitwelt ihm 
verſagt hatte, die Nachwelt aber ihm reichlich 
zollte, auch hier einen wohlverdienten Platz 
gefunden hat. Dem flotten Zeichner der 
„Bilder“ aber hätte es nicht entgehen ſollen, 
daß er von Gneiſenau S. 149 ſagt: „Bald 
nach dem Tode ſeines Großvaters, der ihm 
‚ein reichliches Erbteil“ hinterlaſſen hatte, be- 
zog Gneiſenau die Univerſität Erfurt,“ und 
in den „Bildern aus dem Leben Blüchers“ 
S. 196 in Bezug auf den Helden von Kol⸗ 
berg: „Er konnte nur mit Not durch die 
Unterſtützung eines Oheims an der Erfurter 
Univerſität ſtudiren und ſich eine höhere 
Bildung verſchaffen.“ L. 
Fermont. Roman von Walter Siegfried. 

(München, Dr. E. Albert.) 

Das Beſte, was ſich mit Recht von dem 
Buche ſagen läßt, iſt, daß es keine Schablo- 
nengeſchichte und daß der Autor ein denken⸗ 
der Menſch iſt; das iſt aber auch alles, denn 
das Buch erweiſt ſich ſeinem Inhalt wie 
ſeiner Form nach als recht mangelhaft. 

Das Grundthema bildet die Bekehrung 
eines mit Gott und den Menſchen zerfallenen, 
durch zahlreiche Unglücksſchläge verbitterten 
Menſchen durch den Umgang mit ungebildeten 
Leuten niedriger Herkunft. 

Das allein ſchon läßt an Wahrſcheinlich⸗ 
keit nicht wenig zu wünſchen übrig, aber es 
ſei zugegeben. Dieſer Inhalt wird dem 
Leſer in einer ganz zerſplitterten Form vor⸗ 
geſetzt: in Briefen an und von Fermont, in 
einer kurzen Beſchreibung ſeines Lebens, 
die einem ſeiner Freunde in die Feder gelegt 
wird, hauptſächlich aber in Tage- und Notiz⸗ 
buchblättern von ſeiner Hand. 

Die Art, in der er dieſe ſchreibt, iſt 
geradezu einzig! Er berichtet darin nämlich 
nicht nur über das, was ſchon geſchehen iſt, 
ſondern über das, was zur Zeit des Schreibens 
geſchieht, wie es die Stenographen im Par⸗ 
lament machen. So beſchreibt er zum Beiſpiel 
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während eines Marſches im Hochgebirge 
das Abſtürzen eines Felsblockes in dem Mo— 
mente ſelbſt, wo das geſchieht, und begleitet 
das Ereignis durch alle Phaſen mit ſeiner 
Feder, die ſich einer weit überſtenographi— 
ſchen Geſchwindigkeit erfreuen muß, da ſie 
ſonſt einem Ereigniſſe, das ſich mit ſolcher 
Raſchheit vollzieht wie ein Felsſturz, unmög— 
lich folgen könnte; und ebenſo einzig wie dieſe 
Geſchwindigkeit iſt die Seelenruhe, mit der 
Herr Fermont während eines ſo gewaltigen 
Naturereigniſſes, das jeden andern in atem— 
raubendem Banne halten würde, ſeine Notizen 
darüber macht. Intereſſant wäre es aber, 
zu wiſſen, wie er denn zugleich ſchreiben und 
ſehen kann. Man wende nicht etwa ein, Fer— 
mont habe nur die Zeitform der Gegenwart 
gewählt, um die Darſtellung anſchaulicher zu 
machen, thatſächlich aber wie jeder andere 
nicht während der geſchilderten Ereigniſſe 
geſchrieben, ſondern nachher! Nein, ganz 
deutlich geht aus allem hervor, daß er 
währenddeſſen ſchreibt. Ganz unzweifelhaft 
wird das durch folgende Aeußerung Fermonts 
dargethan: S. 92 ſchreibt er in ſein Tage— 
buch: „Ich ſtehe hier am Fenſter meines 
Turmes und ſchaue in die Felder u. ſ. w.“ 
Während er ſchreibt, ſteht er alſo und 
ſchaut zum Fenſter hinaus, der Tauſend— 
ſaſa! Auch in der Nacht ſchreibt er, aber 
nicht etwa bei der Lampe, ſondern im Dunkeln; 
eine ganze Nacht verbringt er ſchreibend 
im Gebirge droben, und zwar im Freien 
und im Dunkeln! Dieſe Wut, zu jeder Zeit 
und an jedem Orte zu ſchreiben, iſt geradezu 
Graphomanie! 

Und dazu der Stil dieſer Notizen! So 
heißt es S. 49: „Nun Mitternacht, die du 
der Seele dunkle Bande löſeſt, die du, was 
ſchlief und Bann trug, rings im All, durch 
die flüchtige Macht der ſtillſten Stunde frei— 
gibſt, die du im Menſchengeiſte, der dich 
durchweht, das Ahnen an die höchſte Grenze 
führſt, ihn heller ſehen läſſeſt, was ſonſt 
dunkel ſchwimmt im Unbegriffenen: enthüll 
mir das Geheimnis meines Seins!“ 

In dem Tone geht es ganze Seiten hin— 
durch fort! 
> Dieſe famoſen Tagebuchblätter ſchreibt 
Fermont, von ſeinen Bergpartien abgeſehen, 
in einem baufälligen alten Turm, der im 
Beſitz eines Kloſters bisher ganz unbewohnt 
in öder Bergeinſamkeit ſteht. Dahin hat er 
ſich in ſeinem Menſchenüberdruß und ſeiner 
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Verbitterung geflüchtet. Wer dieſes Gebäude 
in bewohnbaren Stand verſetzt, es möblirt 
und gereinigt hat, wer für Herrn Fermont 
das Aufräumen, Kochen, Waſchen, Heizen 
beſorgt: darüber ſchweigt die Geſchichte; im 
Winter aber iſt ein ſolches Leben ganz un— 
denkbar, außer der gute Mann beſorgt alle 
häuslichen Verrichtungen ſelbſt, das kann 
nicht der Fall geweſen ſein, denn ſonſt könnte 
er ja nicht ſo viel philoſophiren und ſchreiben. 
All das hat der Autor offenbar ganz ver— 
geſſen; es ſind freilich nur Kleinigkeiten, 
aber indem er ſie vernachläſſigt, ſtellt er die 
Wahrſcheinlichkeit der ganzen Geſchichte in 
Frage. Th. v. S. 


Wanderungen durch Japan. Briefe und 
Tagebuchblätter von Ottfried Nippold. 
Jena, Fr. Maukes Verlag. (A. Schenk.) 
Der Verfaſſer gibt in dieſem Buche an— 
ſpruchsloſe, aber gewandte und fließende 
Schilderungen von einzelnen Reiſen, die er 
während ſeines japaniſchen Aufenthaltes nach 
verſchiedenen Teilen dieſes großen und in— 
tereſſanten Landes gemacht hat. Die Summe 
ſeiner Reiſeerlebniſſe und Erfahrungen will 
er, wie er ſelbſt ſagt, hier nicht niederlegen, 
ja es liegt ihm augenſcheinlich nicht einmal 
etwas daran, den Geſamteindruck, den Land 
und Leute auf ihn gemacht, zuſammenfaſſend 
auszuſprechen. Nur die Eindrücke, die auf 
den einzelnen Ausflügen gewonnen ſind, 
werden geſchildert, und die gelegentlichen all— 
gemeineren Urteile bieten nicht viel. Mit einem 
Worte, der Verfaſſer hätte gewiß viel mehr 
über Japan ſagen können, als er gethan 
hat; aber wir verſtehen auch, weshalb er 
dies nicht gewollt hat. Er iſt offenbar nicht 
Geograph und Ethnolog von Beruf, und 
möchte deswegen wohl mehr ſeine Befriedi— 
gung darin finden, etwas weniger zu bringen, 
das in ſeiner Art gut und in gewiſſem Grade 
vollkommen iſt, als ein großes umfaſſendes 
Werk, bei dem er den Vergleich mit den Ar— 
beiten von Fachmännern zu fürchten hätte. 
Es iſt Dankes genug wert, daß wenigſtens 
dieſe Skizzen hier geſammelt ſind, ſie bilden 
eine ſehr angenehme Lektüre und ſcheinen 
durchaus wahrheitsgetreu zu ſein. Die beſten 
Stellen ſind die, an denen der Verfaſſer ſich 
am genaueſten an die Geſchichte ſeiner Erleb— 
niſſe hält; ganz entbehrlich ſind nur die häu— 
figen Bemerkungen über die Globe trotter. 
Druck und Ausſtattung ſind gut. KF. 
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Fürſt Hohenlohe und die auswärtige Politik. 


über ſeine Gegner zu triumphiren ſchien, hereingebrochene Kriſis ein— 

gehen, deren Einzelheiten von der Tagespreſſe genugſam erörtert ſind, 
ebenſo wenig uns auf Vorausſagungen der Haltung des neuen Kanzlers zu der 
Frage der Umſturzbeſtrebungen einlaſſen, die zu der Zeit, da dieſe Zeilen das Licht 
der Oeffentlichkeit ſehen, von den Thatſachen überholt ſein könnten, ſondern nur 
hervorheben, von welcher Bedeutung es iſt, daß die auswärtige Politik Deutſch— 
lands nach faſt fünfjährigem Zwiſchenregiment wieder von einem Staatsmann 
geleitet wird, der ſeine eigentlichen Sporen in der Diplomatie verdient hat. 
Denn in der auswärtigen Politik des Fürſten Bismarck lag ſeine eigentliche 
Stärke, ſo entſcheidend er auch in die innere nach allen Seiten eingegriffen hat. 
Durch ſeine überlegene Diplomatie hat er, geſtützt auf Moltkes Schwert, den 
Prager und Frankfurter Frieden erobert und den Dreibund begründet, dem 
Auslande gegenüber war er durch das Anſehen, das er Deutſchland gab und 
die Furcht, die er einflößte, mehr wert als eine Armee. Sein Nachfolger ent— 
behrte nicht nur dieſes Preſtige, ſondern hatte mit dem großen Schatten ſeines 
Vorgängers zu kämpfen, er mußte ſich erſt in die auswärtige Politik hinein— 
arbeiten, die ihm als General fremd geweſen war. Fern ſei es von uns, die 
Verdienſte zu verkennen, die er ſich auch auf dieſem Gebiete erworben hat, er 
iſt der Friedenspolitik des Kaiſers eine wirkſame Stütze geweſen, hat ſich durch die 
Handelsverträge ein dauerndes Verdienſt erworben und durch denjenigen mit Ruß— 
land den „zeriſſenen Draht“ wieder hergeſtellt, ſo daß auch das politiſche Ver— 
hältnis Deutſchlands zu dem großen Oſtreiche ſich weit befriedigender geſtaltet hat; 
ſein letzter Akt, die Aufhebung des Verbots der Beleihung ruſſiſcher Werte durch 
die Reichsbank, war in dieſem Sinne und iſt in Petersburg warm gewürdigt worden. 
Daneben aber ſtellten ſich gewiſſe Unzulänglichkeiten heraus, welche die mangelnde 
diplomatiſche Schulung bedauern ließen, wir erinnern nur an die bedenklichen 
Aeußerungen in der Militärkommiſſion am 11. Januar 1893 über die militäriſche 
Stärke unſerer Verbündeten und die Bemerkungen über andere Staaten, welche, 
da ſie nicht geheim bleiben konnten, einigermaßen verblüffend wirken mußten. 
Vor allem iſt es die Kolonialpolitik, die zu gutem Teile doch auch auswärtige 
Politik iſt, in der Graf Caprivi die nötige Energie vermiſſen ließ, der Vertrag 
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mit England vom 17. Juni reſp. 1. Juli über die Abgrenzung der Intereſſen⸗ 
ſphären in Oſtafrika wurde mit Unmut von der öffentlichen Meinung auf⸗ 
genommen, nicht nur Fürſt Bismarck erklärte (11. Juli), er würde das Ab⸗ 
kommen nicht geſchloſſen haben, da man Helgoland wohlfeiler hätte bekommen 
können, ſondern ſelbſt ein ſo maßvoller aber ſachkundiger Kolonialpolitiker wie 
Fabri unterwarf den Vertrag einer ſcharfen Kritik, namentlich weil Deutſchland 
England die Schutzherrſchaft über Witu und Somaliland abgetreten und die 
ſpäteren Ereigniſſe haben ihm recht gegeben. Auch in dem letzten Abkommen 
mit Frankreich über das Hinterland von Kamerun hat erſteres den Löwenanteil 
erhalten, weil man vorher geſtattet hatte, daß es ſich wichtiger Poſitionen be— 
mächtigte, welche es als faits accomplis den deutſchen berechtigten Anſprüchen 
aus dem früheren Abkommen vom 24. Dezember 1885 der beiden Regierungen 
entgegenſetzte. Die notwendigen Unterſtützungen für den Kampf gegen Witboy 
in Südweſtafrika wurden ſchwerlich rechtzeitig gewährt und derſelbe dadurch hinaus— 
gezogen, die bureaukratiſche Routine überhaupt gegen die Männer der Aktion 
begünſtigt. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß die Kolonial⸗ 
politik des Grafen Caprivi bei ſeiner Entlaſſung eine nicht unbedeutende Rolle 
geſpielt hat, der Kaiſer wünſchte eine energiſchere Führung derſelben, auf ſeine 
Initiative iſt der erfolgreiche Proteſt gegen Artikel 3 des engliſchen Kongo— 
vertrags, ſowie die Entſendung der beiden Kriegsſchiffe nach der Delagog-Bai 
zurückzuführen, ebenſo die Berufung gegen das unglaublich milde Erkenntnis des 
Disziplinarhofes, betreffend den Kanzler Leiſt. | 

Wir ſind berechtigt zu hoffen, daß auf dieſem Gebiete unter Fürſt Hohenlohe 
ein Wandel eintreten wird, weil er die internationalen Verhältniſſe richtiger zu 
überſehen im ſtande iſt. Eben jetzt liegt ein Fall vor, wo das hie Rhodus, 
hic salta zur Wahrheit werden ſollte. Bei der Lorenzo-Marquezfrage darf 
Deutſchland unter keinen Umſtänden dulden, daß die Delagoa-Bai-Bahn in 
die Hände des ehrgeizigen Miniſters der Kap-Kolonie Cecil Rhodes fällt, 
denn nicht nur iſt deutſches Kapital dabei ſtark beteiligt, ſondern das Gelingen 
der Intriguen von Rhodes würde eine der bedeutendſten Errungenſchaften des 
deutſchen Handels in Afrika, die direkte Ein- und Ausfuhr von der Delagoa— 
Bai nach Transvaal preisgeben, deren nächſtgelegener und billigſter Hafen eben 
Lorenzo-Marquez iſt. Die Einfuhr von dort nach Transvaal iſt von 46 000 
Pfund Sterling in 1891 auf 406 500 Pfund Sterling in 1893 geſtiegen, und 
die Bahn wird erſt ermöglichen die Goldminen Transvaals wirkſam auszubeuten. 
Der Boerenſtaat muß alſo alles aufbieten, um Lorenzo-Marquez als Hafen zu 
behalten und zu hindern, daß die Bahn in die Hände der Kapregierung falle, 
welche dieſelbe entweder verfallen laſſen oder durch hohe Tarife dem Handel 
ſchließen würde, um Transvaal zu nötigen, ſich der Linie Kapſtadt-Prätoria zu 
bedienen. Aber der Regierung von Transvaal ſind inſofern die Hände gebunden, 
als England ſich durch die Konvention vom 8. November 1893 die Zuſtimmung 
zu Verträgen des Freiſtaats vorbehalten hat, die ſicher verweigert werden würde, 
wenn derſelbe die Pläne von Rhodes durch ein Abkommen mit Portugal, welches 
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ihm die freie Verbindung mit der Delagoa-Bai ſicherte, kreuzte. Hier muß 
Deutſchland, das durch keine ſolche Bande gefeſſelt iſt, einſpringen, indem es die 
Freiheit der Delagoabahn und damit ſeinen Handel mit Transvaal ſichert, wobei 
es letzteres wie Portugal auf ſeiner Seite haben wird. Die internationale Lage 
iſt für eine ſolche entſchiedene Politik günſtig, Frankreich iſt durch Madagascar in 
Anſpruch genommen, hat auch kein Intereſſe an Lorenzo-Marquez, England aber 
hat in dem oſtaſiatiſchen Kriege und der eventuellen Intervention Rußlands zu 
große Intereſſen auf dem Spiele ſtehen, als daß es ſich Deutſchland zum Feinde 
machen ſollte, wenn dieſes Rhodes' Pläne vereitelt. Alle dieſe Verhältniſſe wird 
das klare Auge des Fürſten Hohenlohe durchſchauen, der durch ſeine diplo— 
matiſche Laufbahn geübt iſt, die Machtverhältniſſe der Staaten zu wägen, und 
ſicher könnte er ſein neues hohes Amt nicht günſtiger inauguriren, als wenn er 
bei dieſem Anlaß ſofort zeigte, daß er entſchloſſen iſt, die deutſchen Intereſſen 
im Ausland energiſch zu wahren. 

Wir legen beſonderen Nachdruck auf die auswärtige Politik, weil dieſelbe des 
Kanzlers eigenſte Domäne iſt. Gewiß hat er auch auf dem Gebiete der inneren 
Politik Erfolge zu verzeichnen, wie ſeine Verwaltung des Reichslandes beweiſt, wo 
er, nachdem er den unglücklichen Plan, die proteſtleriſchen Wahlen von 1887 mit 
der Wiedereinführung der Diktatur zu beantworten, durch ſeine perſönliche Inter— 
vention bei Kaiſer Wilhelm J. beſeitigt, ein ebenſo weiſes wie kräftiges Regiment 
geführt hat, deſſen Früchte man in dem begeiſterten Empfang des Kaiſers durch 
die Bevölkerung bei den letzten Manövern geſehen hat. Aber ſchon als bayeriſcher 
Miniſterpräſident ging ſeine Thätigkeit mehr nach außen, wie der weſentlich durch 
ihn betriebene Vertrag für die definitive Wiederherſtellung des Zollvereins vom 
8. Juli 1867 und das Rundſchreiben vom 9. April 1869, betreffend die Gefahren 
der Unfehlbarkeitserklärung durch das bevorſtehende Konzil, zeigen. Die bedeut— 
ſamſte Zeit ſeiner Wirkſamkeit aber ſind die elf Jahre, während deren er Bot— 
ſchafter in Paris war (Mai 1874 bis Juli 1885). Zwar hat er dort keine 
Rolle geſpielt, wie einſt der große Elchi Lord Stratford de Redeliffe in Kon— 
ſtantinopel, der auf eigene Hand Politik machte und dieſelbe dem Londoner 
Kabinet aufnötigte, Paris iſt nicht Konſtantinopel und Stratford hatte keinen 
Bismarck über ſich. Aber die Aufgabe, die ihm zufiel und die er löſte, war nicht 
minder ſchwierig. Man wird ſich erinnern, daß der Zwieſpalt Bismarcks und 
des Grafen Arnim damit begann, daß letzterer den Fortbeſtand der Republik 
als gefährlich für Deutſchland betrachtete, denn auf Thiers werde Gambetta, auf 
dieſen die Kommune und dieſer ein militäriſches Regiment folgen, wenn Frank— 
reich nicht rechtzeitig eine monarchiſche Verfaſſung wähle. Der Kanzler dagegen 
betonte, daß es ſicher nicht Deutſchlands Aufgabe ſei, „den Feind, mit welchem 
wir den nächſten Krieg zu befürchten haben, durch ſeine innere Einigung zu 
ſtärken und durch eine monarchiſche Spitze bündnisfähig zu machen“. (Erlaß 
vom 20. Dezember 1872.) Inzwiſchen war am 24. Mai 1873 Thiers durch die 
Rechte geſtürzt, Mac Mahon trat an ſeine Stelle und ernannte den Herzog von 
Broglie zum Miniſter des Aeußern; es folgte am 5. Auguſt die Verſöhnung 
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des Grafen von Chambord mit dem Grafen von Paris, und wenn auch die 
monarchiſche Reſtauration durch das Feſthalten des erſteren an ſeinen legitimiſti⸗ 
ſchen Grundſätzen ſcheiterte, jo hatte doch das nunmehr folgende Septennat Mac- 
Mahons eine ausgeſprochen reaktionär- klerikale Färbung, an der die Erſetzung 
Broglies durch Decazes (22. Mai 1874) wenig änderte. Am 24. überreichte 
Fürſt Hohenlohe dem Marſchall Mac Mahon ſein Beglaubigungsſchreiben. Er 
trat ſein Amt an in der ſchwierigſten Lage, in der ein deutſcher Botſchafter ſich 
befinden konnte; Arnim hatte Partei gegen Thiers für Mae Mahon genommen 
und ward abberufen, weil er ſich dem klarer ſehenden Kanzler nicht hatte 
fügen wollen. Es war daher begreiflich, daß die Regierung ſeinen Nachfolger 
mit einem gewiſſen Mißtrauen kommen ſah und in dem Lichte betrachtete, als ob 
er, der bei ihr acereditirt war, beauftragt jet, gegen ſie zu arbeiten. In der 
That zeigte ſich dieſer Antagonismus gleich, indem Hohenlohe einen giftigen 
Artikel, der gegen ihn in einem auswärtigen Blatte erſchienen war, als von 
Decazes inſpirirt betrachtete und denſelben dies wiſſen ließ, der Miniſter leugnete 
jede Beteiligung, der Botſchafter aber blieb bei ſeiner Meinung; eine Weile ſahen 
ſich die beiden nicht, dann kamen ſie durch eine Mittelsperſon überein, die Sache 
fallen zu laſſen. Decazes blieb davon der Eindruck, daß Hohenlohe ſich nichts 
gefallen laſſen werde, letzterer aber zeigte ſich perſönlich entgegenkommend, indem, 
wenn er unangenehme Inſtruktionen zu vollziehen hatte, er den Miniſter vorher 
davon benachrichtigen ließ, ſo daß die Rollen im voraus verteilt waren und jeder 
perſönliche Konflikt vermieden blieb. Allmälich brachte dann Hohenlohes kühle 
Geduld und feinfühlende Vorſicht beide zu einer Annäherung, die bald eine neue 
Sanktion erhalten ſollte. Es iſt bekannt, daß der Lärm, der „Krieg in Sicht“, 
nur durch die Preſſe in Scene geſetzt wurde.!) Hohenlohe erhielt keinerlei 
Inſtruktion, ſich über die franzöſiſchen Rüſtungen zu beklagen; ob er durch ſeine 
weitreichenden Verbindungen davon unterrichtet war, daß Kaiſer Wilhelm jedem 
neuen Konflikt mit Frankreich durchaus entgegen war, ſteht dahin; genug, da er 
nicht beauftragt war, zu handeln, ergriff er die weiſe Partie de faire le mort 
und ſich zu benehmen, als ob nichts vorgefallen. Die franzöſiſche Regierung 
wußte ihm dafür Dank, und als die Epiſode durch des Kaiſers Eingreifen 
beſeitigt war und die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ am 13. Mai erklärt 
hatte, daß nichts vorgefallen, was die amtlichen Beziehungen beider Re— 
gierungen hätte trüben können, war die Sache aus, ohne daß die Stellung 
des Botſchafters in Mitleidenſchaft gezogen war. Bei dem ſich entwickelnden 
Konflikt über die orientaliſche Frage begegneten ſich beide Regierungen in 
dem Beſtreben, abſolute Neutralität zu beobachten, ihr Verhältnis beſſerte 
ſich zuſehends, und als im Frühjahr 1877 Kaiſer Wilhelm zuerſt die Reichs— 


) cf. die Rede Lord Derbys vom 31. Mai 1875. Schon am 10. Mai hatte derſelbe 
dem franzöſiſchen Geſchäftsträger gejagt: „You know that every one in Berlin denies, that 
war was thought of; Prince Bismarck, indeed, puts the blame on Marshall Moltke. 
As for himself he has never thought of it; but he has at any rate talked a good deal 
about it.“ (New Review. Aug. 1889, p. 209.) h 
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lande beſuchte, ſandee Mae Mahon den in Paris befindlichen Botſchafter 
Gontaut⸗Biron nach Metz zur Begrüßung in ſeinem Namen. Unzweifelhaft trug 
dazu vor allem Hohenlohes verſöhnliche Haltung bei, mit der Zeit wirkten auch 
die drei Faktoren, die er vor ſeinem Vorgänger voraus hatte, er war grand 
Seigneur, Katholik und Nichtpreuße. Durch das erſtere ſtanden ihm nicht nur 
die Thüren des Faubourg St. Germain offen, ſondern man ſah bald in ſeinen 
Salons den legitimiſtiſchen Adel, deſſen Namen bisher in der Rue de Lille nur 
dem Namen nach bekannt waren, ſich mit den Würdenträgern der Republik be— 
gegnen. Dabei war er keineswegs exkluſiv, die Vertreter von Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft fanden ebenſo willkommene Aufnahme, ſo daß die deutſche Botſchaft ein 
bei allen Parteien beliebter neutraler Boden ward. Seine Gäſte behandelte er 
mit ausgeſuchter Höflichkeit, im politiſchen Geſpräch legte er ſich große Zurück— 
haltung auf, wurde eine Thatſache erwähnt, über die er ſich auszuſchweigen 
wünſchte, bemerkte er nachläſſig: „Ich habe dies in dem Journal N. N. erwähnt 
gefunden“; nur durchaus unrichtige Behauptungen korrigirte er mit kurzen Worten, 
die bewieſen, warum das Vorgebrachte falſch ſein müſſe. Seine Virtuoſität be— 
ſtand im Zuhören und Sprechenmachen, und ebendeshalb gingen die Leute, die 
er empfing, entzückt von ihm weg, da er ihnen Gelegenheit gegeben, ihr Licht 
leuchten zu laſſen. Seine Beobachtung erſtreckte ſich auch auf das Volk. Bei 
ſeinen Spaziergängen liebte er, vor Proklamationen oder Maueranſchlägen ſtehen 
zu bleiben und den Aeußerungen des gemeinen Mannes über die Begebniſſe des 
Tages zuzuhören. Ueberraſchungen liebte er nicht, Herr v. Blowitz (rectius Oppert 
aus Blowitz) erzählt in den „Times“, daß er ihm einmal geſagt, wenn je ein 
Telephon zwiſchen Berlin und Paris zu ſtande kommen ſollte, er gehen werde, 
da er es nicht aushalten würde, jeden Augenblick einer Botſchaft Bismarcks 
ausgeſetzt zu ſein. 

Nur einmal ſcheint der Botſchafter aus der kühlen Zurückhaltung heraus— 
getreten zu ſein, die er ſtets den franzöſiſchen Parteikämpfen gegenüber beobachtete. 
Bekanntlich hatte Mae Mahon im Mai 1877 plötzlich das Miniſterium J. Simon 
entlaſſen und durch das Broglies erſetzt, nur Decazes blieb für die auswärtigen 
Angelegenheiten. Die Wahlen aber ergaben eine gewaltige Mehrheit gegen die 
Regierung und der Präſident ſtand vor dem Gambettaſchen „se soumettre ou 
se démettre“. Er weigerte ſich entſchieden, das letztere zu thun, und machte, als 
die Bildung eines Geſchäftsminiſteriums Rochebouet geſcheitert war, Miene, ein— 
zulenken, das Kabinet Dufaure ward ernannt, in dem Waddington das Aus— 
wärtige übernahm, an die Stelle des klerikal-legitimiſtiſchen Botſchafters in Berlin 
Gontaut⸗Biron trat als persona grata der Marquis de St. Vallier. Der Streit 
ſchien mit dieſer Kapitulation Mahons beglichen, brach aber plötzlich im Januar 1878 
wieder aus, als der Marſchall ſich weigerte, die vom Miniſterium verlangte 
Abſetzung einer Reihe von Generalprokuratoren und Corpskommandanten zu 
unterzeichnen. In die Tage dieſer akuten Kriſis fällt eine Audienz Hohenlohes 
beim Präſidenten; was in derſelben vorgegangen, iſt nicht bekannt, ja die That— 
ſache des Empfangs wird in der Chronik des Tages nicht beachtet, doch aber 
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muß derſelbe von beſtimmender Wichtigkeit geweſen ſein, denn gleich darauf gab 
Mac Mahon ſeine Entlaſſung. 

An dem Berliner Kongreß 1878 nahm der Fürſt als dritter Bevollmächtigter 
Deutſchlands teil, bei den Debatten beobachtete er große Zurückhaltung, wie dies 
dem Kanzler gegenüber geboten war, war aber ſehr thätig in den Kommiſſionen, 
welche die einzelnen Fragen vorzubereiten oder auszuführen hatten. 1880 war 
er interimiſtiſch Staatsſekretär des Auswärtigen und führte den Vorſitz in der 
Berliner Konferenz, welche den Grenzſtreit zwiſchen Griechenland und der Türkei 
zum Austrag brachte. 

Aus den ſpäteren Jahren der Amtsführung Hohenlohes iſt nichts Weſent— 
liches zu berichten; er blieb gleichmäßig beliebt im Auswärtigen Miniſterium, wie 
auch die Inhaber desſelben wechſeln mochten, als ein Bürge der Erhaltung des 
Friedens; bei Schwierigkeiten genügte mehrmals ein Wink auf ſeine mögliche 
Abberufung, um ſofort Nachgiebigkeit zu erzielen. Als er endlich 1885 wirklich 
ſeinen Poſten verließ, wurde dies allgemein als ein unerſetzlicher Verluſt betrachtet 
Daß die diplomatiſche Vertretung Deutſchlands durch Hohenlohes Abgang ge— 
wonnen, wird ſchwerlich behauptet werden können. Aber ſelbſt dieſer kurze Ueberblick 
über die politiſche Thätigkeit des Fürſten mag zeigen, daß Deutſchland alle Urſache 
hat, ſeiner Leitung der auswärtigen Politik mit Zuverſicht entgegenzuſehen. Was 
ſein Alter betrifft, ſo möge an das Wort Lord Broughams erinnert werden, 
daß, während die körperliche Entwicklung des Mannes mit ſechzig Jahren ſtille 
ſteht, der Geiſt erſt von dieſer Periode an ſeine volle Reife erlangt. Palmerſton 
führte im zweiundſiebenzigſten Jahre den Krimkrieg mit wahrhaft jugendlicher 
Energie, und Fürſt Hohenlohe wird vorausſichtlich nur die Aufgabe haben, den 
Frieden zu erhalten, aber das Anſehen und die Intereſſen Deutſchlands auch 
mit weißen Haaren kraftvoll zu wahren wiſſen. N 


RER 


Ihr Genre 


Von 


Luiſe Schenck. 


(Schluß.) 

u 5 allerlei Vorbereitungen kam der Tag des Feſtes heran. Man ſchmückte 

ſchon die Empfangsräume mit lebenden Pflanzen und Blumengewinden, 
als die letzte Probe auf der für den Zweck errichteten, hübſch ausgeſtatteten 
kleinen Bühne ſtattfand. 

Ottfried, der ſeit dem Erſcheinen ſeines Werkes oft von auswärtigen Gelehrten 
aufgeſucht wurde, hatte ſich nach Beendigung ſeiner Rolle für den Empfang 
eines ſolchen Beſuches in ſein entfernt liegendes Studirzimmer zurückgezogen. 
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Nachdem er gegangen war, brach eine laute Fröhlichkeit unter den Schauſpielern 
los. Wie davon verſcheucht zog Aga den kleinen Peppi, der an ihrer Seite 
der Vorſtellung beigewohnt hatte, mit ſich auf den Hausflur fort, wo große 
Blumenkörbe, von den Kranzwindern nach beendigter Arbeitszeit verlaſſen, ſtanden. 
Sie ſetzte ſich, legte eine angefangene Guirlande auf ihre Kniee und begann 
daran weiter zu winden, von dem Kinde unterſtützt, das geſchickt genug Blumen 
und Blätter in kleine Sträuße zu ſammeln wußte. 

Durch die öde Halle drang das Brauſen des Südwindes, der draußen ein 
wildes Spiel mit den Baumkronen trieb und ihre zuckenden Bilder über die 
mattglänzenden Marmorwände drinnen jagte. Das flackernde Gaslicht lockte 
andere ſeltſame Schatten aus allen Ecken und Winkeln um die beiden her, die 
ſchweigend weiter arbeiteten. Ein trübes Gefühl beſchlich Aga. Zu harmlos, 
um an Genia einen Fehler zu finden, war ſie doch befremdet von deren plötz— 
licher zügelloſer Ausgelaſſenheit, die Ottfrieds ernſtes, hohes Weſen ſelbſt in 
der Abweſenheit zu verletzen ſchien. Aehnliche Eindrücke der letzten Zeit erwachten 
ihr wieder. Gänzlich unberührt, ja in ihrer nervöſen Empfindlichkeit unverſtanden, 
war ſie nach dem Tode der älteren Gräfin Düneck innerlich faſt vereinſamt auf 
dem Gute emporgewachſen. Erſt durch Genia hatte ſie ſich Ottfried genähert, 
hatte ihn verſtehen lernen, und alles, was an reicher, warmer Zärtlichkeit in 
ihrem Herzen lebte, hatte ſie dieſen beiden Menſchen gewidmet, deren Glück ihr 
junges Leben ſo ganz ausfüllte, daß ſie keinen Wunſch oder Gedanken mehr 
hatte, der außer ihrer Sphäre lag, der ſie von ihnen trennte. Ein Zweifel an 
dieſem Heiligtum bedrückte und verwirrte ihre unſchuldige Seele, ſtieß ſie gleichſam 
wieder zurück in die alte Verlaſſenheit, die ihr Nervenleben überreizt und verſtört 
hatte. — Wie unheimlich der Sturm an den großen Gartenfenſtern rüttelte! 
Durch ſeine mächtigen Stimmen klang das Krächzen eines Raubvogels, der 
plötzlich mit weit ausgebreiteten Schwingen gegen die Scheiben flatterte. 

„Ich fürchte mich,“ ſagte Peppi, ſich an ſie drängend, und Aga erbebte, 
von derſelben Empfindung beherrſcht. Ein Schauder durchrieſelte ihre zarte 
Geſtalt; alle Farbe floh aus ihrem Geſicht, ſie fand kein Wort des Troſtes für 
das Kind. Da ſchlug die Uhr die achte Stunde; ein lautes, munteres Lachen 
drang faſt mißtönend aus den Korridors zu ihnen, und bald darauf erſchien 
die luſtige Dilettantentruppe unter der Führung des Prinzen. Man war im 
Begriff, ſich nach ſeinem Hauſe zu begeben, um ein neu von ihm erworbenes 
Pferd zu beſehen. 

Als das von ſeiner Furcht befreite Kind Leonie erblickte, ſtürzte es jauchzend 
auf ſie zu, und dann wieder zu ſeiner jungen Freundin zurück, herzte und küßte 
dieſe zum Abſchied, bis ſie es ihm leiſe wehrte. 

Da Genia noch fehlte, verweilte die Geſellſchaft einen Augenblick in der 
Halle, der Prinz neben Aga ſtehend, die unwillkürlich weiter wand an dem 
üppigen Kranz von Chryſanthemum und hellem Grün. Etwas in ihrem 
erſchrockenen Kindergeſicht mochte ihn frappiren, nun ſie von den Blumen ſtumm 
fragend zu ihm aufſah. 
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„Wollen Sie mir einen ſolchen Kranz ſchenken, wenn ich einmal ſterbe, 
Gräfin Aga?“ fragte er, wie von ihrem hellen Blick ernüchtert. 

Sie zögerte mit der Antwort, als fehle ihr der rechte Ton für ſolchen 
Scherz; ein wehmütiges Lächeln irrte um ihre Lippen, während ſie noch ſchwieg. 
Da verfinſterte ſich ſeine Stirn im Jähzorn, wie oft, wenn man ihm nicht gleich 
willfahrte. 

„Nun alſo, ich kann das nicht verdienen, he?“ 

Die kühle Luft, die auf dem Flur herrſchte, ſchien den Prinzen ſeltſam 
anzuwandeln; eine bläuliche Bläſſe verbreitete ſich über ſein Geſicht. 

„Sie wollen mir keinen Kranz geben, Gräfin Aga?“ 

Das klang gereizt, bitter, faſt zänkiſch. 

„O, doch,“ kam es erſchreckt von Agas Lippen; ihre Augen wurden feucht 
unter den ſeltſamen Eindrücken. 

„Dann mögen Thränen der Unſchuld wie Morgentau daran hängen!“ fuhr 
er leidenſchaftlich fort. 

Genia, die jetzt herzu trat, hatte ſeine Rede halb gehört. 

„Was fällt Dir ein, Kurt, biſt Du toll?“ ſagte ſie herb. 

Die heftige und doch ſo vertrauliche Aeußerung, die Nennung ſeines Namens 
wirkten verwirrend. Nachdem ihr das Wort entfallen war, ſah ſie den Blick 
des Amerikaners auf ſich gerichtet, und ſah ihn gleich darauf die Augen der 
Prinzeſſin ſuchen. 

„Durchlaucht ſcherzen mit zu ernſten Dingen,“ fügte ſie lauter hinzu. „Ich 
dulde das in meinem Hauſe nicht, führen Sie mich ungeſäumt nach der 
Mandͤge.“ 

Damit hängte ſie ſich an ſeinen Arm und ſchritt den anderen ſo keck und 
ſicher voraus, als ſeien ihre erſten Worte übertönt und vernichtet. Nur Mr. 
Howard mochte bemerkt haben, daß die Prinzeſſin unſicher wankte; er ſtützte ſie 
noch rechtzeitig, und geleitete ſie nach ihrem Hauſe, während Genia ſich mit den 
anderen Herren nach den Stallungen begab. 

Zehn Minuten ſpäter trafen auch ſie im Hauſe ein und ließen ſich im 
türkiſchen Zimmer nieder, wo gleich nach ihnen die Hausfrau mit ihrem Kind 
erſchien, der Amerikaner an ihrer Seite. 

Nie war Genia übermütiger geweſen als an dieſem Abend; lachend und 
plaudernd ſaß ſie, das Jockeymützchen auf dem Kopfe, neben dem Prinzen; 
Verlegenheit zeigen, hieß die Unvorſichtigkeit einräumen; ſie mußte ſich verſprochen, 
man mußte ſich verhört haben, oder das verräteriſche Du ein gewagter Scherz 
geweſen ſein, der nicht vereinzelt bleiben durfte. Halb noch von der elenden 
Selbſtrührung beherrſcht, die ihn in der Halle ergriffen hatte, halb fortgeriſſen 
von ihrer wilden bacchantiſchen Laune, rief der Prinz nach Sekt, nach Cigarren, 
nach Cognac und forderte geräuſchvoll zum Trinken und Rauchen auf. 

„Nun, und was nehmen Sie?“ lautete wie immer die ſtereotype Frage an 
ſeine Gäſte, und der Amerikaner antwortete wie immer: 

„Selterswaſſer.“ 
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„Teufel, Howard, Ihnen wächſt noch die Brunnenkreſſe zum Halſe heraus,“ 
ſchrie der Prinz. „Ich verbiete Ihnen das inſipide Geſöff.“ 

Es war augenſcheinlich, daß der Prinz ſich in einem Rauſche befand, den 
er in Ottfrieds Nähe geſchickt genug verborgen hatte. 

„Mein Junge iſt Ihnen in dem Punkt wahrhaftig überlegen. Peppi, komm 
her, ſag, was trinken wir? Veuve Cliquot, ein ganzes Glas, nicht wahr?“ 

„Veuve Cliquot, ein ganzes Glas,“ wiederholte der kleine Burſche, ſich von 
Leonie losmachend, um ſich an ſeinen Vater zu ſchmiegen. Wie er daſtand, 
ganz weiß gekleidet, die ſeidigen Locken goldglänzend um das feine, roſige 
Geſicht und die Schultern wallend, war er ein Kind von auffallender 
Schönheit. Aus einer der von den Vorhängen gebildeten Niſche hingen 
die Augen der Mutter wie gebannt an ihm. Zitternd ſah ſie, wie er das 
ihm vom Vater gebotene Glas mit einem Zuge leerte. Aber als dieſer es 
noch einmal füllte und Peppi es wieder an die Lippen führen wollte, ſtürzte 
ſie in einem Satz wie eine gereizte Löwin auf ihn zu, entriß ihm das Glas, 
ſchleuderte es ſamt ſeinem Inhalt von ſich und gab dem Kinde einen ſchallenden 
Schlag auf die Hand, die es gehalten hatte. Der letzte Blutstropfen ſchien 
aus ihrem Geſicht und aus ihren Händen gewichen. Alle ſchwiegen erſchreckt. 
Mit blitzenden Augen ſchaute ſie um ſich, indem es ſich keuchend aus ihrer 
Bruſt rang: 

„Ich haſſe den Wein. Mein Kind ſoll nicht daran zu Grunde gehen.“ 

Zornig erhob der Prinz ſeine heiſere Stimme gegen ſie: 

„Nein . . . aber Dein Gatte mag zu Grunde gehen, woran er will. Zeigſt 
Du endlich eine natürliche Regung, ſo tritt hervor mit Deinem Haß, kaltherziges, 
pflichtvergeſſenes Weib.“ 

Leonie wich wie betäubt zurück. Kein Wort kam mehr über ihre Lippen; 
ſie hatte auch zuvor nicht zu ihm geſprochen. Das Kind an der Hand trat ſie 
an Mr. Howards Seite. 

„Sie haben eine Dame beleidigt, die mir verwandt iſt,“ nahm dieſer gemeſſen 
das Wort, ein leichtes Zittern in der Stimme bald überwindend. „Da ſie nicht 
in Ihrem Hauſe bleiben kann, iſt es meine Pflicht, ſie zu ſchützen. Sie werden 
der Mutter das Kind laſſen, bis alles zwiſchen Ihnen geordnet iſt.“ 

Kurts mühſam geſtammelter Widerſpruch verklang ungehört; er war ſo 
grenzenlos beſtürzt, daß er in unſicherer Haltung ruhig zuſah, wie der Amerikaner 
Leonie und das Kind an ſeinen Wagen führte. 

Dias alles war Sache eines Augenblicks geweſen; ebenſo ſchnell zerſtreuten 
ſich die verſtörten Gäſte. 

Nur Genia blieb neben dem verlaſſenen Manne, der, den Kopf in beide 
Hände geſtützt, machtlos auf die Ottomane zurückgeſunken war. Ihr ſelber 
gelang es kaum, das Ungeheure zu faſſen. Nach einer langen Pauſe erhob er 
den Kopf und ſtarrte auf den Platz, wo noch eben die drei Menſchen geſtanden 
hatten, die vielleicht für immer von ihm gegangen waren. Endlich ſprang er 

auf und ſchrie: 
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„Sie handelt ſchlecht an mir. Ich bin ein Schwelger, ein Trinker, ein 
wüſter Menſch geworden, aber ich habe dieſe Frau rein gehalten von allem, 
was mich befleckte, und ſie häuft Schande auf mich. — Ich will ihnen nach, 
ich will ſie töten.“ | 

„Bleib, bleib! Es lohnt fich nicht der Mühe. Leonie war lange mit dem 
Amerikaner einig.“ 

„Das war fie nicht, nein und dreimal nein . . . ſie iſt tadellos. Tag für 
Tag hat er dieſe Minute abgewartet, ſeinen Wagen vor der Thür, und ich 
ſelber habe ſie ihm in die Arme gejagt. Auf Piſtolen will ich ihn fordern und 
die Kugeln mit ihm wechſeln, bis einer von uns auf dem Platze bleibt.“ 

Sie ergriff ſeinen Arm und drängte ſich mit leiſen Worten dicht an ihn, 
als ſpräche ſie zu einem Tauben. 

„Sei kein Thor und wage Dein Leben für dieſe ſeelenloſe Frau ... Laß 
uns anders rechnen, Scheidung macht Dich frei . . . macht auch mich frei — 
und dies letzte Jahr liegt hinter mir wie ausgelöſcht. Wir knüpfen das Band 
wieder an, das wir nie hätten löſen ſollen.“ 

„Wir, Genia, Du und ich?“ rief er mit einem ſpöttiſchen Lachen. „Willſt 
Du die Wahrheit, ſo höre: Du biſt gut für eine Amourette, man liebt Dich 
wie einen glänzenden Vogel, wie ein feuriges Roß, wie ein hübſches Ding, das 
iſt alles.“ 

Sie fuhr empor und ſah ihn mit flammenden Augen an. — Das war 
unglaublicher noch als alles, was ſie eben gehört, geſehen hatte. Der Mann 
war brutal in ſeiner plötzlichen Ernüchterung. 

„Eine Frau mit einem Jockeymützchen mag ſich der ſittenſtrenge Graf Düneck 
geſtatten. Dieſer Mann und Leonie hätten mich retten können — das war 
wenigſtens in ſchwachen Augenblicken meine letzte Illuſion — aber Du, Genia? 
Ich wußte ſehr wohl, was ich that, als ich nach Deiner Fahrt auf das Wett— 
rennen mit Dir brach; ich bedurfte einer unſoupſonneuſen Frau. Wer ſich ſelber 
nicht ganz traut, ſucht mehr als ein anderer das Ideal im Weibe. Leonie hat 
ſich von mir abgewandt, ſeit ſie mich einmal im Rauſche ſah — das war 
vornehm gefühlt. Dir fehlt der Maßſtab für dieſe Frau.“ 

Genia hatte ihn wie im Traume gehört. 

„Verräter,“ ſtammelte ſie, „iſt das mein Lohn?“ | 

„Lohn? was ſprichſt Du von Lohn? . . . Es iſt ganz gemein, aber nur zu 
wahr: wenn die Prinzeſſin ſich von mir zurückzieht, bin ich ein Bettler. Genia, 
möchteſt Du die Armut mit mir teilen?“ 

„Ja,“ rief ſie ja! 

Kurt ſchien ſie nicht zu hören. Als ſein Blick auf das Porträt ſeiner 
Frau fiel, riß er es von der Wand, nahm eine Decke, die in der Nähe lag, 
und drückte ſie heftig darauf nieder, als ob es lebendig ſei und er es erſticken 
wolle. 

„So, ſo verſchwinde vor meinen Augen, falſche, unbarmherzige, liebloſe 
Niet os 
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„Du raſeſt,“ rief Genia . .. „Wach auf, und laß Dich tröſten.“ 

Die Hände gegen ihn ausſtreckend, das bleiche Antlitz zu ihm erhebend, 
flehte ſie ihn an, ſich zu faſſen, ihr zu vertrauen, ſich auf ſie zu ſtützen. Da 
ſtieß er ein ſchreckliches Wort hervor: 

„Metze!“ klang es zwiſchen ſeinen Zähnen. Weißer Schaum ſtand ihm vor 
dem Munde; ein Wutanfall raubte ihm den Reſt ſeiner Beſinnung. Er warf 
Flaſchen und Gläſer auf den Boden, ſtampfte mit den Füßen, riß an den 
Draperien und focht mit den Händen in der Luft umher. Als ſie ihn wanken 
ſah, ſtürzte ſie angſtvoll fort, benachrichtigte die Dienerſchaft und wartete ab, 
daß man einen Arzt holen ging, daß man ihm zu Hilfe kam. 

Genia verließ das Haus. Nachdem fie draußen einen Augenblick auf und 
nieder gegangen war, begab ſie ſich in den Garten. Ueber den weißlichen, 
feuchten Nachthimmel wogten gigantiſche ſchwarze Wolken, zwiſchen deren ſchnell 
wechſelnden Formen dann und wann der Mond wie ein trüber, zerbrochener 
Ring auftauchte. Die ſchwellenden, knoſpenden Zweige ſchwankten und ächzten 
im Winde. 

Genia irrte auf den Gartenwegen umher, hilflos, troſtlos, ratlos. Als ſie 
den Schein von Ottfrieds Studirlampe durch das unverhüllte Fenſter herab— 
fallen, ſeinen Schatten ſich dort ruhig abzeichnen ſah, dachte ſie einen Augenblick, 
daß ſie zu ihm hineilen, ſich zu ſeinen Füßen werfen, ihm alles geſtehen wollte. 
— Sollte ſie mit der Lüge brechen und wahr ſein — ganz wahr — ſollte ſie 
bekennen, daß ſie gefehlt, geſündigt hatte, daß ſie bereue, daß ſie umkehren 
wolle? — Nein, o nein! Ein heiß in ihr aufſteigender Trotz hielt ſie zurück. 
Wenn er nur einmal gezürnt, geſchmäht, ſich unerbittlich gezeigt hätte, dann 
vielleicht. Aber dieſer verſöhnliche, hoheprieſterliche Mann ſtieß ſie innerlich ab. 
— Lieber ließe ich mich mit der Reitpeitſche ſchlagen, als ſo von oben herab 
abſolviren und verachten. Agas liebliches Geſicht tauchte vor ihr auf, doch ſie 
ſchüttelte den Kopf mit einem bitteren, ſchmerzlichen Lächeln — das wäre ein 
Hauch auf einen Spiegel, der verfliegt und den Kriſtall unberührt läßt. 

Ihr Herz und ihre Pulſe klopften; ihr war zum Erſticken. Sie hatte das 
Furchtbarſte erlebt, was ſie erleben konnte; ſie mußte ſich anlehnen, ſich aus— 
ſprechen. Aber wo? In den Wind hätte ſie es ſchreien mögen, daß ſie verraten, 
verhöhnt, bis in die tiefſte Seele gekränkt war, daß ſie es allein tragen und 
herunterwürgen und ſich die Bruſt davon zerdrücken laſſen mußte. Von Ver— 
zweiflung überwältigt, glitt ſie neben einem Baumſtamm auf die Erde nieder. 
Wie ſie da lag und durch das wildbewegte Aſtwerk zum Himmel aufſah, erinnerte 
ſie ſich des Grabes ihrer Mutter. Dorthin wollte ſie gehen, dort mochte ſie 
Thränen finden. In ihrem Glücke hatte ſie die Mutter faſt vergeſſen — jetzt 
erſt empfand ſie ganz, was ſie in ihr verloren hatte. 

„Vergib, ich komme zu Dir, Mutter,“ flüſterte ſie und raffte ſich ſchnell 
auf, um, vorwärts eilend, die hintere Gartenpforte zu erreichen. 

Als ſie an den Stallungen vorüberkam, drang ein bekannter Ton, das 
kurze, kräftige Wiehern der Ruſſalka, an ihr Ohr. Wie einem Rufe gehorchend, 
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trat Genia in die durch ein großes elektriſches Oberlicht erhellten Räume, die 
wie im Scheine des Vollmonds lagen. Es war ſtill drinnen, kein Diener 
ſichtbar. Die Pferde ſtanden einzeln in den geräumigen Verſchlägen, auf deren 
Rückwand ihre Namen in goldenen Lettern glänzten. 

Als Genia den mittleren Weg hinabſchritt, wiederholte ſich der kurze, wache 
Ton; ſie war bis an den Stand der Ruſſalka gekommen, die leiſe mit dem 
rechten Vorderfuß ſcharrte und den feinen Kopf ſeitwärts wandte, ſie mit ihren 
großen, ausdrucksvollen Augen ſonderbar traurig anſehend, traurig, wie es nur 
die Augen der Wilden und die der Tiere vermögen. Der Blick drang ihr tröſtlich 
in das Herz. 

„Du, du haſt mich lieb,“ ſchrie ſie auf. Erſchreckt von dem lauten Wider— 
hall ihrer Worte, ſah ſie ſcheu in dem weiten, hohen Raum umher. Als ſich 
nichts rührte, wandte ſie ſich wieder kindiſch vertraulich dem Tiere zu. „Du 
biſt brav und redlich, dich möchte ich einſt im Himmel wiederſehen.“ Die erſten 
Thränen in ihrem großen Schmerz findend, trat ſie in den Verſchlag, legte 
ihren rechten Arm um den ſchlanken, ſchneeigen Hals des Tieres und barg ihr 
Geſicht an dem ſich zu ihr neigenden Kopfe. 

„Weißt du, wie falſch der war, an deſſen Seite wir ſo oft durch den Wald 
trabten? Nein, nein, du weißt es nicht. . . du hätteſt ihn ſonſt mit deinen Huf⸗ 
ſchlägen getötet!“ 

Weiter klagte, weinte und ſchluchzte ſie, die Ruſſalka liebkoſend und wieder 
frei gebend. 

„Ich kann niemand mein Leid vertrauen als dir; ich habe niemand auf 
der Welt als dich.“ 

So hauchte ſie unter heißen Thränen ihren wilden, einſamen Schmerz in 
die Tierſeele aus, die geduldig zu lauſchen, mit ihr zu leiden ſchien. Doch nicht 
allein das Pferd nahm teil an dieſem Schmerz. Von dem Grunde des Neben- 
verſchlages ſtarrten zwei dunkle, feuchtglänzende Augen auf ſie; ein Mann ſtand 
dort ſtumm, unbeweglich, die Lippen auf einander gepreßt, um ſeine Atemzüge 
zu dämpfen, die Hände auf der Bruſt gekreuzt, um ſeinem Herzſchlag zu ge— 
bieten, ſich ſelber zürnend, daß er der unfreiwillige Zeuge dieſer Scene ge— 
worden war. 

Es war der Stallmeiſter Bogislav, der alles darum gegeben hätte, wenn 
er ſich ungeſehen von dem Orte, wo er beſchäftigt geweſen war, hätte entfernen 
können, denn ſeine Gegenwart dünkte ihn erniedrigend, entwürdigend für ſeine 
Gebieterin. Doch konnte er in heißem Mitgefühl den Blick nicht von der ſchönen 
Frau wenden, die gramverloren an dem Hals des edlen Tieres hing. Der. 
glänzende, lichte Körper des eine faſt menſchliche Sympathie ausdrückenden 
Pferdes, die elaſtiſche, ſchmerzdurchwühlte, herrliche Geſtalt des jungen Weibes, 
deren ſchwarzhaariger Kopf ſich tief in die ſilberne Mähne preßte, — das 
Vertrauen, die Anhänglichkeit, ja die Verwandtſchaft zwiſchen ihnen machten 
einen überwältigenden Eindruck auf den Diener, der ſie beide nur im Glanz und 
in der Fröhlichkeit gekannt hatte. Als ſich die Gräfin endlich erhob, ſah er, 
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daß ihre Wangen trocken waren, daß auf der finſter zuſammengezogenen Stirn 
eine gewiſſe Ruhe lag; — ſie mußte ſich gefaßt haben. Nun ging ſie vorüber. 
Er atmete nicht mehr; aber ſie entdeckte ihn doch. 

„Was haben Sie hier zu ſpioniren?“ herrſchte ſie ihn an. Vor Erregung 
zitternd ſank er auf die Kniee nieder, ſtreckte beide Hände empor. 

„Madonna!“ kam es von ſeinen Lippen. Sie zauderte und ſeufzte tief auf. 
— Betete er für ſie, oder was bedeutete das Wort? 

„Gnädigſte Gräfin,“ flehte der Mann, vor Scham glühend wie ein ertappter 
Verbrecher, „ſetzen Sie Ihren Fuß auf meinen Nacken, befehlen Sie über mein 
Leben, aber mißtrauen Sie mir nicht, zürnen Sie mir nicht.“ 

Es ſprach ſo viel Ergebenheit, ſo viel Unterwürfigkeit aus ſeiner Rede, 
ſeinen Geberden, daß ſie ihm die Hand reichte; er küßte die Hand ehrfurchtsvoll 
wie ein Sklave. 

„Hat der Prinz katholiſche Diener?“ fragte fie. 

„Nein, die Leute ſind teils Engländer, teils hier angenommen.“ 

„Dann gehen Sie in das Seldernſche Haus und ſehen, ob Sie ſich 
irgendwie nützlich machen können. Der Prinz wird eines Beiſtandes bedürfen!“ 
Nach dieſen Worten entfernte ſich die Gräfin. Der Gang nach dem Kirchhof 
war ihr aus dem Sinn gekommen. 

Am nächſten Abend lag der Prinz Seldern als eine Leiche im türkiſchen 
Zimmer. Zu einem Piſtolenduell auf zwanzig Schritte Entfernung von ihm 
herausgefordert, hatte der Amerikaner zweimal fehl geſchoſſen und zweimal 
vergeblich einen friedlichen Ausgleich angeboten, bevor er beim dritten Gang 
den Prinzen tödlich getroffen hatte. Daß man ihn gerade in das türkiſche 
Zimmer gebracht, ſchien ein Hohn, doch war es unbedachterweiſe von der 
Dienerſchaft geſchehen. 

Mr. Howard, die Prinzeſſin und das Kind waren ſchon abgereiſt, als der 
Tod des Prinzen bekannt wurde. Gleich darauf telegraphirte der Stallmeiſter 
Bogislav an die Familie des Prinzen, der er aus ſeiner früheren Dienſtzeit bei 
demſelben bekannt war, und erhielt den Auftrag, für die Ueberführung der Leiche 
nach der Familiengruft in Oeſterreich Sorge zu tragen. Da ſich ſchwer jemand 
dafür finden ließ, beurlaubte Graf Ottfried ihn, daß er ſelber ſich dieſer traurigen 
Pflicht unterzöge. 

Mit trockenen Augen hatte Genia gejehen, wie Aga unter vielen Thränen 
einen Kranz von weißen Chryſanthemum auf den Sarg niedergelegt hatte, der 
einzige, der ihn ſchmückte. Niemand wußte, was in ihr vorging; ſie ſelber wußte 
es nicht — es war ein Schwanken zwiſchen Liebe und Haß, Gram und kalter, 
tödlicher Verzweiflung, was ihr Herz wild bewegte. Die fürchterlichen Eindrücke 
hatten Ottfried und Aga ebenfalls ſo tief erſchüttert, daß Genias verſtörtes 
Weſen ihnen faſt natürlich ſchien. Am Tage vor Bogislavs Abreiſe ſuchte 
Genia ihn im Stalle zu treffen; ihm raſch eine Börſe in die Hand drückend, 
flüſterte fie: 

„Laſſen Sie Meſſen leſen für die Seele des Prinzen . . . und bringen Sie 
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mir etwas Erde von ſeinem Grabe mit.“ Wie herb und hochmütig das auch 
klang, der Mann ſchwieg. ß 

„Verſtehen Sie mich nicht?“ 

„Doch, gnädigſte Gräfin.“ 

„Und eines noch. Man wird, wie ich höre, nach Ihrer Rückkehr den 
prinzlichen Haushalt verſteigern.“ 

„Ja, die perſönliche Schuldenlaſt des Prinzen iſt ſo groß, daß die Familie 
den Nachlaß nicht antritt. Doch hat die Prinzeſſin, obſchon fie nicht in Güter⸗ 
gemeinſchaft lebten, außer dem Hauſe und der wertvollen Einrichtung, eine 
namhafte Summe zur Deckung dieſer Schulden beſtimmt.“ 

„Mir einerlei . . . der Graf und ich werden dann auf Düneck ſein. Erſtehen 
Sie das türkiſche Zimmer für uns, als ein Andenken an den Prinzen ... Was 
haben Sie denn?“ 

Der Mann zauderte, indem er ſie nachdenklich anſah. Es war wunderbar, 
wie er dem Prinzen glich, das dachte ſie wieder in dieſem Augenblick, wie 
damals, als ſie ihn zuerſt ſah. Nur dieſes Geſicht war ungebildet und nüchtern, 
ein Bedientengeſicht von feinſtem Schnitt. 

„Verzeihung, gnädigſte Gräfin,“ ſagte er endlich ruhig und leiſe, „ich fürchte, 
die Sachen ſind den Preis nicht wert.“ 

„Was kümmert Sie das?“ 

„Ich meine, ſie ſind des Platzes in Ihrem Hauſe unwert. Wenn Frau 
Gräfin wüßten, welche Damen der Prinz abends über die Veranda her in dem 
türkiſchen Zimmer zu empfangen pflegte . . .“ 

„Der Prinz!“ unterbrach ihn Genia, die Augen weit öffnend. 

So war die ſchemenhafte Leonie nicht ihre einzige Nebenbuhlerin geweſen? 
Was für eine Komödie war das Leben! Sie hatte betrogen, und ſie war 
betrogen, aber nicht ſie allein, auch die andere war betrogen. Es freute fie 
faſt, daß er tot — und ihr eigen war; denn ſie allein würde an ihn denken 
mit ihrem verkehrten, bethörten Herzen, und ſo gehörte er ihr. In ihren Ohren 
brauſte es wie dumpfes Glockengeläute. Was dachte ſie denn? Was fühlte ſie 
denn? Etwas war zu drückend, zu ſchwer für ihr armes Herz, für ihren armen 
Kopf. Genia hieb mit der Reitpeitſche durch die Luft. 

„Ich danke Ihnen, Sie ſind ein treuer Mann,“ ſagte ſie zerſtreut. „Ich 
will ausfahren. Laſſen Sie den Viererzug anſpannen.“ 

Als ſie, die feurigen Roſſe mit ſpielender Hand von dannen lenkend, nach 
Ottfrieds Fenſter hinaufwinkte, vergaß er faſt ihren Gruß zu erwidern, ſo ſchwer 
fiel ihm ihr bleiches Ausſehen auf die Seele. Geiſterhaft ſaß ſie in ihren 
Trauerkleidern auf dem ſchwarzen Wagen wie ein Genius des Todes da. Etwa 
ein Jahr lag dazwiſchen, daß er ſie als ſeine Braut auf demſelben roſen— 
geſchmückten Wagen glücklich und hoffnungsvoll in das Schloß ſeiner Väter 
geholt hatte. — Und es war mehr entblättert als die vergängliche Roſenpracht. 

Am nächſten Morgen, gleich nach Beendigung der ſtillen Trauerfeier und 
Ueberführung des Sarges nach dem Bahnhof fuhren ſie nach Düneck ab, wohin 
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Aga ſchon vorausgegangen war. Die großen Aufregungen waren nicht ſpurlos 
an Genia vorübergegangen; noch am Tage ihrer Ankunft auf dem Gute verfiel 
ſie in eine ſchwere Krankheit, die zur Betrübnis der gräflichen Familie eine ihr 
unlängſt aufgegangene Hoffnung zerſtörte. 


VIII. 


„Ottfried,“ rief Genia mit leuchtenden Augen in das Studirzimmer ihres 
Mannes tretend, „die Toppa hat einen Preis bekommen.“ 

„Und wer, wenn ich fragen darf, iſt die Toppa?“ 

„Meine Foxterrierhündin, — Raſſe Puck von Braunfels.“ 

Der Graf klappte ſeufzend das Buch zu, in dem er geleſen hatte, erhob 
ſich und machte einen Gang durch das Zimmer. — Hunde zur Abwechslung 
von Pferden! — Wann würde ſie an die Menſchen denken? Während der drei 
Monate, daß ſie wieder auf dem Gute lebten, hatte ſie ſich ſo ausſchließlich 
und leidenſchaftlich dem Sport gewidmet, daß ſie von der fortwährenden Ueber— 
reizung gelb und mager geworden war. Die tiefe Krepptrauer, welche ſie noch 
immer trug, ſtand ihr unheimlich; denn auf ihrem eingefallenen Geſicht drückte 
ſich nicht Schmerz, ſondern eine nagende, friedloſe Unruhe aus. Wie zwei 
Fackeln flammten ihre Augen aus den ſie umgebenden dunklen Schatten hervor. 

„Uebrigens kam ich, Dich zu fragen, ob Du mit mir in die Stadt fahren 
willſt. Die Maurer haben heute die Richtfeier der neuen Manege, und es 
konvenirt, daß wir uns einen Augenblick ſehen laſſen.“ 

„Ja . . . die Manege!“ Ottfried ſeufzte zum zweitenmale. Der Neubau, 
den er auf den Wunſch ſeiner Frau neben ſeinem Stadthauſe hatte aufführen 
laſſen, ſchien ihn wenig zu freuen. „Gewiß . . . doch werde ich nicht vor heute 
nachmittag fortkommen können, da ich den Profeſſor Hartwig und zwei andere 
Aſtronomen zum Frühſtück erwarte. Soeben iſt mir ihre Anmeldung zugegangen; 
es wird nötig ſein, einige Anordnungen dafür zu treffen.“ 

„Bitte Aga darum, Ottfried. Die widerkäuende Redeweiſe der Haushälterin 
reizt mich.“ 

„Was Dich nicht alles reizt, mein Kind . . . Gibt es denn kein Mittel, 
Dein inneres Gleichgewicht wieder herzuſtellen? Sieh mich einmal an und ſag, 
was Dir helfen kann.“ 

Eine heiße Blutwelle überflutete ihr Geſicht. Wie herzlich auch ſeine letzten 
Worte geſprochen waren, Genia hielt ſeinen forſchenden Blick nicht aus; als er 
ſie an ſich ziehen wollte, entwand fie ſich ihm mit einer haſtigen, abſtoßenden 
Bewegung. 

„Laß mich! Ich bin nervös.“ 

Es wallte zornig in ihm auf, doch faßte er ſich und ſagte ernſt: 

„Das iſt es eben, wovon Du geheilt werden mußt. Um eines bitte ich 
Dich zunächſt, Genia, lege die Trauerkleider ab; für den Tod eines Freundes 
würden ſechs Wochen genügt haben . . . und wirklich, fie ſtehen Dir nicht.“ 

„Da bin ich anderer Meinung. Doch traure ich nicht für den Prinzen, 
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ſondern für die alte Großtante Barbara, die zur ſelben Zeit ſtarb. — So 
gehört es ſich und ſo gefällt es mir.“ 

Sie warf den Kopf zurück und lächelte dazu; ihre blendend weißen Zähne 
ſchimmerten wie Perlmutter zwiſchen den weitgeöffneten Lippen hervor; aber 
ihre kecke Weiſe ſchien der früheren Anmut zu entbehren. Auch wie ſie mit 
einer eilig hingeworfenen Kußhand von ihm ſchied, wirkte es nicht wie einſt. 
Das war nimmer die alte Genia mit ihrem Glanz und ihren Fehlern; — es 
war etwas Geſprungenes an ihr, wie er es taſtend bei ſich ſelbſt zu bezeichnen 
pflegte, wenn er keine Erklärung für ihr Benehmen fand. Bald verdrießlich 
und finſter, bald ausgelaſſen luſtig, in allen Dingen wechſelnd, war ſie nur 
noch beſtändig in dem einen Zuge zu ihren Pferden nach dem Stall, oder mit 
ihnen hinaus durch Wald und Flur über Stock und Stein. Auf ihren Ritten 
begleitete Ottfried ſie wie früher, aber für die langen Fahrten mit dem Viererzug 
fehlte dem ernſten Mann, der wieder eine wiſſenſchaftliche Arbeit aufgenommen 
hatte, die Zeit und die Geduld, abgeſehen davon, daß es ihm widerſtand, ſich 
anglotzen und kritiſiren zu laſſen. So fuhr Genia in Begleitung des aus— 
ſchließlich in ihren Dienſt übergegangenen Stallmeiſters, von dem ſie ſich täglich 
auch im Kunſtreiten unterrichten ließ, nachdem ſie erfahren, daß er früher einem 
Zirkus angehört hatte. Ob Ottfried das gerne ſah, darnach hatte ſie nicht 
gefragt — er nannte es nicht, und ſie folgte in allen Dingen ihrem Eigen— 
ſinn . . . Genia kam zurück. 

„Da Du nicht mit mir reiten kannſt, möchte ich eine Spazierfahrt machen. 
Leider war Aga nicht aufzutreiben, nicht einmal im Milchkeller oder im Hühner⸗ 
hof. Was wünſcheſt Du denn für das Frühſtück?“ 

Er fuhr aus tiefen Gedanken empor. 

„Ich danke Dir. Laß die Haushälterin ein paſſendes Eſſen bereiten ... 
Details kann ich darüber nicht geben.“ 

„Gut!“ 

Damit war ſie fort. Von draußen erſcholl bald das taktmäßige Aufſchlagen 
der zierlichen Pferdehufe. Ottfried, der nicht wie einſt an das Fenſter ging, 
um ihr nachzuſehen, verharrte in ſeiner Träumerei. Lange ſchon hatte er ſich 
eingeſtanden, daß der Tod des Prinzen Genia erſchüttert, verſtört haben mußte, 
denn von jener Epoche an datirte eine völlige Umgeſtaltung ihres Weſens; aber 
er hatte dieſen Tod für ihre Rettung angeſehen. Meinend, daß ſie keinen 
Schaden hatte nehmen können, ſo lange Aga in ihrer Nähe war, hatte er nur 
ihre Phantaſie für irregeleitet gehalten und gehofft, daß die Zeit ſie zu ihm 
zurückführen würde. Sie hatte ihn ja einſt geliebt — er mußte ihr nur Freiheit 
geben, ihr unbändiges Naturell zu zügeln, fie raſen und toben laſſen, bis fie 
ſich wieder fand. | 

Aber wann würde das ſein? Die Zeit wurde lang. — Und was, was 
konnte ſonſt ſein? Die Sehnſucht nach der alten Liebe, nach dem alten Glück 
ſtritt ſich in ihm mit der Furcht vor der Zukunft; es war ſeltſam unklar um 
ihn und in ihm geworden. 
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Der Viererzug brauſte unterdeſſen über die Gutswege dahin; nach der 
Laune ſeiner Gebieterin mit allem, was darin und daran war, ganz in Schwarz 
gehalten — ſie ſelber auf dem erhöhten Kutſcherſitz geſpenſtiſch blaß in ihrem 
knappen Trauerkoſtüm — jo verdüſterte das haſtig rollende Gefährt die ſtille, 
ſonnige, blütenreiche Sommerlandſchaft, wie die Viſion eines Schäfers, der nicht 
weiß, ob er wacht oder träumt. 

Ein paar weiße Foxterrierhunde, die den Trauerzug noch dunkler erſcheinen 
ließen, flogen wie zwei Knäule lautlos auf ſeiner Spur. Sobald das Gefährt 
ſich einem Schlagbaum näherte, tauchte von ſeiner Rückſeite ein kleiner Groom 
wie ein Schattenbild auf, öffnete rechtzeitig den Schlag, ſenkte ihn wieder, ſtürzte 
dem Wagen nach und ſchnellte, ohne eine Sekunde zu verlieren, mit der Präziſion 
eines Wurfgeſchoſſes auf ſeinen Sitz zurück. Links von der Gräfin ſaß ſchwarz— 
haarig und blaß der Stallmeiſter in automatenhafter, ſteifer Haltung, wie ſie 
ſelber den Kopf ein wenig vornüber geneigt, den Blick unverwandt vorwärts 
richtend. Man hatte ſchon eine Strecke zurückgelegt, als die Hunde von ihrer 
Herrin bemerkt, ſtrenge getadelt und zur Rückkehr nach Hauſe angetrieben wurden. 
Laut ſchmälte dann der Stallmeiſter, und lauter miſchte ſich der Groom in den 
Zank, obgleich dieſer durch ſein Schweigen den Ausflug der Hunde begünſtigt 
hatte. Aber die preisgekrönte Toppa und ihr Gefährte kannten ihren Vorteil 
zu genau, um ſelbſt den dreifachen Drohungen zu weichen; ſo lange man vor— 
wärts ging, gab es kein Mittel, ſich ihrer zu entledigen. Unluſtig, den Weg 
zurück zu machen, ließ Genia ſie gewähren, und wie um ihren Dank zu äußern, 
tobten und tollten ſie weit umher, daß das Echo der Waldwände ihr Gebell 
zurückgab. So kam Genia an den Punkt, wo der Dünecker Gutsweg, in den 
des Nachbargutes mündend, an die Landſtraße führte. Um dieſen ſehr ſchlecht 
gehaltenen Weg zu vermeiden und zugleich die Zeit abzukürzen, nahm Genia 
ſich die Freiheit, ein ſeitliches Gitter öffnen zu laſſen, das einen andern Weg 
zur Landſtraße über das Herrenhaus jenes Gutes erſchloß. Doch that ſie dies 
erſt, nachdem Stallmeiſter und Groom beide abgeſtiegen waren, und es erreicht 
hatten, die Hunde mit Peitſchenhieben jenſeits des Gitters zurück zu treiben. 

Dann fuhr ſie weiter, bald an eine von Birken und Lärchtannen ſchön 
begrenzte, tiefe, ſchmale Lichtung gelangend, die ſich links in den majeſtätiſchen 
Buchenwald öffnete. Inmitten des mooſigen, braungrünen Grundes ſchimmerte 
ein Weiher, der, von hohem Schilf umſtanden, das lichte Himmelsblau in reinſter 
Klarheit widerſpiegelte. Es war ein ſeltſam friedliches, unberührtes Plätzchen, 
auf deſſen Hintergrund ſie bei ihrer Annäherung ein Rudel Rehe unterſchied, 
das vorderſte mit erhobenem Kopfe in unvergleichlicher Anmut daſtehend. Entzückt 
von dem ſchönen Anblick hielt Genia die Pferde an, deren leichten Hufſchlag 
der weiche Grund verſchlungen hatte; aus ihren Augen ſtrahlte eine angeborene, 
warme Sympathie auch für jene anderen unſtäten, zarten Tiere. So zögerte 
ſie auf dem Wege, wo jenſeits des Walles und von dieſem verborgen ſich eine 
kleine Waldhütte erhob. | 
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„Wie gut, daß der Baron Eichſtedt nicht auch das Wild zu Gelde mad! 

warf He leicht Hin. 

„Das wäre kein Vorteil,“ erwiderte der Stallmeiſter. „Dagegen find in 
der vorigen Woche nicht nur die Palmen und Orangen verkauft, ſondern, wie 
man hört, ſogar das Blei von den Treibhausdächern.“ 

„Der alte Knauſer! Hoffentlich verwendet er den Gewinn zur Verbeſſerung 
der unergründlichen Wege. Freilich, wenn man aus einem Coups dritter Klaſſe 
oder aus einem verräucherten Omnibus kommt, iſt ein holperiger Gutsweg 
immerhin eine Erholung.“ 

Es war bekannt in der Provinz, daß der Baron Eichſtedt ſich jede Erſparnis, 
ja die äußerſten Entbehrungen auferlegte, um ſein durch zwei Generationen 
verſchuldetes Familiengut wieder empor zu bringen. Doch ein Mann, der jenſeits 
des Waldes in der Hütte ſaß, um das Wild zu beobachten, ſuchte in äußerſter 
Spannung ein jedes der geſprochenen Worte zu erhaſchen, während ein blühendes 
junges Mädchen ihm gegenüber verſtört den Kopf ſenkte. Der ſtattliche, dürre 
Alte, der in ſeiner einfachen grauen Joppe und dem grünen Spitzhut einem 
Förſter glich, Jah flüchtig aus feinem Verſteck hervor, zog aber den Kopf ſchnell 
zurück, nachdem er auf dem Wagenſchlag das Düneckſche Wappen erkannt hatte. 
In dem nächſten Augenblick brachen zwei Foxterriers durch das Gebüſch und 
warfen ſich auf das Wild, das in raſcher, wirrer Flucht davonſtürzte, ſeine 
Todfeinde auf den Ferſen. 

„Toppa, Toppa! Pikaro!“ riefen die Fremden auf dem Wege; aber bald 
die Vergeblichkeit dieſes Bemühens einſehend und hoffend, die Hunde durch 
eigene Bewegung wieder an ſich zu ziehen, brauſten ſie davon mit lautem Ho! 
und Hallo! . . . Der Alte und ſeine Tochter kamen aus der Hütte hervor. 

„Vater,“ ſagte ſie leiſe, „nun weißt Du, wie die Welt urteilt.“ 

„Hm,“ erwiderte der Alte ruhig, indem er den Fortfahrenden mit ſeinen 
großen grauen Adleraugen nachſah. „Das gleicht fürwahr einer Fahrt nach 
der Hölle . . . Eine ſeltſam ausländiſche Dame, dieſe Gräfin Düneck; übrigens 
genießt ſie keines ſo beſonderen Rufes, daß ihre Kritik Dir Deinen alten Vater 
verleiden könnte.“ 

„O, mein lieber Papa!“ ſtieß das Mädchen verwirrt hervor; eine Thräne 
glänzte auf ihrer tiefroten Wange. | 

„Drum, mein Töchterchen, mache Dir nichts aus der Kritik, bis Du hörſt, 
der Baron Eichſtedt habe eine Ungerechtigkeit begangen, was hoffentlich nie ſein 
wird . . . Meine Abneigung gegen bequeme Sitze kennſt Du zur Genüge, und 
Du ſelber biſt im Kloſter, wo die Tante Dir die verſtorbene Mutter liebevoll 
erſetzt, vortrefflich aufgehoben. Laſſen wir uns denn die paar Wochen Deines 
Beſuches auf dem Schloſſe nicht verderben . . . Ei, die Welt muß nicht ſo ſchlecht 
von uns denken, meine liebe Freia, da der Graf Bai von Blaſſen Dich 1 
jede Mitgift zur Frau begehrt.“ 

Ein glückliches Lächeln glitt über das Geſicht der jungen Freiin von Eichſtedt, 
die, ihren Arm auf den des Vaters gelehnt, ſtill neben ihm weiter ſchritt. 
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„Da ich mir aber das Wild nicht durch die Capricen der Gräfin Düneck 
verſcheuchen laſſen darf, werde ich mich leider bei ihrem Mann beklagen müſſen.“ 

„Thue das, bitte, nicht,“ bat das liebliche Mädchen. 

Der Alte überlegte einen Augenblick. 2 

„Du haſt recht. Solche Auseinanderſetzungen ſind fatal. Ich will lieber 
unter der Hand die Domeſtiken des Grafen durch einen Angeſtellten warnen 
laſſen. Der Waldhüter hat ſich ſchon mehrfach beklagt, daß der ſchwarze 
Viererzug nach Belieben alle Schranken der Privatwege durchbricht; er ſoll in 
Zukunft ein Auge darauf haben, daß man meine Rechte reſpektirt. Ja, ja . . .“ 

Damit verſchwanden auch die beiden Fußgänger im Waldesgrün. 

Eine geheimnisvolle Stille ſenkte ſich über die Lichtung, und als alles 
rings umher entſchlummert ſchien, erwachte, wie aus ihr ſelber geboren, ein 
wunderſames, metalliſches Tönen. Leiſe ſchwirrte es in den Lüften, wob ſich 
um Sträuche und Blüten, ſchwebte von dem Waſſertropfen im Mooſe bis zu 
der flockigen, weißen Wolke droben im Himmelsblau empor und wuchs und 
ward deutlich. Die feinen Stimmchen von Millionen und aber Millionen 
Inſekten ſangen laut und lauter, ſich hoch über Menſchenſinn und Menſchen— 
verſtändnis erhebend, ihr ewiges Lied zu Gottes Ehre. Flüchtige Sonnenſtrahlen 
ſpielten in den Baumſchatten und auf dem ſaftigen Grunde, durchglühten die 
bläulichen Nebelſchleier, die, durch ſie ſelber dem feuchten Erdreich entlockt, ſich um 
die weißen Birkenſtämme und die zitternden Zweige ſchlangen, und tauchten die 
klare Waſſerfläche in flimmerndes Gold. Was ſo ruhig ſchien, war ein flirrendes, 
zuckendes, raſtlos pulſirendes, nimmer endendes Leben. Ein Reh kehrte mit 
lechzender Zunge von ſeiner Flucht zurück und neigte ſich gegen das Waſſer; 
es hob nur flüchtig den ſchlanken Hals, als in der Ferne ein leiſer Donner 
grollte; friedfertig trank es dann zur Genüge. Mochte das Gewitter drohen, 
es ſtörte die Harmonie der Schöpfung nicht, wenn nur die Menſchen fern 
blieben, die Menſchen mit ihrer Begehrlichkeit und ihrer Tücke, ihren Sorgen 
und ihrem Haß. Lauſchig und brütend verbreitete ſich die Mittagshitze auf der 
eingeſchloſſenen Flur. Die kleine, flockige Wolke droben begann ſich grau zu 
färben und zu dehnen und anderen dunklen Maſſen zuzuſtreben, die plötzlich am 
Horizont herauf geſegelt kamen, ſich entgegeneilend, ſich vereinigend und wieder 
teilend, ſich verdichtend und ſich auftürmend, bis ein Gebirge mit Klüften und 
Klippen und tiefen, ſtillen Seen in den Himmel hineingewachſen ſchien, auf deſſen 
Gipfeln Heldenzüge dahinſchritten, die blauſchwarzen Gebilde mit mächtigen 
Füßen zerſtampfend. Und wie das wogte und wechſelte, drängte und drohte, 
zerriß plötzlich ein leuchtender Dreizack das feuchte Düſter, und ein langes, 
dumpfes Rollen machte Himmel und Erde erbeben. 

Am Nachmittag herrſchte auf Düneck große Unruhe. Ein ſchweres Gewitter 
war niedergegangen, heftige, langanhaltende Regengüſſe hatten ſelbſt die beſten 
Gutswege überſchwemmt und aufgeweicht. Schon war es fünf Uhr vorbei; 
Ottfrieds Gäſte hatten ſich lange verabſchiedet und Genia war noch nicht heim— 
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gekehrt. Von den Boten, die der Graf nach allen Richtungen ausgeſandt hatte, 
war nur der nach Eichſtedt beſtimmt geweſene mit der unbefriedigenden Nachricht 
zurückgekehrt, daß der Viererzug der Gräfin dort zwiſchen zehn und elf Uhr 
den Wildpark paſſirt ſei; der Mann hatte einige Einzelheiten mitgeteilt, die den 
Grafen noch außerdem zu verſtimmen ſchienen. 

Aga ſaß in einem Erker des Prunkſaales, der nach drei Seiten Ausſicht 
bot, und ſpähte aus allen Fenſtern mit angſtvoll müden Kinderaugen, die 
unwillkürlich ſich immer wieder dahin wandten, wo ein abſeits gelegenes Bauern⸗ 
haus, vom Blitz entzündet, in hellen Flammen ſtand, das glimmende Strohdach 
wie ein ſchwerer, feuriger Teppich darüber ſchwebend, der im nächſten Augenblick 
zuſammenſtürzen und alles unter ſich begraben mußte. Sie preßte die Hände 
auf die Bruſt und faltete ſie wieder. — Wenn nur kein Unglück geſchehen war! 
— „O Gott, ſchütze ſie!“ betete ſie leiſe. Draußen ſah ſie Ottfried bleich und 
verſtört auf und ab gehen, hörte, wie er ſein Pferd befahl. 

Plötzlich hob ſie den Kopf, horchte mit äußerſter Spannung in die Ferne 
und ſtieß einen leiſen Schrei aus; wenn ihre Sinne ſie nicht täuſchten, war es 
ein bekanntes Rollen und Klappern, das herzu kam. Und es näherte ſich wirklich; 
es währte nicht lange und Genia kam kühn und ſicher daher gefahren, die Pferde 
und der Wagen mit Schmutz bedeckt, aber ſie ſelber unverſehrt und trocken, 
ſogar, nach ihrem läſſigen, flotten Gruß und ihrem geröteten, belebten Geſicht 
zu urteilen, in hoher Stimmung. Voll inniger, dankbarer Herzensfreude ſprang 
Aga der ſchmerzlich Erſehnten entgegen. Genia hatte kaum das Haus betreten, 
als Aga ſchon mit ausgeſtreckten Armen und zärtlichen Worten auf ſie zukam, 
ohne zu bemerken, daß Genia jetzt verdrießlich ausſah und Ottfried faſt finſter 
hinter ihr drein ſchritt. Das hochbewegte Mädchen glich in der Erlöſung von 
der ausgeſtandenen Angſt einer Verklärten. Dachte Ottfried wieder an die 
Engelsflügel, die ihm an jenem Abend bei ihrem Eintritt in ſeine Häuslichkeit 
in den Sinn gekommen waren, als ſie ſich ſo mädchenhaft anmutig an Genias 
Bruſt warf, oder fiel ihm auf, wie ideal rein ſich dieſer zarte, blonde Kopf 
neben der dunklen, rätſelhaft wilden Schönheit Genias abhob, die in dieſem 
Augenblick einer zürnenden Bacchantin glich? Er ſah erſtaunt auf beide und 
Jah dann, wie Genia das Mädchen unſanft von ſich ſtieß. 

„Rühr mich nicht an. Du weißt, ich kann es nicht leiden,“ klangen ihre 
herben Worte. 

Agas Arme ſanken ſchlaff herunter; ſie wich blaß und zitternd zurück und 
wankte auf dem Marmorboden des Flurs, der infolge des vielen Verkehrs von 
innen nach außen von Schmutz und Waſſer ſchlüpfrig geworden war. Ottfried 
ſah ſie fallen, und ehe er ihr zu Hilfe kommen konnte, am Fuße der großen 
Wanduhr liegen, an deren ſcharfer Ecke ſie ſich geſtoßen und an der Stirn 
verwundet hatte. Aga blutete als er ſie aufhob; ſie lag einen Augenblick in 
ſeinem Arm. Sich dann ihrer Lage ſchnell bewußt werdend, nahm ſie alle ihre 
Kraft zuſammen, machte ſich von Ottfried los, drückte ihr Tuch an die Stirn 
und lächelte, indem ſie ſich gegen die Wand ſtemmte. 
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„Wie ungeſchickt ich bin!“ kam es leiſe von ihren bebenden Lippen. Dann 
wankte ſie, alle Hilfe ablehnend, nach ihrem Zimmer. 

Ottfried, der einen Ausruf des Unmutes ausgeſtoßen hatte, reichte Genta 
den Arm. Dieſe wollte ſich abwenden, doch ſein gebieteriſcher Blick zwang ſie, 
ſeinen Arm anzunehmen. Schweigend führte er ſie nach dem Prunkſaal, deſſen 
Thür noch offen ſtand, drehte, nachdem ſie eingetreten waren, den Schlüſſel um 
und fragte ſie zornig: 

„Wo biſt Du geweſen, Genia? Ich wünſche eine höflichere Antwort als 
die, welche Du mir eben vor Kutſchern und Stallknechten zu geben beliebteſt.“ 

„Und ich verbitte mir ſo unpaſſende Fragen,“ erwiderte ſie trotzig. 

Dann aber ſah ſie ihn faſt eingeſchüchtert, verwundert an; ſo gefiel er ihr, 
unwillig und mächtig, über ſie ergrimmt, ſie beherrſchend. 

„Wo ſoll ich denn geweſen ſein? — Aus Rückſicht für Dich bin ich nach— 
träglich allein in die Stadt gefahren, um der Feierlichkeit beizuwohnen; ich hörte 
die dumme Rede an, ein Meiſterwerk des Blödſinns, doch ſollen wir beide lange 
und glücklich leben. Ha, ha . . .“ 

„Findeſt Du das komiſch?“ 

„Wenn Du es gehört hätteſt, würdeſt Du es ſelber komiſch finden. Dann 
kam das Gewitter; ich ging zu Rooſens, um es abzuwarten, und fuhr bald 


darauf zurück. .. Sie hatten Briefe aus New-YHork. Die Leonie hat richtig 
den Howard geheiratet; — nun, das war zu erwarten.“ 


So plauderte fie gezwungen natürlich, indem fie auf und ab ging mit ihren 
langen, ſchleifenden Schritten, den Körper leicht vornüber neigend, in der Haltung 
der Reiterin, die ihr ſchon die gewohntere geworden war. 

„Aber, wo iſt nur dieſe kindiſche Aga geblieben? Du wirſt doch nicht etwa 
jo niedrig von mir denken, daß ich fie umgeſtoßen haben ſollte? Ha, ha... 
Was ſoll nur dieſer jupiterhafte Groll? Sie rutſchte einfach aus und hat ſich 
ganz unbedeutend verletzt. Ihr müßt endlich einſehen, daß ich keine Zärtlichkeiten 
mehr ertrage.“ 

Sie hielt am Fenſter an und ſah nach draußen, nun ein ſtarkes Geräuſch 
plötzlich die Luft erſchütterte. 

„Hui, wie das zuſammenkracht! Wahrhaftig, ein famoſes Feuerwerk! Da 
verſchwindet denn wieder eines der letzten Strohdächer auf Nimmerwiederkehr.“ 

Weiter wandernd, kam ſie zu Ottfried, der noch immer auf demſelben Platz 
in der Nähe der Thür ſtand, wo ſie ihn verlaſſen hatte. 

„Wie kamſt Du dazu, mit Hunden in den Wildpark von Eichſtedt ein— 
zudringen?“ fragte er ſie dumpf. 

„Hm .. die vorwitzigen Köter find hinter mir drein entkommen. Es gelang 
nicht, ſie zurück zu treiben. Uebrigens bin ich hier à portes closes im gerichtlichen 
Verhör? — Was bedeutet dies alles?“ 

„Es bedeutet, daß Du Dich in Zukunft betragen wirft, wie es einer Gräfin 
Düneck geziemt. Es bedeutet, daß Du ein armes Kind, das ſich um Dich zu 
Tode ängſtigt, nicht roh zurückſtoßen darfſt, — mich ſelbſt betreffend, bedeutet 
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es, daß die Rede: ‚Was geht es Dich an? in Gegenwart der Domeſtiken den 
Anſtand verletzt . . . wenn nicht mehr . . . Eine Frau, die wie der fliegende 
Holländer in der Gegend umherſpukt, braucht nicht gar ſo empfindlich zu thun, 
wenn ſie nach ſechs- bis ſiebenſtündiger Fahrt äußerſt wohlgemut heimkehrt.“ 

Sie ſah ſcheu zu ihm auf und wich zurück, als fürchte ſie, er werde ſie 
ſchlagen, ſo groß und wuchtig ſtand er da in ſeinem Zorn, das enorme Haupt⸗ 
haar wie empor geſträubt, die hellen, plötzlich verdunkelten Augen Blitze ſchleudernd, 
erregt bis in die letzte Fiber ſeines mächtigen Weſens. Das war eine langſam 
gereifte Wut, aber ſie war fürchterlich; ſie erdrückte ſie faſt. 

„Ich will Aga um Verzeihung bitten,“ ſagte ſie kleinlaut. „Ich will die 
Hunde einſchließen laſſen . . . Aber, nimm mir meine Freiheit nicht, ſie bedingt 
mein Leben.“ 

„Hüte Dich, ſie zu mißbrauchen,“ erwiderte er hart. 

So hatte er nie zu ihr geſprochen; es lag eine unendliche Enttäuſchung, 
ein ſchwer wiegender Verdacht, ein Ablöſen von aller Gewöhnung in dieſem 
Ton. Sie fürchtete, es müſſe den drohenden Worten ein ſchrecklicher Zornes— 
ausbruch folgen; aber ſie irrte ſich. In demſelben Augenblick wandte er ihr 
den Rücken und ging langſam nach draußen. Sie hörte ihn fortreiten, nachdem 
er dem Diener zugerufen, daß er ſich nach der Feuerſtätte begäbe. 

Genia ſtand wie betäubt in dem weiten, prächtigen Gemach und ſah mit 
wirren Augen umher. Hier war ſie von dem ehrwürdigen, alten Grafen 
empfangen worden, von dorther blickte das Porträt der letzten Gräfin Düneck 
lächelnd und verleugnend zu ihr herüber; alle die Ahnenbilder rings an den 
Wänden, die ihr bis jetzt ſo unendlich gleichgiltig geweſen waren, ſchienen ſich 
in dieſem Augenblick zu beleben und ſie mit denſelben ſonderbaren, hellen Augen 
zu durchbohren, die ſie joeben faſt vernichtet hatten, in ihrer herben Strenge. 

„Sie verachten mich alle,“ ſchrie ſie auf, und floh den Raum, der ihr 
unheimlich geworden war. | | 

Genia zögerte auf dem Flur. — Was nun? — Wohin nun? Ihre Augen 
rollten wild umher; ſie fühlte ſich wie eine Verſtoßene, Rechtloſe in dem Hauſe 
ihres Mannes. Dann faßte ſie ſich ſchnell, ſuchte Aga auf und verſöhnte das 
Mädchen mit freundlichen Worten, aber ohne eine jener traulichen Liebkoſungen, 
die in früheren Tagen oft der Ausdruck ſchweſterlicher Liebe zwiſchen ihnen 
geweſen waren. 

Der Bauer, deſſen beſcheidenes Haus unverſichert niedergebrannt war, hatte 
ſeine ganze Habe eingebüßt. Unthätig und niedergeſchlagen irrte der Mann 
mit ſeiner zahlreichen Familie auf der Feuerſtätte umher. Nun es nichts zu 
retten gab, brieten zwei Kinder Kartoffeln an der Glut, während andere ſtill 
weinten wie die rotwangige Bäuerin, die ihr jüngſtes auf dem Arme trug. Es 
waren brave Leute, denen Genügſamkeit und Arbeitsfreude den Stempel der 
Zufriedenheit auf die breite, nordiſche Stirn gedrückt hatten; ſelbſt im größten 
Unglück zeigten ſie eine gewiſſe Faſſung. Ottfried, der ſie ſo antraf, bemerkte 
das mit Staunen; denn in ihm, dem reichen Mann, zu dem ſie wie zu einem 


* 
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höheren Weſen emporſahen, tobte ein Sturm, der verheerend ſchien wie das 
Gewitter, das dieſe Armen ihres Beſitzes beraubt hatte. Ihnen für die kommende 
Nacht ein Obdach zu gewähren, ordnete er zunächſt die Ausräumung eines 
Schuppens an, der in der Nähe der Brandſtätte auf ſeinem Gebiete ſtand, und 
kehrte dann nach Hauſe zurück, um zu beſtimmen, daß ſie mit allem Notwendigen 
verſehen würden. 

Als er heimkehrte, kamen Aga und Genia ihm mit einander entgegen, die 
letztere freundlich und unbefangen, als ob nichts geſchehen ſei. Aga, die ein 
kleines ſchwarzes Pflaſter an der Stirn trug, bemühte ſich, die gleiche Unbefangen— 
heit zu zeigen, obgleich noch eine gewiſſe Unruhe auf ihrem bleichen Geſicht 
und über ihrem Weſen lag. Die Kunde von dem bedürftigen Zuſtand der 
Bauernfamilie erfüllte beide mit dem lebhaften Wunſch, zu helfen; ſie ſelber 
gingen nach Vorratskammern und Kellerräumen, ſuchten in Kiſten und Schränken, 
was immer den Abgebrannten dienen konnte, und ſchickten ſich endlich an, die 
Leute zu begleiten, die ihnen das alles brachten, eine ganze Wagenladung von 
Bettzeug, Hausgerät und Lebensmitteln. 

Abends am Theetiſch zeigte Genia ſich von einer beſonderen Liebenswürdig— 
keit. Der Umſtand, daß ſie augenblicklich alles Vergangene vergeſſen hatte, ſchuf 
eine gewiſſe äußere Beruhigung. Sogar Ottfrieds tiefe Verſtimmung ſchien durch 
das gemeinſame gute Werk wirkſamer abgelenkt, als es auf irgend eine andere 
Weiſe hätte geſchehen können. Als man endlich alles genügend beſprochen hatte, 
bat Genia Aga, ein kleines Lied zu ſingen; aber der Geſang klang wehmütig 
und ſchwach, es zitterte etwas von Agas alter Furchtſamkeit und Verlaſſenheit 
durch die einfache Weiſe. Genia, die ſie begleitete, trällerte unwillkürlich helfend 
hinein; Ottfried aber verließ noch vor dem Schluß das Zimmer, um ſich nach 
der Sternwarte zu begeben, der einzigen Stätte, wo er in ſpäter, nächtlicher 
„Forſchung ſeinen Herzenskummer vergaß, jetzt wieder wie in früherer Zeit 
nach dem lang erwarteten Stern ausſpähend wie nach einem überirdiſchen Glück. 


IX. 


War es, daß Genia den Abgebrannten die Erhaltung ihres häuslichen 
Friedens zu danken glaubte, oder war es reine Menſchenliebe in dieſer rätſel— 
haften Natur, ſie blieb ihre Wohlthäterin, ſie ſelber beſuchend und den einzelnen 
Kindern eine perſönliche Sorgfalt widmend. Nachdem fie das mehrere Wochen 
lang mit einer gewiſſen Ausdauer und Aufopferung gethan hatte, ſprach ſie den 
Wunſch aus, einen Bazar oder eine Feſtvorſtellung zum Beſten der Armen zu 
veranſtalten, um ihnen den Bau eines neuen, geräumigen Hauſes zu ermöglichen. 
Es gelang ihr nicht, Ottfried für den Plan zu gewinnen, auch nicht, nachdem 
ſie Agas Vermittlung in Anſpruch genommen. Dieſer letzteren ſagte er freundlich, 
daß er lieber den Leuten aus eigenen Mitteln helfen wolle, als Fremde in 
Anſpruch nehmen. Ueber feinen Widerſpruch empört, beſtand Genia nur deſto 
eigenſinniger auf ihrem Willen und behauptete de daß ſie geſonnen ſei, ihn 
mit Gewalt durchzuſetzen. 


— 
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„Ich fürchte, es wird Dir nichts nützen,“ wandte Aga ein. „Ottfried findet 
eine ſolche Veranſtaltung ſo unpaſſend für die hieſigen Verhältniſſe, daß er mir 
ſagte, Du müßteſt Dir jeden Gedanken daran aus dem Sinn ſchlagen.“ 

„Das laß ich mir nicht gefallen,“ rief Genia, nachdem Aga ihr dieſe 
Antwort mitgeteilt hatte. „Lieber will ich mich tothungern, als in dieſer knechtiſchen 
Abhängigkeit von Ottfrieds Launen leben.“ 

„Spotte nicht, Genia.“ 

„Nein, es iſt mein vollkommener Ernſt. Aber ich verpflichte Dich, nichts 
davon zu ſagen. Du ſchwörſt es mir,“ fügte ſie heftig hinzu. 

„Ich kann nicht ſchwören,“ bat Aga eingeſchüchtert. 

„Du ſollſt, Du mußt.“ 

„Wirklich, das braucht es nicht . . . Ich verſpreche Dir, zu ſchweigen.“ 

Mittags ließ Genia ſich zu Tiſche entſchuldigen, ihr ſei nicht wohl, ſie 
werde auf ihrem Zimmer ſpeiſen. Ottfried, der im Begriff ſtand, auf einige 
Tage in die Stadt zu gehen, ließ ihr beſtellen, daß er ihr adieu ſagen möge 
und von ihr hören, ob ſie noch heute den Arzt wünſche. Darauf kam durch 
das Kammermädchen die Antwort, daß ſie zu müde ſei, um irgend jemand zu 
ſehen, daß ſie Migräne habe und keines Arztes, ſondern nur der Ruhe bedürfe. 
Aga hätte ihn gern zurückgehalten, aber ihres Verſprechens eingedenk, wagte ſie 
nichts zu ſagen. Der ängſtliche Ausdruck ihres Geſichtes fiel ihm beim Abſchied 
flüchtig auf, aber ihn wunderte keine Verſtörtheit mehr in einem Hauſe, wie es 
das ſeinige allmälich geworden war. 

Genia aß an dem Abend ebenſo wenig, wie ſie am Mittag gegeſſen hatte; 
ſie frühſtückte auch am nächſten Morgen nicht. Das Kammermädchen, das der 
launenvollen Herrin doch ergeben war, äußerte ihre Beſorgnis darüber gegen 
Aga. Als dieſe dann unangemeldet zu Genia hineintrat, ſah ſie mit Schrecken, 
daß deren Bett nicht angerührt war. Auf ihre bangen Fragen bekam ſie keine 
Antwort. In einen großen Shawl gehüllt, kauerte Genia blaß und ſtarr auf 
dem blauen Lehnſtuhl neben dem Bette; das bleiche Halblicht, das durch das 
verhängte Fenſter hereinfiel, erhöhte noch den traurigen Eindruck. Aga bat, 
flehte um ein Wort, ein Zeichen; ſie trug Wein und Brot herbei, ſie holte 
Näſchereien und Früchte, die Genia liebte. Alles vergebens, Genia genoß weder 
etwas, noch ſprach ſie. So ging der zweite Tag zu Ende. Am folgenden 
Morgen mit Tagesgrauen klopfte das arme Kind wieder leiſe an die Thür. 
Nichts regte ſich. Leiſe ſchlich fie auf den Zehen zu Genia hin, die mit 
geſchloſſenen Augen und geſchloſſenen Lippen noch immer regungslos in dem⸗ 
ſelben Stuhle lag. Angſtvoll wich Aga zurück, irrte in Haus und Garten umher 
und faßte ſich endlich ein Herz, Ottfried durch einen Brief herbei zu rufen; ſie 
ſchrieb ſogleich und ſandte einen Boten in die Stadt. Nach einigen Stunden 
kam Ottfried an. Aga, die ihn am Erkerfenſter erwartet hatte, bemerkte mit 
Schrecken den veränderten Ausdruck ſeines Geſichts. — Was war aus ihren 
Lieben geworden? Sie begriff nichts davon; aber ihr traten Thränen in die 
Augen, ein nervöſes Zittern überkam ſie und alles Blut wich aus ihrem Geſicht. 
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„Ich fürchte, es geht Genia ſchlecht,“ ſagte fie zu Ottfried, der, ſobald er 
etwas erfragt hatte, die Treppen zu ſeiner Frau hinaufſtürzte. 

„Was haſt Du, Genia?“ redete er ſie faſt ſtrenge an. „So ſprich doch. 
Aga iſt völlig außer ſich.“ 

Ein verlorenes, ſpöttiſches Lächeln irrte um den eingekniffenen Mund; aber 
ſie erwiderte kein Wort, ſie bewegte ſich nicht. 

„Was treibſt Du für ein Spiel? Ich verlange eine Antwort. Mache mich 
nicht raſend.“ 0 

Es klang doch etwas wie Angſt durch ſeine Wut. Sie bemerkte das, ſie 
ſchwieg und trotzte. 

Eine große Verwüſtung lag auf dem ſchönen bleichen Geſicht, das ſie tief 
geſenkt hielt; es war bis an die Augenbrauen und bis über die halben Wangen 
von den verwühlten ſchwarzen Haaren bedeckt. Einen langen, prüfenden Blick 
warf er auf ſie, dann ſchellte er, ging auf den Korridor hinaus, befahl, gleich 
einen Wagen in die Stadt nach dem Arzt zu ſenden, und befahl heißen, ſtarken 
Thee für die Gräfin. Langſam ging er nach ſeinem Zimmer. 

Aga ſelber brachte den Thee. 

„Du mußt etwas genießen, Genia,“ ſagte ſie leiſe. 

Aber die trotzige, todesbleiche Frau winkte nur abwehrend mit der Hand 
und ſah wieder vor ſich nieder. Das Geſicht zeigte tiefe Schatten, ihre Augen 
waren wie erloſchen, die Lippen blutlos. Aga hielt es nicht mehr aus; ſie 
ging zu Ottfried und ſagte ihm alles. 

„Reize ſie nicht,“ ſprach ſie angſtvoll. „Sie wird ſich töten! O, Ottfried, 
ich kann es nicht ertragen, euch unglücklich zu ſehen. Du mußt Genia nachgeben, 
Du weißt, wie gut ſie in Wahrheit iſt.“ 

Er ſah ſie traurig an; konnte das Kind verſtehen, was ihm am Herzen 
nagte? 

„Wir müſſen den Arzt abwarten,“ ſagte er zerſtreut. 

„Nein, nein. Nur Du kannſt helfen. O, komm!“ 

So zog ſie ihn fort. 

„Genia,“ rief ſie. „Hier iſt Ottfried, hier bin ich. O, ſieh doch auf, ſei 
doch gut!“ 

Dann fiel ſie auf ihre Kniee nieder, um in das ſich noch tiefer ſenkende 
Geſicht zu ſehen. Es erſchreckte ſie in ſeiner Starrheit. 

„Sie ſtirbt,“ rief ſie aus. „Ottfried, laß Genia nicht ſterben!“ 

Ihre Angſt ſteckte ihn an. Es war der dritte Tag, daß ſie gewacht, 
gehungert hatte; — war ſie ſtark genug, das zu ertragen? 

„Sprich doch, ſprich!“ flehte er, und als noch immer keine Antwort kam, 
glitt auch er auf den Boden nieder und beſchwor ſie bei allem, was ihr heilig 
war, ſich zu rühren, zu ſprechen, zu leben. „Sei nur verſtändig, und ich will 
Dir gewähren, was Du wünſcheſt,“ rief er aus, „aber quäle Aga, quäle mich 
nicht länger!“ 

Da hob ſie den Kopf auf und ſchüttelte das düſtere Haar wie eine Mähne 
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aus den Augen, von den Wangen, warf es mit beiden Händen heftig in den 
Nacken zurück. Sie blickte die beiden, die da zu ihren Füßen lagen, faſt wirr 
an. Dann ſeufzte ſie tief auf und brach in ein krampfhaftes Weinen aus. 

„Ihr hättet mich nur laſſen ſollen,“ ſagte ſie dazwiſchen. „Ihr hättet mich 
nur laſſen ſollen. Ich war ſchon halbtot, und es wäre kein Unglück geweſen, 
weder für mich noch für euch.“ 

Dann ſchluchzte ſie wieder. 

„Meinen Willen muß ich haben, mein Feſt will ich haben . . . um Gutes 
zu thun . .. weiter nichts!“ 

„Meinevoegen ſagte Ottfried ſchwer. 

Spielte dieſe Frau mit ihm Komödie oder nur mit ſich ſelbſt? In ein 
ehrbares Haus gehörten ſolche Scenen nicht. Doch freute er ſich, daß ſie 
ſprach, daß ſie lebte; denn der Anblick des bleichen Geſichtes, des ſtarren, 
zuſammengeſunkenen Körpers hatte ihn furchtbar erſchüttert. 

Aga atmete auf. — Das war der Friede! 

Während ſie Genias Augen mit Roſenwaſſer wuſch, ihr Thee einflößte, die 
kalten Hände in den ihrigen rieb und leiſe mit ihrem warmen Atem belebte, 
glitt eine leiſe Rührung über deren Geſicht, aber ſie zog ſie nicht an ihr Herz 
wie einſt. Es wollte nimmer werden wie in den alten Tagen! 

Genia hatte die Hungerprobe gut überſtanden. Das Bewußtſein, ihren Willen 
durchzuſetzen, und das Beſtreben, dem Arzte zu entgehen, belebten ſie ſo vollkommen, 
daß ſie bei deſſen Ankunft ſich als plötzlich von einem heftigen Migräneanfall 
geneſen, in guter Toilette und guter Laune im Empfangsſalon vorſtellte. 
| Schon am nächſten Tage fuhr fie in die Stadt, um mit den alten Freunden 
des Seldernſchen Hauſes und deren Damen ein Werk der Barmherzigkeit zu 
veranſtalten. Ein Bazar ward als zu gewöhnlich verworfen, und da Genia 
in Erinnerung jenes trüben Abſchluſſes der Proben vom vorigen Frühling 
ebenſo wenig von einer Theatervorſtellung hören wollte, entſchied man ſich für 
ein Reiterfeſt. Man wollte für die öffentliche Vorſtellung eine Quadrille in 
altdeutſchen und eine andere in ſpaniſchen Koſtümen reiten. Mit dem Feſt ſollte 
die Einweihung der Manege und nach Schluß der Vorſtellung 55 Reiter und 
Reiterinnen ein Bankett und Ball verbunden ſein. 

Alles das ward verabredet und feſt beſtimmt, bevor Ottfried recht eigentlich 
ſeine Einwilligung gegeben hatte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als an 
den gleich darauf beginnenden Uebungen und gemeinſchaftlichen Proben teil⸗ 
zunehmen, für die koſtſpieligen Dekorationen und ſonſtigen Vorbereitungen Auf⸗ 
träge zu geben. 

Wie mit einem Schlage ſchien Genia ſich ſelber wieder zu finden; ſie ward 
heiter, friſch und fröhlich, und blühte dann ſo ſchnell auf, wie es nur einer hoch 
elaſtiſchen Natur wie der ihrigen eigen ſein konnte. In den Proben, die Ottfried 
oft läſtig waren, nicht nur, weil er ſeine Arbeiten unterbrechen mußte, ſondern 
auch, weil er ſich in der luſtigen Geſellſchaft vereinſamt fühlte, hatte er Gelegen- 
heit, ſich von ihrer Geſchicklichkeit im Reiten zu überzeugen. 


n BA * 


Schenck, Ihr Genre. 283 


Ohne jemals zu ermüden, führte ſie während der Pauſen oder vor Anfang 
und am Schluß der Proben ihre Künſte auf der Ruſſalka vor, ritt Schule, ſetzte 
über Hinderniſſe oder durch Reifen und erntete hocherglühend den ſtürmiſchen 
Beifall ihrer Gefährten. 

Ottfried, den das Klatſchen und Schreien anwiderte, ſchaute wohl finſterer 


| drein, als ihm ſelber bewußt war. Dieſe ſeine kunſtreitende Frau hatte ſich 


allmälich ſo ganz von dem entfernt, was ſie geweſen war, daß er ſie immer 


weniger zu kennen ſchien; er ſah ſie auf Augenblicke faſt mit Entſetzen an. — 


Was war ſie ihm denn? Was war er ihr noch? Und was bedeutete ihnen 
die Zukunft? — Da lag ſeine Furcht. Die Gedanken an die Zukunft mußte 


er bannen; ſie umwanden ihn wie Schlangen, fie würgten an ſeiner Kehle, ſie 
eiſten ſein Blut und entzündeten es wieder, daß ihn eine betäubende, erſtickende 


> 


Hitze überflutete, der er zu erliegen glaubte. Vergebens ſagte er ſich, daß er 


ſeit des Prinzen Tode keinen denkbaren Grund zur Eiferſucht hatte, daß Genia 


ganz und gar dem Sport anheimgefallen war; er fühlte, daß er ſie mehr als 


je verloren hatte, daß ein Geheimnis zwiſchen ihnen lag — ein Verhängnis, 
ein Schrecknis? . .. Was immer konnte es ſein? Die Furcht vor etwas Un— 


beſtimmten mußte die Klarheit ſeines Geiſtes trüben. Er ſchalt ſich einen Feigling 
ſolchem Wahn gegenüber und wußte doch, daß dieſer Wahn, von allen Vernunft— 
gründen unbeſiegt, wie ein Geſpenſt nach einer gewiſſen Zeit wieder auftauchen 
würde. ‘ 

Als mit dem Herbſte der Abend des Feſtes gekommen war, ſtrömte ein 
zahlreiches Publikum in der Manege des Grafen Düneck zuſammen. Wer nicht 
aus Liebe zur Wohlthätigkeit kam, ſtellte ſich doch aus Neugier ein. Die Ver— 
anſtaltungen waren glänzend, die Quadrillen wurden in großer Vollendung 
vorgeführt. Außer in dem Gemüte des Feſtgebers ſchien in der ganzen Ver— 


ſammlung nur Frohſinn und Begeiſterung zu herrſchen; ſelbſt Aga hatte, unter 


den Zuſchauern ſitzend, fröhlich Beifall geklatſcht. Alles ſchien zu einem guten 


Ende gebracht, als Genia, die in einem Nu ihr Pferd gewechſelt hatte, ſich 
Ottfried näherte, die Ruſſalka reitend, deren Kopf ſie hoch zurückriß, daß der 


mit Diamanten beſetzte Zaum weithin funkelte. 

„Ich möchte mit Deiner Erlaubnis einige Reiterſtücke machen?“ ſagte ſie 
raſch und wollte ſchon ablenken, als ſein dumpfes, zorniges Nein fie zurückhielt. 

„Du gönnſt mir nicht die kleinſte Freude.“ 

„Ich war der ganzen Sache abgeneigt. — Solche Vorführungen außerhalb 
des Programms finde ich aber für eine Gräfin Düneck unpaſſend.“ 

„Es iſt mir längſt klar, daß ich für den Grafen Düneck nicht paſſe.“ 

Die Worte waren herbe und rückſichtslos gefallen; ſie mochten in der 


nächſten Umgebung nicht ungehört geblieben ſein. 


„Genia!“ kam es tief grollend aus ſeiner Bruſt. 
Ohne etwas zu erwidern, warf ſie den Kopf trotzig auf die linke Seite, 
ſäumte wie unſchlüſſig eine Zeit lang auf dem ſich bäumenden, ſpielbereiten 


Pferde, und unterhielt ſich dann ganz ungenirt mit dem Herrn, der ihr Kavalier 
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geweſen war, bis alle die Manege verließen. Nachdem ſie gezwungen auf die 
Kunſtleiſtung verzichtet hatte, nahm ſie an dem Tanz nicht teil und ſaß ſtumm 
an der reichen Tafel in dem prächtigen Saale, der von der lauten Fröhlichkeit der 
Gäſte widerhallte . . . 

Von nun an herrſchte eine offene Verſtimmung zwiſchen dem Grafen und 
ſeiner Frau; ſie wechſelten nur noch wenige kalte Worte mit einander. Mehr 
als ſie ſelbſt litt Aga unter der feindlichen Strömung, die leiſe und unmerklich 
das alte Herrenhaus einnahm. Ihr harmoniſches Weſen erkrankte faſt daran. 
Nachdem ſie eine Zeit lang ſtill und tief gelitten hatte, ging ſie plötzlich aus 
ihrer Zurückgezogenheit hervor, um auszugleichen, was ſo unheimlich und 
ungeheuerlich um ſie her aufgekeimt war. Wenn ſie vergeblich verſucht hatte, 
Genia an das Piano zu ziehen, trug ſie ſelber ihre Volkslieder mit tiefer 
Innigkeit vor, erzählte, was ſie geleſen, oder überraſchte Ottfried mit Zeichnungen, 
die ſie heimlich angefertigt hatte. Ihr war es der ſchönſte Lohn, wenn ſie 
Ottfried ein Lächeln abgewinnen konnte, wenn Genia einmal die üble Laune 
vergaß, die ſie gegen alle Hausgenoſſen, außer gegen Aga, zur Schau trug; 
denn ſelbſt Genia konnte dieſem holden Kinde nicht zürnen. 

Um Ottfried zu trotzen, hatte Genia wieder ihr Trauerkoſtüm angelegt und 
raſte täglich meilenweit in dem düſteren Viererzug umher. Ihr Gebaren lag 
wie ein Fluch auf dem Hauſe, den Ottfried tief in der Seele fühlte und doch 
nicht zu brechen wußte. — Hoffte er noch auf N Tage oder fürchtete er, 
daran zu rühren? 

Zu Anfang des Winters kam nach Düneck eine Einladung zu einem Ball 
bei dem Landespräſidenten, wo der ganze Adel der Provinz verſammelt ſein 
ſollte. Obgleich Ottfried weniger als je für Feſtlichkeiten aufgelegt war, konnte 
er die Einladung nicht wohl ablehnen. Genia dagegen that dies, ohne einen 
Augenblick zu zaudern. Einige Tage aber, nachdem die Abſage geſchrieben war, 
erklärte ſie, doch gehen zu wollen und ließ einen dem entſprechenden neuen 
Beſcheid in die Stadt ſenden. Die Sinnesänderung war ihr während einer 
längeren Spazierfahrt gekommen. Aga war froh darüber. Nach der Meinung 
dieſer geängſteten Seele mußte ſich endlich etwas ereignen, das dieſen dumpfen 
Druck von dem Hauſe nahm, ein Luftzug von außen, der die unheildrohende 
Atmoſphäre klärte. 

„Und was hat Dich nachträglich umgeſtimmt?“ fragte Aga, die Genia in 
ihr n, gefolgt war. 

„Die Ungezogenheit des alten Baron Eichſtedt. Denke Dir, er ging dieſen 
Morgen ohne einen Gruß an mir vorüber.“ | 

„Wirklich? Der Baron muß uns nicht mehr gut ſein. Es ſcheint auch 
unfreundlich, daß Freia Eichſtedt nicht zu mir kommt wie ſonſt immer, wenn ſie 
ihren Vater beſuchte.“ 

„Weißt Du, er verachtet mich,“ rief Genia mit ſtockendem Atem. „Drum 
will ich ihm zeigen, wer die Gräfin Düneck iſt. Laß mich nur eine ſchöne 
Toilette erfinden — apart muß fie ſein, apart! — Was das übrige betrifft, 
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ſo darf ich mich ohne Zagen neben die ſtolzen Damen der Ritterſchaft 
ſtellen.“ 

Genia wählte lange unter ihrer reichen Garderobe, und entſchied ſich endlich 
für ihr Brautkleid, das ſie mit Hilfe ihrer Jungfer eigenhändig änderte. Es 
war ein Kleid aus zartem, gelblich weißem Sammet. Nachdem ſie den Hals— 
ausſchnitt ſtark vertieft, die Aermel und die lange Schleppe verkürzt hatte, um— 
randete ſie es ganz mit Zobelpelz, der durch Diamantnadeln in prächtigen Spitzen— 
krauſen befeſtigt ward. Sie war mit dem Effekt zufrieden. — Das war apart! 

Als ſie es am Tage des Feſtes angelegt hatte, kam etwas von der alten 
Freude an ſich ſelber über ſie, ſtrahlend hörte ſie Agas Ausrufe der Be— 
wunderung. 

„Mir fehlt der Schmuck,“ ſagte ſie dann, den Schrank öffnend, der ihre 
Schätze enthielt. Es waren der koſtbaren Dinge ſo viele, daß der Ueberfluß 
die Wahl erſchwerte. Da leuchteten plötzlich ihre Augen auf. „Das alles haben 
die anderen Damen auch, aber eines beſitze ich nur allein. Sieh hier, das 
indiſche Geſchmeide . . .“ 

Genia wühlte wie in unerſättlicher Habſucht mit zitternden Fingern durch 
die funkelnde Pracht der fremdartigen Truhe hin. 

„Ich glaubte, Ottfried wünſchte nicht, daß Du es trügeſt,“ ſagte Aga 
betroffen. 

„Das bezog ſich auf die Zeit unſerer Verlobung, weil es einer Braut 
Unglück gebracht haben ſoll. Pah . . . Geſchwätz! — Sieh, es paßt vortrefflich 
zu der Robe. Und wie gut wird ſich darüber reden laſſen. — Mein Mann, 
der Profeſſor, hat den Schmuck aus Indien mitgebracht; er hat dort den von 
ihm ſelbſt erlegten Tigern die Klauen ausgezogen; er hat das rote Gold in 
einer Märchengrotte gefunden.“ 

So plaudernd legte Genia Stück für Stück vor dem Spiegel die unvergleich- 
lichen Juwelen an, nichts in der Truhe zurücklaſſend als ein kleines Kriſtall— 
fläſchchen mit einem wunderbar feinen Netz aus rötlichem Golde umſponnen; 
ſie wirkten wundervoll an ihrem vollen Halſe, an den herrlichen, runden Armen, 
auf dem mattweißen Sammet, der ſich kaum von der mattweißen Haut unter— 
ſchied. Nicht einmal prahleriſch war die Menge des kunſtvollen Goldfiligrans, 
denn die grau-weißen Tigerklauen dämpften den Effekt wie Perlen von edelſter 
Färbung. 

„Da iſt Deine Frau! Willſt Du ſie bewundern?“ ſagte Genia, zu Ottfried 
treten, der fie ſchon eine Weile im Flur erwartet hatte. 

„Das laß andere thun; an mir iſt es, Dich zu ſchützen.“ 

Die Worte waren ihm unwillkürlich entfallen, denn der Ausdruck ihrer 
Augen, die herausfordernd, übermütig aus dem Capuchon ihres indiſchen Burnus 
hervorſahen, erſchreckte ihn faſt. So blieb ſie in der langen ſeidenen Hülle, 
die ihre Toilette ganz verbarg. 

„Iſt der Mann langweilig,“ flüſterte ſie Aga lächelnd zu. „Adio, cara 
mia! Gedenke mein!“ 
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Aga erbebte bei dem weichen, zärtlichen Ton ihrer Stimme. Genia war 
gut und froh wie einſt, vieles mußte nun anders werden, mußte beſſer werden. 

„Sind die Pelze da?“ rief Genia dem Diener zu und ſagte damn leichthin 
zu Ottfried: „Ich habe nämlich den Viererzug mit dem offenen Wagen beſtellt. 
Die Nachtfahrt wird ſehr hübſch ſein, aber es iſt ſo friſch, daß wir uns warm 
einhüllen müſſen.“ 

„Mir iſt alles recht,“ erwiderte er, ſich ruhig in eine Anordnung fudend, 
von der ſie wußte, daß ſie ihm mißfiel, da ſie nicht dem Gebrauch entſprach. 

„He, ich habe Dich überrumpelt?“ klang es faſt kokett neben ihm. Ihre 
Frage blieb offen. 

Blitzſchnell fuhr der Wagen über das Gut dahin. Schattenhaft angedeutet 
lag die anmutige Landſchaft mit ihren ſanften Hügeln, den ſtillen Seen und den 
dunklen Waldſtrecken. Allmälich ward die Bewegung langſamer. Sie hatten ihr 
Gut verlaſſen, ſie befanden ſich auf einem unebenen, lehmigen Wege. 

„Das iſt Eichſtedtſches Terrain,“ bemerkte Genia, das Schweigen unter- 
brechend. 

Ig.“ 

Der Schein der Laternen flackerte durch die ſchwankenden Rieſenſchatten 
der Pferde, über die Wälle und Büſche, an denen eine Flut dunkler, ſchwerer 
Tautropfen glänzte. Sie konnten auf dem ſchmalen, ſumpfigen Wege nur mit 
Vorſicht weiter kommen. 

„Es iſt unverantwortlich, daß der alte Geizhals die Wege ſo vernachläſſigt.“ 

„Du ſollteſt Deine Worte beſſer bedenken, Genia.“ 

„Meine Worte gehen mich ſelber an. Du thäteſt mir leid, wenn Du die 
alle verantworten ſollteſt.“ 

Der Kutſcher wandte den Kopf ein klein wenig zurück, als warte er ver- 
ſtohlen auf die Fortſetzung des Geſprächs. Die Pferde ſprangen ſeitwärts, der 
Wagen begann auf dem ſchlüpfrigen Grund zu rutſchen, näherte ſich dem Wall; 
die kahlen, biegſamen Zweige einer darüber hinragenden Weide ſchlugen der 
Gräfin in das Eh 

„Haben Sie auf die Pferde acht!“ rief Ottfried ärgerlich dem Kutſcher 
zu, der auf einen leiſen Schrei der Gräfin wieder hinter ſich zurückgeſehen hatte. 
Der Wagen rannte an einen großen Stein, ſenkte ſich tief auf die Seite, wie 


im Begriff zu fallen, worauf der nächſte Sprung der Pferde ihn nach der 


entgegengeſetzten Seite riß und nach einer ſtarken Schwankung wieder in das 
Gleichgewicht brachte. Den Bewegungen des Wagens elaſtiſch nachgebend, ſaß 
Genia, ohne einen Zoll breit von ihrem Platze zu rücken. 

„Sie verſäumen Ihre Pflicht,“ klang Ottfrieds tadelndes Wort. 

„So laſſe ich mich nicht behandeln,“ murmelte der Mann auf dem Bock. 

„Dann thun Sie beſſer, ſich einen andern Dienſt zu ſuchen!“ Erſt als 
dieſer den Kopf zurückwandte, erkannte der Graf den Stallmeiſter. 

„Wenn mich die gnädige Gräfin entlaſſen wollen; ſie iſt meine Herrin,“ 
betonte der Mann mit Nachdruck. Ottfried hielt eine heftige Aeußerung zurück. 
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„Wir werden morgen darüber ſprechen,“ ſagte er, wieder Herr feiner ſelbſt. 

Genia, die ſich weder gerührt noch irgend welche Kundgebung gemacht 
hatte, bemerkte nach einer längeren Pauſe ganz ruhig: 

„Welch dunkle Nacht! Wir werden hoffentlich auf der Rückfahrt Mondſchein 
haben.“ 

„Ich weiß nicht,“ erwiderte Ottfried wie geiſtesabweſend. 

„Du nicht? Wer ſoll es denn wiſſen? Du zerſtreuſt Dich, Lieber. Wenn 
Du nicht mehr am Himmel Beſcheid weißt, wie willſt Du Dich da auf der Erde 
orientiren?“ 

Die Pferde ſchnauften, rüttelten und ſchüttelten ſich; die geſpenſtiſchen 
Schatten und die kleinen Irrlichter huſchten mit ihnen weiter. Die Inſaſſen des 
Wagens waren verſtummt. Kerzengerade, ſelbſtbewußt und ſicher ſaß der Kutſcher 


auf dem Bock und lenkte mit großem Anſtand das Geſpann, nun ſie beſſere 


Wege getroffen hatten. So kamen ſie in die Stadt an das feſtlich erleuchtete 
Präſidentenpalais. 
Der Stallmeiſter zeigte ſeine volle Gewandtheit, wie er am Portal vorfuhr. 


Auf den Arm ihres Mannes gelehnt, verſchwand Genia in dem mit hohen, 


N 


grünen Pflanzen geſchmückten Flur. Der Kutſcher ſah ihnen von ſeinem Bock 
nach, bis ihn ein Ordnungsruf daran erinnerte, daß er einem folgenden Wagen 
Platz zu machen habe. 

Ueber das prächtige, blendend helle Treppenhaus gelangten Graf Düneck 
und ſeine Gemahlin in die Empfangsſäle. Ottfried hörte ihre Namen ausrufen, 


fand ſich und ſie von den Gaſtgebern auf das freundlichſte begrüßt und ſchritt, 


da gleich darauf ein anderer Name genannt wurde, mit Genia vor. Der Präſident 
hatte bei ihrem Anblick etwas von einer Königin des Feſtes geflüſtert und 
dadurch Ottfrieds Blicke auf ſie gelenkt. Erſt jetzt ſah er, daß ſie das Filigran— 


geſchmeide trug. Die tief entblößten Schultern, der ſinnliche Ausdruck der 


ſtrahlenden Augen, die Fülle des Rabenhaares wirkten verwirrend mit dem 
märchenhaft wilden Schmuck. Ja, ſie war ſchön, berückend ſchön — und was 
war ſie ſonſt noch, dieſe Frau, die ihm ſeit Monaten ein Rätſel ſchien? Wie 
ſie neben ihm hinging, ſo voll Haltung, Stolz und Grazie, glich ſie an Pracht 
einer indiſchen Fürſtin, an Schönheit einer Blumenkelchen entſtiegenen Fee, einer 


— 


Ruſſalka, einer um ihre Seele betrogenen Undine, denn ihr Lächeln war leer 


und künſtlich, wie er es an jenem Abend in der italieniſchen Oper bemerkt hatte. 
Andere Namen tönten hinter ihnen und wieder andere; es waren die beſten des 
Landes. Der Thee ward gereicht. Ottfried und Genia hatten ſich getrennt, ſich 
mit dritten Perſonen begrüßend. Die Geſellſchaft mehrte ſich, breitete ſich über 
die Säle, bis an den Ballſaal aus; das Orcheſter begann eine rauſchende Tanz— 


melodie und einzelne Paare traten zur Polonaiſe an. Genia ſchritt mit einem 


Freunde Ottfrieds an der Spitze derſelben, ſtill von ihm beobachtet, der in dem 


Vorſaal zurückgeblieben war. Wie von einem Magneten angezogen, hingen ſeine 


düſteren Blicke an ihr, ketteten ſich ſeine düſteren Gedanken an ſie, als wäre der 


alte Zauber nimmer zu brechen. 


n 


288 Deutſche Revue. 


„Baron Eichſtedt und Baroneſſe Eichſtedt,“ tönte es jetzt von den vorderen. 
Sälen herüber. Bald darauf erſchienen der ſtattliche Herr und ſein blondes 
Töchterchen in dem Raume, wo Ottfried ſtand. Der wettergebräunte, aufrechte 
Alte führte das roſige, anſpruchsloſe Kind mit einer faſt ſtrengen Würde durch 
die glänzende Geſellſchaft. Ihr ungemein einfaches Auftreten, der ſehr alte 
Name und die mit trotziger Kraft bekämpfte Mittelloſigkeit verfehlten nicht, ihnen 
ein gewiſſes Intereſſe zu ſichern. Man begrüßte ſie von vielen Seiten mit 
großer Aufmerkſamkeit. 

Ottfried hatte ſie aus den Augen verloren. Sie konnten ſich nicht lange 
in dem Tanzſaale befunden haben, wo jetzt, nachdem die Polonaiſe beendet war, 
die Muſik pauſirte, als er ſie von dort zurückkommen ſah. Das Geſicht des 
Alten war verſtört, während das Mädchen augenſcheinlich ganz unbekümmert 
um ſich ſah. Die ſchlichte Kleine mit den Taubenaugen und den tiefroten 
Backen machte faſt den Eindruck eines verirrten Kindes inmitten des Luxus und 
der Eleganz dieſer glänzenden Umgebung. Zürnte er darüber oder hatte ihn 
die Sehnſucht nach ſeinem Waldwinkel befallen, daß er ſich in die Richtung, 
woher er gekommen, zurückzog, als ob er wieder fort wollte? 

Ottfried achtete nicht weiter auf ihn. Er bemerkte auch nicht, daß der 
Baron ſich wirklich ſchon entfernte, noch auf welche Weiſe es geſchah. Folgen 
wir dieſem auf ſeinem Rückwege durch die Geſellſchaft bis nach dem vorderen 
Saale, wo die Gaſtgeber noch weilten. 

„Ich bedaure, mich von Ihnen verabſchieden zu müſſen,“ ſagte der ſich 
tief verneigende Alte in gedämpftem Ton. „Es iſt eine Dame hier, in deren 
Geſellſchaft ich meine Tochter nicht laſſen kann. Als ich vor einer Woche die 
Liſte Ihrer Gäſte ſah, war ſie nicht mit angeführt.“ 

„Geben Sie mir, bitte, eine Erklärung dieſes Ausſpruches,“ erwiderte der 
Präſident, dem das Blut bis unter die Haare ſtieg. Der Baron ſagte ihm 
einige leiſe Worte, worauf der Präſident ſich gegen die Eichſtedts verneigte und 
ſie vorüberſchreiten ließ. Es entſtand eine unheimliche Stille in dem Saale; ſie 
ſchien von dem Platz auszugehen, wo die Gaſtgeber wie betäubt ſtanden, ſie 
ſchien zugleich von dem anſtoßenden Saale herein zu kommen. Ein ſonderbares 
Geflüſter verdrängte die eben noch ſo muntere Unterhaltung, einzelne Perſonen 
traten zu Gruppen zuſammen, andere trennten ſich; eine große Bewegung ent⸗ 
ſtand unter den Gäſten. Dann folgte ein Baar dem Beiſpiel der Eichſtedts, 
empfahl ſich und ward ebenſo ſtumm von den Herrſchaften des Hauſes entlaſſen. 
Die Geſichter umher wurden ſehr ernſt. Man beriet ſich, man zögerte. 

„Was gibt's?“ fragte Ottfried einen Herrn, der aus dem Ballſaal trat. 

„Ich weiß nichts Beſtimmtes, höre aber jveben, daß eine Dame in der 
Geſellſchaft fein ſoll, deren Ruf angezweifelt wird . . . Es heißt, ſie ſei die 
Geliebte ihres Kutſchers.“ 

Die wachſende Bewegung hatte etwas Heimliches, Beängſtigendes, Unheil— 
volles. Ottfried ging in den Tanzſaal, um ſeine Frau aufzuſuchen. Da erblickte 
er Genia ganz allein in einem leeren Kreiſe, der ſich immer weiter um ſie 


Schenck, Ihr Genre. | 289 


dehnte. Sie ſtand leichenblaß mit rückwärts gebogenem Kopfe; ihre flimmernden, 
angſtvollen Augen ſchienen den ſeinigen zu begegnen, aber ihr Blick traf ihn 
nicht; er ſchweifte, alle Schranken durchbrechend, in eine weite, weite, unermeß— 
liche Ferne. Es war der Blick, der ihn bezaubert hatte; aber ohne die einſtige 
wunderſame Weichheit, ohne den mildernden Glanz einer Thräne, war dieſer 
Blick wild, ſcheu — und ſchuldig. Alles ſchien ihr verſunken, der Saal, die 
Welt, die Zeit, die Ewigkeit. 

Ihn wehte es kalt an. Das Verhängnis hatte ſich erfüllt. Er wußte das, 
ohne zu fragen, ohne zu zweifeln, ohne einer Erklärung zu bedürfen. Er hatte 
eine ſo untrügliche Ahnung von dieſem Augenblick gehabt, daß er ihn ſchon 
einmal erlebt zu haben glaubte. 

Mit feſten Schritten ging er auf Genia zu, faßte ſie am Arm und führte 
ſie durch den Saal. Ihr Weg war ganz frei; die Gäſte drängten ſich beiſeite 
vor dem totbleichen Paar und zogen ſich in die Nebenzimmer zurück. Nur der 

Präſident trat ihnen höflich entgegen; er war ohne ſeine Gemahlin. 
| „Der Gräfin iſt unwohl geworden,“ ſagte Ottfried mit heiſerer Stimme, 
„erlauben Sie, daß wir uns zurückziehen?“ 

Auch die Stimme des Präſidenten klang wie erſtickt, nun er ſein Bedauern 
ausſprach. Ueber Genias Lippen kam ein ſcheues „Gute Nacht!“ Noch ein 
paar Schritte, und ſie ſtanden im Flur, den Wagen erwartend, der bald vorfuhr. 

Nachdem der Diener ihnen die Pelze umgelegt hatte, traten ſie tief ver— 
mummt ins Freie. Kalt ſchlug ihnen die Nachtluft entgegen. Der leiſe Froſt, 
welcher eingetreten war, hatte den Himmel ganz aufgeklärt, Mond und Sterne 
leuchteten hell hernieder. Sie fuhren davon, bald ganz allein auf der ſtillen 
Landſtraße. Es war wie auf dem Hinweg, dasſelbe Rütteln und Schütteln, 
das Klappern von Wagen und Pferden, der flüchtige Laternenglanz und die 
ſchwankenden, dunklen Schatten an ihrer Seite, nur das Schweigen war tiefer 
als vorher. Es war Nacht um ſie, Nacht in ihnen. Noch bedachten ſie das 
Morgen nicht; der Augenblick war zu unausſprechlich voll und lang. Es wunderte 
ſie faſt, als ſie das Gut erreichten. 

Auf dem Hausflur trennten ſie ſich. Genia ging nach ihren Zimmern, und 
Ottfried, wie er es in der letzten Zeit allnächtlich gethan, nach der Sternwarte. 
| Statt ſich nach oben zu begeben, entzündete er eine Ampel in dem unteren 
Mittelraum, irrte dort wie ein Raſender auf und ab, die Hände geballt, die 
Haare zu Berge ſtehend, wie im Kampfe gegen das Geſpenſt der Schande, das 
nach langem Drohen die heilige Schwelle ſeines Hauſes überſchritten hatte. — 
Er vertrieb es nicht mehr; es ſchaute ihn hart und höhniſch mit graſſen Augen 
an, ganz bekannt ſchaute es ihn an, bis dieſe dämoniſchen Augen ſich allmälich 
in zwei rätſelhafte, flimmernde Sterne verwandelten, die ihm Gehirn und Herz 
verſengten, ihm die Bruſt mit unendlichem Weh erfüllten. Endlich ſank er wie 
gebrochen auf einen Seſſel in der Nähe der ägyptiſchen Niſche nieder. 
| Er wußte nicht, wie lange er fo geſeſſen hatte, als die Thür ſich geräuſchlos 
öffnete und eine weiße Geſtalt leiſe daher kam. Genia näherte ſich ihm in 
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einem ſchleppenden Hauskleide mit gebücktem Nacken und unſicheren Schritten, 
wie zuſammengekauert unter einer ſie erdrückenden Laſt. Eine ſeltſame grünliche 
Bläſſe bedeckte das verheerte Antlitz, das aufgelöſte Haar umwogte ſie wie ein 
Trauermantel. | 

„Ottfried, Ottfried!“ flehte fie, ſich ihm zu Füßen werfend, feine Kniee 
umklammernd. | 

Er mußte ſich beherrſchen, fie nicht von ſich zu ſtoßen; er ſah nicht auf. 

„Ottfried!“ flüſterte ſie dringender. 

Unmerklich hob er den Blick; er ſchauderte, als er das indiſche Geſchmeide 
an ihrem Halſe, an ihren Armen glänzen ſah. 

„Ich habe Dich geliebt,“ ſagte er dumpf. „Meine Liebe iſt lange verloren; 
nun auch meine Ehre. Was kannſt Du wollen?“ 

„Vergebung! . . . Ich ſündigte nur das einemal, als ich mein Schickſal an 
das Deine kettete, als ich Dir Liebe log, — nachher nicht mehr. Das andere 
kam ganz von ſelbſt. Ottfried, Du warſt alles, was es Großes gibt, aber ich 
war zu klein für Dich, Du warſt nicht mein Genre . . . nicht mein Genre!“ 

„Weib! Geh von mir!“ ſchrie er auf. 

Sie wich zurück, aber ſie erhob ſich nicht, ſie blieb im Staube liegen. Die 
Glocke in der Kuppel verkündete die dritte Morgenſtunde. Ein Schauder ſchüttelte 
ſeine mächtige Geſtalt. 

„Säume nicht, wenn Du vergeben willſt,“ ſtammelte Genia mit bebenden 
Lippen. „Ich werde die nächſte Stunde nicht erleben . . . Erinnerſt Du Dich 
des Fläſchchens, das zu dem indiſchen Schmuck gehört? Sie lagen lange zuſammen 
in der Truhe, bis ich ſie an demſelben Tage gebrauchte.“ 

„O Genia!“ | 

Er weinte über ſie, über ſich, doch lag ſie vergebens zu ſeinen Füßen. 

„Thor,“ ſagte ſie leiſe, „ſuche nicht länger nach dem Stern da droben. 
Dein Stern heißt Aga; er wird Dir ſpät aufgehen, wenn Genia lange unter⸗ 
gegangen iſt . . . Dann, dann vergib, daß ich die ewige Ruhe nicht verliere!“ 

Ein tiefer Seufzer drang an ſein Ohr. Genia war zurückgeſunken; ſie 
wälzte ſich am Boden, ſie zuckte, ſie röchelte — und allmälich ward alles ſtill. 

Ottfried hatte nicht vergeben. Als er ſich endlich aus ſeiner Starrheit 
aufraffte, lag neben der Mumie die Leiche eines ſchönen jungen Weibes. 

Sie iſt das Skelett des gräflichen Hauſes geworden. Es wird nicht mehr 
von ihr geſprochen. 


— — . 
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Fürſt Bismarck und die Parlamentarier. 


Von 
Heinrich von Poſchinger. 


(Fortſetzung.) 
Graf Mirbach.!) 


Es wird unter allen Reichstags- und Landtagsabgeordneten kaum einen 
geben, welcher den Fürſten Bismarck in ſeinen Beſtrebungen, die Landwirtſchaft 
vor dem Niedergange zu bewahren, kräftiger unterſtützt hat als Graf Mirbach. 
Er iſt einer der ſachkundigſten und nebenbei geſchickteſten und ſchlagfertigſten 
parlamentariſchen Vorkämpfer der agrariſchen Intereſſen, außerdem der Ver— 
faſſer verſchiedener volkswirtſchaftlichen Aufſätze insbeſondere auf dem Gebiete 
der Währung und des Identitätsnachweiſes. 

Im Jahre 1881 verſuchte Graf Mirbach, die Gegenſätze zu überbrücken, 
welche bis dahin infolge der Aera-Artikel der „Kreuzzeitung“ noch immer beſtanden. 
Zu dieſem Behufe legte er unterm 15. März 1881 denjenigen Deklaranten 
aus der Zahl der Steuer- und Wirtſchaftsreformer, welche ſich mit Bismarck 
noch nicht ausgeſöhnt hatten, nahe, dieſen Schritt zu thun. 

Das als „ganz vertraulich“ bezeichnete Zirkular des Grafen Mirbach 
wurde, zur großen Ueberraſchung der politiſchen Welt, in der „Germania“ 
veröffentlicht. Graf Mirbach richtete hierauf an die Redaktion der Germania 
folgende Zuſchrift: 

„Wie ich ſoeben erfahre, iſt ein Zirkular, an deſſen Kopf der Paſſus ‚abjolut 
vertraulich‘ ſtand und das mit einer Bemerkung ſchließt, in welcher der Empfänger 


erſucht wird, dieſe rein perſönliche Angelegenheit als durchaus vertraulich zu 


behandeln, in Ihrem Blatte zuerſt veröffentlicht worden. Ich erkläre, daß dieſes 
Schreiben nur durch einen groben Vertrauensbruch in die Hände der 
Redaktion gelangt ſein kann. Eine Anfrage ſeitens der Redaktion bei mir, zu 
der ja jederzeit Gelegenheit war, hätte jeden Zweifel über den Charakter des 
Zirkulars, der nach dem Inhalt des e Schreibens mir wenigſtens 
ausgeſchloſſen ſchien, beſeitigt.“ 

Die Germania erklärte hierauf, dem Wunſche nach Namhaftmachung ihres 


) Graf von Mirbach, Julius; Rittergutsbeſitzer auf Sorquitten in Oſtpr. (Poſt- und 
Telegraphenſtation). Nächſte Bahnſt.: Rothfließ. Wohnung in Berlin: Hotel Royal. Wahlkr.: 
7. Reg.⸗Bez. Gumbinnen (Sensburg-Ortelsburg). Deutſch-konſervativ. Geb. am 27. Juni 1839 


zu Sorquitten; evangeliſch. Beſuchte die Univerſitäten Königsberg, Bonn und Berlin 1858 


bis 1862. Abſolvirte 1862 das Auskultatorexamen bei dem königl. Kammergericht zu Berlin. 
Dann vier Jahre Offizier im 1. Garde-Dragonerregiment. Kreisdeputirter und Amtsvorſteher. 


Seit 1874 Mitglied des preuß. Herrenhauſes auf Grund der Präſentationswahl des alten 


und befeſtigten Grundbeſitzes in Lithauen und Maſuren. Erſter Vorſitzender der Vereinigung 
der Steuer- und Wirtſchaftsreformer. Reichstagsabgeordneter 1878 bis 1881 und ſeit 


Mai 1886. 
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Gewährsmanns nicht nachkommen zu können. — Es war naheliegend, daß Graf 
Mirbach zu erfahren wünſchte, welchen Eindruck die Indiskretion des genannten 
Blattes auf den Fürſten Bismarck gemacht hatte. In dieſer Beziehung teilte 
Graf Rantzau demſelben mittelſt Schreibens vom 24. März 1881 u. a. mit: 

„Wie ich vermutete, hat die Publikation der Germania den Reichskanzler 
nicht im mindeſten froiſſirt. Er freute ſich vielmehr über den Schneid, mit 
welchem Sie heut die Sonnemannſche Gelegenheit am Schopf ergriffen,!) und 
bittet Sie, morgen um fünf Uhr im Ueberrock bei ihm zu eſſen.“ 

Der Reichskanzler ſagte dem Grafen Mirbach am 2. April nach Tiſch, bei 
der Verabſchiedung, indem er ihm die Hand reichte: „Ich danke Ihnen nochmals 
herzlich für die Unterſtützung, die mir Ihrerſeits zu teil geworden iſt.“ 

Die Anregung des Grafen Mirbach in ſeinem Zirkular vom 5. März 1881 
wurde von nahezu allen Empfängern desſelben ſympathiſch aufgenommen, faſt 
alle ließen auch den Wunſch erkennen, den bewährten Politiker auch fürderhin 
an der Spitze der Steuer- und Wirtſchaftsreformer zu ſehen. 

Einzelne der Deklaranten ſetzten ſich alsbald perſönlich mit dem Fürſten 
Bismarck ins Benehmen, andere hatten noch Bedenken hinſichtlich der Form, 
einzelne wollten nur nicht förmlich pater peccavi ſagen, hatten aber im Herzen 
längſt eingeſehen, daß ſie Bismarck unrecht gethan hatten und daß die Konſer— 
vativen nur in ihm die Verwirklichung ihrer Ideale finden würden. Jedenfalls 
kann man ſagen, daß der Mirbachſche Schritt von Erfolg begleitet war und 
daß er vielfach eine Verſöhnung anbahnte, die unter anderen Umſtänden ſo leicht 
nicht zu erzielen geweſen wäre. | 

Beſonders früher, als die Wunde noch heftiger brannte, nahm es Fürſt 
Bismarck mit der Annäherung von Deklaranten nicht leicht. Einer derſelben 
hatte ſich brieflich an den Grafen Herbert Bismarck gewendet mit der Bemerkung, 
er wolle, indem er eine Audienz beim Fürſten nachſuche, hierdurch demſelben 
ſeine beſondere Hochachtung und Ehrerbietung zu erkennen geben. Graf Herbert 
lehnte den Beſuch namens ſeines Vaters ab, da der Fürſt zu krank ſei, um 
Beſuche zu empfangen. Gleichzeitig ſtand gerade damals in allen Blättern, der 
Fürſt erfreue ſich einer beſonders guten Geſundheit, er gehe täglich auf Jagd 
und ſo weiter. | 

Ein anderer Deklarant hatte dem Bruder des Fürſten Bismarck gegenüber 
(dem Landrat des Naugardter Kreiſes) den Wunſch ausgeſprochen, mit dem 
Reichskanzler wieder in beſſere Beziehungen zu treten. Hierauf erhielt er die 
Antwort, daß der Fürſt alle diejenigen, welche jenen Proteſt unterzeichnet, als 
perſönliche Feinde anſehe, die ſeiner Ehre zu nahe getreten wären. Er würde 
nur dann das alte Verhältnis wieder eintreten laſſen, wenn die Proteſtanten 
erklärten, ſich geirrt zu haben, und, mit einem Worte, widerriefen. | 


) Anſpielung auf die Reichstagsrede Mirbachs vom 24. März 1881, ſtenogr. Bericht 
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In der II. Seſſion der VII. Legislaturperiode 1887/88 ſpielte die Frage 
des Fortfalls des Identitätsnachweiſes t) eine bedeutende Rolle. Graf Mirbach 
war damals Mitglied der Kommiſſion zur Beratung des Geſetzes, betreffend die 
Abänderung des Zolltarifs, welches unter anderem eine Erhöhung des Zolles 
auf Weizen und Roggen von drei auf ſechs Mark vorjchlug.?) Graf Mirbach 
und mit ihm die Konſervativen hatten den Wunſch, daß gleichzeitig mit der 
Zollerhöhung auch die Frage des Identitätsnachweiſes geregelt werde. Als Graf 
Mirbach nach dieſer Richtung zu wirken ſuchte, äußerte einer der höchſten 
Beamten des Reichs ihm gegenüber, der Reichskanzler ſei ſehr böſe auf ihn, 
weil er die Frage der Getreidezollerhöhung mit der über den Fortfall des 
Identitätsnachweiſes belaſte. Dieſe Eröffnung veranlaßte den Grafen Mirbach, 
ſich ſeine Information direkt beim Kanzler zu erholen, worauf derſelbe ihm 
in einem Briefe vom 10. Dezember 1887 mitteilte, er, Bismarck, ſei gar 
nicht böſe auf Mirbach. „Ich habe davor warnen wollen, das Erreichbare 
dadurch in Frage zu ſtellen, daß verſchiedenartige petita mit einander untrennbar 
verbunden werden. Gegen die Aufhebung des Identitätsnachweiſes ſprechen, 
abgeſehen von den Meinungsverſchiedenheiten über ihre thatſächliche Wirkung, 
ſo viel ich weiß, hauptſächlich finanzielle Bedenken; jedenfalls glaube ich, daß 
die Verbindung dieſer Frage mit der des Getreidezolles die Chancen einer jeden 
von beiden ſchlechter ſtellen würde, als ſie bei iſolirter Behandlung ſtehen 
würden.“ f 8 

Der Antrag wegen des Identitätsnachweiſes blieb in dieſer Seſſion un— 
erledigt. 

Bereits im erſten Bande meines Werkes „Fürſt Bismarck und die Parla— 
mentarier“ 3) it eine Unterredung erwähnt, welche zwiſchen dem Reichskanzler 
und dem Grafen Mirbach auf der parlamentariſchen Soirée vom 2. März 1886 
über die Währungsfrage geführt wurde. Ueber dieſelbe Frage konferirte Fürſt 
Bismarck mit dem genannten Parlamentarier am 1. Februar 1888 bei Gelegenheit 
einer demſelben bewilligten Audienz. Das Geſpräch ging von der Verſicherung 
des Fürſten Bismarck aus, daß er ebenſo wie Graf Mirbach von der Not— 
wendigkeit durchdrungen ſei, der Landwirtſchaft die möglichſte Unterſtützung zu 
gewähren, und daß er gern bereit ſei, auch in der Währungsfrage Konzeſſionen 
zu machen, jedoch nur in ſicherer Vereinbarung mit den anderen Ländern; ins— 
beſondere könne kein entſcheidender Schritt ohne England geſchehen. 

Das weitere Geſpräch bewegte ſich in folgendem Ideengange. 

Graf Mirbach betonte, in England ſei die Bewegung für den Bimetallismus 

eine ſo ſtarke, daß wenn von Deutſchland eine Kundgebung von Bedeutung 


) Zu vgl. der Antrag der Abgeordneten Ampach und Genoſſen um Annahme eines 
Geſetzes, betr. Abänderungen der Zolltarifgeſetze vom 15. Juli 1879 und 23. Juni 1882 
(Druckſache Nr. 102). 
| ) Vgl. die Druckſache Nr. 22. 

3) Vgl. Bd. J, zweite Auflage S. 284 f. 
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im Sinne des Mitgehens von Deutſchland erfolge, vielleicht ſchon in dieſem 
Winter im Unterhauſe eine Majorität im Sinne der Einführung des internatio⸗ 
nalen bimetalliſtiſchen Syſtems zu haben ſei — ohne eine ſolche entſcheidende 
Kundgebung freilich ſchwerlich. Graf Herbert Bismarck habe ihm erſt heute ein 
Schreiben des Mr. Chaplin, M. of P., gleichzeitig Mitglied des P. Council of 
H. M., des Führers der engliſchen Agrarpartei, vorgelegt, welche ſeine, Mirbachs, 
Aeußerungen beſtätige. Chaplin wünſche eine ſolche Kundgebung Deutſchlands 
und lege großen Wert darauf. Er, Graf Mirbach, und von Kardorff wünſchten 
deshalb eine Reſolution des Reichstags in dem Sinne herbei zu führen, daß 
Deutſchland ſeine Bereitwilligkeit zu gemeinſamem Vorgehen mit England aus— 
ſprechen ſollte, wenn England die Initiative ergriffe. 

Fürſt Bismarck erwiderte, dies ſei ja ſeit lange der Standpunkt der deutſchen 
Regierung. „Es handelt ſich nicht einmal um die Initiative von England. 
Wenn England mitgeht, gehen wir auch vor.“ 

Nachdem ſich das Geſpräch über das Agio des Friedrichsd'or und das 
Weſen der freien Prägung verbreitet hatte, kam Fürſt Bismarck auf das Wert- 
verhältnis zwiſchen Silber und Gold zu ſprechen. Nehme Deutſchland im Falle 
der Rückkehr zum Bimetallismus, alſo der in integrum restitutio, die frühere 
Relation von 1:15½ an, jo laufe Deutſchland Gefahr, mit Silber überflutet 
zu werden. „Die amerikanischen Silbermiuenbeſitzer ſollen ihre Minen ſperren, 
mit deren Exploitation darauf wartend, daß das Silber als vollwertiges Münz- 
metall wieder hergeſtellt werde.“ 

Graf Mirbach glaubte, in dieſer Beziehung den Fürſten Bismarck beruhigen 
zu können. Die Frage des Wertverhältniſſes zwiſchen Gold und Silber werde 
ſehr überſchätzt. „In dem Moment, wo Deutſchland und England und ſo weiter 
erklären: Wir werden in der Relation 1:15 ½½ prägen, iſt das Verhältnis ſo.“ 
Die Gefahr einer künftigen Ueberflutung durch die amerikaniſchen Silberminen⸗ 
beſitzer könne er, Mirbach, gleichfalls nicht zugeben. „Die Erfahrung lehrt, daß 
wenn der Preis eines Gegenſtandes ſinkt, die Produzenten bemüht ſind, durch 
Verſtärkung der Produktion die Ausfälle zu decken. Mir iſt es auf dieſem 
ſpeziellen Gebiete bekannt, daß der Mansfelder Silberbergwerksbau die Folgen 
des Fallens der Silberpreiſe weſentlich dadurch zu eliminiren verſucht hat, 
daß er den Umfang des Betriebes immer mehr ſteigerte. Ich halte übrigens 
die Amerikaner auch nicht für ſo gute Menſchen, daß ſie nur an ihre Kinder 
und Enkel denken, auf den gegenwärtigen Gewinn für ſich durch Silberausbeute 
verzichten.“ 

Graf Herbert Bismarck beſtätige den koloſſalen Vermögensverfall der eng— 
liſchen Landwirtſchaft, in Deutſchland werde er nur durch die Zölle noch auf: 
gehalten. „Dieſe Frage iſt die entſcheidende. Löſen wir ſie nicht durch 
Reſtitution des Silbers, ſo iſt die Expropriation des geſamten Grundbeſitzes 
durch das internationale mobile Kapital unvermeidlich — nur eine Frage der 
Zeit. In jeder Minute nimmt der Wert (die Macht) des hauptſächlich inter- 
nationalen Großkapitals zu, um ebenſoviel verringert ſich der Wert aller 


# 
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produktiven Arbeit. Warum quälen wir uns mit allerlei anderen wirtſchaftlichen, 
ſozialen Geſetzen, ſie ſind der Macht dieſer Frage gegenüber auf die Dauer 
wirkungslos.“ 

Im weiteren Verlauf des Geſprächs äußerte Fürſt Bismarck noch ſeine 
Anſicht über die Reform der direkten Steuern. „Meines Erachtens müßte der 
Coupon, aber nur dieſer, höher beſteuert werden, die Mühe des Coupon— 
abſchneidens ſteht in keinem Verhältnis zu ſonſtiger Arbeit und Riſiko. Der 
Reform der direkten Steuern, von der ich mir überhaupt nicht viel verſpreche, 
müßte mindeſtens zuvorgehen eine Beſeitigung der Ungerechtigkeit der Grund— 
ſteuer, die ohne Rückſicht auf die Verſchuldung auferlegt wurde. Die Ungerechtigkeit 
wird jährlich vervielfältigt durch die Zuſchläge.“ 


Freiherr von und zu Franckenſtein. 


Bereits im Juliheft der „Deutſchen Revue“ iſt ein Geſpräch mitgeteilt worden, 
welches der Reichskanzler mit dieſem Abgeordneten zu Beginn der Reichstagsſeſſion 
geführt hat. Dasſelbe fiel in die Zeit zu Beginn der Reichstagsſeſſion von 1879; 
es betraf die ſchwebenden Steuer- und Zollfragen nicht, und hatte überhaupt 
einen mehr akademiſchen Charakter, das heißt den Zweck, dem Zentrumsführer 
die bisherige allgemeine Politik Bismarcks verſtändlicher zu machen. Der an der 
Spitze ſtehende Abgeordnete griff ſpäter aber auch in die ſchwebenden Reichstags— 
fragen ein, er iſt der Vater der nach ihm benannten Clausula Franckenſtein,!) 
eines Vorſchlages, wegen deſſen Annahme Bismarck lebhaft angegriffen worden 
iſt. Er ſelbſt würde von Haus aus das Geſetz mit dieſer Laſt für die Reichskaſſe 
natürlich nicht bepackt haben. Auf der anderen Seite wurde aber durch Annahme 
der Franckenſteinſchen Klauſel ſein eigenes Finanzprogramm in dem einen 
Punkte verwirklicht, daß das Reich aufhören ſollte, ein läſtiger Koſtgänger und 
mahnender Gläubiger bei den einzelnen Staaten zu ſein.?) Außerdem war eben 
ohne die Annahme des von dem Zentrum ausgehenden Vermittlungsvorſchlages 
die Zoll und Steuerreform im Reichstag überhaupt nicht durchzuſetzen. 

Wie das Kompromiß zu ſtande kam, darüber iſt bisher nichts bekannt 


2) Ueber die Verwendung der durch den neuen Zolltarif bewilligten Zölle hatte die 
Tarifkommiſſion des Reichstags auf Antrag des Freiherrn von und zu Franckenſtein folgenden 
Paragraphen in das Tarifgeſetz eingefügt: Derjenige Ertrag der Zölle und der Tabakſteuer, 
welcher die Summe von 130 000 000 Mark in einem Jahre überſteigt, iſt den einzelnen 
Bundesſtaaten nach Maßgabe der Bevölkerung, mit welcher ſie zu den Matrikularbeiträgen 
herangezogen werden, zu überweiſen. Dieſe Ueberweiſung erfolgt vorbehältlich der definitiven 
Abrechnung zwiſchen der Reichskaſſe und den Einzelſtaaten auf Grund der im Art. 39 der 
Reichsverfaſſung erwähnten Quartalsextrakte und beziehungsweiſe Jahresabſchlüſſe. Ein ge— 
drängtes Reſumé der Reichstagsverhandlungen über den Antrag Franckenſtein enthält die 
„Provinzial⸗Correſpondenz“ vom 16. Juli 1879. 

2) Bismarcks Rechtfertigung der Annahme der Clausula Franckenſtein findet ſich in 
ſeiner Reichstagsrede vom 9. Juli 1879 abgedruckt in meinem Werke: „Bismarck als Volks— 
wirt“ Bd. I S. 265. 


296 Deutſche Revue. 


geworden. Um ſo mehr Intereſſe wird die folgende Aufzeichnung erwecken, bei 
deren Abfaſſung die hinterlaſſenen Papiere des verſtorbenen Abgeordneten Frei— 
herrn von Franckenſtein zu Rat gezogen worden ſind. Dieſelbe lautet: 

Bei dem Diner am 18. Juni 18791) ſaß Freiherr von Franckenſtein zur 
Rechten des Reichskanzlers. Gegen Ende der Tafel beklagte der Fürſt den 
langſamen Fortgang der Beratungen der Tarifkommiſſion; Freiherr von Francken⸗ 
ſtein, welcher Vorſitzender der Kommiſſion war, widerſprach dieſer Auffaſſung, 
wies auf die Fülle des bereits erledigten Materials hin, aber auch auf die 
Notwendigkeit, die Garantiefrage nun bald zur Beratung zu bringen. Er legte 
dabei dem Fürſten diejenigen beiden Anträge dar, welche ſeitens des Zentrums 
hinſichtlich der Garantiefrage geſtellt werden würden: Verteilung der den Betrag 
von 105 Millionen überſteigenden Zolleinnahmen an die Einzelſtaaten und Be— 
willigung einiger Zölle ſtets nur auf beſtimmte Zeit. Der Fürſt erwiderte, die 
Anträge ſtänden im Widerſpruch mit der Reichsverfaſſung. 

Während man ſich nach Tiſch im Garten bewegte, ſprach der Fürſt zunächſt 
allein mit dem damaligen Präſidenten des Reichstags, von Seydewitz; dieſer 
kam dann zum Freiherrn von Franckenſtein und forderte denſelben auf, mit dem 
Reichskanzler die Löſung der Garantiefrage zu vereinbaren, die Konſervativen 
würden in dieſem Falle zuſtimmen. In gleichem Sinne äußerte ſich auch der 
Abgeordnete Dr. Lucius namens der Reichspartei. Es folgte noch eine längere 
Unterredung zwiſchen dem Fürſten und Freiherrn von Franckenſtein über die von 
letzterem gemachten Vorſchläge, deren erſter von ihm als Vorbedingung für die 
Annahme der Zölle bezeichnet wurde. 

Der Fürſt wünſchte die Redaktion der Anträge zu ſehen, und es wurde 
verabredet, daß Freiherr von Franckenſtein am andern Tage (19. Juni), abends 
neun Uhr, dieſelbe dem Fürſten vorlegen werde. Bei dieſer Zuſammenkunft las 
Freiherr von Franckenſtein dem Fürſten die beiden Anträge wiederholt vor; 
dieſer las laut die Einleitung zur Reichsverfaſſung und erklärte, der erſtere Antrag 
(Ueberweilung an die Staaten) habe einen mehr föderativen, der zweite (Be— 
willigung auf Zeit) einen rein konſtitutionellen Charakter, erſterer gefalle ihm 
beſſer, beide Anträge zugleich werde er nie zugeſtehen. Da die Finanzzölle, ſowie 
das Tabak- und Brauſteuergeſetz auf Widerſtand zu ſtoßen ſchienen, könne man 
ſich vorläufig mit den Schutzzöllen begnügen. Der Fürſt beklagte ſich bei dieſer 
Gelegenheit über die Finanzminiſter der Einzelſtaaten, welche ihm das ganze 
Odium der Vorlagen überließen, aber bereitwilligſt das beſchaffte Geld annehmen 
würden. 

Es wurde ſodann über die Höhe der für das Reich zurück zu ſtellenden 
Summe verhandelt. Freiherr von Franckenſtein ſagte, daß das Durchſchnitts— 
erträgnis der Zölle bisher 105 bis 110 Millionen betragen habe; der Fürſt 
verlangte die Einſtellung von mindeſtens 150 Millionen, worauf Francken⸗— 


) Ein eingehendes Referat hierüber findet man in meinem Werke: „Fürſt Bismarck 
und die Parlamentarier.“ Bd. 1 (2. Aufl.) S. 179. 
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ſtein erklärte, über 130 Millionen würden ſeine politiſchen Freunde niemals 
gehen. Der Fürſt ſprach ſich ſodann dahin aus, daß er ſich den Antrag nicht 
aneigne, auch würden ſich die Kommiſſare bei den Garantieverhandlungen gar 
nicht ausſprechen, der Antrag aber ſei ihm von allen, die er bisher geſehen, 
der ſympathiſchſte, aber unter der Bedingung, daß man nicht auf dem zweiten 
Antrag beſtehe. Bei dieſer Gelegenheit erklärte der Fürſt auf bezügliche Anfrage 
des Freiherrn von Franckenſtein, daß er ohne Nachſteuer das Tabakſteuergeſetz 
nicht brauchen könne, und das Brauſteuergeſetz nicht ohne Verbot der Surrogate. 
Nachdem dieſe Fragen erledigt waren, berührte Franckenſtein noch die Beſeitigung 
der Maigeſetze und ſprach den Wunſch aus, der Fürſt möge doch nicht dulden, 
daß der Kulturkampf in ſo kleinlicher, aufregender, der Würde des Staates nicht 
entſprechender Weiſe geführt werde. Franckenſtein verwahrte ſich dabei dagegen, 
als ob er Tarif- und Zollpolitik mit dieſer Frage zuſammen verhandeln wolle, 
auch ſei es klar, daß die Verhandlungen mit Rom nicht ſo ſchnell würden zum 
Abſchluß kommen, es ſei aber doch unverſtändlich, daß man nicht mit der klein— 
lichen Art des Kampfes aufhöre. Der Fürſt erwiderte; darin könne er nichts 
thun, jeden Eingriff in das Kultusreſſort würde Falk mit ſeinem Entlaſſungs— 
geſuche beantworten, er wolle nicht, daß Falk ſagen könne, er (Bismarck) habe 
ſeinen Austritt aus dem Miniſterium veranlaßt. Falk werde nicht mehr zu lange 
bleiben, es ſeien Momente denkbar, die in den nächſten Monaten denſelben zum 
Gehen veranlaſſen könnten. 

Beim Fortgehen nach etwa anderthalbſtündiger Unterhaltung übergab 
Franckenſtein den erſten Antrag dem Fürſten, welcher bemerkte, er wolle denſelben, 
wenn möglich, noch dem Kaiſer zeigen, der werde nichts dagegen haben; anders 
würden die Empfindungen des Kronprinzen ſein. Dem Kaiſer falle es ſchwer, 
ſich raſch mit einem unbekannten Gegenſtand zu befreunden. Einen neuen Ge— 
danken müſſe man den Kaiſer erſt erwägen laſſen. 

Im Verlaufe der weiteren Beratungen des Zolltarifs hatte Freiherr von 
Franckenſtein noch dreimal Beſprechungen mit dem Fürſten: am 29. Juni, bei 
welcher es zu ſehr lebhaften Erörterungen kam, am 5. und 6. Juli 1879. 

Eine nähere Mitteilung über dieſe Beſprechungen auf Grund der noch vor— 
handenen Aufzeichnungen würde ein Eingehen auf Einzelheiten der Zoll- und 
Tariffragen erforderlich machen. 

Am 5. Juli hatte der Fürſt auch mit Dr. Windthorſt verhandelt. 


„ 
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Ueber Empfindung und Bewegung. 


Von 


Adolf Seeligmüller. 


(Supfudng und Bewegung — bewußte Empfindung und willkürliche Bewegung 
— ſind diejenigen Lebensäußerungen des Tierkörpers, welche beim Ver— 
gleich mit der Pflanze als beſonders charakteriſtiſche Unterſcheidungsmerkmale 
ſofort in die Augen ſpringen. Schon eine oberflächliche anatomiſche Unterſuchung 
mußte den Gedanken nahe legen, daß dieſe hervorſtechenden Eigentümlichkeiten 
an einen ganz beſonderen Apparat gebunden ſind, an das Nervenſyſtem. Denn 
dieſer Apparat iſt dem Tier eigentümlich, er fehlt der Pflanze. 

Dieſe Vermutung mußte noch an Wahrſcheinlichkeit gewinnen, als man 
wahrnahm, daß Sinnesorgane und Muskeln ſehr reichlich mit Nerven verſehen 
ſind, während die Teile, welche der Empfindung und Bewegung entbehren, wie 
Haare und Nägel, überhaupt keine Nerven erkennen laſſen. Verſuche an Tieren 
und Beobachtungen an kranken Menſchen erhoben die Richtigkeit dieſer Anſchauung 
ſchließlich über allen Zweifel. Sah man doch immer wieder, daß der unverſehrte 
Nerv auf äußere Reize mit Empfindung und Muskelbewegung reagirte, der 
durchſchnittene dagegen dieſe Antwort ſchuldig blieb. 

Das Nervenſyſtem baut ſich anatomiſch auf aus Zellen und Faſern, aus 
Ganglienzellen und Nervenfaſern. Die Ganglienzellen, jene mehr rundlichen 
oder ſpindelförmigen Gebilde, find die Ausgangs- und Sammelpunkte des 
Nervenſtroms, die Faſern die Leiter desſelben. Zu ſoliden Strängen vereinigt, 
verbinden dieſe Nervenfaſern alle Teile des Körpers mit den ſogenannten Zentral⸗ 
organen, dem Gehirn und Rückenmark und münden in die hier zu größeren 
Maſſen vereinigten Ganglienzellen ein. 

So hat man das Nervenſyſtem nicht unpaſſend mit einem Telegraphenapparat 
verglichen. Gehirn und Rückenmark als Zentralorgane ſtellen die Zentral— 
telegraphenſtation dar: von dieſer aus gehen die Telegraphendrähte in Geſtalt 
von tauſend und abertauſend Nervenfäden nach den verſchiedenen Teilen des 
Körpers und vermitteln die Innervationsrapporte zwiſchen Zentralorgan und 
peripheren Endapparaten und umgekehrt zwiſchen Endapparaten und Zentral- 
organ; denn die Leitung geſchieht in beiden Richtungen. Mittelſt derſelben erhält 
einerſeits das Gehirn Kunde von den verſchiedenen Reizen, welche die End— 
apparate, zum Beiſpiel die einer beſtimmten Hautſtelle, treffen, und dieſe Reize 
werden wahrgenommen als Berührung, Kitzel, Schmerz. 

Andererſeits leiten dieſelben Nervenſtränge den Willensimpuls vom Gehirn 
zu den Muskeln und bewirken hier eine Zuſammenziehung der Fleiſchfaſern und 
damit Bewegung der betreffenden Teile. 

Von dieſen beiden Erſcheinungen, Empfindung und Bewegung, ſoweh ſie 
vom Gehirn ausgehen, ſoll hier die Rede ſein. 
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Daß dieſe beiden Lebensäußerungen, Empfindung und Bewegung, den 
tieriſchen und namentlich den menſchlichen Organismus erſt zu dem machen, was 
er iſt, das kann bei einigem Nachdenken nicht wohl verborgen bleiben. 

Durch die Empfindung der Haut und der übrigen Sinnesorgane erhalten 
wir nicht nur Kunde von den Dingen, welche uns umgeben, ſondern zugleich iſt 
gewiſſermaßen auch die Empfindung der eigenen Exiſtenz an die Unverſehrtheit 
dieſes Empfindungsapparates gebunden. Das hat ſich einmal in recht eclatanter 
Weiſe gezeigt bei einem jungen Menſchen, der keineswegs ein ſtudirter Philoſoph 
war, ſondern ein einfacher Schuſterjunge. Dieſer hatte infolge eines ſchweren 
Nervenleidens nicht nur die Hautempfindung am ganzen Körper, ſondern auch 
die Thätigkeit ſämtlicher Sinne eingebüßt; nur das eine Ohr ſtand mit der 
Außenwelt noch in Beziehung. Verſchloß man nun auch noch dieſe letzte 
Eingangspforte für äußere Reize, ſo ſagte der philoſophiſche Schuſterjunge: 
„Wenn ich nun auch nichts mehr hören kann, ſo lebe ich nicht mehr“; ſprach's 
und — verfiel ſofort in tiefen Schlaf. 

Und nicht mit Unrecht hat man den Schlaf als ein Bild des Todes 
bezeichnet. Denn während des Schlafes iſt auch der geſundeſte Menſch, oder 
vielmehr gerade dieſer, für die bewußte Empfindung von peripheren Reizen 
abgeſtorben und ebenſo für die Ausführung willkürlicher Bewegungen. Kitzelt 
man einen Schlafenden an der Fußſohle, ſo wird zwar der Fuß zurückgezogen, 
aber dies iſt nicht die Folge einer bewußten Empfindung und ebenſowenig das 
Reſultat eines Willensaktes, ſondern die Bewegung geht unbewußt und unwill— 
kürlich vor ſich als eine ſogenannte Reflexbewegung. Und erſt mit dem Erwachen 
kommt es wieder zu bewußten Empfindungen und willkürlichen Bewegungen. 
Zu dieſer Thatſache bekennt ſich nicht nur der geiſtliche Sänger, wenn er in 
dem bekannten Morgenlied ſo treffend ſagt: „Preis ſei dir, ich lebe wieder, 
Vater, und empfinde mich“, ſondern in gleicher Weiſe der materialiſtiſche Natur— 
forſcher, welcher nur für den wachen und ſeiner Sinne völlig mächtigen Menſchen, 
das „Homo sapiens“, wie der große Naturforſcher Linné die Gattung „Menſch“ 
bezeichnet hat, gelten läßt. So iſt der Begriff „Menſch“ an dieſe beiden Lebens— 
äußerungen — Empfindung und Bewegung — gebunden. 

Doch kommen wir auf den Apparat zurück, durch welchen dieſe Lebens— 
äußerungen zu ſtande kommen. Wir ſehen, auf der einen Seite ſteht der Zentral— 
apparat, auf der andern die peripheren Endapparate. 

Dieſe peripheren Endapparate, die der Aufnahme der Empfindungenreize 
oder der Ueberleitung der Bewegungsimpulſe dienen, boten beſonders, nachdem 
ihre feinere Struktur durch das Mikroſkop klargelegt war, dem Verſtändnis ihrer 
Verrichtung im allgemeinen keine weſentlichen Schwierigkeiten dar. Es konnte 
kein Zweifel darüber ſein, daß die Taſtkörperchen der Haut zur Aufnahme der 
Taſtempfindungen, die Ausbreitung des Sehnerven im Auge, die wir Netzhaut 
nennen, zur Aufnahme der Geſichtseindrücke, die labyrinthiſchen Verzweigungen 
des Gehörnerven im inneren Ohr zum Auffangen der Schallwellen, und die 
Riech⸗ und Schmeckzellen der Naſe und der Zunge den Riech- und Geſchmacks— 
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eindrücken dienen; ebenſo endlich, daß die Nervenendplatten in den Muskeln die 
Bewegungsimpulſe in dieſelben hineinleiten. Ueberall ſehen wir hier an den 
Endapparaten, wie die betreffenden Nervenzweige ſich bis in ihre feinſten Faſern 
auflöſen und dadurch zur Empfänglichkeit für die ſubtilſten Reize und es 
führung der feinſten Bewegungen geſchickt werden. 

Anders verhält es ſich mit der Zentralſtation vornehmlich dem Gehirn, 
von welchem hier ausſchließlich die Rede ſein ſoll. 

Zwar lag es nahe, auch hier in der äußeren Umkleidung des Großhirns, 
der grauen Hirnrinde mit ihren zahlloſen Ganglienzellen die Zentral- und End⸗ 
ſtation für die Empfindungs- und Bewegungsnerven von vornherein zu ſuchen, 
aber dies war doch nur eine Vermutung. Zwar hatte auch hier die mikroſkopiſche 
Forſchung die Struktur jener grauen Schicht, welche die Gehirnhalbkugel umgibt, 
bis in die kleinſten Einzelheiten ſtudirt, aber die Frage, wo ſind die Endſtationen 
für die Nervenfäden, welche die von der Peripherie zugeleiteten Empfindungs⸗ 
eindrücke zuführen, wo die Ausgangsſtationen, von welchen die Bewegungs- 
impulſe für die einzelnen Glieder des Körpers ausgehen, harrte noch immer 
der Löſung. 


Noch vor einem Menſchenalter bricht der kürzlich geſtorbene Anatom Hyrtl 


in einer Anwandlung von Verzweiflung über dieſe Ausſichtsloſigkeit menſchlicher 
Erkenntnis in den Ruf aus: 

„Welchen beſonderen Funktionen die einzelnen Gehirnorgane vorſtehen, iſt 
alſo nicht nur zurzeit vollkommen unbekannt, ſondern dürfte es wahrſcheinlich 
bis in die ſpäteſte Zukunft bleiben. Sollte die Wiſſenſchaft ſelbſt den Schleier 
dieſer Geheimniſſe lüften, dann iſt es vermutlich nicht mehr weit auf den jüngſten 
Tag, wo uns ohnehin die Binde von dem geiſtigen Auge genommen wird.“ 

Auch hier wieder die alte Fauſtklage: 

„Ich ſtand am Thor, ihr ſolltet Schlüſſel ſein, 
Zwar euer Bart iſt kraus, doch hebt ihr nicht den Riegel.“ 

Und in der That, kraus iſt auch das Unterſuchungsobjekt, das Gehirn 
ſelbſt. | 

Wenn man die äußere Oberfläche eines menſchlichen Gehirns betrachtet, jo 
ſieht man zunächſt nichts anderes als ein durchaus unregelmäßiges, ſcheinbar 
unentwirrbares Durcheinander von Furchen und Windungen. 

In dieſer Weiſe iſt denn auch die Hirnoberfläche Jahrhunderte hindurch 
aufgefaßt und abgebildet worden: etwa, wie jemand, wahrſcheinlich ein Italiener, 
beſonders appetitlich ſich ausgedrückt hat, wie eine Schüſſel voll Maccaroni. 


Und doch hätte ſelbſt ſchon das oberflächliche Studium der Entwicklungs- 


geſchichte darauf hinweiſen müſſen, daß die einzelnen Windungen nicht als 


gleichwertig anzuſehen ſind, inſofern die einzelnen Furchen, welche die Windungen 


trennen, keineswegs zu derſelben Zeit ſich bilden, ſondern erſt allmälich und zu 


ſehr verſchiedenen Perioden der Entwicklung in die urſprünglich ganz glatte 


Gehirnoberfläche ſich einkerben. 


Da iſt vor allen die jo ſcharf ſich markirende und jo tief einſchneidende 


— 
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Sylviſche Furche, ſo genannt nach dem vor etwa dreihundert Jahren zu Leyden 
lebenden Profeſſor Franz de la Bos Sylvius. 

Dieſe Furche, (ſiehe Figur 1, 88), welche als die erſte Furche überhaupt 
auf der bis dahin völlig glatten Hemiſphäre deutlich hervortritt, war denn auch 
neben der großen Längsſpalte, in welche die Hirnſichel der harten Hirnhaut 
ſich einſenkt und die beiden Hemiſphären von einander trennt, bis vor einem 
Menſchenalter die einzige Furche, welche den Anatomie Studirenden als wichtig 
für die Orientirung auf der Hirnoberfläche gelehrt wurde. 

Und das iſt ja klar: eine weitere, genauere Topographie der Hirnoberfläche 
konnte für den Arzt erſt dann Bedeutung gewinnen, wenn für jede der ver— 
ſchieden benannten Regionen auch eine beſtimmte Verrichtung, eine beſondere 
Funktion nachgewieſen werden konnte. Dies war aber, wenn wir von den 
durchaus verfehlten Beſtrebungen Galls und der Phrenologen abſehen, bisher 
nicht gelungen. 

Ich weiß nicht, ob nicht vielleicht Freunde oder Bewunderer des von Gall 
begründeten phrenologiſchen Lehrgebäudes unter den Leſern dieſer Zeitſchrift 
ſich finden. Aber auch wenn dies nicht der Fall ſein ſollte, ſo iſt doch eine 
kurze Abſchweifung in das Gebiet der Phrenologie hier am Platze. 

Bekanntlich lautet der Grundſatz der Phrenologie: die bei einem Individuum 
beſonders ausgebildeten Seelenvermögen oder Geiſtesanlagen finden ihren Aus— 
druck in einer entſprechenden Ausbildung und Hervorragung an der betreffenden 
Stelle der Oberfläche des Gehirns und dementſprechend in gleicher Weiſe an 
der äußeren Oberfläche des Schädels. Wie alſo bei einem fleißigen Turner 
die Muskeln an der Vorderſeite des Oberarms als halbkugelige Maſſen hervor— 
treten, ſo die beſonders entwickelten Geiſtesfähigkeiten auf der Schädeloberfläche. 

Nun braucht man nur einen Blick in die Methode zu thun, mittelſt welcher 
Gall und ſeine Anhänger dazu kamen, ihren „Organen“, ſo bezeichnen ſie die 
einzelnen Seelenvermögen, dieſen oder jenen Platz am Schädel anzuweiſen, und 
man wird das Abenteuerliche ihrer Lehren ſehr bald erkennen. 

Ein Mitſchüler Galls, ſo erzählt Hyrtl, wußte ſich die Vogelneſter im 
Walde ſo gut zu merken, daß Gall durch ihn auf den Sitz des Ortsſinnes 
am oberen Augenbrauenbogen geleitet wurde, und ein Bruder desſelben Mit— 
ſchülers, welcher als Kind in den Erholungsſtunden ſich mit Meſſeleſen unter— 
hielt und gegen den Willen feines Vaters Geiſtlicher wurde, war die erſte 
Veranlaſſung, das Organ der Ehrfurcht unter die große Fontanelle zu ver— 
legen. 

Ein Mann in der Wiener-Hetze, der es allein mit einem Stier aufnahm, 
führte zur Entdeckung des Bekämpfungstriebes am hinteren unteren Scheitel— 
winkel. Das Organ der Kindesliebe wurde oben auf den Scheitel verlegt, 
weil der Affen- und Frauenkopf dort am ſtärkſten vorſpringt. 

„Man weiß nun,“ jagt Gall, „worauf man zu ſehen hat, wenn man eine 
gute Amme ſucht.“ 

Die Stelle am Vorderkopfe, welche bei einem zu Gall in freundſchaftlichen 
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Beziehungen ſtehenden Muſikfreund beſonders hervorragte, wurde zum Sitz des 
Tonſinns auserſehen. 

Mein verehrter Lehrer, der Phyſiologe Alfred Volkmann, erzählte, wie er 
ſich dazu herbeiließ, von dem in Halle Vorſtellungen gebenden Phrenologen 
Scheve den Schädel unterſuchen zu laſſen. 

„Sie ſind ein außerordentlicher Muſikliebhaber!“ ſagte Scheve, nachdem er 
den Schädel lange Zeit betaſtet hatte. 

„Keineswegs!“ erwiderte Volkmann, „im Gegenteil, mir geht es wie den 
Hunden: wenn ich Muſik hören muß, fange ich an zu heulen.“ 

Volkmanns Tochter war eine bedeutende Klavierſpielerin und Sängerin; 
ob Scheve von der muſikaliſchen Tochter auf einen muſikliebenden Vater ſchloß? 

Sei dem, wie ihm wolle! Der Irrtum der Phrenologen liegt nicht nur in 
der Idee als in der Charlatanerie der Unterſuchungsmethode, welche Gall ver— 
geblich als eine wiſſenſchaftliche Methode hinzuſtellen verſucht hatte. 

Eine ſolche fehlte nach wie vor, und noch zur Zeit des großen Krieges 
gegen Frankreich konnte man in allen mediziniſchen Lehrbüchern mit klaren 
Worten gedruckt leſen: „Die Großhirnrinde iſt für äußere Reize unerregbar, auch 
für den ſtärkſten Nervenreiz, den elektriſchen.“ | 

Großes Aufſehen mußte es daher erregen, als im Jahre 1871 Eduard 
Hitzig und Guſtav Fritſch mit der Entdeckung hervortraten: die Großhirnrinde 
iſt für den elektriſchen Reiz doch erregbar; denn reizt man gewiſſe Teile der 
Hirnoberfläche, ſo beobachtet man auf der der gereizten Hirnhälfte entgegengeſetzten 
Körperhälfte deutliche Muskelzuckungen. 

Durch Verſuche an Hunden und ſpäter an Affen wieſen die genannten 
Forſcher nach, daß es an der Oberfläche des Stirnhirns dieſer Tiere beſtimmte 
Regionen gibt, deren Reizung mittelſt Elektrizität eine Zuſammenziehung gewiſſer 
Muskeln der gegenüberliegenden Körperhälfte zur Folge hat: im weſentlichen 
waren es die Muskeln des Geſichts und der Extremitäten, welche ſich in dieſer 
Weiſe erregbar zeigten. 

An anderen Regionen der Hirnoberfläche, namentlich am vorderſten und 
hinterſten Ende der Gehirnhalbkugeln war an dieſer Erregbarkeit nichts wahr— 
zunehmen. | 

Zu welcher Virtuoſität man es alsbald bei dieſen Verſuchen brachte, davon 
zeugt eine Notiz, welche ich in einem engliſchen Journal ſehr bald nach jener 
Entdeckung fand. Dort wird erzählt, wie ein bekannter engliſcher Arzt in Geſell⸗ 
ſchaft von Virchow einer Vorſtellung bei Ferrier beiwohnte, einem Arzte, der 
die beſchriebenen Verſuche weiter ausgebildet hat. Dieſer hatte bei einem Affen 
das Gehirn bloßgelegt und ſagte nun bei jeder einzelnen Stelle der Hirnober⸗ 
fläche, bevor er die Elektrizität darauf einwirken ließ, auf das beſtimmteſte 
voraus, welche Muskelgruppe ſich infolge der elektriſchen Reizung zuſammen⸗ 
ziehen würde: jetzt öffnete der Affe das Maul, jetzt ſtreckte er die Zunge heraus, 
jetzt bewegte er die obere, jetzt die untere Extremität, genau ſo, wie Ferrier es 
jedesmal vorausgeſagt hatte. 
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In neuerer Zeit hat ein anderer engliſcher Arzt, Horsley, ſich um die 
genauere Feſtſtellung der einzelnen Reizſtellen beſonders verdient gemacht. Dieſe 
Reizverſuche wurden weiterhin ergänzt, ja gewiſſermaßen kontrollirt, durch Aus— 
ſchneidungsverſuche. 

Schnitt man die betreffende Windung, deren elektriſche Reizung ſoeben 
eine Zuſammenziehung einer beſtimmten Muskelgruppe zur Folge gehabt hatte, 
aus, ſo ſah man charakteriſtiſche Störungen der Bewegung in denſelben Muskeln. 
Ein Hund zum Beiſpiel, dem man die für die Muskeln einer Pfote elektriſch 
reizbare Hirnregion zerſtört hatte, bewegte dieſe Extremität kraftlos und 
ungeſchickt, indem er das Bein falſch aufſetzte, damit ausglitt oder umknickte 
oder dasſelbe nachzog. Dieſe Bewegungsſtörungen waren zuweilen nur vorüber— 
gehend, oft aber monatelang zu beobachten, namentlich blieben bei Hunden die 
Vorderpfoten für alle diejenigen Bewegungen dauernd gelähmt, bei denen die— 
ſelben gewiſſermaßen als Hände gebraucht wurden, das heißt durch Abrichtung 
dazu erzogen waren. 

Dieſe Exſtirpationsverſuche zuſammen mit den vorhin geſchilderten Reizungs— 
verſuchen bewieſen alſo, daß es an der Hirnrinde jener Tiere beſtimmte moto— 
riſche, das heißt Bewegung auslöſende Zentra gibt, deren Reizung Bewegungs—, 
deren Zerſtörung Lähmungserſcheinungen in den Muskeln der entgegengeſetzten 
Körperhälfte hervorrufen. 

Dieſe Reſultate des Tierexperimentes führten zu der ſehr nahe liegenden 
Frage: Exiſtirt eine ähnliche motoriſch erregbare Region an der Hirnrinde des 
Menſchen? 

Durch Experimente am lebenden Menſchen konnte dieſe Frage nicht wohl - 
endgiltig entſchieden werden. Man mußte alſo auf andere Mittel ſinnen, und 
als ſolche boten ſich zwei andere Wege dar, welche zur Beantwortung der 
genannten Frage führen konnten. 

Der eine iſt der Weg der vergleichend anatomiſchen Unterſuchung, der 
andere der der vergleichenden Beobachtung am Krankenbett und am Seeirtiſch. 

Was den erſten Weg anbetrifft, ſo galt es zu unterſuchen, beziehungsweiſe 
nachzuweiſen, daß gewiſſe Abſchnitte der Hirnrinde des Hunde- oder Affen— 
gehirus gleichwertig ſind mit gewiſſen Regionen der Rinde des Menſchengehirns. 

Ein ſolcher morphologiſcher Vergleich zwiſchen dem Hundegehirn und dem 
Menſchengehirn bietet aber für den Unkundigen ſo große Schwierigkeiten, daß 
wir uns damit hier nicht weiter aufhalten wollen. 

Ungleich leichter und überſichtlicher iſt dieſer Vergleich durchzuführen mit 
dem Gehirn des höher entwickelten Affen, zum Beiſpiel des Orangutang. Wenn 
wir die beiden Abbildungen mit einander vergleichen, ſo kann uns die Aehnlichkeit 
in der Anordnung und Lage der Hauptfurchen und Windungen nicht entgehen: 
Wir haben in Figur 1 die Seitenanficht von der linken Hemiſphäre des Gehirns 
vom Menſchen, und in Figur 2 dieſelbe vom Affen. 

Gehen wir von dem menſchlichen Gehirn aus, ſo ſehen wir hier bei 88 
die ſchon erwähnte Sylviſche Furche, welche den Schläfenlappen von dem übrigen 
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Großhirn ſcheidet. Gegen dieſe tiefe Furche in ſchräger Richtung ſehen wir 
eine zweite ſtark ſich markirende Furche CC von oben nach unten ſich erſtrecken. 
Dieſe iſt die ſogenannte Zentralfurche, ſo genannt, weil ſie die ſeitliche Ober— 
fläche des Großhirns gewiſſermaßen in zwei Hälften teilt: nach vorn von der— 
ſelben liegt das Stirnhirn F, nach hinten das Scheitelhirn P und das gegen 
dieſe beiden Abſchnitte verſchwindend kleine Hinterhaupthirn O. 


Fig. 1. Seitenanſicht der linken Hemiſphäre des Gehirns Fig. 2. Direkte Seitenanſicht vom 
vom Menſchen. Affengehirn. 


Unmittelbar vor der Zentralfurche liegt die vordere Zentralwindung A, 
unmittelbar dahinter die hintere Zentralwindung B. Dieſe beiden Windungen 
nun mit ihrer Endigung auf der medianen, das heißt nach innen gelegenen 
Fläche der Hemiſphäre, dem Lobus paracentralis, und im Verein mit der unten 
aus der vorderen Zentralwindung hervorgehenden dritten Stirnwindung k; ſtellen 
zunächſt diejenige Region dar, in welcher wir die motoriſchen Zentren beim 
Menſchen zu ſuchen haben. 

Vergleichen wir damit das Affengehirn, welches ebenfalls von ſeiner linken 
Seitenfläche dargeſtellt iſt, ſo ſehen wir auch hier in SS die Fossa Sylvii, in 
CC die Zentralfurche; vor derſelben die vordere Zentralwindung, dahinter die 
hintere Zentralwindung. 

Auf dem Affengehirn ſieht man nun ferner auf der vorderen Zentral- 
windung in der Richtung von oben nach unten eine Reihe von Buchſtaben auf⸗ 
gezeichnet. Dieſe bezeichnen die Stellen, wo die Elektrizität applizirt werden muß, 
wenn man die Muskelkontraktionen hervorbringen will. Von dieſen entſpricht der 
oberſte U dem Bewegungszentrum für die unteren Extremitäten, der nächſtfolgende 
O dem für die oberen, der untere 2 den Zentren für die Bewegungen des 
Geſichtes, der Zunge und der Kiefer. 

Ebenfalls auf den Zentralwindungen und in derſelben Anordnung liegen 


die motoriſchen Zentren beim Menſchen, nämlich, wenn wir das Areal der beiden 


Zentralwindungen in drei gleiche Teile teilen zuoberſt von oben nach unten das 
Zentrum für die untere Extremität U, in der Mitte das für die obere O und 
der unterſten Abteilung entſprechend das für die Geſichts - Wund Zungen— 
bewegungen, Z. 
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Dieſe motoriſchen Zentren beim Menſchen feſtgeſtellt zu haben, iſt weſentlich 
das Werk der vergleichenden Beobachtung am Krankenbett und am Seeirtiſch.!) 

Durch dieſe iſt erwieſen, daß eine Erkrankung der menſchlichen Hirnrinde, 
welche das Bereich der beſchriebenen motoriſchen Region trifft, dieſelben Erſchei— 
nungen in den Muskeln der entgegengeſetzten Körperhälfte hervorruft wie das 
vorhin geſchilderte Experiment an Hunden und Affen, nämlich zunächſt infolge 
von Reizung krampfartige Bewegungen und ſpäter infolge von Zerſtörung und 
damit Ausſchaltung der betroffenen Zentren Lähmungserſcheinungen. 

Je kleiner, je umſchriebener, je beſtimmter abgegrenzt der Erkrankungsherd 
iſt, deſto ſicherer läßt ſich aus den während des Lebens beobachteten Bewegungs— 
ſtörungen auf die Lokalität des Herdes ſchließen. Deshalb ſind es namentlich 


kleine umſchriebene Geſchwülſte der Hirnrinde, welche ſich in ihrer Oertlichkeit 


genau beſtimmen laſſen. 

Vor einer Reihe von Jahren wurde mir ein vierjähriges Mädchen zugeführt, 
welches einen Anfall von Zucken im linken Arme, der zehn bis fünfzehn Minuten 
anhielt, gehabt hatte und' ſeitdem über ein Schwächegefühl in demſelben Arme 
klagte. Vier Tage ſpäter, nachdem ſich dieſer Anfall noch zweimal wiederholt 
hatte, war ausgeſprochene Lähmung des Arms zu konſtatiren. Dieſe beſtand, 
ohne daß weitere Krampfanfälle eintraten, bis zu dem etwa acht Wochen ſpäter 
an ſehr ſchwerer Rachendiphtherie erfolgten Tode. 

In dieſem Falle war die Möglichkeit gegeben, nicht nur den Sitz, ſondern 
auch die Natur des Krankheitsherdes in der Hirnrinde ſchon bei Lebzeiten mit 
Beſtimmtheit vorauszuſagen: achtzehn Monate vor dem erſten Krampfanfall 


hatte ſich nämlich bei dem Kinde an der rechten Halsſeite ein großer ſkrophulöſer 


oder, wie wir jetzt richtiger ſagen, tuberkulöſer Drüſenabſceß nach außen geöffnet; 


die breite Narbe davon war noch zu ſehen. Was hatte dieſer Abſceß mit der 


nach Jahr und Tag aufgetretenen Lähmung des linken Arms zu thun? Der 


Tuberkelbazillen enthaltende Eiter war durch die aufſaugenden Gefäße in die 


Hirnrinde derſelben Seite gelangt und hatte hier in der Mitte beider Zentral— 


windungen, alſo da, wo das Zentrum des linken Arms liegt, einen neuen tuber— 
kulöſen Erkrankungsherd, einen ſogenannten ſolitären Hirntuberkel von der Größe 


einer kleinen Kirſche gebildet. Dieſer hatte bei ſeiner Entſtehung zunächſt das 


Bewegungszentrum für den linken Arm gereizt — daher das wiederholte Auf— 


treten von Zuckungen in demſelben — und infolge ſeines Wachstums allmälich 
ſo beeinträchtigt, daß eine Lähmung desſelben Arms ſich herausbildete. 

Um dieſe Beobachtung vollſtändig verſtändlich zu machen, muß ich hier 
einige anatomiſche Erläuterungen einſchalten. 

Dem Leſer muß aufgefallen ſein, daß ich im Verlaufe meiner Darſtellung 
wiederholt die Folgeerſcheinungen einer Verletzung der einen Hemiſphäre in den 
Muskeln der entgegengeſetzten Körperhälfte ſich abſpielen ließ. Dies beruht 


) Der Beweis, daß die Reizpunkte beim höhern Affen mit denen beim Menſchen in 
der That übereinſtimmen, iſt erſt viel ſpäter durch die unausgeſetzten Unterſuchungen der 
genannten engliſchen Aerzte Ferrier und Horsley erbracht. 
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keineswegs auf einem Schreibfehler, ſondern auf einer ungemein wichtigen 
anatomiſchen Thatſache. | 

Es beſteht zunächſt eine direkte anatomische Verbindung zwiſchen der Hirn— 
rinde, genauer zwiſchen ihren motorischen Zentren mit jedem Muskel der entgegen- 
geſetzten Körperhälfte. 

Dieſe ſogenannte Hirnrindenmuskel-Leitungsbahn der rechten Hirnhälfte 
gelangt durch Kreuzung mit der der linken Hirnhälfte zu den Muskeln der 
linken Körperhälfte, ſo daß ich bei dem Kinde auf eine Erkrankung des recht⸗ 
ſeitigen motoriſchen Armzentrums ſchließen mußte, ſobald ich die Muskeln des 
linken Arms von Krämpfen und ſpäter von Lähmung befallen ſah. 

Dieſe Bahn hat alſo ihren Anfang in den Ganglienzellen der moto⸗ 
rischen Region der Hirnrinde, zieht als kompakter Strang durch die weiße Maſſe 
des Großhirns und die ſich daran anſchließenden Teile hindurch, und geht mit 
derſelben Bahn der entgegengeſetzten Seite ungefähr da, wo das Rückenmark 
ſich in das Gehirn einſenkt, eine allmälich ſich vollziehende Kreuzung ein, der⸗ 
geſtalt, daß wir den Faſern, welche von der rechten motoriſchen Region der 
Hirnrinde ausgingen, nunmehr auf dem Querſchnitt des Rückenmarks in ſeiner 
linken Hälfte wieder begegnen und umgekehrt. Von hier gelangen dann dieſelben 
Faſern, in einzelne Bündel abgeteilt, welche die peripheren Nervenſtämme und 
deren Verzweigung darſtellen, zu den einzelnen Muskeln. 

Beiläufig bewirkt eine Verletzung, welche die Kontinuität dieſer Bahn an 
irgend einer Stelle ihres Verlaufs aufhebt, in derſelben Weiſe Lähmung von 
Muskeln wie eine Verletzung der motoriſchen Rindenregion ſelbſt. 

Reizung der motoriſchen Zentren dagegen hat, wie wir ſahen, im allgemeinen 
Zuckungen in einzelnen Muskeln der entgegengeſetzten Körperhälfte zur Folge. 
Geſchieht die Reizung aber in ſehr intenſiver Weiſe oder erſtreckt ſie ſich über 
einen großen Teil der motoriſchen Region, ſo bleibt es nicht bei Zuckungen 
einzelner Muskeln, ſondern es kommt zu allgemeinen Krämpfen, alſo zu Anfällen, 
die wir als epileptiſche bezeichnen. Ja, es ſteht feſt, daß wenn nicht in allen, ſo 
doch in der großen Mehrzahl der Fälle die Epilepſie überhaupt als von der Hirn⸗ 
rinde und zwar von dem motoriſchen Bezirke derſelben ausgehend anzuſehen iſt. 

Bei jeder großen Entdeckung in der Medizin — ich erinnere an die der 
Tuberkel- und Cholerabazillen — fragen wir ſofort, cui bono? e dieſelbe eine 
Bedeutung für die Heilung von Krankheiten? 

Dieſe Frage können wir hier mit einem runden Ja! beantworten. 

Dank den ungeheuren Fortſchritten der Chirurgie durch die Einführung 
. Operations- und Verbandmethoden können wir faſt jede Höhle des 
Körpers ungeſtraft öffnen und die darin liegenden Organe auf ihre Integrität 
unterſuchen. So dürfen wir jetzt die Schädelkapſel in großer Ausdehnung auf⸗ 
klappen, und an dem darin liegenden Gehirn Eiterherde entleeren und Geſchwülſte 
entfernen, und zwar in der frohen Ausſicht, den Operirten trotz des bedeutenden 
Eingriffs nicht nur am Leben zu erhalten, ſondern ſogar in manchen Fällen 
ihm die Geſundheit ganz oder doch teilweiſe wieder zu geben. 


* Pe * 
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Die Anxegung und, ſagen wir, auch die Berechtigung zu dieſem Vorgehen 
hat uns aber erſt die Entdeckung der motoriſchen Funktionen der Hirnrinde und 
die Möglichkeit, die einzelnen motoriſchen Störungen auf der Hirnoberfläche zu 
lokaliſiren, gegeben. 

Vor dieſer Entdeckung und ihrer praktiſchen Verwertung ſtanden die Aerzte 
einer großen Zahl von Gehirnerkrankungen ziemlich ratlos gegenüber. Quetſchungen 


und Erſchütterungen des Schädels haben neben anderen ſchweren Krankheits— 


erſcheinungen von ſeiten des Gehirns nicht ſelten Krämpfe und Lähmungen zur 
Folge. Außen an der Schädeloberfläche braucht aber deshalb nicht die geringſte 
Spur der Verletzung ſichtbar zu ſein, welche uns die Stelle der Gehirnverletzung 
anzeigen könnte. | 

Somit mußte die Möglichkeit, in ſolchen Fällen durch eine Operation dem 
Verletzten zu helfen, ſcheitern an der Unmöglichkeit, die Stelle im Gehirn feſt— 
zuſtellen, wo die Verletzung ihren Sitz hatte. 

Jetzt aber ſind wir im ſtande, aus der Oertlichkeit der peripheren Bewegungs— 
ſtörungen einen Schluß zu ziehen auf den Ort der Verletzung an der Hirn— 
oberfläche. 

Dies gilt nicht nur für die Verletzungen des Schädels, ſondern ebenſo für 
Geſchwulſt⸗ und Eiterbildungen, welche innerhalb des Schädels auch ohne äußere 
Verletzung entſtehen können. 

Vorher mußte man aber unterſuchen, welche Punkte der Schädeloberfläche 
der Lage nach den wichtigen Punkten an der Gehirnoberfläche entſprechen. 

Dieſe Aufgabe läßt ſich auf verſchiedene Weiſe löſen; die einfachſte Methode 
iſt folgende: 

Wenn man in die Nähte des noch das Gehirn enthaltenden Schädels einer 
Leiche ſenkrecht auf die Oberfläche Nadeln einbohrt, ſo kann man nach teilweiſer 
Entfernung der Schädelkapſel die Stellen wahrnehmen, wo dieſe Nadeln das 
Gehirn getroffen haben, und daraus ganz beſtimmte Schlüſſe auf das Lagen— 
verhältnis beider Teile ziehen. 

So vermögen wir, durch Anwendung anderer, umſtändlicherer Methoden, 
auf welche ich hier nicht eingehen kann, auch am Schädel des Lebenden die 
Lage der einzelnen Hauptwindungen, zum Beiſpiel der beſonders wichtigen 
Zentralwindungen mit hinreichender Genauigkeit zu begrenzen und auf dem glatt 
raſirten Schädel des zu operirenden Kranken aufzuzeichnen. Dies iſt ſelbſt dann 
ausführbar, wenn im ſpäteren Alter die Schädelnähte, die uns ſonſt als wichtige 
Orientirungslinien willkommen ſind, ſich als bereits verwachſen erweiſen. 

Haben wir alſo einen Kranken vor uns, welcher kloniſche Krämpfe, das 
heißt Zuckungen in Muskelgruppen der einen Körperhälfte zeigt, woraus ſich 
allmälich Lähmung dieſer Muskelgruppen herausbildet, ſo können wir nach 
unſerem jetzigen Wiſſen auf eine Verletzung der Großhirnrinde im Bereich der 
beiden Zentralwindungen oder ihrer nächſten Umgebung ſchließen, auf eine ſolche 
des Armzentrums aber, wenn nur der eine Arm Zuckungen beziehungsweiſe 
Lähmungserſcheinungen gezeigt hat. | 
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Ich komme auf den oben mitgeteilten Fall aus meiner eigenen Erfahrung 
zurück. Die bei Lebzeiten geſtellte Diagnoſe, daß der Tuberkel in der rechten 
motoriſchen Region und zwar im ſogenannten Armzentrum zu ſuchen ſei, wurde 
durch die Sektion glänzend beſtätigt. Wäre die Chirurgie damals ſchon ſo weit 
vorgeſchritten geweſen wie jetzt, ſo würde ich nicht angeſtanden haben, die 
Operation ausführen zu laſſen, und hätte vielleicht die Freude gehabt, die 
Lähmung des linken Arms zurückgehen zu ſehen. 

Es iſt wahrhaft erſtaunlich, zu ſehen, wie die dreiſteſten Eingriffe dieſer 
Art gelingen. Geſchwülſte bis zur Größe einer Fauſt hat man entfernt; der 
Operirte erfreut ſich in faſt der Hälfte der Fälle eines bald mehr, bald weniger 
merklichen Nachlaſſes der nervöſen Störungen; nur eine merkliche Einſenkung des 
wieder vollſtändig geſchloſſenen Schädels bezeichnet die Stelle der Operation. 
Auch in ſolchen Fällen, wo die Geſchwulſt nicht vollſtändig entfernt werden 
konnte, trat eine Milderung der bedrohlichſten Symptome ein, und damit war 
offenbar eine Verlängerung des Lebens erreicht. 

Außerordentlich günſtige Erfolge erzielte die Hirnchirurgie bei der Behandlung 
der Formen von Epilepſie, welche, wie wir ſahen, auf einer Reizung der moto⸗ 
riſchen Zentren der Hirnrinde beruhen und die wir deshalb ſchlechthin als 
„Rindenepilepſie“ bezeichnen.!) 

Die Operation beſteht hier darin, denjenigen Teil des motoriſchen Rinden⸗ 
felds zu entfernen, welcher der Muskelgruppe entſpricht, in welcher die Zuckungen, 
die den epileptiſchen Anfall einleiten, zuerſt ſich zeigen. Nach der jetzigen 
Erfahrung muß man aber möglichſt viel wegnehmen, weil ſonſt Rückfälle zu 
befürchten ſind. Die darnach ſich notwendigerweiſe einſtellenden Muskellähmungen 
pflegen allmälich wieder zurück zu gehen. 

Ich habe verſucht, in den vorſtehenden Ausführungen ein möglichſt über⸗ 
ſichtliches Bild von den Bewegungszentren in der Großhirnrinde zu geben, und 
den erfolgreichen Einfluß dargethan, welcher die wichtige Entdeckung auf die 
Heilbarkeit von ſchweren Gehirnkrankheiten gehabt hat. Um die Abrundung des 
Bildes nicht zu ſtören, möchte ich hier am liebſten ſchließen. Denn über den 
Sitz der Empfindung iſt wenig zu berichten, inſofern beſonders umſchriebene 
Zentren für dieſe ſich in der Großhirnrinde nicht nachweiſen laſſen. Vielmehr 
decken ſich dieſelben im weſentlichen mit den beſchriebenen motoriſchen Rinden⸗ 
feldern. Dieſe Anordnung verliert bei näherer Betrachtung den befremdlichen 
Eindruck, den ſie zunächſt hervorrufen muß. Denn ob die Funktion jener Zentren, 
welche wir bis jetzt einfach als motoriſche Rindenzentren bezeichnet haben, in 
dem Sinne, daß der Willensimpuls hier einſetzt und in ähnlicher Weiſe wie der 
elektriſche Reiz von hier aus die betreffende Bewegung auslöſt, wirklich jo auf- 
gefaßt werden darf, erſcheint neueren Forſchern ſehr fraglich. Vielmehr ſtellen 


1) here charakteriſtiſch für dieſe iſt die der anatomischen Anordnung der moto— 
riſchen Rindenzentren entſprechende Thatſache, daß der Krampf, wenn er im Geſicht beginnt, 
ſich zunächſt auf den Arm und erſt dann auf das Bein fortſetzt, und wenn er im Bein 
beginnt, ebenſo zuerſt den Arm und zuletzt das Geſicht ergreift. 


I Don 


Seeligmüller, Ueber Empfindung und Bewegung. 309 


dieſelben nach der Auffaſſung von Meynert und anderen nur die Zentren für 
die Bewegungsvorſtellungen dar, die dadurch erworben ſind, daß durch Ver— 
mittlung des Muskelſinns und der beſonderen bei den Bewegungen ſelbſt hervor— 
gebrachten Empfindungen, Erinnerungsbilder von den Bewegungen in den 
Ganglienzellen zurückbleiben, welche dann wieder als Bewegungsvorſtellungen 


auftauchen und die betreffende Bewegung zur Folge haben. 


Daß die Bewegungsfähigkeit unter dem Einfluſſe von Empfindungseindrücken 
ſteht, hat ſchon Bell im Anfang unſeres Jahrhunderts ſchlagend nachgewieſen. 
Durchſchnitt er bei einem Eſel die Empfindungsnerven der Oberlippe, ſo war dieſer 
nicht im ſtande, beim Freſſen die Oberlippe zu heben, um das Futter zu ergreifen. 

Jedenfalls iſt mit dem Geſagten unſere Kenntnis von den Funktionen der 
Großhirnrinde überhaupt keineswegs erſchöpft. Nein! außer den ihnen vor— 
geführten motorischen Rindenzentren gibt es noch eine ganze Reihe anderer nicht 
minder wichtiger Zentren, deren genaueres Studium nicht nur an ſich von größtem 
Intereſſe iſt, ſondern gleichzeitig einen Strahl höherer Erkenntnis auf die eigent— 
liche Funktionirung der ſchon genannten Zentren fallen läßt. 

Da iſt zunächſt das motoriſche Zentrum der Sprache, genauer das Zentrum 
für die Sprachbewegungsvorſtellungen, welches entſprechend ſeiner funktionellen 
Verwandtſchaft ſich anatomiſch direkt an die motoriſchen Zentren und zwar an 
die der Zunge und der Lippen als unmittelbarer Nachbar auf der Hirnoberfläche 
anſchließt: die dritte Stirnwindung (kz Figur 1), deren Zerſtörung Störungen 
der Sprache bis zur Sprachloſigkeit (Aphaſie) zur Folge hat. 

Nach unten von dieſem liegt das andere Zentrum für die Sprache, das 
Gehörzentrum, oder wie wir genauer ſagen wollen, das Zentrum für das 
Verſtändnis der Sprache, nämlich im Schläfenlappen, genauer in der 
oberſten Schläfenwindung t.. Wenn man jenes als die Ausgabeſtation der 
Sprache bezeichnen kann, ſo ſtellt dieſes die Aufnahmeſtation für das gehörte 
Wort dar. Verletzung dieſes Hörzentrums hat ſogenannte Seelentaubheit, 
das heißt das Unvermögen, den geiſtigen Sinn des Gehörten zu verſtehen, zur 
Folge. Denkt man ſich dieſe beiden Sprechzentren durch eine Leitungsbahn 
verbunden, ſo hat man einen Apparat im Gehirn, wie einen Phonographen. 
Das in das Hörzentrum hineingeſprochene Wort wird aus dem motoriſchen 
Sprechzentrum wieder ausgegeben. Das iſt die Art, wie Papageien und auch 
unſere Kinder auf der unterſten Stufe des Sprechenlernens ſprechen. 

Ganz hinten im Hinterhauptlappen O liegt das Sehzentrum, genauer 
das Zentrum für das Verſtändnis des Geſehenen. Zerſtörung dieſes Zentrums 
bewirkt Seelenblindheit: der Kranke iſt nicht mehr im ſtande, die Dinge nach 
ihrer Natur, ihrer Bedeutung, ihrer Verwendung zu verſtehen. Ein ſeelenblind 
gemachter Hund zum Beiſpiel läßt ſich durch die Drohbewegung mit der ihm 
wohlbekannten Peitſche nicht mehr einſchüchtern. 

Für die übrigen Sinne kennen wir den Ort ihrer Rindenzentren nicht 
ſicher; für den Geruch iſt dasſelbe wahrſcheinlich im unteren Teil des Schläfen— 
lappens, im ſogenannten Pferdefuß (gyrus hippocampi) zu ſuchen. 
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Wo bleiben aber die pſychiſchen Funktionen, 90 doch nirgends wo 3 
ihren Sitz haben können als in der Großhirnrinde? 

Gewiß, Intelligenz und Bewußtſein haben daſelbſt ihren Sitz. 

Indeſſen iſt eine Beſchränkung derſelben auf gewiſſe Zentren, wie wir ſie 
für andere Funktionen kennen gelernt haben, von vornherein undenkbar. Die 
pſychiſchen Funktionen können nicht an beſtimmte Regionen gebunden ſein, da 
ſie den Geſamtinhalt aller durch unzählige Aſſociationsfaſern und Zellen— 
verbindungen ermöglichten geiſtigen Thätigkeit darſtellen und ſelbſt bei den ein⸗ 
fachſten Vorſtellungen viele Tauſende von Rindeneinheiten und Aſſociationsfaſern 
in den verſchiedenſten Teilen des Gehirns zuſammenwirken müſſen. 

Erkranken daher nur kleine Bezirke der Großhirnrinde, ſo kommt es nicht 
zu pſychiſchen Störungen ſchwererer Art. Dies iſt durchweg der Fall bei den 
ſogenannten Herderkrankungen. Bei ausgeſprochenen Geiſteskranken dagegen 
finden wir die Hirnrinde in größerer Ausdehnung erkrankt. 

Ich kann dieſe Ausführungen nicht beſſer ſchließen als mit einem Vergleich 
des um die Gehirnanatomie ſo außerordentlich verdienten Forſchers Meynert. 

Plato hat dem Gehirn, welches unter unſerer Schädelwölbung liegt, die 
edelſte und vollendetſte Form zugeſprochen, indem es Aehnlichkeit habe mit der 
kugel⸗ und kuppelförmigen Geſtalt, mit der Wölbung des Weltalls, welches über 
unſeren Häuptern ſichtbar ſei. Das Weltall wird von einem ſpaniſchen Dichter 
eine Republik von Sternen genannt, deren Wandel in einer von einander 
abhängigen geſetzmäßigen Weiſe erfolgt. 

In der That ſind die Halbkugeln und die gewölbte Rinde des großen 
Gehirns der Teil, welcher dem Ablaufe der Bewußtſeinsvorgänge dient, und 
es ſtrahlen alle Eindrücke der Welt in dasſelbe ein und finden dort, wir dürfen 
jagen, eine ungeheure Republik (nach Meynerts Schätzung eine Milliarde) von 
Zellen, die erregbar ſind und die unter einander verbunden ſind zu gegenſeitigen 
geſetzmäßigen Einwirkungen auf einander. 


6 
Unſer Ronzertwefen. 


Von 


W. J. v. Waſielewski. 


Dos deutſche Konzertleben, in ſeiner Allgemeinheit betrachtet, iſt eine ver 

hältnismäßig junge, vom Auslande übernommene Inſtitution. Die erſten 
darauf bezüglichen Verſuche wurden, ſoweit man zu ſehen vermag, von dem 
engliſchen, gegen 1630 geborenen Geiger John Baniſter gemacht, welcher in 
ſeiner Behauſung zu London muſikaliſche Aufführungen veranſtaltete, zu denen 
das Publikum Zutritt hatte. Damit war indeſſen nur erſt ein beſcheidener 
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Anfang im kleinen Maßſtabe gemacht. Mehr Bedeutung ſchon hatten jene Dar— 
bietungen, die der in den Straßen Londons herumziehende Kohlenverkäufer 
John Britton ſechsunddreißig Jahre hindurch ſeit 1678 (Donnerstags) in einem 
ſchmalen, niedrigen, über ſeinem Kohlenſchuppen befindlichen Raum veranſtaltete. 
Denn dieſelben wurden von der Londoner vornehmen Welt begünſtigt, und 
Händel hielt es nicht unter ſeiner Würde, in ihnen mitzuwirken, wie ſie denn 
auch in Ermangelung anderer Gelegenheiten, öffentlich aufzutreten, von ein— 
heimiſchen und fremdländiſchen Künſtlern benützt wurden, um ſich in der Themſe— 
ſtadt bekannt zu machen. Im Anſchluß hieran entſtanden von Ende des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts ab in London noch anderweite Konzertunternehmungen. 
Doch waren dieſelben nicht von längerer Dauer. 

Ein Konzertinſtitut von jahrzehntelangem Beſtande kam erſt mit dem Pariſer 
„Concert spirituel“ auf, welches durch ein Mitglied der franzöſiſchen Muſiker— 
familie Philidor, mit Vornamen Anne Danican gegründet wurde. Dieſer 
Philidor, geboren gegen 1700 zu Paris, war ſeit 1722 als Violiniſt in der 
königlichen Kapelle thätig. Drei Jahre ſpäter richtete er das Concert spirituel 
ein. Von demſelben gingen alljährlich vierundzwanzig Aufführungen aus, welche 
an jenen kirchlichen Feſttagen ſtattfanden, an denen theatraliſche Vorſtellungen 
nicht erlaubt waren, daher denn auch die Programme außer geiſtlicher Muſik 
nur Inſtrumentalwerke enthalten durften. Der franzöſiſche Hof intereſſirte ſich 
ſo lebhaft für dieſe Konzerte, daß Philidor die Erlaubnis zu teil wurde, die— 
ſelben in einem der Säle des Tuilerienſchloſſes abzuhalten. 

Die Concerts spirituels gelangten nicht lange nach ihrer Eröffnung zu 
bedeutendem Anſehen und wurden ſchnell zu einem Stelldichein der Virtuoſen, 
die ſchon damals anfingen, ihre nicht immer erfreuliche Rolle im öffentlichen 
Muſikleben zu ſpielen. 

Das Beiſpiel, welches man in Paris mit ſtehenden Konzerten gegeben hatte, 
fand bald anderweite Nachahmung. In Deutſchland war Leipzig der erſte und 
für lange Zeit einzige Ort, in welchem regelmäßige Konzerte ſtattfanden. Sie 
gingen von ſechzehn Perſonen „ſowohl Adel- als bürgerlichen Standes“ aus 
(deren eine jede jährlich zwanzig Thaler, und zwar vierteljährlich einen Louisdor, 
beizuſteuern hatte) und nahmen ihren Anfang 1743. Die Anzahl der „Muſi— 
zirenden“ belief ſich gleichfalls auf ſechzehn Perſonen. Dirigent dieſer Konzerte 
war bis 1756 der Kantor der Thomasſchule, Joh. Friedr. Doles. Nachdem 
dieſelben ihr Ende erreicht hatten, wurden 1763 die ſogenannten „Liebhaber— 
konzerte“ unter Joh. Adam Hillers Leitung ins Leben gerufen, welche bis 
1778 beſtanden. Drei Jahre darnach (1781) erfolgte dann die Gründung der 
eigentlichen „Gewandhauskonzerte“. Urſprünglich belief ſich die Zahl derſelben 
auf vierundzwanzig alljährlich. Von 1827 ab wurden nur noch zweiundzwanzig 
gegeben, von denen zwei wohlthätigen Zwecken gewidmet waren. Dieſer Modus 
hat ſich bis auf die Gegenwart erhalten. Seit dem Jahre 1883 werden die 
Konzerte aber nicht mehr im alten, ſondern in dem räumlich und dekorativ 
wahrhaft glänzend ausgeſtatteten „neuen Gewandhausſaale“ abgehalten. 
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Die Gewandhauskonzerte, welche nur während der Jahre 1813-1814 
infolge der Leipziger „Völkerſchlacht“ eine Unterbrechung erlitten und durch 
Felix Mendelsſohn Bartholdy auf ihre Höhe erhoben wurden, gaben den 
Anſtoß zu gleichartigen Unternehmungen in anderen deutſchen Städten, ſo 
namentlich in Hamburg, wo ein regelmäßiges Konzertleben mit dem Jahre 1828 
begann, und in Bremen, Köln und Frankfurt a./ M., nur mit dem Unterſchied, 
daß an dieſen Orten mehr Gewicht auf die Vorführung von Vokalwerken mit 
Chorgeſang gelegt wurde als in Leipzig, wo die Pflege der Inſtrumentalmuſitk 
im Vordergrunde ſtand, da die ziemlich beſchränkte Räumlichkeit des alten 
Gewandhausſaales zur Aufſtellung eines großen Chores nicht geeignet war, 
mithin nur ausnahmsweiſe erfolgen konnte. Seit Benutzung des neuen Lokales 


wm 


werden indeſſen nunmehr auch öfters Geſangswerke in den Gewandhauskonzerten 


zu Gehör gebracht. Dirigent des weltberühmten Kunſtinſtituts it gegenwärtig 


Carl Reinecke. 

So lange die Einrichtung regelmäßiger Abonnementskonzerte auf jene Städte 
beſchränkt war, welche über ausreichende Chor- und Orcheſterkräfte verfügten, 
ſtanden die Konzerte herumreiſender Virtuoſen in Blüte. Nach Mitte unſeres 
Jahrhunderts wurde dies aber weſentlich anders. Alle Orte, die Geſangvereine 
beſaßen, oder erſt begründeten, richteten nach und nach Abonnementskonzerte ein, 
und ſelbſt ſolche Städte thaten es, die kein eigenes Orcheſter hatten, oder nur 
über unvollſtändige Inſtrumentalkräfte verfügten, denn durch die ſich ſtetig ver— 
mehrenden Eiſenbahnverbindungen war es den Konzertveranſtaltern möglich 
gemacht, die erforderlichen Muſiker aus den Nachbarſtädten herbeizuziehen, wie 
es namentlich am Niederrhein noch mehrfach der Fall iſt. Dadurch wurde den 
Virtuoſenkonzerten die Lebensader unterbunden; die Soloſpieler und Sänger 
fanden mehr und mehr Gelegenheit, gegen feſte Honorare in den vielfach vor— 


handenen Abonnementskonzerten aufzutreten, und zogen dies ſehr bald vor, weil 


ſie dadurch der Mühewaltung überhoben waren, Konzerte auf eigene Rechnung 
und ohne Gewähr für den lukrativen Erfolg zu veranſtalten. Nur in ganz 
großen Städten wurden und werden von Künſtlern erſten Ranges noch einzelne 
ſelbſtändige Konzerte gegeben. Eine Ausnahme davon macht Berlin. Dorthin 
ſtrömen ſeit ein paar Dezennien alle diejenigen, welche von dem unverwüſt⸗ 


lichen Triebe beſeelt ſind, ſich in die Oeffentlichkeit einzuführen, oder auch bloß 


ihrer perſönlichen Eitelkeit zu frönen. Dies Vergnügen müſſen ſie freilich mit 
barer Münze bezahlen, denn die maſſenhaft verteilten Freikarten bringen nichts 
ein, und die Konzertkoſten ſind in Berlin ſehr beträchtlich. 

Zu dem Aufſchwung, den das deutſche Konzertleben ſeit Mitte unſeres 
Jahrhunderts genommen, haben auch die Muſiffeſte weſentlich mit beigetragen, 


wenigſtens in einzelnen Teilen Deutſchlands. Vor allem iſt hier der rheiniſchen 
„Pfingſtfeſte“ zu gedenken, welche ſeit 1817 beſtehen. Das Gedeihen derſelben 
wurde durch die Nachbarſchaft mehrerer Städte außerordentlich begünſtigt, deren 


kunſtliebende Bewohner ſich in großer Zahl mitwirkend und genießend in den 
ſtändigen Muſikfeſtorten Köln, Düſſeldorf und Aachen zuſammenfanden. Was 


_ 
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dort an Vokal- und Inſtrumentalwerken im großen Maßſtabe zur Aufführung 
kam, gab den Antrieb zur Nachahmung ſeitens der einzelnen Städte in kleineren 
Verhältniſſen. Und infolge deſſen exiſtirt am Niederrhein ein ſo vielgeſtaltig 
reiches Muſiktreiben, wie wohl kaum anderswo in Deutſchland. 

Doch kehren wir zu den jetzt ſo weit verbreiteten Abonnementskonzerten 
zurück. Dieſelben gehen in der Regel von den Geſangvereinsvorſtänden oder 
von einem Direktorium aus. Beide Verwaltungsausſchüſſe ergänzen ſich beim 
Ausſcheiden eines Mitgliedes durch den Tod oder ſonſtwie nach freier Wahl. 
Man ſollte meinen, daß in dieſen Vorſtänden nur Männer mit einander ver— 
einigt ſein müßten, die von der Sache, welche ſie dem Publikum gegenüber 
vertreten, etwas verſtehen. Das iſt aber keineswegs der Fall. Man bedarf ja 
freilich eines Kaſſenverwalters, eines Protokollführers, eines Saalordners, einer 
Perſon, welche die Druckſachen, wie Programme, Textbücher und Annoncen 
beſorgt, ſodann eines Adjutanten für die Soliſten, namentlich für die weiblichen, 
die mit Blumenſträußen verſehen und auf das Podium des Orcheſters geführt 
ſein wollen (wozu lächerliche Individuen nicht zu brauchen ſind), und endlich 
auch noch einen Vorſitzenden, der das Ganze repräſentiren ſoll, es aber nicht 
immer thut. Alle dieſe Herren nun, welche vielleicht Muſik gern hören, jedoch 

nichts oder nur wenig davon verſtehen, glauben in den Komiteſitzungen über 
die einſchlagenden künſtleriſchen Fragen tüchtig mitſprechen zu müſſen, wodurch 
dann, ganz abgeſehen von der Zeitvergeudung, nicht allein unnütze, ſondern auch 
Aunerquickliche Debatten entſtehen. Die nach glücklicher Beendigung der Verhand— 
lungen gefaßten Beſchlüſſe erfolgen, falls keine Einhelligkeit der Meinungen 
erzielt worden, per majora. Man wird meinen, daß der Muſikdirektor auf dieſe 
Weiſe der Verantwortung für die getroffenen Maßnahmen überhoben ſei. Das 

iſt aber doch nicht der Fall: es wird ihm ſo ziemlich alles in die Schuhe 
geſchoben, was etwa zu Bemängelungen Anlaß gibt, denn ein zahlendes Publikum 

iſt nicht ſo leicht zufrieden zu ſtellen. Hat zum Beiſpiel der Muſikdirektor einmal 

für die Beſetzung der Sologeſangspartien Kräfte ausgewählt, die noch keinen 
Ruf beſitzen, aber für die geſtellten Aufgaben geeignet ſind, ſo heißt es, er müſſe 
berühmte Perſönlichkeiten herbeiziehen, für die man ſich ſchon im voraus intereſſire. 
Daß mit der Aufbietung von Berühmtheiten, die manchmal ſchon ſtark verbraucht 
ſind, eine ſich nicht empfehlende Verwöhnung des Publikums verbunden iſt, daran 
wird nicht gedacht. Sind aber dergleichen Berühmtheiten nicht zu haben oder 
wegen der hohen Honorare nicht zu erſchwingen, ſo verhalten ſich die Konzert— 
beſucher indolent, oder ſie räſonniren, während ihr Hauptintereſſe doch den 
dargebotenen Kunſtwerken gelten ſollte. Iſt ja doch das liebe Publikum auch 

nur zu ſehr geneigt, Virtuoſenkünſten mit grenzenloſem Enthuſiasmus zuzujubeln, 
wogegen es ſich bei Chor- und Orcheſterleiſtungen, ſelbſt wenn dieſelben vor— 
trefflich ſind, meiſt in kühler Reſerve verhält. Wie oft hat man es ſchon erleben 
müſſen, daß ein Auditorium bei leeren Seiltänzerkünſten, und mit Geſchick vor— 
gebrachtem Ohrengeklingel vor Entzücken außer ſich geriet, während ein Tonwerk 

von gediegener Beſchaffenheit keinen merklichen Eindruck auf dasſelbe machte, es 
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müßte denn eine der ſchönſten Ouvertüren oder Symphonien Beethovens geweſen 
ſein. Dieſe bringen die Menge noch in Bewegung, daneben aber auch geſchmack— 
loſe Muſikſtücke lärmender Art, wenn nur irgend etwas darin iſt, was den Gaumen 
kitzelt, denn heutzutage hat man eine beſondere Vorliebe für ſpektakulöſe Muſik. 

Bekanntlich hat es ſeine beſonderen Schwierigkeiten, ein aus mehreren ver— 
ſchiedenartigen Kompoſitionen beſtehendes Konzertprogramm ſo zuſammenzuſtellen, 
daß es den zu erhebenden äſthetiſchen Forderungen gerecht wird. Sit der Mufit- 
direktor ein Mann von Bildung und gutem Geſchmack, ſo ſollte man ihm dies 
Geſchäft allein überlaſſen und ihn nicht zur Aufführung von Stücken drängen, 
die er nur mit Gleichgiltigkeit oder gar mit Unluſt einüben und leiten kann. 
Da erlauben ſich aber die oben namhaft gemachten Komiteherren, welche vor— 


geſchriebene Diſſonanzen für Schnitzer der Ausübenden halten, auch mitzuſprechen, 


denn ſie glauben es beſſer zu verſtehen als der Fachmann. Gern wird dieſer 
auf die Anſicht eines gebildeten Kunſtfreundes eingehen, wenn ſich ein ſolcher 
im Konzertvorſtande befindet. Dirigenten gibt es freilich auch, und namentlich 
junge, die geradezu einer Beratung in Betreff der auszuwählenden Tonwerke 
bedürfen. Dieſen iſt zu wünſchen, daß ſie einen verſtändigen Mentor zur Seite 
haben. Denn höchſt wichtig bleibt es immer, dem Publikum möglichſt nur gute, 


gediegene Kompoſitionen vorzuführen, damit ſein Geſchmack nicht von der Tages⸗ 


mode beherrſcht werde oder gar verwildere. Dies wird gegenwärtig zu wenig 
berückſichtigt. Nicht ſelten kann man dagegen die ſonderbare Meinung hören, 
daß ſelbſt die beſten Inſtrumentalwerke Haydns und Mozarts ſchon veraltet 
und daher nicht mehr aufzuführen ſeien. Ja, ein berühmter, vor einigen Jahren 
verſtorbener Künſtler ſoll ſogar die Aeußerung gethan haben, die Kompoſitionen 
der genannten Tonſetzer ſeien alte, abgetragene Kleider. Jene Meiſter können 
derartige Kundgebungen vertragen. Werden auch ihre Werke zeitweilig vernach⸗ 
läſſigt, — ſie kommen immer wieder zu der ihnen gebührenden Geltung, denn 
was wirklich ſchön iſt, bleibt ſchön für alle Zeiten. Die deutſche Nation beſitzt 
übrigens einen ſo reichen Schatz an vortrefflichen und bedeutenden Tonſchöpfungen, 
daß man nicht nötig hat, in unſeren Konzerten eine gewiſſe Sorte in- und aus⸗ 
ländiſcher Erzeugniſſe aufzuführen, welche Moriz Hauptmann einmal treffend 
als „Barrikadenmuſik“ und als „hochnotpeinliches Geſperre“ bezeichnete. Und 
doch werden jetzt, verhältnismäßig wenige Ausnahmen abgerechnet, nicht wenige 
Sachen zum beſten gegeben, die den guten Geſchmack nicht fördern und manch- 
mal gar nicht mehr als wirkliche Muſik bezeichnet werden können. 

Die Komponiſten der Gegenwart freilich hegen den erklärlichen Wunſch, 
gehört zu werden. Sie wollen Zeit und Mühe nicht umſonſt an ihre proble— 
matiſchen Werke gewandt haben. Aber man ſollte doch immer nur das Beſte 
von demjenigen auswählen und vorführen, was die Zeitgenoſſen hervorbringen. 
Es wird indeſſen auch ſehr Geringwertiges und ſogar Widerwärtiges berück— 
ſichtigt, und zwar auf Grund des Sprichwortes: eine Hand wäſcht die andere, 


das heißt: ich führe deine Sachen auf — führe du auch meine Sachen auf. 


Oder ein komponirender Dirigent beobachtet das diplomatiſche Verfahren, ſchlimme 
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Muſik aufzuführen, damit er den Beweis dafür liefert, daß auch andere nicht 
beſſer komponiren als er ſelber. 

Bei den gegenwärtig in allen deutſchen Städten von einiger Bedeutung 
während der Wintermonate ſtattfindenden Abonnementskonzerten iſt ſtets ein 
Chor beſchäftigt, wenn nämlich die Aufführungen von einem Geſangverein aus— 
gehen, wie es mehrenteils geſchieht. Dem Dirigenten fällt dabei ſelbſtverſtändlich 
die Aufgabe zu, den Chor in den Klavierproben leiſtungsfähig zu machen. Unter 
Umſtänden iſt das eine böſe Arbeit, von der ſich Unbeteiligte keine deutliche 
Vorſtellung machen können. Der Dirigent ſoll bis zu einem gewiſſen, wegen 
der Soliſten ſchon lange vorher feſtgeſtellten Tage ein Oratorium oder ein 
anderweites umfängliches Geſangswerk aufführen, wird aber von den Vereins— 
mitgliedern beim Einſtudiren mehrenteils nicht gehörig unterſtützt, denn der 
Beſuch der Proben läßt häufig zu wünſchen übrig. Man ſollte meinen, daß 
diejenigen, welche freiwillig einem Geſangvereine beitreten, um ſo mehr die 
moraliſche Verpflichtung fühlen müßten, die Uebungsſtunden möglichſt pünktlich 
zu beſuchen, als man bei ihnen doch die Abſicht vorausſetzen muß, den an— 
geſtrebten Zweck nach beſten Kräften mit fördern zu wollen. Aber nur ein 
gewiſſer Bruchteil der Vereinsmitglieder entſpricht dem. Nicht wenige der jungen 
Damen beſuchen die Proben aus anderen als muſikaliſchen Gründen. Sie wollen 
ſehen und geſehen werden, wollen vielleicht auch Eroberungen machen, was ja 
wirklich manchmal geſchieht. Andere wieder fühlen das Bedürfnis, einander 
Stadtneuigkeiten zuzutragen, oder bei den Aufführungen auf der Orcheſtereſtrade 
in auffallender Toilette zu glänzen. Nun aber kommen die Damenkaffees, Tanz— 
vergnügungen, Theater, Vorleſungen und ſo weiter, welche abziehend und zer— 
ſtreuend wirken. Die Folge iſt, daß die Proben ungenügend beſucht ſind. Werden 
dann die Säumigen gemahnt, ſo ſpielen ſie die Gekränkten und thun, als ob 
es ihrerſeits eine beſondere Gnade wäre, bei den Uebungsabenden zu erſcheinen. 
Zu einem Teil ſind indeſſen die Damen in dem Gefühl ihrer muſikaliſchen Un— 
ſicherheit noch eher geneigt, ſich an dem Studium der aufzuführenden Werke 
mit Eifer zu beteiligen, als die Männer. Dieſe glauben häufig, ſie bedürften 
der Proben nicht. Beſuchen ſie aber eine derſelben, ſo zeigt es ſich, daß ſie 
gleichfalls recht ſehr der Uebung bedürfen. Aber ſie lernen ſchneller als die 
Damen und finden ſich auch eher in die vorgeſchriebenen muſikaliſchen Zeitmaße. 
Das feine Taktgefühl, welches das ſchöne Geſchlecht im Leben offenbart, beſitzt 
es nicht leicht in der Muſik. 

Ein Uebel ganz beſonderer Art iſt das faſt niemals ganz zur Ruhe kommende 
Konverſationsbedürfnis der Damen in den Klavierproben, wodurch die Thätigkeit 
des Dirigenten zum öfteren recht ſehr erſchwert wird. Er mag es in Scherz 
oder Ernſt verſuchen, die leidige Plauderei zu bekämpfen — es iſt und bleibt 
eine Siſyphusarbeit. Hier könnte nur, wär's zu haben, ein Papagenoſchloß 
helfen. Zu verwundern iſt es, wenn unter den geſchilderten Verhältniſſen meiſt 
noch genußbringende Produktionen zu ſtande kommen. 

Weſentlich günſtiger als in kleineren Orten liegen die Geſangvereinsverhält— 
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niſſe in großen Städten. Dort zählen die Mitglieder derartiger Verbände nach 
Hunderten. Unter einer ſo großen Menge findet ſich ſtets ein beträchtlicher Teil 
von muſikaliſch gebildeten und fleißigen Liebhabern, mit deren Unterſtützung ſich 
ausgezeichnete Chorleiſtungen hinſtellen laſſen. Doch haben die Leiter auch ſo 
numeriſch ſtarker Vereine über den unzureichenden Probenbeſuch von ſeiten der 
Herren öfters zu klagen. . 
Wird das Amt des Dirigenten einerſeits durch die Unpünktlichkeit und 
Unaufmerkſamkeit der Beteiligten erſchwert, ſo genießt er andererſeits die Be⸗ 
friedigung, mit dem Orcheſter als mit einer Körperſchaft zu arbeiten, welche in 
den Proben vollzählig auf dem Platze iſt und ſich im Bewußtſein der unerläß⸗ 
lichen Disziplin bemüht, ſeinen Obliegenheiten nach Kräften zu entſprechen. Es 
liegt eine eigene Genugthuung darin, an der Spitze einer leiſtungsfähigen Schar 
von Fachmännern zu ſtehen und in verhältnismäßig kurzer Zeit das ausgeführt 
zu wiſſen, was für die würdige Darſtellung eines Kunſtwerkes zu erſtreben iſt. 
Freilich gehört dazu, daß der Dirigent neben Geſchmacksbildung die nötige Er- 
fahrung und Umſicht in Handhabung der Orcheſtertechnik beſitzt, daß er ſich 
auf die ſorgſame Durchbildung der Einzelheiten ſowie auf die ſichere Leitung 
der Maſſen verſteht, und endlich auch, daß er in jedem Falle das Autorrecht 
reſpektirt, und ſich keine Willkür bezüglich der Auffaſſung zu ſchulden kommen 


läßt. Der letzteren Forderung entſprechen aber ſo manche Dirigenten der 
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Gegenwart nicht immer. Sie künſteln an den von ihnen zur Aufführung ge- 
brachten Werken herum. Da werden unmotivirte Betonungen ſowie unpaſſende 
Tempobeſchleunigungen und Dehnungen, ſelbſt bei indifferenten Phraſen und 
Verbindungsgliedern angebracht, was für gewiſſe moderne, ſolcher Zuthat be⸗ 
dürftige Erzeugniſſe zuläſſig erſcheinen mag, für klaſſiſche Meiſterwerke aber 
ganz und gar nicht. Man glaubt dieſe dadurch zu verbeſſern, während man 
ſie doch nur entſtellt. Was würde man dazu ſagen, wenn ein Maler auf die 
närriſche Idee verfallen wollte, einem Meiſterbilde etwas Unangemeſſenes oder 
Verunſtaltendes hinzuzufügen? Und in der Tonkunſt ſollte das erlaubt ſein? 
— Glücklicherweiſe ſind die klaſſiſchen Muſikwerke in normgebenden Drucken 
überliefert worden, die nicht vertilgt werden können, und die leidige Manie, die⸗ 
ſelben verbeſſern zu wollen, wird doch wohl einmal ihr Ende erreichen. 


Obwohl die Pflege der deutſchen Konzertmuſik und des Chorgeſanges, wie 
aus den vorſtehenden Betrachtungen zu entnehmen, idealen Vorſtellungen nicht 
immer und überall entſpricht, ſo iſt doch bereitwillig anzuerkennen, daß durch⸗ 


ſchnittlich Anerkennenswertes und in einzelnen Fällen auch Ausgezeichnetes 
geleiſtet wird. In keinem der ziviliſirten Länder exiſtirt zurzeit ein ſo allgemein 
verbreitetes und reges Konzertleben wie in Deutſchland mit Einſchluß von Deutſch⸗ 
Oeſterreich. Tonſchöpfungen, die ehedem wegen ihrer Schwierigkeit nur an 
großen, mit reichlichen Kräften und Mitteln verſehenen Orten aufgeführt werden 
konnten, wie zum Beiſpiel Joh. Seb. Bachs Paſſionsmuſiken, Händels Oratorien, 
Beethovens Symphonien und des letzteren Meiſters Missa solemnis (op. 123) 
— alle dieſe Werke kann man jetzt auch in Städten von mittlerer Größe auf 
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meiſt befriedigende Weiſe hören. Dies ift zum großen Teil der gegen früher 
weit vorgeſchrittenen Ausbildung der Orcheſtertechnik zuzuſchreiben. In der 
erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts war — abgeſehen von den fürſtlichen 
Kapellen — unter den Orcheſtern Deutſchlands dasjenige des Leipziger Gewand— 
hauſes unbeſtritten tonangebend und dominirend, wie es denn heute noch durch 
ſeine Leiſtungen eine höchſt rühmliche und hervorragende Stellung einnimmt. 
Indeſſen auch in anderen großen Städten unſeres Vaterlandes hat man jetzt 
vorzügliche Orcheſter, und in manchen Mittelſtädten mindeſtens brauchbare. Deutſch— 
land zeichnet ſich dadurch, um einen naheliegenden Vergleich zu ziehen, ſehr vor 
Frankreich aus. Dort findet ſich ein Konzertleben von bedeutendem Range nur 
in Paris, freilich nicht nach deutſcher Art, denn in der franzöſiſchen Hauptſtadt 
wird hauptſächlich die Inſtrumentalmuſik ausgeübt, wogegen der bei uns mit im 
Vordergrunde ſtehende Chorgeſang dort nur eine verhältnismäßig geringe Pflege 
findet, was in der mäßigen Stimmbegabung der Franzoſen begründet iſt. Be— 
züglich der Orcheſtertechnik haben ſie es aber ſehr weit gebracht. Ihre Leiſtungen 
ſind in dieſem Betracht von einer erſtaunlichen Geſchliffenheit und Glätte, doch 
auf Koſten der Kraft, die in der Kunſt gar nicht zu entbehren iſt. Jedenfalls 
ſind die guten deutſchen Orcheſter den Pariſern hierin und auch im Ausdruck 
überlegen, was ganz natürlich iſt, da im deutſchen Volk von Hauſe aus ein 
weit tieferer Muſikgeiſt ſteckt als im franzöſiſchen, wie ſchon aus den Schöpfungen 
unſerer großen Tonmeiſter hervorgeht. Deutſchland iſt, ſinnbildlich genommen, 
das Herz Europas. Und wie dieſes Organ des menſchlichen Körpers als Mittel— 
punkt der Gefühlsthätigkeit angeſehen werden kann, jo konzentriren ſich gleichſam 
in der deutſchen Nation gewiſſe geiſtige Kräfte unſeres Weltteiles. Am auf— 
fallendſten tritt dies vielleicht in der Muſik hervor. 

Von den anderen europäiſchen Ländern können in Betreff des öffentlichen 
Konzertlebens nur noch England und Holland in Betracht kommen, denn Skan— 
dinavien, Rußland, Italien und Spanien beſitzen, von einzelnen Orten abgeſehen, 
keine ſo allgemeine und weitverzweigte bedeutſame Muſikpflege, wie ſolche bei 
uns beſteht. In den großen Städten Englands veranſtaltet man zwar jahraus 
jahrein Konzerte und Muſikfeſte, aber dieſelben haben meiſt etwas Geſchäfts— 
mäßiges, einmal, weil den Proben (angeblich aus Zeitmangel) nicht die erforder— 
liche Zeit gewidmet wird, und dann, weil die Chöre vielfach aus bezahlten 
Sängern beſtehen, denen es wohl zumeiſt nur um einen Nebenverdienſt zu thun 
iſt. In Holland hingegen iſt der Geiſt, in welchem man die Muſik ausübt, 
entſchieden beſſer. Mit Deutſchland jedoch vermag das kleine Holland in Sachen 
der Tonkunſt aus naheliegenden Gründen nicht zu rivaliſiren. Ganz unbeſtreitbar 
behaupten wir die erſte Poſition in muſikaliſcher Hinſicht. Dies darf uns indeſſen 
nicht ſelbſtbewußt und bequem machen. Wir müſſen das mühevoll Errungene 
nicht bloß feſthalten, ſondern es allſeitig immer mehr zu vervollkommnen ſuchen. 
Und nur, wenn dies geſchieht, wird Deutſchland nach wie vor ſeine hervorragende 
Stellung in Sachen der Muſik behaupten können. | 


r 
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Aus dem Briefwechſel Georg Friedrich Parrots mit 
Kaiſer Alexander J. 


Mitgeteilt von 


Friedrich Bienemann. 


II. 


Di Schlacht bei Preußiſch-Eilau am 7. und 8. Februar 1807 hatte zum 

erſtenmal Napoleons Unüberwindlichkeit in Frage geſtellt. Nicht ſowohl 
dem Geſchick und der Thatkraft des ruſſiſchen Oberfeldherrn Bennigſen, als der 
zielbewußten Entſchloſſenheit des greiſen Leſtocg und dem Heldenſinn ſeiner 
preußiſchen Kolonnen, die durch den Sturm auf Kutſchitten Davouts ſiegreiche 
Linien aufrollten, dann Gotthard Knorrings Sammlung der ſchon geſchlagenen 
Diviſionen des ruſſiſchen linken Flügels und ihrer Führung zum erneuten An⸗ 
griff war es zu danken, daß die Schlacht ſtehen blieb, und beide Teile, keiner 
mit vollem Recht, ſich den Sieg zuſprechen konnten. Die Vorwürfe, die ſich 
gegen Bennigſen nicht ungegründet erhoben, die Uneinigkeit ſeines Stabes bewogen 
Kaiſer Alexander am 16. (28.) März von Petersburg aufzubrechen, um per⸗ 
ſönlich die Ordnung im Hauptquartier herzuſtellen. Wie wenig es ihm gelang, 
bei dem verwahrloſten Zuſtande ſeines Heeres zu kräftigen Maßnahmen an⸗ 
zuregen, iſt aus dem Verlaufe des Ne bekannt. Ohne Unterſtützung gelaſſen, 
mußte Danzig nach tapferer Verteidigung am 27. Mai kapituliren. Auffallend 
ſpät, aber den Grund der Verſpätung am Schluß ſeines Briefes erklärend, 
ſchrieb hierüber Parrot, noch ohne Kenntnis der 1 0 verlorenen Schlacht 
bei Friedland, gerade am Tage der Verhandlungen über den Waffenſtillſtand, 
dem 9. (21.) Juni, von Dorpat aus an den Kaiſer: 


Majeſtät! 

Danzig iſt gefallen und mit ihm die Hoffnung, den Feldzug in diefen 
Sommer zu beenden. Ich bin lebhaft dadurch bewegt worden, nicht nur wegen 
der Ausſicht auf die Fortſetzung der Leiden dieſes verderblichen Krieges, ſondern 
vorzüglich, weil der Fall Danzigs der häßlichen Politik des Londoner Kabinets 
die Krone aufſetzt, der Politik, von der ich Ihnen ſo oft geſprochen habe, Ihnen 
und dem Fürſten Czartoryski. Das iſt die Frucht der Verbindung mit einem 


kaufmänniſchen Miniſterium! Sie, Majeſtät, kämpfen, um Europa zu retten, das 


England von Grund aus verdirbt. Sie ſchlagen ſich, um Ihr Reich gegen 
einen Feind zu decken, den die von England hervorgerufenen Kontinentalkriege 
ganz Europa furchtbar gemacht haben. Sie kämpfen im Grunde für England. 
Und in dem entſcheidenden Augenblicke, wo allein der gute Wille dieſes Krämer⸗ 
volks Sie in den Stand ſetzen könnte, den gemeinſamen Feind nieder zu werfen, 
verläßt England die gemeinſame Sache, ſchickt drei elende Kutter nach Danzig, 
um Zeugen der Einnahme dieſer Stadt zu ſein, die dem gekrönten Räuber große 
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Mittel liefert, und zieht ſeine Flotte vom Bosporus zurück, um 80 000 Türken 
aus Aſien nach Europa gegen Rußland marſchiren zu laſſen. Währenddeſſen 
fällt es in Aegypten ein; zuvor macht es eine Landung in Kalabrien, um im 
Fall des Erfolgs die Häfen des Königreichs Neapel zu verwahren, und ſich 
zum Herrn des Mittelmeeres und des ganzen levantiſchen Handels zu machen. 
Man ſagt, daß die engliſche Flotte nicht in die Oſtſee eindringen konnte, weil 
Bonaparte Dänemark verboten hätte, ſie paſſiren zu laſſen. Aber als England 
ein Intereſſe daran hatte, Rußland, Schweden und Dänemark zu beleidigen, da 
paſſirte Nelſon den Sund und drang in Kopenhagen ein. Admiral Duckworth !) 
will die Motive ſeines Rückzugs vom Bosporus durch eine erſchreckliche Schilderung 
der militäriſchen Stellung der Pforte in dieſem Kanal maskiren, und verunehrt 
durch ſeine Flucht die ſtolze engliſche Flagge. Hätte er nicht geheime Befehle 
für jeinen ſchimpflichen Rückzug gehabt, jo wäre er ſchon dem Kriegsgericht 
und ſein Kopf dem Block übergeben. Die oberflächlichſte Kenntnis der Türkei 
bereit daß das Bombardement von Konſtantinopel und beſonders des am 
meiſten ausgeſetzten Serails eine plötzliche Revolution in der Türkei hervor— 
gerufen hätte, durch die ſie gelähmt wäre, während jetzt dieſe Macht Ihnen 
Unruhe verurſacht, und Sie nötigen wird, Ihre Armee nach jener Seite hin zu 
richten. Und zugegeben, die dadurch bewirkte Störung der türkiſchen Regierung 
wäre nicht bis zu dieſem Punkte gediehen; zugegeben, die Dardanellen wären 
unpaſſirbar geworden — jo blieb doch das Schwarze Meer Duckworth ') offen, 
und es war ſeine Pflicht, dort die türkiſche Flotte zu zerſtören. Von den Ruſſen 
unterſtützt, wäre ihm das leicht geworden, während ein Teil der ruſſiſchen und 
engliſchen Streitkräfte im Marmarameer geblieben wäre, um die Ausſchiffung 
der aſiatiſchen Truppen zu verhindern. 

Schon in dieſem Winter hat ſich die hinterliſtige Politik Englands enthüllt, 
als es Schweden Subſidien zur Ueberführung eines Heeres auf den Kontinent 
verweigerte. Hätte Schweden handeln können wie es wollte, jo wären 30 000 
Schweden in Danzig gelandet und hätten mit der Garniſon vereinigt, mit Erfolg 
einen neuen Feldzug hinter der Weichſel eröffnen, Bonapartes ganze Verbindung 
mit Deutſchland abſchneiden und endlich ihn direkt an der Weichſel angreifen 
können, während Ihre Armee den Frontangriff machte. Dieſe Operation allein 
hätte den Krieg im Mai beendet und Ihnen die Türkei gegeben. Aber England 

will nicht den Krieg endigen. Es liegt in ſeinem entſetzlichen Intereſſe, Sie 
| durch die franzöſiſchen Heere im Schach zu halten, um Ihnen ſeine Hilfe um 
den Preis eines Handelsvertrags zu verkaufen, der für Rußland noch ver— 
derblicher ſein wird als der vorhergehende. Es liegt in ſeinem Intereſſe, Deutſch— 
land und Preußen zerſtören zu laſſen, damit alle Manufakturen dieſer induſtriellen 
Nation fallen und ſie ſeinem Handel tributpflichtig werde. Spinnengleich zieht 
es ſeine Fäden und Gewebe faſt unmerklich nach allen Seiten, umhüllt plötzlich 


) Im Konzept ſteht, wohl durch eine Namensverwechslung des Augenblicks veranlaßt, 
Duncan. 


2) Wie oben. 
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alles was hineinfällt, ſaugt das Blut feiner Opfer aus, und zum Unglück 
Europas läßt ſeine tiefe Politik es die Zukunft mit derſelben Sicherheit voraus⸗ 
ſehen, wie die Spinne das gute Wetter und die Regenzeit vorausſieht. 

Doch es genügt nicht, die Bewegungen Englands zu kennen. Dieſe Kenntnis 
erweiſt nur eine große Wahrheit, die, daß Rußland im Ringkampf mit dem 
Feinde dieſer Macht ſich allein findet. Es gilt, Maßregeln zu treffen. Hinſichtlich 
Englands ergeben ſie ſich gebieteriſch von ſelbſt. Man muß gute Miene zum 
böſen Spiel machen und die Verhandlungen in die Länge ziehen. Die Würde 
Rußlands verbietet jeden Handelsvertrag in dieſem Zeitpunkt, und Ihre Recht⸗ 
lichkeit verwehrt Ihnen, einen Vertrag zu unterzeichnen, um ihn am Ende des 
Feldzugs zu brechen. Denken Sie nicht mehr daran, England in die Oſtſee zu 
ziehen! Die Verhältniſſe können ſich ſo wenden, daß die engliſche Flotte Kron⸗ 
ſtadt und Reval bedrohen würde. a 

An Danzig als Feſtung iſt wenig gelegen; aber als Hafen und zur Ber- 
fügung der großen franzöſiſchen Armee iſt es von größter Bedeutung. Bonaparte 
beſitzt am Oſtſeeufer Elbing, Stettin, Roſtock, Lübeck, man kann Hamburg dazu 
rechnen. Danzig iſt das Hauptglied einer Kette, die nur durch Kolberg und 
Stralſund unterbrochen wird. Danzig liefert ihm die Mittel, dies Werk zu 
beenden, das ihm unmittelbare Hilfsquellen und den freien Seeverkehr mit ganz 
Deutſchland bietet und dieſe Verbindung Rußland verſchließt. Es iſt gewagt, 
in der Politik zu prophezeien. Indes wage ich es, indem ich Ihnen ſage, was 
Bonaparte thun wird, was er vielleicht ſchon angefangen hat. Der Hafen 
Danzigs iſt voll Kauffahrteiſchiffen; unter ihnen gibt es viele ſehr große. Er 
wird aus den kleinen eine Kriegsflottille bilden, aus den großen Fregatten, und 
ſie mit den Kanonen Danzigs ſelbſt ausrüſten. Die Armee von Boulogne iſt 
bei der großen Armee, das ſind Marineſoldaten. Die Matroſen werden in 
Danzig und den anderen Handelshäfen genommen, und Sie werden in wenigen 
Wochen eine franzöſiſche Flotte in der Oſtſee entſtehen ſehen, die die ruſſiſche 
Flotte beſchäftigen wird. Dieſer Plan erſcheint auf den erſten Blick gigantiſch; 
aber er iſt es viel weniger als die Landung in England, welche ſelbſt dem briti- 
ſchen Miniſterium möglich erſchien. Die Mittel ſind vorhanden, und dieſe Flotte 
wird Kolberg und Stralſund zur See angreifen und den Fall dieſer einzigen 
zwei Feſtungen bewirken, die Europa noch auf dieſer Seite der Oſtſee beſitzt. 
Kommen Sie dieſer großen Operation durch Ihre Flotte zuvor. Laſſen Sie 
die Scherenflotte auf Danzig gehen, unterſtützen Sie ſie durch alle Linienſchiffe 
von Kronſtadt und Reval. Möge Weichſelmünde, bevor die Franzoſen es zur 
Feſtung gemacht haben, im Sturm genommen werden, um an alle Handelsſchiffe 
im Hafen Feuer zu legen! Ziehen Sie die Aufmerkſamkeit des Feindes von 
dieſem wichtigen Punkte durch bedeutende wirkliche oder Scheinmanöver der 
großen Armee ab. Hätte ich an Stelle Kalckreuths dort kommandirt, ſo hätte 
Bonaparte nicht ein Schiff im Hafen gefunden. Den Tag vor der Kapitulation 
hätte ich ſie bis aufs letzte verbrennen laſſen. Werden die Kaufleute Danzigs 
reicher ſein, wenn ſie dieſe wichtige Hilfsquelle dem Feinde ausliefern? 
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Majeſtät, verachten Sie nicht dieſen Hinweis. Die Politik iſt zwar nicht 
mein Fach. Doch die Erfahrung hat Ihnen bewieſen, daß meine einfachen 
Berechnungen begründet ſind. Ich wollte Ihnen früher ſchreiben, aber der 
Unwille, den die Einnahme Danzigs mir eingeflößt, hätte Heftigkeit in meinen 
Brief gebracht, und ich weiß, daß Sie den leidenſchaftlichen Stil nicht lieben . . . 

Ihre Armee hat zu Gutjtädt!) und Heilsberg ?) geſiegt. Waren Sie dort? 
Und habe ich Anlaß, für Ihre Perſon, der ganzen Menſchheit ſo geheiligt, zu 
fürchten? ... 

9. Juni 1807. Ihr Parrot. 


Auf einer Reiſe durch die Provinz zur Beſichtigung der Schulen begriffen, 
hatte Parrot von der Schlacht bei Friedland, vom Tilſiter Frieden erſt nach ge— 
raumer Zeit erfahren. In Riga angelangt, das der Monarch auf der Heimkehr aus 
Preußen zu kurzem Verweilen berührt hatte, lernte er von ihm ſelbſt die Be— 
dingungen kennen, unter denen der Friede und das Bündnis zwiſchen den beiden 
Kaiſerreichen geſchloſſen war. Er glaubte nicht an die Dauer des Friedens 
und fürchtete, daß der unausbleibliche nächſte Krieg das Reich ebenſo unvor— 
bereitet träfe, wie der eben unglücklich beendete. Die Wahrnehmungen, die er 
in Riga zu machen Gelegenheit gewonnen, die nagende Sorge, wie der geliebte, 
in all ſeinen Schwächen ihm wohlbekannte Herrſcher ſeiner gewaltigen Pflichten— 
laſt genügen werde, trieben ihn zum Briefe vom 15. (27.) Juli, in dem nur 
ſein Urteil über die ruſſiſchen Heerführer Befremden zu erregen geeignet iſt. 


Mein vielgeliebter, mein teurer Alexander! 

— — Ich werde Ihnen Kummer machen, Ihr empfindſames Herz ver— 
wunden. Sie zweifeln vielleicht an meinen Gefühlen für Sie. Aber ich liebe 
Sie, und dieſe Empfindung, die alle übrigen aufzehrt, gebietet mir, zu Ihnen 
mehr als je ohne Rückhalt zu ſprechen. Ich muß Ihnen den Abgrund aufdecken, 
der Sie umgibt. 

Während Ihres Aufenthaltes in Riga, zu kurz für alle die wichtigen Dinge, 
die Sie mit eigenen Augen hätten ſehen ſollen, wurden Ihre tapferen Soldaten, 
die Ihrem Dienſte das Leben eingeſetzt, ihre verſtümmelten Glieder geopfert 
haben, die als Verwundete für jeden Mann mit menſchlich fühlendem Herzen 
geweiht ſind, ſogar in Riga der Hungersnot zur Beute. Noch heute nähren 
ſich dieſe braven Unglücklichen von Kräutern, die ſie ſich ſelbſt in Wald und 
Feld ſammeln, um ſich vor dem Tode zu retten, den Bonapartes Kanonen ihnen 
nicht geben konnten. Das Mehlmagazin, das Sie haben brennen ſehen, war 
nicht durch eine verirrte Kugel, ſondern durch eine verſchmitzte Hand angezündet. 
Ein junger Menſch, der früher in der Artillerie gedient, lief hinzu und riß aus 
dem brennenden Magazin und einem benachbarten eine Portion des in ihnen 
enthaltenen Mehls. Dieſes Mehl war ſtinkend, faulend, gemiſcht mit allem 
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denkbaren Schmutz. Bei Ihrer Durchfahrt haben die Verwundeten Ihnen zu⸗ 
gerufen: „Brot, Brot!“, aber das Hurra der anderen Soldaten erſtickte ihren 
Schrei. Einige haben es gewagt, die Grenzen der Disziplin zu durchbrechen, 
um Sie zu ſprechen. Sie haben eine Unterſuchung befohlen, und die Leute ſind 
gefangen geſetzt und das Uebel währt fort. Ein Offizier auf Krücken hat Sie 
ſprechen wollen, doch iſt er mit großer Höflichkeit ferngehalten worden. Man 
hat ihn aus Rückſicht auf ſeine Wunden ſich ſetzen laſſen, aber hinter 
der Menge, wo Sie ihn nicht bemerken konnten. Sie verlieren die Liebe des 
Soldaten in dem Augenblick, da Sie ihm die größte Begeiſterung für Ihre 
Perſon einflößen könnten. 

Ich habe dieſe Einzelheiten von Augenzeugen; doch haben ſie nicht den 
Mut, mir die Beweiſe zu liefern, aus Furcht, ſelbſt und ohne Nutzen die Beute 
der Mächtigen zu werden, die ſchließlich durch ihre Stellung und ihr Anſehen 
doch die Entſcheidung geben. Die Korruption geht ſo tief, daß der ehrliche 
Mann verzweifelt, jemals Gerechtigkeit am Thron eines Monarchen zu finden, 
der perſönlich ſo gerecht iſt. — Sie haben Maßregeln getroffen, die Schuldigen 
zu ſtrafen. Aber Sie werden nichts erreichen. Sie haben den wichtigſten Punkt 
vergeſſen, die großen Schuldigen ohne Unterſuchung zu ſtrafen. 
Schrecken Sie nicht zurück bei dieſen Worten! Ihr Parrot rät Ihnen keine 
Ungerechtigkeit. Denken Sie daran, was Sie ſelbſt mir eines Tages geſagt 
haben, als ich mit Ihnen über den Punkt der Strenge ſprach: „Ich habe 
ſtreng ſein wollen. Ich habe indirekt viele Sachen erfahren, welche Beſtrafung 
forderten. Aber niemand wollte Ankläger ſein, und wenn ich die Schuldigen 
den Gerichten übergebe, ſo gehen ſie heraus weiß wie der Schnee.“ — Warum 
das? Glauben Sie, daß einfache Käuflichkeit der Richter ſo beſtändige Wirkungen 
haben könnte? Nein, der wahre Grund iſt, daß, wenn ein kleiner Räuber auf 
der That ergriffen wird, ein großer Räuber offen auftritt, und alles fürchtet 
die großen Räuber. — Um ſie zu ſtrafen, muß man zu anderen Mitteln greifen, 
weil die gewöhnlichen Mittel in ihren Händen ſind und nicht in den Eurigen. 
Die Thatſache iſt klar, daß Ihre Armee an allem Mangel gelitten hat. Es iſt 
auch ganz klar, daß es im ruſſiſchen Reiche Geſetz iſt, daß die Chefs perſönlich 
verantwortlich ſind für das Schlechte, das in ihrer Verwaltung geſchieht. Sie 
ſind wenigſtens der Nachläſſigkeit oder der Untüchtigkeit ſchuldig, und wenn es 
ih um das Wohl des Reichs handelt, ſoll die Macht des Monarchen Nach- 
läſſigkeit und Untüchtigkeit wie den Unterſchleif treffen. Und welche Ungerechtigkeit 
liegt denn darin, die großen Schuldigen außer dem Geſetz zu ſtellen? Sie haben 
ſich während der ganzen Zeit ihrer Verwaltung ſelbſt dahin geſtellt. Den lang— 
ſamen Gang, die krummen und dunklen Pfade einer Unterſuchung im einzelnen 
verfolgen, das hieße eine furchtbare Batterie mit Windbüchſen angreifen. 

Man verſichert, daß Sie das Oberkommando * * * gegeben haben, und daß er 
Chef der Gerichte ſei, welche die Unterſchleife der Proviantbeamten unterſuchen 
ſollen. Ich war auf dem Punkt, den, der es mir ſagte, für einen Lügner zu 
halten; aber ich erinnerte mich wieder, daß Sie ihn zum Dienſt zurückberufen 
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haben, und ich habe nicht den Mut zum Widerſpruch gehabt. Die Armee kennt 
ſeine Unfähigkeit, das Publikum ſeine ſchmutzige Habgier, Sie kennen die 
ſchlimmen Dienſte, die er bei Auſterlitz und Pultusk geleiſtet hat, die drei 
Gouvernements wiſſen, daß er ſie widerhallen gemacht hat von ſeinem Deſpotis— 
mus und ſeiner Ungeſchicktheit. Sein einziges Verdienſt liegt in der Beauf— 
ſichtigung von Kleinigkeiten, die er mit Strenge ohne Takt ausübt. 
Majeſtät! Halten Sie nicht am ſogenannten Geſetz der Anciennität feſt. 
Denken Sie daran, daß Katharina II. das Reich durch Emporkömmlinge wenigſtens 
ſicher regierte, und daß Bonaparte Europa durch Männer aus dem Nichts 
beſiegt hat, deren Exiſtenz an die ſeinige geknüpft iſt. Werfen Sie einen Blick 
um ſich. Entdecken Sie nur einen einzigen mächtigen Mann, deſſen Intereſſe 
mit dem Ihrigen verbunden iſt, deſſen Exiſtenz von Ihnen abhängt? Machen 
Sie doch abhängige Menſchen! Der letzte Feldzug hat Ihnen deren unter dem 
Militär genug gewieſen. 

Ich beklage Bennigſen, ich beklage Sie und Ihr Reich um ſeinen Verluſt. 
Ich weiß, daß er große Fehler begangen hat. Indeſſen iſt er der Sieger von 
Pultusk und Eylau; unter den Verhältniſſen, unter denen er ſich befand, war 
ein dritter Sieg unmöglich. Er war Ihnen anhänglich, um ſeines eigenen 
Intereſſes willen. Sie haben ihn mit Strenge behandelt und Buxhöwden erhebt 
ſich auf ſeinen Trümmern. Wenn je Nachſicht am Platze war, ſo war es in 
dieſem Falle. Nach der Schlacht von Friedland war der Friede notwendig; 
aber er mußte Bennigſen zum Feldmarſchall machen und ihm Oſtermann-Tolſtoi 
zum Beiſtand geben. Wenn Sie ihn aufrecht gehalten und unterſtützt hätten, 
die Gegenpartei hätte es Eigenſinn genannt. Aber Rom handelte auf der Höhe 
ſeiner ſchönſten Periode auch ſo. Und hat denn die Gegenpartei einen einzigen 
Mann Ihnen zu bieten? — Um Ihnen alles zu ſagen, was ich denke: ich 
wollte, daß das Publikum Sie für eigenſinnig hielte. Sie wären dann gefürchtet, 
und Sie müſſen es ſein. 

Der Friede war notwendig und er iſt auch ehrenvoll, wie er unter dieſen 
Umſtänden es ſein konnte. Da Sie Ihre Grenzen zu decken hatten, mußten Sie 
Preußen verlaſſen, das ſich ſelbſt verlaſſen hatte. Aber dieſer Friede bringt 
zwei große Unzuträglichkeiten mit ſich. Die erſte iſt das Eintreffen eines fran— 
zöſiſchen Botſchafters in Petersburg. Machen Sie ſich davon auf dunkle Um— 
triebe, auf große Korruption gefaßt. Sorgen Sie für die größte Verſchwiegenheit 
in den Geſchäften (bei der Armee gab es kein Geheimnis, ich habe das aus 
ſehr ſicherer Hand). Fürchten Sie die franzöſiſchen Deſerteure, die ſich jetzt 
überallhin verbreiten. Treiben Sie dieſe Spione fort unter dem Vorwande, ſie 
Napoleon auszuliefern, und fordern Sie dann als Entgelt die ruſſiſchen Deſer— 
teure zurück. Fürchten Sie die Maitreſſen der Würdenträger, laſſen Sie ſie 
mit der größten Sorgfalt überwachen. Die Verſöhnung mit Napoleon hat nicht 
Bonaparte wieder verſöhnt. Sein Syſtem hat nicht gewechſelt — und hier 
komme ich auf den zweiten Punkt. 

Der gegenwärtige Zuſtand Europas muß in Rückſicht auf Rußland von 
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den beiden Hauptgrenzen aus erwogen werden, von der gegen die Türkei und 
der gegen Polen. 

Sie haben mir geſagt, daß Napoleon Abſichten auf die Türkei habe. Ich 
wußte es ſeit zwei Jahren. Er will ſeinen treuen Bundesgenoſſen vernichten, 
der ihm während dieſes Feldzugs ſo gut gedient hat, indem er 60 000 Ruſſen 
beſchäftigte, und mehr gethan hätte, wenn der Friede nicht plötzlich gekommen 
wäre. Welche Gründe führt er an, ſeine Undankbarkeit zu verdecken? Der 
wahre Grund iſt, daß er Ihr Nachbar von zwei Seiten ſein will, vor allem 
an der ſchwachen Seite Rußlands, und daß er Oeſterreich völlig umfaſſen 
möchte. Von dieſer Exmacht wird er ihren Teil Polens verlangen, um die 
Staaten Jerömes!) zu vergrößern. Er wird franzöſiſche Truppen in dieſem 
neuen Königreiche unterhalten, er wird die Polen kriegeriſch organiſiren und 
dadurch ein achtungheiſchendes Heer auf dieſer Grenze Rußlands haben, ſchlag⸗ 
bereit, wenn ſeine Pläne zur Teilung der Türkei Ihnen mißfallen; und jeder 
Teilungsplan, nach dem er einen beträchtlichen Anteil auf dem Feſtland erhält, 
iſt für Rußland gefährlich. Es iſt ſchwer, Ihnen in dieſer Verwicklung einen 
entſchiedenen Rat zu geben. Um es thun zu können, müßte man viel unter⸗ 
richteter ſein, als ich es zu ſein in der Lage bin. Oft entſcheidet eine ſcheinbar 
wenig wichtige Sache. Bonaparte hat ſicher ſeine ſchwache Seite nicht nur in 
ſeinem Charakter, ſondern auch in ſeinen Operationen; dieſe zu entdecken, muß 
man ſich vor allem angelegen ſein laſſen und zu gleicher Zeit alle denkbare 
Sorgfalt anwenden, um die Armee zu reorganiſiren, die Sie bald gegen 
Frankreich und vielleicht gegen England brauchen werden. 

Die Arbeit, die auf Ihnen liegt, iſt ungeheuer. Die innere Verwaltung in 
allen Departements erfordert Ihre Sorge. Die auswärtigen Beziehungen ver— 
langen beſtändige Aufmerkſamkeit und Arbeit. Das Militär muß in allen ſeinen 


Zweigen neugeſtaltet werden. Um allem zu genügen, müßten Sie in dieſem 


Zeitpunkt mehr als ein Menſch ſein, entblößt, wie Sie von wahren Mitarbeitern 
ſind. Die größte Aufgabe fällt auf Sie, und Sie haben noch nicht das Mittel 
gefunden, in Ihre eigenen Arbeiten die ſtrenge Ordnung einzuführen, die jeden 


Augenblick benützt und die Arbeit leicht und, vor allem, fruchtbar macht. Ihre 


Nachgiebigkeit gegen andere läßt Sie mehrmals auf dasſelbe zurückkommen und 
verdoppelt oder verdreifacht die Mühe. Beginnen Sie damit, dieſe wahre, 
unveränderliche Ordnung, von der ich ſprach, für ſich anzunehmen. Sie werden 
erſtaunen, welche Zeit Sie gewinnen; Sie ſelbſt werden zuverläſſig die Zeit 
beurteilen, welche andere an ihre Geſchäfte wenden müſſen, und Sie werden ſie 
nötigen, die gleiche Ordnung bei ſich einzuführen, die man in Rußland nicht 
kennt. Fürchten Sie nicht hierin Pedanterie. Wenn es ſich um Hilfe handelt, 
iſt es ſchwer pedantiſch zu ſein. Darum habe ich Sie ja ſo oft gebeten, ſich 
Klingern zu nähern, ihn da zu verwenden, wo ſeine Strenge von großem 
Nutzen wäre. 


1) Es war vorübergehend erwogen, Seröme den Thron Weſtfalens mit dem Polens 
austauſchen zu laſſen. 


er 
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Ich mache Ihnen jetzt einen andern Vorſchlag und zwar mit Schmerz, 
weil er mich betrifft und all meine Hoffnung zerſtört, den Reſt meines Lebens 
im Schoße einer Wiſſenſchaft, die ich liebe, zu verbringen, in dem glücklichen 
Beruf, in dem ich mich befinde, dem einzigen, der mir und meiner Familie 
Freuden und einen berühmten Namen verſpricht. Ich mache ihn mit Kummer, 
weil ich von dem Augenblicke an, wo ich Ihnen näher träte, ich nicht mehr Ihr 
Freund in dem abſoluten Sinne ſein könnte, in dem ich es jetzt bin. Heute bin 
ich frei; ich bin noch in der Sphäre, in der Sie mich gefunden haben. Ich 
verdanke Ihnen nur das einzige unausſprechliche Gefühl, Sie über alles lieben 
zu können. Sie haben mich mit Freuden überſchüttet, an welchen die Selbſtſucht 
keinen Teil hat; ſie intereſſiren nur das Herz. Sobald ich die Lage wechsle, 
verliere ich unausbleiblich dieſen unſagbaren Vorteil, der für mein Herz allein 
den ungeheuren Zwiſchenraum ausgleichen kann, den das Schickſal zwiſchen uns 
geſetzt hat. Von dem Moment höre ich auf, in Ihren Augen der Mann zu 
ſein, der Ihnen nicht untreu ſein kann. Die Möglichkeit des Argwohnes Ihrer— 
ſeits iſt gegeben. Ich wollte ſie fernhalten, dieſe Möglichkeit; ich wollte Ihnen 
einen Menſchen bewahren, deſſen Herz Sie bei den Verluſten tröſtete, die, wie 
ich vorausſah, Ihr Herz zu tragen hätte. Das iſt der Grund, warum ich Sie 
gebeten, beſchworen, mir nie eine ſogenannte Wohlthat zu erweiſen. Heute bin 
ich genötigt, meinen Lieblingsgedanken, der mein Glück ſchuf und befeſtigte, zu 
ändern, zu verlaſſen, und ich ſage zu Ihnen: Bringen Sie mich in Ihre Nähe. 
Machen Sie mich zu Ihrem Privatſekretär, um Sie in Ihrer Arbeit zu unter— 
ſtützen, um Ihnen Ihr Tagewerk vorzubereiten, um eine ſtrenge Ordnung in 
Ihrer Kanzlei einzurichten und aufrecht zu halten, um Ihre Zeit fruchtbarer zu 
machen, um die Gegenſtände, die Sie Ihrem Gedächtnis anvertrauen, das bei 
der Menge der es belaſtenden Dinge Ihnen nicht treu ſein kann, Ihnen zurück 
zu rufen, um an Ihrer Statt manches zu ſehen, was ein Kaiſer nie hat ſehen 
können. Ich brauche dafür weder großes Gehalt, noch Orden oder Titel. Der 
Rang, den ich habe, genügt, der Wladimirorden ſchmückt mich hinreichend, und 
vorausgeſetzt, daß ich das Notwendige beſtreiten und meine Söhne in Dorpat 
unterhalten kann, bin ich reich genug. — Es koſtet mich, Ihnen dieſen Vor— 
ſchlag zu machen, mehr, als ich ſagen kann. Ich verliere weſentlich beim 
Wechſel; ich ſetze mich vielleicht für die Zukunft meinen eigenen Vorwürfen 
aus; ich ſetze das Wohlbefinden meiner Familie aufs Spiel, und ich werde 
meine glückliche Exiſtenz in Dorpat nur mit Thränen verlaſſen, noch ungewiß, 
ob ich bei Ihnen das Gute werde thun können, das ich thun möchte. Aber 
ich liebe Sie mehr als mich ſelbſt, mehr als meine Familie, mehr als meine 
Freunde, und mein Teil iſt gewählt. — Ich kenne alle Gründe, die Sie 
mit Ihrer Einwilligung zögern laſſen werden: meine perſönlichen Beziehungen 
in Petersburg, mein Mangel an Kenntnis Ihrer Sprache, mein Temperament 
und ſo weiter; ich habe ſie alle erwogen. Antworten Sie einfach mit Ja 
oder Nein und zählen Sie feſt darauf, daß, wenn Sie Nein antworten, mir 
dies ein unzweideutiger Beweis Ihrer Freundſchaft ſein wird, für Sie ein 
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neues Anrecht auf meine Erkenntlichkeit. Aber es handelt ſich hier nicht 
um mich. | | 

Ich bin bewegt, da ich den Brief endige. Ich fühle das Ungeheure der 
Aufgabe, die ich mir auflege. Doch an Ihrer Seite zu leben, iſt für mich die 
heiligſte Sache. Allmächtiger, gütiger Gott! Mache, daß ich es nicht bereue! 


Alexander hat das Opfer abgelehnt, wohl nicht nur aus Freundſchaft für 
Parrot, ſondern, weil ihm der Gegner des Bündniſſes mit Napoleon in ſeiner 
en Nähe unbequem geweſen wäre. Je geſpannter das Verhältnis 
zum Alliirten wurde, deſto mehr trat der alte Vertraute in die gewohnten Rechte. 
Als der Kaiſer auf der Reiſe zum Erfurter Kongreß, am 15. September 1808, 
in Dorpat nur während des Umſpannens verweilte und Parrot mit dem 
Univerſitätskörper ihn auf der Poſtſtation begrüßte, war keine Gelegenheit zu 
einem traulichen Wort. Aber der Kaiſer hatte einen Brief mitgebracht, den ein 
Kammerherr Parrot heimlich zuſteckte. Wie alle wichtigeren Briefe des Monarchen 
iſt auch dieſer von Parrot, vermutlich kurz vor ſeinem Tode, vernichtet. Wir 
erfahren nur aus ſeiner Erwiderung, daß Alexander mit gehobener Seele, mit 
ſtolzen, würdigen Vorſätzen der Zuſammenkunft entgegen gegangen. Der Mut, 
die Entſchloſſenheit haben freilich dem Imperator gegenüber nicht ſtand gehalten, 
und die Reue, ſeine Ehre und Würde nicht nach Gebühr behauptet zu haben, 
hat dann das ihre beigetragen, ihn die Rückſichtsloſigkeiten Napoleons in den 
folgenden Jahren um ſo ſtärker empfinden zu laſſen. Schon 1810 war unter 
der verderblichen Wirkung der franzöſiſchen Handelspolitik auf die wirtſchaftliche 
Lage Rußlands die Notwendigkeit einer allendlichen kriegeriſchen Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem Gewaltherrſcher Europas klar erkannt, und es handelte ſich nur 
um den Zeitpunkt, wann das Wagnis zu beſtehen wäre. Vom Auguſt an hatte 
Parrot dem Kaiſer eine Reihe finanzpolitiſcher Denkſchriften überſandt und 
weitere in Ausſicht geſtellt. Aber er wünſchte zuvor, etwas über ihre Aufnahme 
zu erfahren. Da empfing er am 3. (15.) September folgendes Schreiben: 

Sie ſind vollſtändig im Irrtum mit Ihrer Einbildung, daß ich irgendwie 
mit Ihnen unzufrieden ſei. Welchen Grund könnte ich dazu haben? Wenn 
Sie mein Schweigen für ein Zeichen der Unzufriedenheit nehmen, ſo vergeſſen 
Sie, daß es mir unmöglich iſt, mit Ihnen einen fortgeſetzten Briefwechſel 
zu führen, wegen der Art und Menge meiner Geſchäfte, die täglich meine 
ganze Zeit beanſpruchen. Seit langem erwarte ich das Schriftſtück über die 
Finanzen, von dem Sie mir in Ihren früheren Schreiben geſprochen haben. 
Auch fragen Sie mich nie um Erlaubnis, mir nützliche Denkſchriften zu über⸗ 
ſenden, denn ich empfange ſie immer mit Freude und Intereſſe. Suchen Sie 
nur, ſie durch eine unbekannte Hand abſchreiben zu laſſen. Die Ihrige kennen 
viele Perſonen, und das hindert mich, ſo ſchnellen been davon zu machen, 
als 5 möchte. 

Ganz der Ihre. 
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Alſo ſetzte Parrot ſeine Erörterungen und Vorſchläge fort und reiſte, ſie 
perſönlich zu vertreten, im Oktober nach Petersburg. Infolge einer ſeiner ver— 
traulichen Unterredungen mit Alexander, die den in Sicht ſtehenden Krieg in 
Erwägung gezogen haben wird, hat er dann das vom 15. (27.) Oktober datirte 
serie! verfaßt: 

Petersburg, 1810, Oftober 15. 


„Mémoire secret, tres secret.“ 
1. Der Friede mit der Pforte, 

Fordern Sie nicht die Wallachei. Begnügen Sie ſich mit den Donau— 
mündungen bis zum Prut. Das iſt eine natürliche Grenze, die ſich Ihrer 
Grenze gegen Oeſterreich faſt in gerader Linie anreiht. Die von Ihren Heeren 
erkämpften Vorteile ſetzen Sie in das Recht, großmütig gegen die Pforte zu 
handeln, indem Sie Ihr Vornehmen, die beiden Provinzen Rußlands einzu— 
verleiben, fallen laſſen. Die Wallachei dient zu nichts und verſchlechtert Ihre 
Grenze; denn das Land bringt Sie in eine zu ausgedehnte Berührung mit 
Oeſterreich und reizt dadurch die Eiferſucht dieſer Macht, die nicht gleichgiltig 
anſehen kann, daß Sie ſich nach dieſer Seite hin ausbreiten. Beim erſten Kriege 
wird dieſe Provinz völlig geräumt werden müſſen, und jede erzwungene Räumung 
iſt eine Art verlorener Schlacht, weil ſie Schwäche verrät und Mißtrauen in 
die Gemüter ſät. Man ſoll nichts beſitzen, was man nicht erhalten kann. Laſſen 
Sie dieſen Grundſatz ſo bald als möglich geltend werden. Die Zeit, die Sie 
für die Rückkehr Ihrer Truppen gewinnen, und der Einfluß des Friedens auf 
die Gemüter wiegen mehr als die Wallachei. Verzichten Sie außerdem auf die 
Kriegskoſten. Die Pforte kann nichts geben. Mißtrauen Sie denen, die ſtrenge 
Bedingungen anraten. Frankreich flüſtert ſie ihnen ja zu. 


2. Der Friede mit Perſien. 

Dieſer Krieg iſt gegen Ihre eigenen Grundſätze, und Sie müſſen ſelbſt 
erſtaunen, ihn fortgeſetzt zu haben. Schließen Sie rundweg Frieden, indem Sie, 
wenn es nötig iſt, alles zurückgeben, was Sie und Ihr Vorgänger erobert haben. 
Dort bedarf es eines dauernden Friedens, und Sie werden ihn durch ſolche 
Mäßigung erlangen. Unterhandeln oder lieber ſchließen Sie beide Frieden zu 
gleicher Zeit ab. Beeilen Sie ſich. Das franzöſiſche Miniſterium kann den 
einen wie den andern verderben und will es ſicherlich. Beeilen Sie ſich. 


3. Ein Blick auf die benachbarten Mächte im Kriegsfall. 
I) Polen, wiewohl diplomatiſch aus der Liſte der Mächte geſtrichen, iſt 
nichtsdeſtoweniger eine und für Sie von Wichtigkeit. Sie hat Napoleon gedient. 
Es hängt von Ihnen ab, ſie ſich dienſtbar zu machen. Sobald der Augenblick 
der feindlichen Erklärungen Frankreichs gekommen ſein wird, erklären Sie Polen, 
wie es vor der letzten Teilung war, für wiederhergeſtellt. Geben Sie ihm 
Kosciuczkos Verfaſſung. Laſſen Sie Ihre Hauptarmee dort einrücken und über— 
geben Sie Polen die ſeinige. Das wird Napoleon zwingen, ſeine Heere auf 


328 | Deutfche Revue. 


dieſen Punkt, der Ihnen am günſtigſten it, zu richten, um Sie durch die Ein- 
öden Preußens hindurch anzugreifen, anſtatt ſeine Hauptoperationen nach Kiew 
und die angrenzenden Provinzen zu verlegen, die reich ſind an allem, deſſen er 
bedarf, und durch welche er leicht auf Moskau zu vordringen würde, den ewigen 
Herd aller Revolutionen Rußlands. Er kann nicht Ihnen die 50 000 Polen 
überlaſſen wollen, mit denen er Sie geſchlagen hat. Fürſt Adam wird Sie 
unterſtützen, und Sie können auf die Thätigkeit der beiden Brüder Grafen 
Plater, die ich kenne, zählen. 

2) Oeſterreich ſchien zwar nur ein Werkzeug Frankreichs zu ſein und wird 
nichts anderes ſein, um ſo mehr als es die polniſchen Provinzen verliert, wenn 
Ihre Politik es nicht zu einer durchaus entgegengeſetzten Rolle nötigt. Hierfür 
bedarf es zweierlei: a) Ihre freundſchaftlichen Beziehungen mit Ungarn, für den 
Fall, daß ſie unterbrochen ſind, zu erneuern; b) Oeſterreich aufrichtigen Frieden 
oder die Revolution Ungarns zu bieten, indem man zu verſtehen gibt, daß, 
wenn das Wiener Kabinet feindliche Abſichten zeigt, es beim Frieden durch den 
einen oder den andern kriegführenden Teil geopfert werden wird. Die Furcht 
vermag alles über dieſes Kabinet, das hochmütig und kleinmütig zugleich iſt. 
Es ſchwanken machen iſt ſchon viel. Napoleon duldet nicht, daß man ſchwankt, 
und ſeine Leidenſchaftlichkeit wird ſelbſt dazu beitragen, ihm einen Verbündeten 
zu entziehen. 

3) Schweden wird ſicherlich mit Norwegen und den däniſchen Inſeln unter 
Bernadotte vereinigt. Das Los des Königs von Dänemark iſt ſchon entſchieden. 
Aber Schweden wird von einem revolutionären Geiſt beherrſcht, den Sie benützen 
können, um dieſe Macht unthätig zu erhalten. Andererſeits kann die dreifache 
nordiſche Krone auf dem Haupte Bernadottes Ihre Freundin werden. Dieſer 
franzöſiſche General weiß beſſer als einer, wie Napoleon ſeine Verbündeten 
behandelt, und wird ſich nicht beeilen, es zu werden. Es hängt von Ihnen ab, 
ihn merken zu laſſen, ob Sie ſeiner Erhöhung zuſtimmen. Dann wird er ſtark 
genug ſein, nicht dem Drängen Frankreichs zu weichen, das keinen Angriffspunkt 
gegen ihn finden wird. Die Engländer bewachen ja die Oſtſee. Er wird wahr- 
nehmen, daß er nach innen wie nach außen nur verlieren kann, wenn er Sie 
über Lappland bekriegen wollte. 

Man müßte beſſer unterrichtet ſein, als ich es bin, um entſchieden zu raten, 
welcher von beiden Wegen einzuſchlagen wäre. 

4) Laſſen Sie von Ihrem Feſtungsplan ab. Sie werden ihn nur halb 
ausführen können und Ihre Heere lernen nicht den Feſtungskrieg; die kaum 
befeſtigten Neſter der Türkei halten ſie auf, und wenn Sie einige Außenpunkte 
Ihrer Linien verlieren, ſo ſtärkt der Feind ſich in ihnen. Berechnen Sie den 
Krieg, den Sie zu führen haben, nach dem Geiſt Ihres Volkes und nach dem 
des Feindes. Um ihn mit Erfolg zu führen, brauchen Sie 400 000 Mann, in 
zwei Heere geteilt; das eine von 100000 Mann gegen Oeſterreich, das andere 
von 300000 Mann gegen den Hauptfeind. Dieſes muß aus einem Hauptcorps 

von 200000 beſtehen, das Sie die „Große Armee“ nennen ſollten, was laut 
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bekannt zu machen wäre, um anzuzeigen, daß Sie den Krieg wie ſonſt durch 
glanzvolle Schläge entſcheiden wollen. Sie wird in der That Ihre Hauptarmee 
ſein und eine gewaltige Artillerie haben, aber ſie wird ſich nur in einem ent— 
ſchieden vorteilhaften Fall in den Kampf einlaſſen. Fürchten Sie nicht, vater— 
ländiſchen Boden preiszugeben. Ueben Sie hierfür Ihre Ruſſen auf den Rückzug 
ein; das iſt das Manöver, das fie am wenigſten lernen. Die anderen 100 000 
ſollen in zehn Halbdiviſionen geteilt werden, die vornehmlich aus leichter Reiterei 
beſtehen. Dieſe Halbdiviſionen werden den Magazinkrieg führen; ſie werden 
den Feind nach jeder Seite hin umſtricken und aushungern. Dieſes Syſtem der 
Kriegführung iſt Ihnen um ſo vorteilhafter, als Sie unter Ihren Generalen 
mehr Draufgänger als wirkliche Heerführer haben, als Sie die einen von den 
anderen trennen und ihren Wetteifer erregen, ohne der Eiferſucht Spiel zu 
laſſen, und als endlich Ihr noch ritterliches und halbbarbariſches Volk ſich in 
Handſtreichen gefällt und ſie gern ausführt. Ein einziges Haupt muß zwar 
all dieſen Körpern Zuſammenhang geben. Aber das große Talent eines Heer— 
führers beſteht darin, daß er in ſeinem Kopf wie auf einer Tafel die topographiſche 
Stellung ſich zu malen weiß, und es gibt ein mechaniſches Mittel, die geübtere 
Vorſtellungskraft der franzöſiſchen Generale hier zu ergänzen. 

Laſſen Sie auf alle Kriegskarten ein Netz von Quadraten werfen, deren 
Entfernungen von fünfzehn oder zwanzig Werſten im Verhältnis zum Maßſtab 
der Karte ſtehen. Ich ſetze voraus, daß die phyſiſchen Gegenſtände, wie Flüſſe, 
Berge, Moräſte, Wälder und ſo weiter genau angemerkt ſind. Mit einem Blick 
mißt der Kommandeur ſeine Entfernungen mittelſt des Netzes und ſchätzt die zu 
den Märſchen erforderliche Zeit nach der Beſchaffenheit des Geländes. Die 
Telegraphen werden die Schnelligkeit der Operationen vermehren. — Wenn Sie 
nur 300 000 Mann wirklich auf die Beine bringen können, jo teilen Sie ſie in 
demſelben Verhältnis. Bilden Sie eine Reſerve von 60 000 Rekruten, einquartiert 
und eingeübt, wie ich es Ihnen zur Zeit der Milizen vorſchlug.!) Widmen Sie 
alle Ihre Mittel der Bildung der Armee und ihrem Unterhalt. Vereinfachen 
Sie die Verwaltung durch Vergrößerung der Regimenter. In den ſchönſten 
Zeiten der römiſchen Kriegskunſt zählten die Legionen 5000 Mann, und gleich— 
wohl war die Taktik der Alten viel einfacher als die unſrige. Große Regimenter 
bieten viel mehr Zuſammenhang, und es iſt viel leichter, im Notfall ein Regiment 
für zwei Operationen zu teilen, als für eine Aktion zwei zu vereinigen. Die 
Kleinigkeiten des Paradeexerzitiums ſind die einzigen Urſachen für die Ver— 
kleinerung der Regimenter und die Vervielfältigung der Offiziere. Sie ſelbſt 
wiſſen, daß dieſe Kleinigkeiten für den Krieg unnütz ſind, koſtſpielig für die 
Finanzen, entmutigend für den Soldaten. Bringen Sie die Armee auf zwei 
Drittel der Zahl der Regimenter und verwenden Sie die übrig bleibenden 
Offiziere zur Ausbildung der Rekruten. 


— — 


) Im Kriege 1806/1807. 
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Das ſind meine Gedanken über die politiſchen und militäriſchen Maßnahmen, 
die im Fall des Krieges mit Frankreich zu ergreifen wären. Doch vorausgeſetzt, 
daß ſie ergriffen werden, iſt das nicht alles. Sie müſſen einen Blick aufs Innere 
werfen, einen ſehr tiefen Blick. Indem Sie vorwärts gehen, verſichern Sie ſich 
der Rückzugslinie. Wenn Napoleon den Krieg will, wird er ihn bis aufs Meſſer, 
entſcheidend wollen; er wird ſich von dem ſpaniſchen Kriege, der ſeinem kriegeriſchen 
Ruhm nicht entſprochen hat, rehabilitiren wollen. Er wird, um Sie zu ſchwächen, 
Rußland zu revolutioniren ſuchen und wird in ſeiner gewöhnlichen Art großen 
Anreiz dazu finden. Um Sie dagegen zu ſichern, bedarf es einer Maßregel, 
die einerſeits den Zuſammenhang Ihrer Provinzen erhält, und der Regierung 
während Ihrer Abweſenheit den Nerv gibt, andererſeits Napoleon überzeugt, 
daß ſelbſt, wenn es ihm gelänge, Sie mit Ihren Unterthanen zu entzweien, er 
keinen Vorteil daraus ziehen würde. — Sie werden über die Maßregel, die ich 
Ihnen vorſchlage, erſtaunen. Doch, wenn Sie ſie wohl erwogen haben, werden 
Sie empfinden, daß nur ſie zu ergreifen iſt. Dieſe Maßnahme beſteht darin, im 
Augenblick Ihrer Abreiſe zum Heer die Kaiſerin Eliſabeth zur Regentin für die 
ganze Zeit Ihrer Abweſenheit zu erklären. Dieſe Erklärung muß unvermutet 
kommen, muß bis dahin jedermann ein undurchdringliches Geheimnis bleiben. 
Auf mein Schweigen können Sie zählen. 

Prüfen wir jetzt dieſe Maßregel näher. 

Die Kaiſerin iſt ein ſeltenes Weſen. Sie dürfen auf Ihre Zuneigung 
rechnen. Sie iſt zu wenig Weib, um Ihrer Fehler als Ehemann zu gedenken, 
oder um Gedanken nachzugeben, die eine Eitelkeit ihr eingeflößt haben könnte, 
welche ſie nicht kennt. Sie wird im Gegenteil den Ehrgeiz haben, Ihnen 
Dankbarkeit einzuflößen. Sie beſitzt großen Geiſt, einen richtigen Blick und wird 
folglich bald orientirt ſein. Sie ſollte es durch Sie werden; fangen Sie bald 
damit an; ſparen Sie ſich die Abendſtunden dazu auf. Sie iſt Frau, ſie iſt 
unbegrenzt geachtet; die Ruſſen werden dieſer großen Maßnahme zujauchzen; die 
Großen werden in ihr eine neue Beſchäftigung für ihren Ehrgeiz finden. Die 
Kaiſerin wird wie ein Weib die verbrecheriſchen Pläne, die ſtatthaben könnten, 
entwirren und fie wie ein Mann vereiteln. Sie werden Ihrerſeits den perſön— 
lichen ſehr koſtbaren Vorteil haben, ſich nur mit dem Kriege beſchäftigen zu 
können, nicht nur von der Arbeit der inneren Verwaltung, ſondern auch von 
den Perſonen gelöſt, die die erſte Stelle nach Ihnen einnehmen und die ihre 
Verbündeten im Heere haben. Sie werden um die Hälfte weniger Kabalen 
finden. Dazu werden Sie Ihrem Volke in dieſem großen Moment einzig als 
ſein Verteidiger erſcheinen, und dieſer ſchöne Schimmer wird die Wolken zer⸗ 
ſtreuen, die Sie zwiſchen ſich und ihm wahrnehmen. Beauftragen Sie mich mit 
dem Manifeſt, ich werde die Ruſſen zu bearbeiten wiſſen. Achten Sie die öffent— 
liche Meinung hoch; nur ſelten bietet man ihr mit Erfolg Trotz, und vornehmlich 
in ſolchen entſcheidenden Zeitpunkten drängt fie ſich in heilſamer oder ſchrecken— 
bringender Weiſe vor. 

Dieſer Vorſchlag enthüllt Ihnen mein Geheimnis, das ich in meinem Herzen 
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getragen ſeit dem Tilſiter Frieden, von dem ich eine Vorahnung gehabt, ſeit ich 
Sie kenne, ſeit ich Sie liebe. Erinnern Sie ſich des Wunſches, den ich immer 
hatte, mich der Kaiſerin zu nähern. Zunächſt war es das Intereſſe für Sie 
beide als Gatten. Dann war es aus Intereſſe für den Staat, den — ich 
bekenne es — ich nur in Ihrer Perſon liebe, aus Intereſſe für die Menſchheit, 
als deren Beſchützer ich Sie ſo gerne ſehe. Die Reiſe der Kaiſerin hat mich 
ihr genähert; !) ich ſpürte in Dorpat den Einfluß, den ſie zu gewinnen wiſſen 
wird. Ich habe ihn ſeitdem in Petersburg erprobt, wo ich mich in die Lage 
verſetzte, ihm zu widerſtehen, und ich habe tief empfunden, daß ihr Herz von 
gleichem Werte iſt wie ihr Geiſt. Bis hierzu haben Sie weder über jenes, noch 
über dieſen verfügt. Heute iſt der Augenblick gekommen, um es zu thun. Ihr 
perſönliches Intereſſe, Ihre monarchiſchen Pflichten fordern Sie dazu auf und 
Ihr Herz wird Sie gewiß dahin führen. 

Ich glaube, Sie genug zu kennen, um von Ihrer Seite keinen Argwohn 
zu fürchten. Nein, ich habe nicht das kleinſte Eckchen des Schleiers gehoben, 
den ich jetzt für Sie zerreiße. Uebrigens wiſſen Sie, daß, ſelbſt wenn ich den 
wahnſinnigen Gedanken hätte faſſen können, mich zu entdecken, die Kaiſerin zu 
wenig mitteilſam iſt, mir die mindeſte Annäherung zu geſtatten. Dieſe Idee iſt 
in Ihren Händen allein; ſie iſt Ihr ausſchließliches Eigentum. Aber machen 
Sie von ihr Gebrauch. 

Ich mache eine Art Teſtament. Ich werde Sie vielleicht nur auf dem 
Schlachtfelde wiederſehen, und ich werde Ihnen nicht mehr über dieſen Gegen 
ſtand ſchreiben. Daher muß ich Ihnen alles ſagen, was ich auf dem Herzen 
habe. O, mein Alexander! Warum kann ich Ihnen nicht in jedem Sinne ſagen, 
was ich Ihnen einſt geſagt habe: Sie haben mir außerordentlich gefallen! Rufen 
Sie ſich die Vergangenheit ſeit dem Beginn Ihrer Regierung zurück. Vergleichen 
Sie ſich mit ſich ſelbſt in den beiden Epochen von damals und heute. Erinnern 
Sie ſich des Briefes, den ich zu Ihrem Geburtstage 1803 Ihnen ſchrieb. Habe 
ich ſeitdem einen ähnlichen geſchrieben? Und doch hat ſich der zwölfte Dezember 
ſeitdem ſechsmal erneut. Habe ich etwa nicht an jedem zwölften Dezember ebenſo 
ſchreiben wollen? — Nein, aber der Ton meiner Briefe mußte ſich nach dem 
Ihrigen richten, und er hat dich darnach gerichtet, mir ſelbſt zum Trotz. Das 
iſt das Thermometer Ihres Inneren. Mein Herz kann ſich nicht täuſchen; es 
iſt in dem Ihren gegründet. Hören Sie denn die N Ihres Freundes, der 
nie etwas gefürchtet hat außer Ihr Unglück. * 
* 

Mein Alexander! Mein einziger Freund! Wenn ich Erfolg habe, faſſen 
Sie das Glück, das Sie dann auf mich häufen? Ja, faſſen Sie es, und wenn 
es ſein muß, werfen Sie es noch auf die Wagſchale. Meine Liebe zu Ihnen 
verdient es. 

Machen Sie das Glück Ihres Parrot. 


1) Sie hatte im September d. J. u. a. Dorpat beſucht. 
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Keine von allen ſeinen Denkſchriften iſt wichtiger geworden, keine in ihrem 
diplomatischen und militäriſchen Teile mehr zur Wirkung gelangt als dieſe, wie— 
wohl ſie kein Auge als das des Kaiſers geleſen haben mag. Die gegenüber 
der Pforte und Schweden anempfohlene Politik iſt ihrer Zeit genau ſo befolgt, 
die Ratſchläge hinſichtlich Polens erſcheinen als Keimzellen der in den Briefen 
des Kaiſers an den Fürſten Adam Czartoryskit) freilich ins Phantaſtiſche ent- 
wickelten Pläne. Das weitaus Merkwürdigſte in der Denkſchrift iſt aber ihr 
vierter Abſchnitt über die Kriegführung. Wohl iſt die Leiſtungsfähigkeit Ruß⸗ 
lands um mehr als ein Viertel zu hoch geſchätzt, doch in ſeinem geringeren 
Anſatz von 360000 Mann nähert er ſich immerhin mehr der im Kriege von 
1812 thatſächlich aufgebrachten und im Felde verwandten Geſamtzahl von rund 
270 000 Streitern. Dagegen iſt von ihm zuerſt klar und entſchieden der geniale 
Gedanke ausgeſprochen worden, den außer Scharnhorſt und Kneſebeck 1812 
niemand geäußert hat, und zu dem ungewollt die von Parrot erkannte Natur 
der Verhältniſſe, nicht die Abſicht der leitenden Perſönlichkeiten hinführte. Die 
wirkſamſte Verteidigung ſollte nach ihm unter Ausrüſtung der größtmöglichen 
Streitkräfte, aber unter Vermeidung des Feſtungskrieges, in der Ausdehnung 
des Landes und im Magazinkrieg, in den unaufhörlichen Handſtreichen gegen 
die feindlichen Heeresmaſſen geſehen werden, bis die geeigneten Augenblicke kämen, 
den geſchwächten Gegner durch die große Armee zu vernichten. Allerdings 
behauptet der treffliche ruſſiſche Geſchichtsſchreiber des Krieges von 1812, 
M. Bogdanowitſch, nach Fr. v. Smitt, der Gedanke habe in der Luft gelegen, 
Barclay habe ihn ſchon 1807 in Memel ausgeſprochen; 1812 aber hat er doch 
nur durch die jedesmal ſich ergebenden Umſtände bedingt darnach gehandelt. 
Freilich hat Wolzogen in ſeiner ſchon 1809 verfaßten „Denkſchrift über Napoleon 
und die Art gegen ihn Krieg zu führen“, die dem Kaiſer Alexander im Auguſt 
1810 durch den Fürſten Wolkonski vorgelegt wurde, manches Verwandte aus⸗ 
geſprochen, jedoch ſeiner Anſicht die Spitze dadurch abgebrochen, daß er den 
nach Parrots Wort dem Feinde preiszugebenden Boden viel zu knapp bemeſſen 
hatte; er kam dann doch wieder auf die befeſtigten Linien zurück, die den 
weichenden Verteidigern Halt gewähren und dem Feinde ſolchen gebieten ſollten. 
Und dabei hatte er den Raum ſo eng abgeſteckt, daß der Feind nicht einmal 
die Grenzen des eigentlich ruſſiſchen Bodens erreicht hätte, die den Feind auf— 
löſende Wirkung des Raumes ſich demnach gar nicht geltend machen konnte. 
Die Großartigkeit der von ihm ausgeſprochenen Idee hatte er alſo nicht einmal 
ſelbſt gefaßt. Ergebnislos ſucht Th. v. Bernhardi?) nach einem einzigen der 
ausgezeichnetſten Offiziere im ruſſiſchen Hauptquartier, dem es auch nur entfernt 
eingefallen wäre, die ungeheure Ausdehnung Rußlands zu Hilfe zu nehmen, 
was nachher ganz von ſelbſt, und ohne daß es jemand beabſichtigt hatte, zur 


1) Vgl. Alexandre I et le prince Czartoryski, ed. Charles de Mazade. Paris 1865. J 
Correspondance XI et XIII. 

2) Denkwürdigkeiten Tolls. 2. Aufl. Leipzig, 1865. I. 265-320. Be Sein 
Berlin, 1879. J. 243260. 
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entſcheidenden Hauptſache wurde. „Man verfiel darauf nicht, weil der Gedanke 
an ſich neu war, und konnte um ſo weniger darauf verfallen, weil man von 
der Macht, die Napoleon zu Gebote ſtand und von der räumlichen Ausdehnung, 
die ſie den Operationen des Krieges geben mochte, eine falſche Vorſtellung hatte.“ 
So wird es erklärlich, daß Parrots Plan der Kriegführung beim Kaiſer keinen 
Eingang fand und er ſchwerlich von ihm irgend jemand Mitteilung gemacht 
hat. Erſt dieſe Blätter geben vom genialen Strategen, der im Phyſikprofeſſor 
ſteckte, verſpätete Kunde. — 

Faſt fünfzehn Monate waren verfloſſen. Der große Kampf ſtand vor der 
Thür. In den letzten Tagen von 1811 traf Parrot in Petersburg ein, ſeine 
Erfindung des tragbaren Telegraphen im Kriegsminiſterium zur Annahme zu 
bringen, und den kaiſerlichen Freund, von dem ihm faſt ein Jahr lang jedes 
perſönliche Lebenszeichen ausgeblieben war, vor der gewaltigen Entſcheidung 
noch einmal zu ſehen. Doch die Stunde hierzu war ſchwer zu gewinnen. Der 
übergroße Drang der auf dem Herrſcher laſtenden Geſchäfte vereitelte immer 
wieder die ſchon mehrmals feſtgeſetzte Zuſammenkunft. Dazu kam die Seelenpein, 
die Alexander erfaßt hatte, als es den Feinden Speranskis, des hochbegabten 
und in des Kaiſers vollſter Gunſt ſtehenden Staatsſekretärs, gelungen war, den 
Argwohn des Herrſchers gegen ihn zu erregen. Sie verdächtigten den in ein— 
facher Prieſterfamilie geborenen, durch ſeine Talente und Tüchtigkeit zu den 
einflußreichſten Stellungen gelangten Vertrauten des Kaiſers, des hochverräteriſchen 
Einverſtändniſſes mit Napoleon, unterſchoben ſeiner ganzen Geſetzgebung die 
geheime Abſicht, das ruſſiſche Reich zu verwirren und zu zerſtören. Mit den 
offenen Angriffen ſeiner zahlreichen Gegner in allen Kreiſen der Geſellſchaft 
und Beamtenwelt verbanden ſich die nichtswürdigen Ränke ſeiner perſönlichen 
Neider, des Polizeiminiſters Balaſchew, des Grafen Armfeldt, Präſidenten des 
finnländiſchen Komites, und ſeines eigenen Beamten Roſenkampf. Aus Sanglens 
durch die „Bibliothek ruſſiſcher Denkwürdigkeiten“ verbreiteten Memoiren erfahren 
wir, daß das ſchändliche Spiel gegen Speranski ſchon ſeit dem Dezember währte. 
Da führte in der Mitte des März eine Unvorſichtigkeit Speranskis dazu, den 
Kaiſer an die Wahrheit der ihm zugeflüſterten Anſchuldigungen glauben zu 
machen. Speranski hatte ſich eigenmächtig aus der Kanzlei des auswärtigen 
Amts zwei wichtige Depeſchen nach Hauſe geben laſſen. Im tiefſten Schmerz 
über dieſen ſcheinbaren Beweis des geplanten Verrats ſeines bis dahin für treu 
gehaltenen Mitarbeiters ſandte er am 27. (15.) März abends nach dem bewährten 
alten Freunde, nach Parrot. Ihm warf er ſich Rates und Troſtes bedürftig 
in vollem Vertrauen an die Bruſt. Bis nach Mitternacht währte die Unter— 
redung. Das weitere ſagt Parrots nach vierundzwanzig Stunden geſchriebener 
Brief: | 

Elf Uhr nachts. Um mich tiefe Stille. Ich habe vor, meinem geliebten, 
meinem angebeteten Alexander zu ſchreiben, von dem ich mich niemals trennen 
möchte. Schon iſt ein Tag verfloſſen ſeit dem Augenblick des Abſchieds, ich 
habe ihn mir zurückgerufen, um Ihnen antworten zu können . . Ich war glücklich 


334 Deutſche Revue. 


in dieſem Augenblick, trotz des Trennungsſchmerzes, denn ich fühlte den Frieden 
in mein Herz wiederkehren und auch in das Ihrige, dieſen glücklichen Frieden 
vor zehn Jahren, den eine Wolke verdunkelt hatte. Mein Alexander! Wir haben 
dieſen Frieden nötig, wir beide. O, wie hoch ſteht doch der Menſch über dem 
Herrſcher! Wie erhebt Ihr Herz Sie über das Schickſal! . . . Ja, ich werde 
die Nachwelt meinen Alexander erkennen laſſen!!) 

Empfangen Sie in dieſem entſcheidenden Augenblick einige Ratſchläge, den 
Grundinhalt meiner Erwägungen über Ihre gegenwärtige Lage. Ich beginne 
mit Speranski, wie Sie es wünſchen. Im übrigen halte ich mich an keine Ord⸗ 
nung. Ich ſchreibe für Sie allein, Sie werden mich verſtehen. 

Als Sie mir geſtern den tiefen Kummer Ihres Herzens über Speranskis 
Verrat vertrauten, da ſah ich Sie in der erſten Glut leidenſchaftlicher Aufwallung 
und hoffe, daß Sie jetzt den Gedanken, ihn erſchießen zu laſſen, ſchon völlig 
von der Hand gewieſen haben. Ich kann nicht leugnen, daß, was ich geſtern 
von Ihnen über Speranski gehört, dunkle Schatten auf ihn wirft, aber ſind 
Sie jetzt in der Gemütsverfaſſung, die Wahrheit oder Unwahrheit jener Be— 
ſchuldigungen abzuwägen? Und wäre es auch, iſt es an Ihnen, ihn zu richten? 
Jede in der Eile niedergeſetzte Kommiſſion würde doch nur aus feinen Feinden 
beſtehen können. Vergeſſen Sie nicht, daß Speranski nur gehaßt wird, weil 
Sie ihn ſo hoch erhoben haben. Niemand ſollte über den Miniſtern ſtehen als 
Sie, der Kaiſer ſelbſt. Glauben Sie nicht, daß ich das Wort für ihn führen 
will; ich ſtehe in gar keinem Verhältnis zu ihm und weiß ſogar, daß er ein 
wenig eiferſüchtig auf mich iſt; und was Sie mir früher über ſeinen Charakter 
geſagt, hat mir nicht die Luſt erweckt, mich ihm zu nähern. 

Aber nehmen wir auch an, daß er ſchuldig ſei, was ich noch gar nicht 
für bewieſen halte, ſo kann er doch nur auf dem Wege ordentlichen Urteils und 
Rechts gerichtet werden, Sie aber haben jetzt nicht die nötige Zeit und Gemüts— 
ruhe, um ein ſolches Gericht zu ernennen. Nach meiner Anſicht wird es voll⸗ 
ſtändig genügen, ihn aus Petersburg zu entfernen und ſo zu beaufſichtigen, daß 
er kein Mittel habe, mit dem Feinde in Verkehr zu treten. Nach dem Kriege 
wird es immer noch Zeit ſein, aus den Beſten und Gerechteſten, zu denen Sie 
nur gelangen, Richter für ihn zu beſtimmen. Mein Zweifel an der wirklichen 
Schuld Speranskis wird noch dadurch beſtärkt, daß unter der Zahl der Angeber 
auch Roſenkampf ſich befindet, dieſer ſchlechte Mann, der ſchon einmal ſeinen 
Wohlthäter Nowoſſilpaw zum Sturz hat bringen wollen. Damals vermochte 
ich die Kabale zu vereiteln, ohne Ihnen etwas davon zu ſagen. Beweiſen Sie 
durch beſondere Haltung in dieſer Sache, daß die Maßloſigkeiten, zu denen man 
Sie zu treiben ſucht, Ihnen fern bleiben,?) und entlaſſen Sie baldmöglichſt 
Roſenkampf aus den Geſchäften. 


1) Nach einer Aeußerung Parrots, im Jahre 1825, hatte der Kaiſer ihn ans Herz 
gedrückt mit den Worten: Si je succombe dans cette lutte terrible, peignez- moi à la 
posterite tel que je fus. 8 

2) Dieſer Abſchnitt über Speranski und die Anfangszeilen des Briefes ſind das einzige, 
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Ich ſehe niemand, der Speranski erſetzen könnte, als Graf Kotſchubei. 
Zaudern Sie nicht, wiewohl Sie nicht ganz mit ihm zufrieden ſind. Jedenfalls 
wird er als loyaler Mann Ihrer Wahl Ehre machen. 

Und nun einige Worte über Sie ſelbſt. 

Ihre Erziehung, die Regierung Ihres Vaters, Ihre eigene Regierung und 
beſonders der Charakter Ihrer Großen haben Sie argwöhniſch machen müſſen. 
Ein Engel wäre es an Ihrem Platze geworden. Das kann denen nicht ver— 
borgen bleiben, die ein Intereſſe daran haben, Ihren Charakter zu beobachten; 
an dieſem Mißtrauen ſucht man Sie zu faſſen. Halten Sie mir nicht die häufigen 
Augenblicke Ihres Vertrauens, noch weniger unſere Beziehungen entgegen. Da 
erwacht die Natur wieder in Ihnen und durchbricht den Panzer, mit dem die 
unglückliche, niederſchlagende Erfahrung Ihr Herz umgürtet hat. O, widerſtehen 
Sie dieſem traurigen Hange, den Gewohnheit und die Schlechtigkeit der Menſchen 
ſo begünſtigen. Seien Sie nur klug; ſicher wirkt jener Hang in Speranskis 
Angelegenheit mit, und man wird nicht ablaſſen, ihn zu nähren, um Macht über 
Sie zu gewinnen. 

Ich erinnere Sie an Barclay. Sein Fehler iſt die Aengſtlichkeit, nicht die 
vor dem Feinde — da iſt es das Gegenteil — nein, Ihnen gegenüber. Beim 
Beginn des Krieges müſſen Sie ſie ſchwinden laſſen. Behandeln Sie ihn als 
Freund. Sie verdoppeln dadurch ſeine Geiſteskraft, deren Wirkung jene Aengſtlich— 
keit aufhält. Er muß ganz ſicher wiſſen, daß kein Unfall, ſelbſt kein Fehler ihm 
den Verluſt Ihres Vertrauens bringt. Er muß ſein Uebergewicht über Araktſchejew!) 
bei Ihnen wie bei dem Heere empfinden. Seit dem polniſchen Feldzuge habe 
ich mich bemüht, Ihre Blicke auf ihn zu richten, und er wird mich rechtfertigen. 

Sie ſcheinen Armfeldt zu trauen. Ich mißtraue ihm, ohne ihn geſehen zu 
haben. Aber in dieſem Falle beurteile ich den Mann nach den Mitteln, die er 
gebraucht, und Roſenkampf iſt eines ſeiner Hauptwerkzeuge. Wenn Armfeldt 
Seele oder Takt hätte, müßte er dieſen Menſchen durchſchauen. 

Im Publikum ſpricht man davon, daß Ihr Gefolge zahlreich ſein werde. 
Ich hatte nicht die Zeit, Sie darnach zu fragen. — Nehmen Sie nicht mehr 
mit als Sie unbedingt brauchen . . . Jeder Ueberflüſſige in Ihrer Umgebung iſt 
ein Helfershelfer der Intriguen, die von der Armee zur Reſidenz und von der 
Reſidenz zur Armee herüber und hinüber ſpielen. Mit dem gerade unumgäng— 
lichen Perſonalbeſtande wird es Ihnen nie an Zeit fehlen. Das Geheimnis 
liegt darin, nichts zu thun als was gethan werden muß . . . Lenken Sie Ihre 


ſcharfe Aufmerkſamkeit auf die Ausführung Ihrer Befehle; man ſoll überall 


Ihr Erſcheinen fürchten; bald wird man es lieben, weil man gelernt haben 
wird, ſich nach ſeiner Pflicht zu richten und Anerkennung hofft. Seien Sie 


was bisher von Parrots Schreiben an Alexander I. bekannt geworden. Der Text iſt in Ans» 


llehnung an die ſehr freie Uebertragung des Grafen Korff in ſeinem „Leben Speranskis“ 


aus dem Jahre 1861 gegeben. 
) Barclays Vorgänger als Kriegsminiſter und zur Zeit Vorſitzender des Kriegs— 
departements, ſein böswilliger Gegner. 
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nicht verſchwenderiſch mit Ehrengaben, aber freigebig in Hilfleiſtungen, denn 
alle niederen Offiziere bedürfen deren . .. | 

Ich ſinne über ein Weſen nach, das das für Sie thun könnte, was die 
Kaiſerin Eliſabeth gethan hätte. Der Prinz von Oldenburg,!) den Sie zum 
Präſidenten des Reichsrats gemacht und zur Würde eines Großfürſten erhoben, 
wird das nicht vermögen, auch wenn ihn die Talente der Großfürſtin unter⸗ 
ſtützen. Seine Rechtſchaffenheit, der Adel feiner Gefühle, die Art ſeiner Kennt⸗ 
niſſe haben nicht genug Wert in den Augen der Maſſe, und zudem ſchuldet er 
Ihnen gerade gegenwärtig zu viel Dankbarkeit. — Das betrübt mich tief. 

Für den Fall, daß Sie, von Mitteln entblößt, vergeblich auf Erfolge des 
Eifers des Prinzen und der Thätigkeit der Miniſter hoffen, ermächtigen Sie 
mich, die Kaiſerin für den Gedanken zu elektriſiren, Ihnen ohne andere Autorität 
zu dienen, als die, welche ihr die Nation und ihr Herz verleiht. In den großen 
Epochen ſtellt ſich jeder an den Platz, der ihm gebührt; es bedarf nur des 
Willens, jenes erhabenen Willens, der die Verhältniſſe zu lenken ſcheint ... 

Das iſt mein Lebewohl. Ich ende, um nicht weich zu werden. 


Ihr Parrot. 


Nach wenigen Tagen erhielt er die Worte des Kaiſers: 

Je vous remercie beaucoup pour les papiers inclus dans votre lettre, 
je l’ai lue avec emotion et sensibilite. Croyez-moi pour toujours tout à vous. 

Und doch iſt jene nächtliche Unterredung die letzte zwiſchen ihnen geweſen. 
. wurde nie mehr vom Kaiſer empfangen. 


. 


Künſtlergeſpräche. 
(Ferdinand Keller.) 


Von 


Paul Ladewig. 


Si Makarts Tode haben wir in Deutſchland kein größeres koloriſtiſches 
und, im höchſten Sinne gefaßt, dekoratives Talent als Ferdinand Keller. 
Er ſteht in ſcharfem Gegenſatz zu jo manchem Vielgenannten der jüngeren Ge⸗ 
neration, was Inhalt und Charakter ſeiner Kunſt anlangt. Aber vergeblich 
ſucht man in Deutſchland einen Maler, der eher geeignet iſt, repräſentativ 


) Peter Friedrich Georg von Holſtein-Oldenburg, 1808 Generalgouverneur von 
Eſtland, 1809 vermählt mit des Kaiſers Schweſter Katharina Pawlowna, der ſpäteren 
Königin von Württemberg, und zum Generalgouverneur von Nowgorod, Twer und Jaroslaw 
ernannt, ſtarb 15. Dezember 1812. 
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monumentale Gemälde auszuführen als Ferdinand Keller. Nicht die helle Freudig— 
keit an Farben und Reichtum der Kompoſition allein macht ihn aus. Seinen 
Türkenlouis der Karlsruher Galerie, den er ſelbſt lächelnd ein Stück Renaiſſance 
— eigentlich iſt es noch mehr Barock — nennt, das etwas von einem Smyrna— 
teppich habe, hat er längſt überwunden, und muß es geſchehen laſſen, daß 
andere ſein Kind gegen den Vater mit Recht in Schutz nehmen. Er iſt noch 
immer, obwohl ihm vielleicht durch vieles Porträtiren in Paſtell in den letzten 
Jahren manches an Farbigkeit abgeht, raffinirt vornehm in der Symphonie der 
Farbe, ob er ſie nun al kresco an große Wände zaubert, ob er die rieſen— 
hafte Apotheoſe Kaiſer Wilhelms J. licht in licht malt, oder ob er in landſchaft— 
licher Darſtellung mit mehr reſervirter Ruhe, mit mehr Glätte, mit raffinirterer 
Kompoſition, als moderne Landſchafter zugeſtehen wollen, auftritt; überall zeigt 
ſich ein Zug von Ariſtokratie, der Kellers Bilder grundſätzlich nur in diſtinguirter 
Umgebung zu ihrer vollen Wirkung kommen läßt. 

Das Atelier des Meiſters ſchaut auf den idylliſchen Studiengarten der 
Karlsruher Malerakademie hinaus. Kein profaner Laut ſtört die Ruhe der 
Kunſt. Es iſt einigermaßen rätſelhaft, daß in dieſem nicht übermäßig großen 
Raume ſo große Werke entſtehen konnten, wie ſie Keller oft gemalt hat. Geſchmack 
und Schönheitsſinn adeln die Umgebung, die an die Pracht von Lenbachs Atelier 
nicht erinnert, im Gegenſatz zu ſeiner reich ausgeſtatteten Privatwohnung. Bei 
ihm befinden ſich ſtets ſeine beiden wunderſchönen Hunde — der eine ein lang— 
haariger Windhund mit einem von tiefgrau bis weiß ſchattirten Fell, daß man 
ſofort an den Maler der pompöſen Stoffe und Felle denkt. 

Keller malte gerade an einer größeren Abendlandſchaft, einem Waldinterieur, 
deſſen farbiger Dämmerzauber ihn im Frühjahr bei der Schnepfenjagd gereizt 
hatte. Eine jener nur minutenlangen Stimmungen vor dem völligen Verſiegen 
des Lichtes, die nächſten Gegenſtände noch ſcharf zeichnend und bis in die Tiefe, 
wo Finſternis mit hundert ſchwarzen Augen aus dem Geſträuche blickt voll 
klingend warmen Tones. Ein tief eingeſchnittener Waldweg auf beiden Seiten 
und zum Hintergrund anſteigendes Terrain. Laubloſe Bäume. Goldig braun 
leuchtet der Waldboden und über der ultramarinen Waldestiefe ein Stück lapis— 
lazulifarbener Himmel durch die kahlen Aeſte. 

Mit der Landſchaft hat Keller begonnen. In den Urwäldern Braſiliens 
hat er ſich als blutjunger Menſch umgetrieben und munter darauf los ſtudirt. 
In jenen nur wenig bekannten Aquarellen zeigt Keller bereits den Reichtum der 
Phantaſie, die Fülle der Geſtaltungskraft, das edle Talent, welches er heute zu 


voller Blüte entfaltet hat. Keller hatte die Abſicht, in jenes tropiſche Wunder— 


land wieder zurückzukehren. Das iſt indes unterblieben. 
„Und hätte es nicht Ihrer eigenſten Neigung entſprochen, jene reiche Natur 
als Künſtler zu erſchaffen?“ fragte ich ihn. 
„Die tropiſche Natur hat etwas Fremdes für uns,“ war die Antwort. „Ihre 
Formenfülle, ihre feenhafte Phantaſtik, ihre Lianen, als wären ſie vom Drechsler 
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gearbeitet, vermögen wohl zu reizen, aber man wird nicht intim dabei. Man 
würde dazu gedrängt werden, als Botaniker eher denn als Künſtler zu 
arbeiten.“ 

„So muß ich annehmen, daß Sie derjenigen Richtung der Kunſt, welche 
das Dekorative bezweckt, ablehnend gegenüberſtehen.“ 

„Nun, man will doch nur um ſich ſehen, was man verſteht; dauernde 
Wirkung iſt aber da, wo wir bekannt ſind und verſtehen. Schmücken und 
erfreuen ſoll alle Kunſt.“ | 

„Das hören num freilich unſere Modernen nicht gern.“ 

„Freilich, da malen ſie irgend ein herausgeriſſenes Stück, möglichſt nach 
der Seite des Abſchreckenden und Häßlichen, ſchon als ſolches geſucht, abgeſehen 
davon, daß das Häßliche nie Gegenſtand der künſtleriſchen Darſtellung ſein 
darf. Da ſind ſolche, die eine große Rolle unter ihnen ſpielen; ich habe einen 
von ihnen“ — er nannte einen bekannten Namen — „als Schüler gehabt, den 
ich durchaus nicht für talentirt halten konnte noch kann. Die Kunſt ſoll naiv 
ſein, nicht reflektirt.“ 

„Aber wahrer Kunſt ſollte jedes Problem genehm und auch das des Häß— 
lichen lösbar ſein,“ wandte ich ein. „Uebrigens iſt zuzugeben, daß bis zu Stuck 
hinauf die Neigung zur Manier und zum Anempfinden ſtörend bemerkbar wird.“ 

„Stuck iſt ein großer Künſtler. Auch er hat etwas von der Neigung, den 
menſchlichen Organismus anormal zu ſtiliſiren. Aber er iſt ein Künſtler. 
Seinen „Krieg“ trifft der Vorwurf, in der verzerrten, häßlichen Darſtellung der 
unter den Hufen des Roſſes liegenden Menſchenleiber das äſthetiſche Prinzip 
der Kunſt verletzt zu haben. Man kann auch das Gräßliche des Krieges dar— 
ſtellen, ohne in das Abſcheuliche zu verfallen. So lange es eine Kunſt gibt, iſt 
immer wieder das Prinzip des Schönen für ſie beſtimmend geweſen. Aber 
unſere jungen Künſtler wollen nicht lernen. Gut. Es tritt der Fall ein, daß 
jemand mit unverkennbarer Selbſtändigkeit bei einer ſonſt von Nachdenken zeugen⸗ 
den Auffaſſung fremden Einfluß ablehnt. Man kann da ſogar als Lehrer zu 
der Ueberzeugung kommen, es muß hinter ſolchem Widerſtand doch noch etwas 
anderes ſtecken, was der ſo oder ſo ſieht, und läßt ſich gefallen, was man nicht 
ändern kann. Für die Regel trifft das nicht zu. Die Vergangenheit hat auch 
für die Gegenwart nicht umſonſt gearbeitet. Aber führen Sie nur einen dieſer 
jungen Künſtler in die Pinakothek — mir hat einmal einer geſagt, er könne da 
nie hineingehen, ohne zu lachen.“ 

„Ja, wenn Sie aber von der Intimität ſprechen, die ein Künſtler am beſten 
ſeiner heimiſchen Natur gegenüber erlangen kann, ſo müßten Sie es auch nicht 
ungerne ſehen, wenn unſere jungen Künſtler Ihr Rom nicht mehr beſuchen, ſon⸗ 
dern in der Landſchaft, in dem Typ von zu Hauſe ſelbſtändig werden wollen.“ 

„O,“ meinte Keller lachend, „Rom iſt nicht ſo weit wie Braſilien von uns 
entfernt!“ 3 / 
„Aber es kann doch nicht alles von den Alten gelernt werden? Es ift 
doch nicht zu leugnen, daß die Freilichtmalerei zunächſt im Gegenſatz zu der 
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Gefangenlichtmalerei neue malerische Probleme entdeckt und den Umkreis des 
Darſtellbaren unendlich erweitert hat?“ 

„Ganz gewiß iſt das nicht der Fall. Sehen Sie die Holländer. Ob ſie 
nicht die Natur überall gekannt haben. Was die Freilichtmalerei weiß, 
haben Einſichtige längſt gewußt. Glauben Sie, ein van Dyck hätte nicht 
gewußt, was er mit der Lichtwirkung in ſeinem Atelier, was er gerade 
dort erreichte? Denn darauf kommt es an, daß man ſeine Figuren in 
ſolcher Beleuchtung malt, daß ſie künſtleriſch die meiſte Wirkung verbürgen. In 
dem Geſamtbild der Natur und ihrer unverkürzten Größe gleicht ſich alle die 
Schroffheit aus, daß ſie einem Ausſchnitt die äſthetiſche Wirkung nimmt. Und 
ſolche Bilder hängt man dann wieder in die Beleuchtung geſchloſſener Räume!“ 

„So dürften doch wenigſtens gewiſſe maleriſche Techniken in moderner 
Kunſt beſondere Effekte verbürgen oder leiſten. Der Künſtler, der den geſuchten 
Ton nicht miſcht, ſondern ſeine farbigen Beſtandteile neben einander ſetzt, erreicht 
zwar für die Nähe ein tolles Gewirre von Kleckſen, aber in einer gewiſſen Ent— 
fernung wird daraus mit zweifelloſer Wirkung ein Bild, eine Landſchaft, ein 
Porträt, flimmernd in Luft und Farbe.“ 

„Das iſt die Eigenſchaft jeder guten Studie von jeher geweſen. Wie ſoll 
man denn ſonſt eine Studie nach der Natur machen? Jene Leute hören da 
auf, wo für den Künſtler die Arbeit anfängt. Das iſt gerade die Schwierigkeit, 
unter Betonung jeder koloriſtiſchen Einzelheit den Stoff ſo weit über die Studie 
ohne Verwiſchung der Friſche durchzutreiben, daß er zum Bilde geſtaltet wird.“ 

„Es gibt wohl heute genug ſolcher, die, trotzdem ſie mit modernen Mitteln 
arbeiten und als Moderne ſehen, dieſer Ihrer Forderung gerecht werden. Wenn 
es den Eindruck macht, als ob ‚die moderne Kunft‘ in der Studie ſtecken bleibe, 
ſo mag das an einem zu ſtarken Zudrang Unberufener zu dem Tempel der 
Kunſt liegen.“ 

„Dagegen ſuchen ſich allmälich die Akademien zu wehren durch rege 
Aufnahmevorſchriften und bedingungsweiſe Zulaſſung. Aber es iſt noch zu viel 
mittelmäßiges Material vorhanden, das nicht einmal zu verwandten Berufen 
abzuſchieben iſt, wie zum Beiſpiel dem des Kunſtgewerbes, da dieſe gleichfalls 
überfüllt ſind.“ 

„So mag auch wohl der geſteigerte Wettbewerb zu unreifer Produktion 
führen und ſeinen Anteil an der vorliegenden Ueberproduktion haben?“ 

„Ohne Zweifel. Aber es wird auch den jungen Künſtlern zu wenig animo 
gegeben. Wer Bilder kauft, will Namen kaufen. Nach dem Talent ſehen und 
für die Zukunft etwas anlegen, thun die wenigſten, die es könnten und ſollten, 
bis zu den höchſten Kreiſen hinauf. Wie viel Gutes könnte mit einigen hundert 
Mark, an richtiger Stelle angewendet, geſchehen.“ 

„Vielleicht iſt Karlsruhe als mittlere Stadt kein günſtiges Exempel, obgleich 
gewiß auch hier etwas geſchehen könnte, wenn der künſtleriſche Sinn ent— 
wickelter wäre.“ 

„In München iſt es ja noch weit ſchlimmer. Der Münchener und die 
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Münchener Geſellſchaft kauft gar nichts. Die Münchener Künſtlerſchaft iſt un⸗ 
glaublich arm. Als Kaufplatz iſt München lediglich durch den Fremdenverkehr 
bedeutend. Nur durch dieſen halten ſich die Ausſtellungen.“ 

Ich fragte Keller nach ſeinem Urteil über ein vor kurzer Zeit ausgeſtelltes 
großes Gemälde eines ſeiner bedeutendſten Schüler, der ihn vor kurzem verlaſſen 
hat. Die oben erwähnte Aeußerung über Naturen ungewöhnlicher Selbſtändigkeit 
bezog ſich bereits auf ihn. 

„Warum ſo groß im Format?“ meinte Keller. „Es war für den Vorwurf 
zu großer Raum wirkungsvoll mit Farbe zu bedecken. Die Zeichnung ließ zu 
wünſchen übrig.“ 

„Er arbeitet eben auf den Farbfleck in der Natur hin, erwiderte ich. 
„Gerade er iſt ſonſt der Zeichnung durchaus mächtig und gibt ſo viel auf dieſe 
Fertigkeit, daß er trotz ſeiner ſchlechten Augen die Hufe der Photographie grund— 
ſätzlich verſchmäht.“ 

Keller gab zu, daß der junge Künſtler zeichnen 1 daß die Akte in 
Kohle und Bleiſtift zu ſeinem Bilde beſſer ſeien. Ich erinnerte daran, daß der 
moderne Menſch durchaus mehr für Farbe als für Zeichnung Sinn habe, und 
an die Thatſache, daß man dem photographiſchen Handwerk, welches Allers treibe, 
eine unbegreifliche Ueberſchätzung entgegenbringe. Beſonders ſeine Bismarckblätter 
ſeien trivial in Auffaſſung und unſchön in Zeichnung — ſeine landſchaftlichen 
Zeichnungen gar kindlich. 

„Man bemerkt bei Allers überall ſeine Hamburger Bürger,“ meinte Keller. 

Auf meine Bemerkung, die Photographie als Hilfsmittel betreffend, zurück 
kommend, fuhr er fort: 

„Was wollen Sie von der Photographie? Ich ſpare Zeit durch ſie. Sehen 
Sie dieſes Bildchen“ — er wies auf eine entzückende Skizze, den Genius 
der Schönheit von dem Dämon des Hägßlichen angegeifert darſtellend, hin, 
welche er auf einer Staffelei ſtehen hatte, ein Accord in blauem Ton. „Ich 
mache mir eine Anzahl von ſechs und mehr Stellungen und wähle ſpäter Den- 
jenigen Akt, welchen ich bedarf. Was ich für die Zeichnung aus der Natur 
ableſen kann, das gibt mir die Photographie. Im andern Falle habe ich 
jüngſt tagelang einen Akt nach der Natur gemalt, um ihn ſchließlich doch zu 
verwerfen.“ 

Ich erkundigte mich noch nach der Leiſtung eines andern jungen Künſtlers, 
gleichfalls eines Schülers von Keller. Er hatte unter anderem jüngſt eine Kopie 
nach Lenbach gemalt. | 

„Es iſt eine Kopie,“ ſagte Keller, „von der man ſogleich jagt und ſieht, 
daß es eine Kopie iſt. Eine Kopie muß ſo ſein, daß ſie den Geiſt und die 
Malweiſe des Originals zu treffen ſucht. Dann hat fie einen Wert. So hat 
Lenbach kopirt.“ | 

Von einem andern Porträt desſelben jungen Künſtlers betonte er: „Bei 
einem Porträt iſt die Hauptſache der Kopf. Wenn dieſer jo zur Neben- 
ſache wird, daß man, ins Zimmer tretend, ſich von Farbenflecken wie von 
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Schmetterlingen umflattert ſieht, iſt trotz aller ſonſtigen koloriſtiſchen Feinheit das 
Bild verloren.“ 

Man ſieht, wie fein Keller die Bedingungen der künſtleriſchen Wirkung er— 
faßt und wie feſt er ſie faßt. Wenn bei ſeinen Bildern, wie dem nun der Karls— 
ruher Galerie angehörenden Kaiſerbild gelegentlich das Dekorative zu dominiren 
ſcheint, wird man gut thun, des Künſtlers Abſicht trotz der Verve dieſes Neben— 
ſächlichen in dem geiſtigen Zentrum des Bildes zu ſuchen. 


ze 
Die Bewaffnung der Schiffe.“ 


Von 


Vizeadmiral Batſch. 


B weitem die größten Fortſchritte hat die Erfindung des Pulvers im Schießen 
auf See gezeitigt. Sie liegen nicht ſowohl in der Feinheit und Treff— 
ſicherheit der Schußwaffen als im Gewicht von Waffe und Geſchoß und deren 
gewaltigen Wirkungen. Es haben ſich die Waffen geändert und die Schiffe, von 
denen ſie getragen werden. Den verhältnismäßig ſchwachen Holzwänden der 
Kriegsſchiffe früherer Zeit hat man Schutzmittel gegeben in eiſernem Panzer; 
das führte zu ungeheuren Abmeſſungen im Bau, zu ebenſo ungeheuren Geſchoſſen, 
Pulverladungen und Geſchützen in der Bewaffnung. 

In den Seekriegen des ſiebenzehnten, ja ſelbſt noch in denen des achtzehnten 
Jahrhunderts pflegte man ein Schiff mit ſo vielen Kanonen mäßigen Kalibers 
zu „bepacken“, als irgend thunlich war. Auf Anzahl und ſchnelle Aufeinander— 
folge der Schüſſe wurde hauptſächlich Wert gelegt; ſelbſt die größten Schiffe 
jener Zeit waren nach heutigen Begriffen klein; von einem ſicheren Schuß war 
wenig die Rede, konnte auch nicht wohl ſein bei Fahrzeugen, die jeder Seegang 
in ſchüttelnde und rollende Bewegung ſetzte. 

Beim Bau der Schiffe war auf Seetüchtigkeit, weniger auf die Rückwirkung 
des Schießens gerechnet. Man war deshalb weniger in dem Gewicht als in 
den anzuwendenden Kalibern und ihren Ladungen beſchränkt. 

Von der Befolgung eines Syſtems in Bewaffnung und Größe war im 
ſiebenzehnten Jahrhundert namentlich in England wenig die Rede. In Frankreich 
hatte Colberts Regiment darin ſchon Ordnung geſchaffen. Eine Nachahmung 
übertrug ſich auch auf England, namentlich dadurch, daß man die den Franzoſen 
im ſpaniſchen Erbfolgekrieg genommenen Schiffe den eigenen Werften zum 
Modell gab. | | 

Im Jahr 1677 beſaß die engliſche Flotte insgeſamt 129 Schiffe, und dieſe 


1) Nach James 31 Haupt⸗ und 10 Nebenklaſſen. 
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kleine Zahl ſtellte nicht weniger als 41 verſchiedene Klaſſen dar;!) ſchon im 
Jahre 1714 beſaß man 198 Schiffe, die in nur zehn Klaſſen eingeteilt waren. 
Davon hatten die Hundert-Kanonenſchiffe eine Größe von 1860, die Neunzig⸗ 
Kanonenſchiffe eine ſolche von 1560, die Achtzig-Kanonenſchiffe von 1350, die 
Siebenzig-Kanonenſchiffe 1130, die Sechziger etwa 1000, die Fünfziger 750, 
die Vierziger 590, die Dreißiger 420 Tons Tragkraft. 

Hatte man vor jener Zeit auf den oberſten leichten Verdecken der Schiffe 
noch Dreipfünder von 11 Zentner Gewicht, ſo verſchwanden dieſe zu Gunſten 
von Sechspfündern. 

So pflegte die Größe der Schiffe nicht immer maßgebend zu ſein für die 
Kanonenzahl. Die Liſte von 1677 zeigt einen Dreidecker mit weniger Kanonen 
als einen in derſelben ſtehenden Zweidecker; während das Breitſeitengewicht des 
erſteren, das it das Geſamtgewicht der Geſchoſſe einer Breitſeite, 511 Pfund 
beträgt, feuert der Zweidecker eine ſolche von 750 Pfund. 

Das ſchwerſte Schiffsgeſchütz des ſiebenzehnten Jahrhunderts war der 
Zweiundvierzigpfünder mit ſiebenzölligem Kaliber, „Cannon VII“ genannt, daran 
ſchloſſen ſich der „Demi-Cannon“ genannte Zweiunddreißigpfünder, der Vierund⸗ 
zwanzigpfünder („Cannon-Petro“) und die „Culverine“, „Demi-Culverine“, 
„Sakers“ und „Light-sakers“ genannten kleineren Kaliber. 

Um die Verbeſſerung der engliſchen Flotte in Bau und Bewaffnung erwarb 
Wilhelm III. ſich großes Verdienſt. Vierzehn den Franzoſen genommene neue 
Schiffe ſtellte er ſofort in die Flotte ein und ließ nach denſelben ſogleich 17 Schiffe 
von 80, 3 von 70 und 10 von 60 Kanonen, von einer größeren Anzahl kleinerer 
abgeſehen, auf Stapel ſetzen. Als Bewaffnung erhielt ein Dreidecker I. Ranges 
28 Zweiundvierzigpfünder, 28 Vierundzwanzigpfünder, 26 Zwölfpfünder und 
16 Sechspfünder. 

Ein Dreidecker II. Ranges erhielt 26 Zweiunddreißigpfünder, 26 Achtzehn⸗ 
pfünder, 26 Neunpfünder und 12 Sechspfünder. Der Dreidecker III. Ranges 
aber führte 26 Zweiunddreißigpfünder, 26 Zwölf- und 26 Sechspfünder. 

Bei ſolcher Art Bewaffnung ſtieg deren Gewicht bei dem Tonnengehalt eines 
Schiffes vom J. Rang auf nicht mehr als 214 Tons, beim II. Rang von 1560 Tons 
wog die geſamte Armirung nicht mehr als 175 Tons, beim III. Rang von 1350 Tons 
nicht mehr als 147 Tons, und dementſprechend waren die niederen Rangſtufen 
der Schiffe belaſtet. 

Nach der Zahl der Kanonen richtete ſich die Bemannung. Ein Hundert⸗ 
Kanonenſchiff zählte 780, ein Neunzig-Kanonenſchiff 680, ein Achtzig-Kanonen⸗ 
ſchiff 520 und ein Siebenzig-Kanonenſchiff 480 Mann Beſatzung. 

Den Hauptmaßſtab bildete auch damals, mehr noch wie jetzt, das Gewicht 


1) Seitdem dieſer Aufſatz geſchrieben wurde, hat das Gefecht am Palu ſtattgefunden; 
im weſentlichen ein Artilleriegefecht, iſt es beſonders dazu angethan, die Aufmerkſamkeit auf 
den Werdegang der Bewaffnung der Schiffe zu lenken. — Einige Bemerkungen über den 
Vorgang, ſoweit er ſich ohne den noch fehlenden ausführlichen Bericht beurteilen läßt, ſind 
angeſchloſſen. B. 
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einer Breitſeite. Für ein Schiff des erſten Ranges belief ſich dieſelbe im vorigen 
Jahrhundert auf 1140 Pfund. 

Als man zu jener Zeit anfing, die Schiffe größer, feſter im Verband und 
ſtärker im Holz zu bauen, ſtrebte man auch nach größerer Durchſchlagskraft der 
Geſchoſſe. Man griff nicht nur zu größeren Kalibern, ſondern verſtärkte auch 
die Ladungen. Im engliſch-holländiſchen Seekrieg des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
waren Gefechte nicht ſelten, wo die Schiffe ſich auf Piſtolenſchußweite drei volle 
Tage lang beſchoſſen, ohne eine Entſcheidung herbeizuführen. Das hatte ſich in 
den Seekriegen des vorigen Jahrhunderts ſchon jo geändert, daß Nahgefechte 

von halbſtündiger Dauer genügten, um eines oder das andere der Schiffe zum 
Sinken zu bringen. 

Noch im ſiebenzehnten Jahrhundert war das Töten der Menſchen der einzige 
Geſichtspunkt für die Bewaffnung eines Schiffes; dem ſind die hohen Aufbauten 
auf Back und Schanze, den Vorder- und Hinterteilen der Schiffe, zuzuſchreiben, 
vermittelſt deren die Decke leicht beſtrichen werden konnten. Sie fielen weg, als 
ein raſanterer Flug der Geſchoſſe auch die tödliche Beſchädigung des Schiffes 
zum Objekt machte. 

Seeleute, die vorher nur der Führung des Schiffes, der Handhabung und 
Bearbeitung der Takelage dienten, wurden Artilleriſten. Der Soldat, dem ſie 
die Hauptrolle abnahmen, trat in die zweite Linie und hatte ſich auf den Infanterie— 
dienſt zu beſchränken. Es galt, nicht bloß die Beſatzung, ſondern auch die 
weſentlichſten Beſtandteile des feindlichen Schiffes außer Gefecht zu ſetzen, und 
dazu bedurfte es ihrer gewerbsmäßigen Kenntnis. 

Alles dies führte im vorigen Jahrhundert zu dem Syſtem der „langen 
Kanonen“ von verhältnismäßig großem Gewicht, erheblicher Durchſchlagskraft 
des Geſchoſſes und ſtarker Ladung. Im Maß des letzteren ſchritt man bis zur 
Hälfte des Kugelgewichtes. 

Das Normalgeſchütz der Schiffsbatterien wurde der ſogenannte „lange 
Achtzehnpfünder“. Derſelbe war leicht zu bedienen, und ſeine Vollkugel reichte 
hin, auf nicht zu weite Entfernung die Wand eines Linienſchiffes zu durchſchlagen. 
Linienſchiffe wurden, ganz abgeſehen davon, ob ſie Zweiundvierzig- oder Zwei— 
unddreißigpfünder in ihren unterſten Batterien führten, darnach benannt, ob ſie 
Achtzehn⸗ oder Zwölfpfünder auf ihren Mitteldecken führten. Auch Fregatten 
wurden, ohne Rückſicht darauf, ob ſie ſonſt noch einige ſchwerere oder leichtere 
Geſchütze führten, nach der Hauptbatterie Achtzehn- oder Zwölfpfünder-Fregatten 

genannt. 
| Dazu trat gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in England die Erfindung 
eines eigenartigen Geſchützes von kleinem Gewicht und Abmeſſung, aber großem 
Kaliber. Auf kurze Entfernung ſollte es bei nur kleiner Ladung und ohne er— 
hebliche Durchſchlagskraft doch mittelſt großen Geſchoßumfanges ſehr zerſtörend 
auf die Holzteile eines Schiffes wirken. Anfangs nannte man es ſchlechtweg 
den „Smasher“, als es ſpäter auch in der franzöſiſchen und anderen Marinen 
großen Beifall fand, erhielt es die Bezeichnung „Carronade“. 
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Eine Fregatte, welche bis dahin 44 ſogenannte „lange Kanonen“, Achtzehn- 
und Zwölfpfünder, geführt hatte, bewaffnete man mit 48 Carronaden; davon 
waren 20 Achtundſechzigpfünder, 22 Zweiundvierzigpfünder und 6 8 
pfünder. Während das Breitſeitengewicht des Schiffes vorher 318 Pfund be— 
tragen hat, belief es ſich jetzt auf 1238 Pfund. Dies Verfahren erwies ſich 
noch im amerikaniſchen Unabhängigkeitskrieg von ſolcher Wirkung, daß ſchon in 
den napoleoniſchen Kriegen alle Schiffe franzöſiſcher- wie engliſcherſeits mit einer 
Anzahl Carronaden armirt wurden. 

Obgleich die Neuerung ſich bewährt hatte, konnte ſie ſich den Rang der 
Ebenbürtigkeit mit der Artillerie der „long-guns“ nicht erwerben. Nach wie vor 
benannte man die Schiffe nach der Zahl der letzteren. Es gab Fregatten mit 
52 Kanonen, ſie hießen demungeachtet Vierundvierziger, weil ſie nur dieſe Zahl 
eigentlicher, das iſt „langer“ Kanonen führten, und ähnlich ſtand es mit der 
Bezeichnung der Linienſchiffe und Korvetten. 

Die Hauptſache war indes, daß man anfing, der Größe des Kalibers mehr 
Wert beizulegen. Im zweiten amerikaniſchen Krieg erkannte man die Ueberlegen⸗ 
heit der großen Fregatten mit Geſchützen von größerem Kaliber als dem 
engliſchen. 

Das Ergebnis jenes Krieges war eine Erhöhung des Kalibers in allen 
Flotten, und gleichzeitig damit regte ſich auch ein größeres Intereſſe für das 
Schießen mit Hohlgeſchoſſen. Während die Carronade als ein für den ver— 
beſſerten Schiffbau ganz ungenügendes Geſchütz in Wegfall kam, drohten die 
Paixhans mit einer Umwälzung in der Artillerie der Schiffe. 

Wenn man behauptet, daß die erſte Anwendung von Kanonen zur See auf 
den Schiffen des alten Hanſebundes ſtattgefunden habe, ſo waren es die Venetianer, 
die mit Sprenggeſchoſſen den Anfang machten. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß es wirkliche, aus Kanonen zu ſchießende 
Granaten geweſen ſind; Mörſer hatte man jener Zeit nur zum Werfen von 
Steinen und Granaten nur zum Handgebrauch. Selbſt in der Landartillerie 
ſind wirkliche Bomben oder Sprenggeſchoſſe nicht früher als im niederländiſchen 
Befreiungskrieg zur Anwendung gekommen, und zwar nur aus Mörſern im 
hohen Bogenwurf. Friedrich der Große verwendete ſie mit Haubitzen; zur See 
haben ſie ihre erſte Anwendung gefunden aus den Carronaden des General - 
Melville. Es war angängig, weil die Carronaden nur ein Zwölftel des Geſchoß— 
gewichts als Pulverladung hatten, jo daß für ein achtundſechzigpfündiges Hohl- 
geſchoß die Ladung nur 5½ Pfund betrug. Nichtsdeſtoweniger hat die Carronade 
die Einführung von Sprenggeſchoſſen für den Seegebrauch nicht erlebt.“) 

Von ihrem Verſchwinden bis zum nächſten Fortſchritt in der Artillerie der 
Flotten, das iſt von 1814 bis etwa 1821 war ein Stillſtand, herbeigeführt durch 


1) Bei St. Jean d' Acre ſollen Mannſchaften des Linienſchiffes „Tigre“ von einer 
Djerme aus Bomben in das franzöſiſche Lager geworfen haben, und an Bord der „Theſeus“ 
iſt eine Bombe krepirt und hat großen Verluſt angerichtet. Es ſollen dieſe Bomben aber 

aus franzöſiſchen Beſtänden gekommen ſein. 
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die ſeitens Englands im letzten Krieg gewonnene Ueberlegenheit. Dort liebte 
man es, Neuerungen abzulehnen, weil man ſich mit dem Alten genügte, und weil 
man in Neuerungen den Vorſprung anderer befürchtete.) 

In den zwanziger Jahren aber trat der franzöſiſche Oberſt Paixhans mit 
dem Entwurf ſchwerer Schiffsbombenkanonen für Horizontalfeuer auf. Es war 
die Vervollkommnung des Carronadenſyſtems in einer Weiſe, die es als eine 
neue Erfindung erſcheinen ließ. Dieſelbe trat um ſo mehr epochemachend auf, 
als man der Einführung des Dampfes als Treibkraft der Schiffe entgegenging. 

Im Jahre 1824 beſaß England ſchon 126 Dampfſchiffe mit einer Geſamttragkraft 
von 15 739 Tons. An eine Kriegsbrauchbarkeit derſelben wollte man noch nicht 
glauben, weil man es für thöricht hielt, zerbrechliche Maſchinen in hölzernen 
Schiffsgefäßen dem Feuer der ſchweren Schiffsartillerie auszuſetzen. Die Paix— 
hansſche Erfindung ſollte es ermöglichen, nicht bloß achtzehnpfündige, vierund— 
zwanzig⸗ und ſechsunddreißigpfündige Hohlgeſchoſſe mit der Treffſicherheit und 
Tragweite der bisher aus Kanonen geſchoſſenen Vollkugeln zu ſchießen, ſondern 
ſie ſtellte die Verwendung von hundertundfünfzig- und zweihundertpfündigen Hohl— 
geſchoſſen in gleicher Weiſe in Ausſicht, ein Umſtand, der die Einführung von 
Dampfmotoren für Kriegsſchiffe nicht erwünſcht machte. 

Eine ſo kurze Abhandlung geſtattet kein Eingehen auf Einzelheiten eines 
längſt abgethanen Syſtems; genug, daß lange und gründliche Verſuche in Frank— 
reich zur Einführung des achtzigpfündigen „canon obusier“, in England zu der des 
Achtundſechzigpfünders oder „8“ shell-gun“ führten. In den Flotten beider See— 
mächte gab es bald kein Schiff von der Größe einer Fregatte und aufwärts, 
welches nicht eine gewiſſe Anzahl ſolcher Geſchütze gehabt hätte. Und als der 
Dampf ſich doch in die Flotten Bahn brach in den vierziger Jahren — 
wurden die Raddampfer vorzugsweiſe mit ſolchen Kanonen auf Back und Schanze 
armirt. 

Um ſich von der vergleichsweiſen Größe dieſer Geſchütze ein Bild zu machen, 
genüge die Angabe, daß die Breitſeiten der größeren Schiffe, zum Beiſpiel der 
engliſchen Flotte, den Zweiunddreißigpfünder in verſchiedenen Größen führten. 
Davon war der ſogenannte lange Zweiunddreißigpfünder das beliebteſte und 
wirkſamſte Geſchütz. Das Rohr wog etwa 57 Zentner, während das Rohr der 
kleinſten Art nur 25 Zentner wog. Dagegen wog das Rohr des achtundſechzig— 
pfündigen Paixhansgeſchützes oder 8“ shell-gun nicht mehr als 63 Zentner. 
Von demſelben Kaliber wurde allerdings ſpäter, namentlich für die Bewaffnung 


1) „So lange die Seemächte, mit denen wir im Krieg waren, keine Neuerungen ein— 
führten, ſei es zur Verbeſſerung ihrer Kanonen, ſei es zur Erweiterung des Carronaden— 
ſuyſtems, vor allem aber, jo lange ſie nicht an die Einführung eines Horizontalfeuers mit 

Sprenggeſchoſſen denken, ſo lange hat Großbritannien kein Intereſſe daran, dazu den Anſtoß 
zu geben. Jede ſolche Verbeſſerung würde von anderen ſogleich nachgeahmt werden, und 
dadurch würde unſer ungeheures Material nicht nur entwertet und unbrauchbar, ſondern es 
könnte ſogar die Möglichkeit eintreten, daß die großen Vorzüge, die wir in Seemannſchaft 
und Kriegserfahrung uns errungen haben, hinfällig werden.“ 

i Simmons, On ordnance of the present day, London 1850. 
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der Dampfer, eine lange Kanone zum Schießen von Vollkugeln angefertigt, welche 
das Gewicht von 93 Zentnern erhieltn. 

Als ausſchließliche Bombenkanone, das iſt nur zum Schießen von Hohl- 
geſchoſſen, fertigte man ſpäter auch noch Geſchütze von 10“ Kaliber, deren Rohr 
das Gewicht von 86 Zentnern hatte, und die ebenfalls zur vorzugsweiſen > 
waffnung ſchwerer Dampfer dienten. 

Was Ladungen und Schußweiten betrifft, jo waren dieſe beim langen 
Zweiunddreißigpfünder und der achtundſechzigpfündigen Bombenkanone nicht viel 
von einander verſchieden. Die kleine Ladung betrug etwa 5, die große 8 Pfund 
Pulver, und es wurden damit bei etwa 89 Elevation wirkſame Schußweiten von 
3000 — 3500 Meter erreicht. 

Es würde zu ſehr in Einzelheiten führen, wenn ich die verſchiedenen, dem⸗ 
ſelben Syſtem angehörigen Geſchützarten hier aufzählen wollte, und die Angabe 
der beiden Hauptarten wird genügen. Das Syſtem an ſich war um die Mitte 
dieſes Jahrhunderts zu einer, wie man annahm, ziemlichen Vollkommenheit gelangt; 
es war von allen Seemächten faſt in gleicher Weiſe eingeführt, und iſt in dieſer 
Beziehung nur ein Unterſchied zwiſchen dem engliſchen und franzöſiſchen Geſchütz⸗ 
ſyſtem zu erwähnen; er beſtand darin, daß man in der franzöſiſchen Flotte die 
Hauptkaliber des Breitſeiten- wie des Bombengeſchützes in größerer Abmeſſung 
gewählt hatte. Den engliſchen Zweiunddreißigpfünder vertrat der franzöſiſche 
Sechsunddreißig-, den engliſchen Achtundſechzig- der franzöſiſche Achtzigpfünder. 

So ſtand es mit der Bewaffnung der Schiffe zu einer Zeit, wo die Dampf— 
maſchinen ſchon zahlreich in den Kriegsflotten vertreten waren; als Motor der 
Dampfſchiffe diente faſt ausſchließlich das Schaufelrad bis Ende der vierziger 
Jahre; von da begannen die Verſuche mit der Schraube, ſie ermöglichte die 
Beibehaltung der alten Breitſeiten, wenigſtens für Fregatten und Korvetten; im 
Lauf der fünfziger Jahre aber ſtellte ſich heraus, daß man auch Linienſchiffe 
durch eine Hilfsmaſchine mit Schraube für beſondere Fälle vom Wind unabhängig 
machen könne. 

Der Krimkrieg kam, ſtellte aber, von den Bombardements einiger Feſtungen 
abgeſehen, die Bewaffnung der Schiffe nicht auf die Probe, oder es geſchah dies 
nur mittelbar, indem ruſſiſcherſeits die Ueberlegenheit der weſtmächtlichen Flotten 
in einer Weiſe anerkannt wurde, die jede Waffenprobe ausſchloß. 

Schraubenlinienſchiffe kamen im Krimkrieg nur wenige zur Verwendung; die 
Einrichtung erwies ſich aber ſo vorteilhaft, daß man fortan Hilfsmaſchinen nur 
bei den noch vorhandenen neueren Segelſchiffen in Anwendung brachte, alle 
neuen Schiffe dagegen vorwiegend für Dampfbetrieb baute und dafür die Takelage 
zur Nebenſache machte. Dieſe Aenderung konnte natürlich auch ihren Einfluß 
auf die Bewaffnung nicht verfehlen. Und man ſtand in dieſer Beziehung vor 
einem Fortſchritt ſo umwälzender Art, daß er alles bis dahin Geweſene in den 
Schatten ſtellen ſollte. 

Grundlegend für dieſen Fortſchritt waren, ſtreng genommen, die e 
Bombardements von Sweaborg und Sebaſtopol. g 


- 
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Man hatte geglaubt, der alte Lehrſatz von dem Vorteil, den das Landgeſchütz 
vor dem an Bord habe, ſei durch Paixhans und ſonſtiges ſchweres Breitſeiten— 
Kaliber in ſeiner Bedeutung geſchmälert. Er beſagte, drei gut bediente Geſchütze 
am Land hinter Erd- oder Mauerwerk ſeien der Breitſeite eines Linienſchiffes 
gleich zu achten. Man fand aber, daß der Lehrſatz immer noch ſeine Richtigkeit 
habe. Das führte zur Erbauung der ſchwimmenden Batterien von Kinburn, die 
vermöge ihrer Panzerung ſo nahe an das Mauerwerk heranrücken konnten, daß 
die Bombenkanonen zur vollen Wirkung kamen. 

Schon vorher waren im Laufe des Krieges, freilich mit nur wenig Erfolg, 
in den Laufgräben vor Sebaſtopol gezogene Geſchütze, die ſogenannten Lancaſter— 
kanonen, zur Verwendung gekommen. Bei denſelben wurde dem Geſchoß durch 
eine in ovaler Form gewundene Seelenbohrung die Rotation gegeben. Es wurde 
im Anfang ſehr viel, ſpäter ſehr wenig von ihnen geſprochen, die Idee der Er— 
findung aber wurde beibehalten; denn es lag auf der Hand, daß die Panzer— 
platten von Kinburn eine Umwälzung im Kriegsſchiffsbau bewirken würden, und 
dem gegenüber konnte man bei der artilleriſtiſchen Leiſtung der Paixhans nicht 
ſtehen bleiben. | 

In Durchſchlagskraft und Schußweite hatte man viel höhere Forderungen 
zu ſtellen. Das beanſpruchte größere Kaliber und Einſchränkung in der Zahl 
der Geſchütze. Durchſchlagskraft und Schußweite verhalten ſich wie die Quadrate 
der Anfangsgeſchwindigkeit, multiplizirt mit dem Gewicht der Geſchoſſe. So hat 
eine mit Blei gefüllte Hohlkugel eine viel durchſchlagendere Wirkung als ein 
maſſiv eiſernes Geſchoß von gleichem Durchmeſſer, und bei gleicher Elevation 
wird die Flugbahn des erſteren größer ſein. Mit der Verminderung der Ele— 
vation erhöht ſich aber die Treffſicherheit; man erreicht alſo mit weniger Höhen— 
richtung gleiche Schußweite und größere Präziſion. Je ſchwerer ein Geſchoß, 
deſto länger behält es die Geſchwindigkeit ſeines Fluges, denn das Weſentliche 
einer großen Schußweite iſt nicht bloß die Anfangsgeſchwindigkeit. Schon bei 
den vielen mit den Paixhans angeſtellten Verſuchen fand man bei einer Ladung 
von 14 Pfund Pulver die Geſchwindigkeit eines mit Blei gefüllten, 65½ Pfund 
ſchweren Geſchoſſes 492 Meter pro Sekunde, die einer Eiſenkugel desſelben 


Kalibers dagegen 532 Meter. 


So ungern die Artilleriſten der alten Schule ſich dazu entſchloſſen, ſah man 
doch ein, daß man den eiſernen Wänden der Schiffe gegenüber die Geſchützwirkung 
erheblich ſteigern müſſe. In Preußen war es namentlich der Chef des Großen 
Generalſtabs, General von Moltke, der zu ernſtlicher Erwägung der Sache auf— 
forderte. In Rußland ſowohl wie in England, Frankreich, Belgien, Oeſterreich 
und den Vereinigten Staaten war man ſchon ſeit Anfang der ſechziger Jahre 
mit eingehenden Verſuchen beſchäftigt; in allen dieſen Staaten erörterte man auf 
Grund derſelben lebhaft die Frage, mit welchen Kalibern man Schiffe und Küſten— 
forts fortan zu armiren und auf welche Weiſe man — dem Panzer gegenüber 
die Zerſtörungskraft der Geſchoſſe, ſei es durch Aenderung des Geſchoßmaterials, 
ſei es durch Verbeſſerung des Pulvers, zu ſteigern habe. 
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Die Notwendigkeit einer Aenderung des Pulvers ergab ſich von vornherein 
durch den Fortfall des Spielraumes in den Zügen der Geſchützrohre. Zur 
Erhöhung der Durchſchlagskraft mußte man ebenſo auf eine Erhöhung der Anfangs- 
wie der konſtanten Geſchwindigkeit der Geſchoſſe bedacht fein. Während die. 
Vehemenz des Stoßes bei der früheren Pulverwirkung weſentlich war, mußte 
man jetzt auf eine weniger vehemente Anſtrengung des Rohres und auf eine 
mehr e als ſtoßende Pulverwirkung bedacht ſein. 

Man faßte bei der Verfertigung des Pulvers eine langſamere Bed 
ins 155 und ſtatt wie bisher in groben Körnern wurde es in Prismen her- 
geſtellt, eine Herſtellungsart, die jenem Zweck genügte. 

Man ſah aber auch ein, daß weder für Geſchützrohre noch für Geſchoſſe 
das bisherige Gußeiſen gegen würde, und es traf ſich glücklich, daß gerade 
zu jener Zeit Friedrich Krupp in Eſſen mit der Herſtellung des neuen Gußſtahles 
außerordentliche Erfolge hatte. 

Die erſte Regierung, die ſich das zu nutze machte, war die ruſſiſche. Schon 
im Jahre 1863 ließ ſie bei Krupp 200 ſchwere gußſtählerne Geſchütze acht⸗ 
und neunzölligen Kalibers beſtellen, vorerſt allerdings nur für Küſtenbatterien. 
In Rußland hielt man damals die Verwendung glatter Kanonen mit Rund⸗ 
kugeln noch nicht für ausgeſchloſſen, man ſah aber ein, daß von ihrem ferneren 
Gebrauch nur bei ganz geringen Entfernungen die Rede ſein könne; und ſelbſt 
dann könnten ſie mit den gezogenen nur bei Verwendung von Kugeln weit 
ſchwereren Gewichtes in Vergleich treten. Dadurch würde aber einer ihrer bis— 
herigen Hauptvorzüge, die Schnelligkeit des Schießens, beeinträchtigt. 

Schon die erſten Verſuche mit jenen acht- und neunzölligen Geſchützen, die 
noch auf Vorderladung eingerichtet waren, ergaben die Notwendigkeit der Hinter⸗ 
ladung, denn der Vorderlader bedingte immer noch einen gewiſſen Spielraum, 
größere Ladung, die ä im Rohr verurſachte, und verminderte 
Treffſicherheit. i 

Beim Hinterlader lag eine Hauptſchwierigkeit im Verſchluß, und zur Her⸗ 
ſtellung desſelben hatte Krupp ſelbſt eine ſehr praktiſche Einrichtung erfunden. 
Dieſelbe iſt beibehalten und ſpäter noch ſehr vereinfacht und verbeſſert worden. 

Für das achtzöllige Rohr hatte man ein Geſchoß von 196 Pfund Gewicht 
und eine Ladung von 27 Pfund. Damit durchſchlug man einen viereinhalb⸗ 
zölligen Panzer und das Geſchoß drang noch 12 Zoll tief in die Holzwand. 
Dem achtzölligen Kaliber entſprechend nannte man das Rohr eine 21 Centimeter⸗ 
Kanone und behielt ſie für Küſtenforts und Schiffe. | 

In Preußen machte man zu derjelben Zeit Verſuche mit einem Rohr gleichen 
Kalibers, nannte es aber Zweiundſiebenzigpfünder, was dem Gewicht einer Rund⸗ 
kugel von Eiſen entſprochen hätte. s 

In England datirten die Verſuche mit derartigen Geſchützen ſchon von 1862. 
Auch dort überzeugte man ſich, wie in Rußland, daß ſchwere, glatte Geſchütze, 
wenn ſie Rundkugeln von ſehr bedeutendem Gewicht ſchießen, allenfalls auf ſehr 
kurze Entfernungen in der Wirkung gegen Eiſenpanzer mit dem gezogenen Geſchütz 
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konkurriren können, daß aber der Vergleich bei zunehmender Entfernung zu Gunſten 
des gezogenen Geſchützes ausfiel. 

Uebrigens kämpften dort zwei Syſteme, das von Armſtrong und das von 
Whitworth gegen einander. Das erſtere behielt den Sieg. Der Unterſchied lag 
im Syſtem der Züge und darin, daß das Armſtrong-Geſchütz ein Hinterlader, 
das Whitworthſche Vorderlader war. Da man aber den Armſtrongſchen Hinter— 
lader teils der Klemmungen, teils der ſonſtigen Unvollkommenheit des Verſchluſſes 
halber ſpäter zu verwerfen hatte, entſchloß man ſich doch nicht zu dem Whitworth— 
Geſchütz, weil man das Syſtem der Armſtrongzüge beibehalten wollte. 

Während der Verſuche mit den Geſchützen machte man nun aber auch 
Fortſchritte in der Herſtellung ſtärkeren Panzers. Hatte man beim „Warrior“ 
mit 4½ Zoll angefangen, jo ging man beim „Achilles“ ſchon auf 5½ Zoll 
mit 10 Zoll Teakhinterlage und 2½ Zoll innerer Eiſenhaut; im Jahr 1866 
hatte man ſogar ſchon Panzerplatten von 8 Zoll Dicke. 

Während nun gegen die früheren Panzer ſieben- bis neunzöllige Geſchütze 
mit Geſchoßgewichten von 130 —150 Pfund und Ladungen von 27 Pfund aus— 
gereicht hatten, genügte nun erſt das dreihundertpfündige Armſtrong-Geſchütz von 
10,1 Zoll Kaliber mit einer Granate von etwa 260 Pfund, 10 Pfund Spreng— 
ladung und 40 Pfund Geſchützladung.!) Dasſelbe Geſchoß durchſchlug auch 
eine Wandſtärke von 35½ Zoll inkluſive 6 Zoll Eiſen, und das Vollgeſchoß 
von 270 Pfund durchbrach eine ſiebeneinhalbzöllige Panzerplatte mit 40 Pfund 
Ladung. Das brachte den Dreihundertpfünder oder das 12 Ton-Geſchütz zur 
allgemeinen Einführung auf Schiffen und Küſtenbatterien. 

Obgleich man nun — wie der General von Moltke in ſeinem Bericht bemerkt 
— in der engliſchen wie in der franzöſiſchen Marine von dem Grundſatz ausging, 
daß ein Breitſeitengeſchützz das Gewicht von 6—7 Tons (120-140 Zentner) 
nicht überſchreiten dürfe, iſt man doch nicht einmal bei dem 12 Ton-Geſchütz 
ſtehen geblieben und konſtruirte einen Sechshundertpfünder oder 22½ Ton-Geſchütz 
von 13 Zoll Kaliber. Seine Geſchoſſe wiegen 510—600 Pfund und die 
Granaten haben 25 Pfund Sprengladung. Mit einer Geſchützladung von 60 
bis 70 Pfund Pulver zertrümmerte dieſes Geſchütz eine Scheibe von viereinhalb— 
zölligem Panzer, 18 Zoll Teakhinterlage und 1 Zoll Eiſenhaut auf eine 
Entfernung von 2420 Schritt. 

In der Folge wurde die Panzerfregatte „Herkules“ mit zwei ſolcher Ge— 
ſchütze von 22¼ und ſechs Geſchützen von 12 Tons armirt. 

In Frankreich bildete bis zum Jahr 1865 ein gezogener Dreißigpfünder 
von 6,2 Zoll Kaliber die Armirung ſowohl der Breitſeiten der Linienſchiffe, wie 
die der Küſtenbatterien. Derſelbe ſchoß ein Stahllanggeſchoß von 90 Pfund 
Gewicht mit 9 Pfund Pulverladung. Es war ein gußeiſerner Vorderlader, deſſen 
Bodenſtück durch einen ſchmiedeiſernen Reifen verſtärkt war. In der Folge er— 
hielten die Panzerſchiffe aber Hundertundfünfzig- und Dreihundertpfünder als 


5 Bericht des Generals von Moltke, d. d. 30. Januar 1866. 
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Breitſeitengeſchütze, was im Jahr 1866 auch ſchon durchgeführt war. Das 
laliber des Hundertundfünfzigpfünders war 7,7 Zoll, das des Dreihundert— 
pfünders 10 Zoll. Beides waren Vorderlader, aus franzöſiſchem Stahl her— 
geſtellt. 

Am längſten blieb man dem ſchweren glatten Geſchütz treu in den Vereinigten 
Staaten. Große Schußweiten betrachtete man dort als Ausnahme; für den 
Nahkampf hielt man das glatte Geſchütz für wirkſamer, die Treffſicherheit für 
genügend und im Schnellfeuer den ſchweren Präziſionsgeſchützen überlegen. Die 
Hauptarmirung der ſchweren Schiffe beſtand deshalb noch bis in die neuere 
Zeit aus glatten Geſchützen von zehnzölligem und fünfzehnzölligem Kaliber. 
Neben dieſen hatte man eine Anzahl gezogener ſogenannter Parrot-Kanonen von 
acht⸗ und zehnzölligem Kaliber (Zweihundert- und Dreihundertpfünder). 

Man hatte dieſe ſchon im Seceſſionskrieg, unter anderem auch bei Charleſton 
verwendet, war aber wenig davon befriedigt. Den Erfolgen bei Charleſton 
entſtammte die Vorliebe für glatte Geſchütze. Dort hatte ein einziger Schuß aus 
dem fünfzehnzölligen Rodman-Geſchütz des Monitors „Weehawken“ mit 400 Pfund 
Geſchoßgewicht und 35 Pfund Ladung ein 5—6 Fuß langes Loch in die Wand 
des Panzerſchiffs „Atlanta“ geſchlagen und 48 Mann außer Gefecht geſetzt. 
Nach weiteren zwei Schüſſen ergab ſich das Schiff. Die Entfernung betrug 
400 Schritt. Ein ähnlicher Fall widerfuhr dem konföderirten Widderſchiff 
„Tenneſſee“. 

Demungeachtet hatte ſich aber doch herausgeſtellt, daß von den 170 Ge— 
ſchützen der Flotte, welche gegen Charleſton in Aktion gekommen waren, nur 
151 Schüſſe fielen, die das Fort Sumter beſchädigten, aber von den Strand⸗ 
batterien keine außer Gefecht ſetzten. Die letzteren hatten 3500 Schüſſe abgegeben, 
von denen 520 die Flotte trafen, und darunter 60 Schüſſe allein die Fregatte 
„New⸗Ironſides“, die jedoch nicht gefechtsunfähig wurde; die Monitors waren 
ſehr beſchädigt, aber nur einer davon außer Gefecht geſetzt, ein Beweis, daß das 
frühere Verhältnis von Landbatterien gegen Schiffe ſich zu Gunſten der letzteren 
gewendet hatte. 

Ein anderes Ergebnis beſtand darin, daß von den Geſchützen der Flotte 
nur die gezogenen einen Erfolg aufzuweiſen hatten. Das hat zwar der ameri⸗ 
kaniſchen Vorliebe für glatte Geſchütze zunächſt keinen Eintrag gethan, war aber 
doch der Vorläufer einer Sinnesänderung für die Zukunft. g 

Man kann wohl behaupten, daß nationales Selbſtbewußtſein auf keinem 
Gebiete ſtärker zur Geltung gekommen iſt als auf dem der Einführung von 
Kriegswaffen, insbeſondere aber auf dem der Einführung von Schiffskanonen. 

Eine weſentliche Rolle ſpielte dabei die Wahl des Materials. Für Hinter⸗ 
lader, bei welchen das Geſchützrohr vermöge des wegfallenden Spielraumes und 
der Einpreſſung des Geſchoſſes in die Züge enorm angeſtrengt wird, war ein 
außerordentlich widerſtandsfähiges Material ſtrenges Erfordernis. Der Kruppſche 
Gußſtahl entſprach der Forderung, war aber, und iſt, ſehr teuer. Br 

Während man in England Rieſengeſchütze herſtellte für den Preis von 
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16⅝ Thaler pro Zentner, koſtet ein Gußſtahlgeſchütz nicht weniger als 100 Thaler 
pro Zentner. 

Mochte ſchon ein ſo reiches Land wie England ſich nicht entſchließen, zu 
einem ſo teuren Material zu greifen, ſo war der Koſtenpunkt für Preußen ſicher 
von Belang. Deshalb verſuchte man es hier beim achtzölligen Zweiundſiebenzig— 
pfünder mit Bronze, die ſich aber in der Folge, namentlich für größere Kaliber, 
nicht haltbar genug erwies. Und bei den Fortſchritten, welche die Herſtellung 
von Panzerplatten machte, ſah man auch in Preußen ein, daß man zu größeren 
Kalibern ſchreiten müſſe, wenngleich militäriſche Autoritäten, darunter auch der 
General von Moltke, ſich dagegen ſträubten. 

„Man hat“ — ſo ſagt der letztere in ſeinem ſchon erwähnten Bericht — 
„zwar behauptet, die Panzerung der Schiffe werde bald ihre Grenze finden, da 
ſchließlich das Gewicht der Bekleidung das des Waſſerdeplacements überſteigen 
müſſe. Wenn es aber bereits zur elfzölligen Stärke derſelben gekommen iſt, ſo 
zeigt ſich doch hier ein weiter Spielraum, während andererſeits die Steigerung 
des Kalibers zwar in der Theorie unbegrenzt, in der Praxis aber mit ſehr 
weſentlichen Schwierigkeiten und Uebelſtänden behaftet iſt. 

„Denn mit dem Kaliber wächſt die Koſtbarkeit des Geſchützes wie der 
Munition, wächſt die Langſamkeit der Bedienung, nicht aber die Sicherheit des 
Treffens. Die übermäßig großen Geſchütze tragen den Keim der eigenen Zer— 
ſtörung in ſich ſelbſt und ſind mehrenteils bei den Verſuchen unbrauchbar 
geworden. 

„Die Engländer ſtellen den Grundſatz auf, daß Schiffe ihre größte Sicherheit 
gegen Strandbatterien in der Bewegung finden, und dabei in der Entfernung 
von 1500 Schritt überhaupt nicht mehr getroffen werden. 

„Erwägt man, daß ein Monitor mit niedergelegten Reelings, wenigſtens für 
die à fleur d'eau liegende Batterie eine Scheibe von 3 Fuß Höhe bildet, welche 
bei einer Fahrt von 10 Knoten während der Flugzeit des Geſchoſſes von 
10 Sekunden 140 Fuß fortrückt, in etwa 6 Minuten Ladezeit aber / Meile 
zurücklegt, ſo wird man zugeben müſſen, daß ein ſolches Ziel nur noch durch 
einen Glücksfall getroffen werden wird. 

„Dieſer Glücksfall geht aber hervor aus der Menge der Schüſſe, alſo aus 
der größeren Zahl der Geſchütze und der Schnelligkeit ihres Feuers, nicht aus 
der Größe des Kalibers, welches jenes Feuer verlangſamt, oder der Perkuſſions— 
kraft, die nur nützt, wenn man ſicher iſt, zu treffen. 

„Vieles ſcheint für den Zweiundſiebenzigpfünder als größtes gezogenes Geſchütz 
zu ſprechen . . .“ 

Dies ſchrieb der Feldmarſchall im Jahre 1866. Seitdem ſind wir nicht bei 
21 Centimeter, dem Kaliber des Zweiundſiebenzigpfünders ſtehen geblieben, ſondern 
bis auf 30,5 Centimeter geſtiegen, ſind aber der weit darüber hinausgehenden 
Vergrößerung des Kalibers anderer Seemächte nicht gefolgt, weil die leichtere 
Bedienung als ein Vorteil angeſehen wurde, der bei noch ſchwereren Kalibern 
durch die Notwendigkeit maſchineller Bedienung verloren ging. 
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Man wird nicht zu ſehr irren in der Annahme, daß zu der langen Bei« 
behaltung der Vorderlader in England der Koſtenpunkt weſentlich beitrug. Das 
beſte und größte Schraubenlinienſchiff zur Zeit des Krimkrieges, der Dreidecker 
„Duke of Wellington“, hatte eine Armirung von 131 Kanonen. Der Geldwert 
dieſer Armirung belief ſich auf 17000 Pfund Sterling. Das moderne Panzer— 
ſchiff „Benbow“ führt nur 2 ſchwere Geſchütze, jedes von 110 Tons, und 17 Zoll 
Kaliber, daneben 6 Geſchütze von 6 Zoll Kaliber und eine allerdings nicht un— 
erhebliche Anzahl von Schnellfeuergeſchützen (26). Die Armirung dieſes Schiffes 
koſtet 207350 Pfund Sterling. Das iſt mehr als das Zehnfache der 131 
Kanonen des Duke of Wellington. 

Auch in Preußen ſträubte man ſich eine Zeit lang gegen die Annahme des 
Gußſtahls für die Schiffsbewaffnung; die Marineautoritäten waren nicht abgeneigt, 
das engliſche neunzöllige Woolwich-Vorderladergeſchütz auch hier einzuführen. 
Man hatte ein ſolches zum Vergleichſchießen herangezogen mit dem preußiſchen 
Zweiundſiebenzig- und Sechsundneunzigpfünder gegen fünfzöllige, ſechszöllige und 
achtzöllige Panzerziele. Bei Anwendung der bisherigen Ladungen von grob— 
körnigem Kanonenpulver zeigte das engliſche Geſchütz ſich dem preußiſchen über⸗ 
legen. Als man aber den Zweiundſiebenzigpfünder ſtatt mit 22 Pfund gewöhnlichem 
mit 34 Pfund prismatiſchem, den Sechsundneunzigpfünder ſtatt mit 43 Pfund ge⸗ 
wöhnlichem mit 48 Pfund prismatiſchem Pulver lud, wurde die entſchiedene Ueber⸗ 
legenheit des preußiſchen Geſchützſyſtems konſtatirt. Das führte, ungeachtet der 
größeren Koſtbarkeit, zur endgiltigen Einführung des Kruppſchen Materials. Während 
die Armirung eines Schiffes wie „König Wilhelm“ mit Woolwichgeſchützen etwa 
350000 Thaler gekoſtet hätte, beliefen ſich die Koſten der Armirung desſelben⸗ 
Schiffes mit Gußſtahlkanonen auf mehr als 750000 Thaler. 

Vergleicht man die ſchwerſten Geſchütze der heutigen Seemächte nach dem 
Kaliber, jo findet man in England den Armſtrongſchen Hinterlader mit 43 cm 
oder 17 Zoll Kaliber, in Frankreich 34 em oder 14 Zoll, in Rußland 30,5 em 
oder 12 Zoll, in Oeſterreich 28 em oder 11 Zoll, in Italien 43 em oder 17 Zoll, 
in Deutſchland 30,5 em oder 12 Zoll; darnach ſtehen England und Italien in 
der Größe des Kalibers den anderen Seemächten voran. 

Da aber das ſchwerſte Kaliber nur von einer beſchränkten Anzahl von 
Schiffen geführt wird, jo bedarf das Kaliber des kleineren, aber Durchſchnitts— 
geſchützes der Erwähnung. Ueber die ſchwerſten genüge nur noch die Angabe 
ihrer Leiſtung. 

Das Geſamtgewicht der Geſchoſſe beider Breitſeiten eines Dreideckers, wie 
des erwähnten „Duke of Wellington“, betrug etwa 3856 Pi zwei Kanonen 


des „Benbow“ werfen allein ein Gewicht von 5000 Pfund. In Kraft umgeſetzt 


bedeutet das für den alten Dreidecker 67000, für das moderne Schiff 151000 Fuß⸗ 
tons, oder eine Kraftäußerung, die das 10000 Tons wiegende Schiff 6 Fuß 
hoch zu heben vermag. Das iſt der Siebenzehnzöller, der, wie ſchon bemerkt, 
nur in kleiner Zahl vertreten iſt. 

Das Mehrheits- oder Breitſeitengeſchütz der Engländer iſt der Zwölfzöller 
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und in weiterer Folge abwärts der Elf- und der Zehnzöller, das der Franzoſen 

das Siebenundzwanzig-Centimeter-, das unſrige das Sechsundzwanzig-Centimeter⸗, 
das der Ruſſen das Achtundzwanzig-Centimeter-, das der Oeſterreicher das 
Sechsundzwanzig-Centimeter-, das der Italiener das Achtundzwanzig-Centimeter— 
Geſchütz. Bei dieſer Angabe ſehe ich ab von den verſchiedenen Spielarten der— 
ſelben und den ihnen naheſtehenden, auch als Breitſeitengeſchütze verwendeten 
kleineren Kalibern, namentlich allen denen, die auf den ungepanzerten Kreuzern 
und Nicht⸗Schlachtſchiffen zur Aufſtellung kommen. Die Angabe, wie ſie hier 
ſteht, bezieht ſich auf das hauptſächliche Panzergeſchütz der Schlachtſchiffe.“ 

Das Maß der Bewaffnung eines Schiffes nach Zahl hat ſich geraume Zeit 
nur nach der zu durchſchlagenden feindlichen Panzerung gerichtet. Mit deren 
wachſender Stärke verminderte ſich die Zahl, weil Größe und Kaliber zu ſehr 
wuchſen. Mit der Zeit aber ſteigerte ſich die Panzerſtärke in einer Weiſe, daß 
man ſie auf die vitalen Teile des Schiffes beſchränken mußte. Erhebliche Flächen 
der Schiffswände und Teile des Schiffes mußten fortan ungepanzert bleiben, 
und zwar in ſolchem Maße, daß auch ihre Zerſtörung von Belang wurde. Das 
nötigte, abgeſehen von den hauptſächlichen Panzergeſchützen, zur Aufſtellung von 
Breitſeitenbatterien kleineren Kalibers von 4, 5, 6 und 7 Zoll. Sie ſind be— 
ſtimmt, gegen die ungepanzerten Teile der Schlachtſchiffe und gegen ungepanzerte 
Schiffe zu wirken und dienen als Breitſeitengeſchütz der Kreuzer. 

Ein weiteres Erfordernis der Neuzeit war die Aufſtellung von Schnellfeurr⸗ 
geſchüttzen nicht zu leichten Kalibers zum Schutz gegen die Angriffe der Torpedo— 
boote. Leichte Struktur und dünne Wandungen lagen in der Natur dieſer 
Fahrzeuge, und ein Sprenggeſchoß von 3—4 Zoll Durchmeſſer war wohl im 
ſtande, ein ſolches Fahrzeug außer Gefecht zu ſetzen. Etwas kleinere Geſchoſſe 
können die Maſchinen der Fahrzeuge und die Torpedos 5 beſchädigen 
und namentlich die letzteren unſchädlich machen.“ 

Für ſolche Zwecke fanden die von dem Amerikaner Hotchliß und dem 
Schweden Palmcrantz-Nordenfeldt entworfenen Revolverkanonen auf faſt allen 
Schiffen der Neuzeit Aufſtellung. Ueber ihre Leiſtung genüge die Angabe, daß 
das Hotchkißgeſchoß von 53 mm im ſtande war, auf eine Entfernung von 200 m 
eine Stahlplatte von 69 mm, das Geſchoß von 37 mm Kaliber eine ſolche von 
24 mm auf die gleiche Entfernung zu durch] chlagen. Das 37 mm-Geſchoß Norden— 
feldts durchſchlug auf gleiche Entfernung eine r von 43 mm und das 
25 min-Geſchoß eine ſolche von 22 mm. 

Neben dieſer Art von Geſchützen bedurfte es aber, teils zum Fegen der 
offenen Verdecke, teils zum Schnellfeuer gegen Torpedos und Torpedoboote der 
„Mitrailleuſen“ zum Schießen einer Maſſenladung kleiner Geſchoſſe und zum 
Erſatz des alten Feuers mit Büchſenkartätſchen. Gardner, Gatling, Montigny 
und Farrington waren Erfinder und Verfertiger ſolcher Geſchütze. 

Zwiſchen den vorher und den letztgenannten Geſchützen drückte der Haupt— 
unterſchied ſich aus in der Menge der in einer gegebenen Zeiteinheit geſchleuderten 
Sprenggeſchoſſe oder Kugeln. Während das Hotchkiß-Geſchütz 40—60 Geſchoſſe 
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pro Minute, Nordenfeldt 80 in den größeren Kalibern von ſich gab, betrug bei 
den Mitrailleuſen von kleinem Kaliber die Feuerſchnelligkeit und . 5 
pro Minute 200, 400 und 650 Geſchoſſe. 

Die neueſte Erfindung auf dieſem Gebiet iſt das ſdgengtige Maximgeſchütz, 
welches die Vorteile der beiden vorhergenannten Schnellfeuerkanonen in ſich zu 
vereinigen ſcheint. 

Ein einläufiger Dreipfünder, 750 Pfund ſchwer und von etwa 8 Fuß Länge 
feuert 60 Schuß in der Minute, mit einer Ladung von etwas mehr als 1 Pfund 
Pulver. Das dreipfündige Sprenggeſchoß hat gegen Torpedoboote eine Durch⸗ 
ſchlagskraft auf 3—4000 Yards. Aus dem kleinkalibrigen Maxim-Kartätſchengeſchütz 

wurden in 3 Minuten 45 Sekunden nicht weniger als 2115 Schüſſe abgefeuert. 
| Bei einem Kaliber von 25 mm wirft dieſes Geſchütz gehärtete ul 
die auf 90 m Entfernung Eiſenplatten von 25 mm durchſchlagen. 

Da die Bemeſſung der Zahl ſolcher kleinen Geſchütze lediglich von der Be— 
quemlichkeit der Aufſtellung abhängt, ſo iſt ſie je nach Art und Beſtimmung der 
Schiffe ſehr verſchieden. In England hat zum Beiſpiel das Schlachtſchiff 
„Benbow“ ihrer 26, „Howe“ 22, „Ajax“, „Agamemnon“ und „Dreadnought“ 
ihrer 14, „Inflexible“ 18, die ſogenannten Küſtenverteidiger, wie „Hotſpur“ und 
„Rupert“ je 8, größere und kleinere Kreuzer je 6, manche von ihnen auch 8, 
und ähnlich iſt das Verhältnis in den anderen Flotten. Wegen ihres geringen 
Gewichtes iſt die Aufſtellung dieſer Art Geſchütze faſt keiner Beſchränkung unter⸗ 
worfen; ſie erfolgt teils auf den Aufbauten der Decke, teils in den Marſen, von 
wo ſie mit Senkſchüſſen die feindlichen Decke beſtreichen, und auch di nächſte 
Umgebung des eigenen Schiffes in Feuer nehmen können. 

So hat die Bewaffnung der heutigen Schiffe einen Standpunkt erreicht, der, 
namentlich in Mannigfaltigkeit, mit irgend einer früheren Epoche nicht mehr ver— 
glichen werden kann. Von dem gering zu ſchätzenden Standpunkt, auf welchem 
die Schiffsartillerie ſich gegen Batterien am Lande ehemals befand, iſt nicht 
mehr die Rede. Befeſtigte Küſtenſtädte haben die frühere Verteidigungsfähigkeit 
gegen Schiffe eingebüßt, weil letztere ſie in Feuer nehmen können, faſt ohne ſelbſt 
geſehen zu werden. Dafür können die Batterien ſolcher Städte den Schiffen 
auch nicht mehr als Zuflucht dienen. Die Schußweiten faſt aller ſchweren Ge— 
ſchütze reichen weiter als 10 Kilometer, zum Teil erreichen ſie Entfernungen von 
2½ geographiſchen oder 13 englischen Meilen. Wegen der großen Schnelligkeit 
der Schiffe, auf denen fie ſich befinden, iſt die Ausſicht, von Landbatterien ge- 
troffen zu werden, gering. Die Leiſtungsfähigkeit der Schlacht- ſowohl wie 
anderer Schiffe wird dadurch in einer Weiſe gehoben, daß eine offenſive Strategie 
für die Flotten mehr als je zum Gebot wird. Mögen alle, die es ange 1 
eingedenk ſein! 

Die Seeſchlacht am Yalı hat, ſoweit wir bis heute mswrichte find, die 
moderne Artilleriewirkung in ein helles Licht geſtellt. Der Sporn der Schiffe 
iſt gar nicht, der Torpedo nur mittelbar zur Geltung gekommen. Dagegen ſind 

durch ein Artillerifeuer, welches nicht unter 2—3000 Meter Entfernung ſtatt⸗ 
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gefunden hat, 3 japaniſche Schiffe ſtark mitgenommen, 2 chineſiſche in den Grund 
gebohrt morden. Dabei war die größere Wirkung auf ſeiten der Schiffe mit 
dem kleineren Kaliber; das Kaliber der Japaner iſt, ſoweit bekannt, über das 
24 Centimetergeſchütz von Krupp nicht hinausgegangen; die beiden chineſiſchen 
Schlachtſchiffe hatten je 4 Stück 30,5 Centimetergeſchütze (Krupp) in ihyen 
Barbette-Türmen. 
Das Sinken der beiden chineſiſchen Schiffe muß man hauptſächlich dem 
rapiden Feuer des kleineren Kalibers der Japaner zuſchreiben, die das reichliche 
Holzwerk der Chineſen in Brand ſteckten. 

Wenn die Gegner der Panzerſchiffe aus den Ergebniſſen des Gefechtes für 
ihre Meinung Kapital zu ſchlagen ſuchen, ſo iſt das bis jetzt durchaus unberechtigt. 

Es wird darüber kein Zweifel obwalten können, daß auch in Zukunft das 
Artilleriefeuer den Löwenanteil der Seegefechte haben wird, daß die Treffſicherheit 
eine ſolide Plattform erheiſcht, und daß eine ſolche nur auf Schiffen von ge— 
waltigen Dimenſionen zu haben iſt; denn auch das erhellt aus dem Gefecht von 
Yalı, daß wirkſames Artilleriefeuer im Bunde ſein muß mit überlegener 
Schnelligkeit; dazu bedarf es großer Maſchinenkraft, und dieſe iſt — geſichert e 
u zu haben ohne Banzerichuß.!) 


. 
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A. Naquet, franzöſiſchem Deputirten. 


35 allen Zeiten, vom griechiſchen Altertum an bis auf unſere Tage, hat es 
Denker gegeben, die ſich gegen die ſoziale Ordnung erhoben haben, welche 
die Verbrechen, die Ungleichheit, die Ungerechtigkeit von ihr ableiteten. Der Kom— 
munismus iſt weder mit Marx, noch mit Cabet, ſelbſt nicht mit Babeuf ge— 
boren worden. Er iſt älter; man findet ihn ſelbſt in der Republik Platons. 
Ehemals war aber dieſe Doktrin, welche die Vergangenheit für die Zukunft 

nimmt, und welche, unter der Fahne des Fortſchritts, uns in die erſten Zeitalter 
des Menſchengeſchlechts zurückführen möchte, nur die perſönliche Aeußerung einer 
mehr oder weniger brennenden Einbildungskraft, ſo etwas wie eine Form der 
5 des Romans. 8 


1) Den erſten ſchriftlich hierher gelangten Bericht eines ee hat die „Times 
in dieſen Tagen gebracht. Obige Bemerkungen werden dadurch lediglich beſtätigt. Es wird 
hervorgehoben, daß auch ein Teil des chineſiſchen Geſchwaders, insbeſondere die eigentlichen 
Panzerſchiffe mit den Barbette-Türmen (Stettin) ſich durch zähe Tapferkeit hervorgethan, 
und er des gut . japaniſchen Feuers nur e gelitten haben. 

g Der Verfaſſer. 
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Selbſt im Jahre 1848 hatte die ſozialiſtiſche Idee, trotz der giftigen Schriften 
Proudhons und der humanitären Chimären meines alten Freundes Louis Dlanc, 
faſt keinen Körper; ſie äußerte ſich unter durchaus phantaſtiſchen Formen wie 
bei Fourier, oder religiös wie bei Saint-Simon und Enfantin. Auf jeden Fall 
war ſie weit entfernt vom Kommunismus, den Proudhon brandmarkte, den 
Fourier verwarf und bei dem der Saint-Simonismus einige Anleihen zu machen 
ſich begnügte. Sonſt erregte der Kommunismus bei aller Welt Abſcheu; und 
die Furcht vor ihm war bekanntlich eine der Haupfurſaeh die den Sk der 
zweiten Republik herbeiführten. 


Seitdem hat ſich alles, verändert; die Na 1 ſich perfüngt 5 


indem ſie den Namen wechſelten; ſie ſind heute Kollektiviſten, aber Kommuniſten 


— pfui Teufel! Der Kommunismus produzirt und konſumirt in Gemeinschaft, 


der Kollektivismus beſchränkt ſich darauf, in Gemeinſchaft zu produziren, aber 
er erhält ſorgſam die Freiheit der Konſumtion und ſelbſt die Fähigkeit, Verbrauchs⸗ 
gegenſtände zu erwerben; allein das reproduktive Kapital, die Maſchinen, die 
Werkzeuge, Grund und Boden werden der Geſellſchaft in ihrer Geſamtheit ge⸗ 
hören und nicht mehr in den Beſitz der einzelnen übergehen können. Dieſe 
werden für die Geſellſchaft arbeiten, die ihnen dafür anſtatt Geld Arbeitsbons 
einhändigen wird; dieſe Bons werden alles in allem an die Stelle unſerer 
jetzigen Franken und Mark treten; ſie werden das Tauſchmittel darſtellen, mit 
deſſen Hilfe jeder in den Nationalmagazinen wird kaufen können, was ihm gut 
ſcheint, um es nachher nach Belieben zu verbrauchen. Es wird keine allgemeinen 
Schlafräume, keine gemeinſamen Speiſeſäle geben, ſondern jedermann ſoll ſeine 
Privatwohnung haben. Der Staat iſt der einzige Produzent, der einzige In⸗ 
duſtrielle, „der einzige Kaufmann“ darf ich en jagen, weil es in dieſem n 
keine Kaufleute mehr geben wird. 
Für naive Geiſter erſcheint dies Syſtem beim erſten Anblick verlockend. Man 
braucht indeſſen nur wenig nachzudenken, um zu bemerken, daß die Freiheit der 
Nonſumtion, der man Raum läßt, ſehr bald verſchwinden würde wie jede andere 
Freiheit. Der Kollektivismus würde einem jener unſicheren Zuſtände gleichen, 
die ſtets wie die Exploſivkörper dahin ſtreben, in verſchiedene, aber feſte Zuſtände 
ſich umzuwandeln. Je nach der Richtung, welche die Geſellſchaft einſchlüge, 
würde er ſchnell zum Privateigentum zurückkehren oder in den gröbſten Kom⸗ 
munismüts umſchlagen. 


Man fragt vielleicht, wie er wieder zum Privateigentum en bunte 


Das iſt ſehr einfach. | 

SBelbſt in unſeren Tagen überſteigt das Salair des Arbeiters 1 Grenzen 
deſſen, was er zum Leben nötig hat, denn es gibt Arbeiter, welche Erſparniſſe 
machen. Um ſo mehr wird unter kollektiviſtiſchem Regime — vorausgeſetzt, daß 
die Verſprechungen ſeiner Parteigänger ſich verwirklichen — die Kaufkraft des 


neuen Geldes, das der Arbeiter in ſeinen acht Arbeitsſtunden verdient, die ſtritte A 


Befriedigung feiner. Lebensbedürfniſſe überſteigen; da die Accumulationen von 


Produkten und ſelbſt ihre Vererbung erlaubt ſein wird, ſo muß es bald Per⸗ 
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ſonen geben, welche ihre Arbeitsbons ſparen, und andere, welche ſie e 
da chwenden. 

Dann werden die letzteren von den erſteren eh und dieſe ihnen — trotz 
aller geſetzlichen Verbote — gegen die gebräuchlichen Zinſen Vorſchüſſe machen. 
Das Kapital wird ſich wie im Mittelalter unter der unproduktiven und beute— 
gierigen Form des Wuchers wiederherſtellen, einer Form, welche es Be annimmt, 
wenn ihm keine andere Verwendung offen bleibt. 

Auf dieſe Weiſe würde es alſo ſehr— ſchnell zu Reichen 2 Armen kuren 
Wer aber würde die Reichen hindern, heute in den Staatsmagazinen das Korn 
zu kaufen, das ſich im Ueberfluß darin befindet, und es im folgenden Jahre, 
wenn die Statiſtiker ihre Berechnungen durch die Temperatur vereitelt ſehen, es 
mit Nutzen zu demſelben Preiſe wieder zu verkaufen, den die allgemeinen Magazine 
nehmen! Würde man es ihnen verbieten? Würde man die von ihnen gekauften 
Waren konfisziren? Sie würden alsdann heimlich vorgehen, wie es heute die 
Alkoholdefraudanten thun, und in einer „ daß es Mar wäre, hi: 
daran zu hindern.“ 

Der anfangs heimlich wieder eingeführt Handel wird ſich ſchnell genug 
wieder eindrängen; und da es vom Standpunkte kommerzieller Ausbeutung 
zwiſchen dem Handel und der Induſtrie nur ſchwer zu begrenzende Unterſchiede 
gibt, ſo wird die induſtrielle Ausbeutung nicht lange auf ſich warten laſſen. Es 
wird ihr, in Anbetracht der ungeheuren Ueberlegenheit der individuellen Kraft: 
anſtrengung über die kollektive, nicht einmal Mühe machen, die nationale Induſtrie 
auszuſtechen; und die kapitaliſtiſche Geſelkſchaft, wie Marx 5 nennt, wird wieder⸗ 
hergeſtellt werden. 

Oder man wird, um diese Rekonstruktion zu kin jeden Tag e einen 
Schritt im Sinne der ſtaatlichen Abſorption weiter machen. Man wird, um die 
ſchöpferiſche Oekonomie des Privatkapitals zu vermeiden, ſelbſt das neue Geld 
unterdrücken, das durch die Arbeitsſtunden repräſentirt wird; man wird mit der 
gemeinſamen Produktion die gemeinſame Konſumtion, die gemeinſchaftlichen Speiſe— 
und Schlafſäle verbinden und der Kommste un le 5 iſt 
6 

Der Kollektivismus iſt alſo nur ein paffendesh Wort, um die Gimpel zu 
asien welche das alte Wort Kommunismus erſchreckt. Aber halten wir uns 
ſelbſt hierbei nicht auf; ſetzen wir wiederum voraus, daß die Ziele der ſozialiſti— 
ſchen Schule ſich in Thaten verwirklichen und die Errichtung einer konſolidirten 
Geſellſchaft herbeiführen — gewährleiſtet dieſe Geſellſchaft die Produktion, die Ver— 
beſſerung in den ee 55 em uns vor Le ai höchſte en 5 
Freiheit? 

Das it die Frage, 3 Schüffke Hi ehemalige üſterdrichiſche Münter 
auf jeder Seite ſeines kleinen Werkes „Die Quinteſſenz des Sozialismus“ ſich 
ſtellt; und er ſtellt ſie mit Sorge, denn, wie groß auch die Vorteile des Sozia— 
lismus ſeien, keiner von ihnen könnte den Verluft der Freiheit aufwiegen. 

Man braucht nicht ſehr helle zu ſein, um zu erkennen, daß die Produktion, 
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der Fortſchritt, die Freiheit unter dem kollektiviſtiſchen Regime bald verſchwinden 
werden und ſchnell und unheilvoll alles zuſammenbricht, was den Ruhm der 
Ziviliſation ausmacht. Um das einzuſehen, iſt es genug, nichts als geſunden 
Menſchenverſtand zu haben, nicht durch Parteigeiſt verblendet zu ſein und nicht 
an Stelle der Vernunft einen neuen Glaubensartikel zu ſetzen. 

In Betreff der politiſchen Freiheit braucht dies nicht erſt bewieſen zu Wenden 
Die zukünftige Regierung würde ganz ebenſo von dem Inſtinkt der perſönlichen 
Erhaltung beſeelt ſein wie unſere heutigen Regierungen. Ich ſehe durchaus nicht 
ein, wo die Redner in den öffentlichen Verſammlungen Säle finden ſollen, um 
ſich hören zu laſſen, wenn alle Säle dem Staat gehören; ich begreife durch 
aus nicht, wo die Journaliſten, welche der neuen Sachlage oder auch nur den 
Machthabern feindlich ſind, noch eine Zeitung auftreiben ſollen, um ihre Artikel 
zu veröffentlichen, wenn es keine anderen Druckereien gibt als ſolche, welche dem 
le zu eigen ſind. 

Herr Briſſac, dem gegenüber ich dieſen Einwand gemacht habe, hat mir 

kürzlich geantwortet, daß die Nationaldrudereien alles drucken müßten und 
jeder, der die Koſten zahle, veröffentlichen könne, was er wolle. 
V Veröffentlichen auf ſeine Koſten!“ das läßt nachdenken. Man weiß, was 
der Druck ſelbſt koſtet; und wenn man zugibt, daß eine der menſchlichen Arbeitsbienen, 
welche die kollektiviſtiſche Geſellſchaft bilden, hinreichend Arbeitsſtunden ſparen 
könnte, um ein Buch zu veröffentlichen, ſo begreife ich nicht, wie man's fertig 
bringen würde, eine Zeitung herauszugeben. 

Die Zeitung verſchlingt täglich Koſten und es iſt nötig, daß derenige 

welcher die Veröffentlichung übernimmt, ſich 15 ſeine „ u Annoncen 
und Verkauf entſchädigen kann. 
Llaſſen wir die Annoncen beiſeite, welche in der neuen Sejeligef feinen 
Sinn mehr haben, ſo bleibt nur der Verkauf der Zeitung. | 
Aber die Sozialiſten mögen ſich in acht nehmen! Wenn der Verkauf Frei 
ift und wenn der Herausgeber der Zeitung den Ertrag einftreichen kann und 
dieſer die Ausgaben überſteigt, wenn er mit einem Wort Gewinn hat, ſo iſt die 
Privatinduſtrie wieder hergeſtellt, ein infamer Kapitaliſt iſt wieder erſtanden, die 
neue Geſellſchaft leidet . und die abſcheuliche Bourges 9 RT 
au N eflickt. 

Wenn dagegen der Herausgeber n nur die Koſten zu zahlen hat, ER die 
Erträge einkaſſiren zu dürfen, ſo wird ſein en nicht für drei e 
die Mittel zu exiſtiren haben. | 
Maan kann freilich geſtatten, daß die Erträgniſſe der Geſellſchaft zu ute 
kommen und daß der Journaliſt nur als Bürge dient. Aber wer möchte dann 
noch den Journaliſten machen, beſonders wenn er der Oppoſition angehört und 
überzeugt iſt, daß die Adminiſtration ſich nur N e wird, 5 die 
Erträgniſſe der Einnahmen anzugeben. 

Nein, von politiſcher Freiheit wird man uns nicht mehr ſprecheh dürfen. 
Werden wir wenigſtens die Freiheit der perſönlichen Konſumtion haben? 
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Ich würde nicht ſicher wagen, das zu hoffen. Der produzirende Staat 

könnte jede Konſumtion unterdrücken, welche ihm nicht gefiele, indem er es unter— 
ließe, den Gegenſtand herzuſtellen, welcher dem entſpräche. Ein Staat, der dem 
Wein feindlich wäre, würde aufhören, die Traube zu kultiviren, ein Staat, der 
dem Tabak widerſtrebte, würde die Tabakspflanze nicht mehr anbauen, ein vege— 
tariſcher Staat würde das Schlachten des Viehes verbieten. 
Man wende 5 ein, daß man närriſch ſein müßte, um dorthin zu kommen. 
Selbſt in unſeren Tagen ſieht man in dem individualiſtiſchſten Lande der Welt, 
in den Vereinigten Staaten von Amerika, Lokalregierungen den öffentlichen Ver— 
kauf des Weines unterſagen. Zu ihrem großen Bedauern können ſie den häus— 
lichen Gebrauch nicht hindern, aber ſie könnten ihn unterdrücken, wenn ſie die 
Weinberge ausrotteten, und mit welcher Freude würden ſie dieſe Ausrottung 
dekretiren! Um vorzugeben, daß ſo etwas unmöglich ſei, muß man niemals 
Sektirer geſehen haben und nicht wiſſen, weſſen ſie fähig ſind. | 

Es iſt alſo durchaus zweifellos, daß Bebel wie Guesde, ob abfichtlich 
oder nicht, mit der Freiheit ſchnell fertig ſein würden. Würden dafür die Gleich— 
heit, die Gerechtigkeit zum Ausgleich ihre Rechnung finden und das Gemeinwohl 
zunehmen? 

Das abſolute Gegenteil würde eintreten. 

Mit Ausnahme einiger Männer von Genie, welche für den Ruhm, für die 
Menſchheit arbeiten, widerſtrebt der Menſch der Arbeit. Er unterwirft ſich ihr 
nur in der Hoffnung, ſeine Lage zu verbeſſern, ſich ein Kapital zu erwerben, 
ſich ein behagliches Alter zu ſchaffen, ſeine Kinder in eine höhere Stellung zu 
bringen, als er ſelbſt eingenommen hat. Das iſt die Quelle ſeiner Induſtrie, 
ſeiner Aufregungen, ſeiner Forſchungen, ſeiner Studien. Dieſer fortwährende 
Sporn, dieſer hartnäckige Reiz ſind es, welche ihn dazu treiben, zu produziren 
und ſo das Erbe aller zu vermehren. | | | 
Man unterdrücke dieſen Sporn, dieſen wohlthätigen Stachel, und er wird 
ebenſo wenig arbeiten wie die Lohnarbeiter, die man nicht überwacht; er wird 
ſeine ſechs oder acht Stunden fortmachen, um ſeinen Arbeitsbon, das heißt ſeinen 
Lohn zu empfangen, obgleich das Wort außer Kurs iſt, und da, wo er ſein 
Land um einen Wert gleich 100 bereichern könnte, wird er es mit Mühe auf 1 
bringen. Es iſt wahr, er wird arm bleiben, aber alle neben ihm auch; und 
wenn die Gleichheit hergeſtellt iſt, ſo iſt es die Gleichheit der Armut. Man wird 
die Prätenſion haben, die Produkte gleichmäßig zu teilen, — noch wird dies eine 
Prätenſion ſein — aber man wird nichts mehr zu verteilen haben. | 

| Die Erfinder werden ſelten werden, obgleich viele von ihnen nur durch die 
Begeiſterung getrieben werden und obgleich der us au gewinnen, ſehr oft 
außerhalb ihrer Berechnung liegt. | 

Der Staat, die Geſellſchaft, wenn man ſo lieber will können nicht die 
Kühnheit eines Individuums haben, dem eine Idee ſich darbietet; wenn ſie wahr 
iſt, ſo wird ſie für die Menſchheit von ungeheurem Nutzen ſein. Aber ſie kann 
auch falſch ſein; ſie hat ſogar viel mehr Chancen, falſch als wahr zu ſein. Die 
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Erfahrung allein wird die Frage löſen, und dieſe Erfahrung kann eine Million 
koſten. Ich ſelbſt weiß von einer, die hier in Paris gemacht worden iſt, noch 
kein endgiltiges Reſultat ergeben und dennoch ſchon Aue 15 600000 n 
verſchlungen hat. 

Ein reicher Mann, der an den Erfolg glaubt, fort bei einem ähnlichen 
Verſuch als ſtiller Teilhaber dienen. Er iſt Herr ſeiner Habe; er kann es ganz 
oder teilweiſe wagen. Die Unternehmungsluſt und die Liebe zur Spekulation, 
um das böſe Wort einmal zu gebrauchen, die Spielwut ſogar, kann ihn dazu 
treiben, und niemand kann Rechenſchaft von ihm fordern. Aber die Geſellſchaft 
würde niemals in einer ähnlichen Lage ſein. Sie kann nicht jeden Tag eine 
Million aufs Spiel ſetzen; und dieſe würde kaum genügen, wenn ſie mit allen 
Einfällen, welche man ihr ſicher unterbreiten würde, experimentiren wollte. Meiner 
Meinung nach wird es eine Kommiſſion der Erfindungen geben; aber die Weiſe, 
in welcher gegenwärtig Kommiſſionen dieſer Art ihren Beruf erfüllen, läßt auch 
von denen der Zukunft nicht viel Gutes vorherſagen. Die Menſchen aller Epochen 
ähneln einander, und der Kollektivismus wird die Köpfe von n 8 ver⸗ 
hindern, ſo zu funktioniren wie die von heute. 

Wenn ſie indeſſen auch vollkommen wären, einer Schrei gftenintive 
würden die Prüfungskommiſſionen nicht entgehen: Sie müßten die Finanzen des 
Landes eruſtlich in Gefahr bringen oder eine Menge nützlicher Erfindungen ver⸗ 
werfen. Oft erkennt ein Gelehrter in der That im Projekt eines Erfinders — 
wie es dem Anſchein nach mit der Erfindung Turpins gegangen iſt — ein 
mögliches, vielleicht ein wahres Prinzip, aber er kann ohne Experiment nicht 
entſcheiden, ob die Anwendung günſtig iſt, und das Experiment läuft Gefahr, 
die nationalen Finanzen ſtark in Anſpruch zu nehmen. Was wird die Kommiſſion 
in dieſem Falle thun? Sie wird ſich wahrſcheinlich ablehnend verhalten und, 
wenn ſie nicht ablehnt, ſo wird die Entſcheidung im entgegengeſetzten Sinne eben⸗ 
falls ſchwer ſein, denn die Fonds der Geſellſchaft werden verſchleudert. Ich 
füge hinzu, daß im Falle ſie geneigt wäre, die Sache leicht zu nehmen, die 
öffentliche Meinung ihr nach zwei oder drei Schlappen wohl in den Weg treten 
würde. Der Kollektivismus würde alſo für die Eröffnung neuer Induſtrien 
nichts thun und die meiſten genialen Entdeckungen, welche ſich unter dem be— 
lebenden Hauche individueller Initiative entfalten, werden unter dem ert 
Organismus, den man die Geſellſchaft nennt, ungeboren bleiben. | 

Wird der Kollektivismus, wenn er den Fortſchritt hemmt, wenn er den 

Wetteifer, der befruchtet, den Wunſch, ſein Los zu verbeſſern, der belebt, tötet, 
uns wenigſtens eine beſſere Verteilung dafür ER Man a ein Nan ſein, 
um das zu glauben. 

Die Arbeiter laſſen ſich irreleiten, wenn man. ra einen en Kapitalſſten 
zeigt und ſie ihren kleinen Lohn mit ſeinem Gewinn vergleichen. Haben ſie 
aber ſchon darüber nachgedacht — und das iſt notwendig, wenn ſie den 
ungeheuren Vorteil des Kapitals vor der Nationalproduktion erkennen wollen 
— wie viel Kapital in den Unternehmungen, die verunglückten, verloren 
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gegangen iſt und das man von dem Gewinn derjenigen „ muß, die Erfolg 
haben? 

Haben ſie ſich geſagt, daß das, was man jetzt die Vorwegnahme des Kapitals 
nennt, zum größten Teil der Gehalt für die Arbeit der Direktion, die Reſerve 
iſt, die man für zukünftige Unternehmungen, für neue Werteinſätze, für die Ver— 
mehrung der Arbeitsmittel nötig hat? Haben ſie beſonders an denjenigen ge— 
dacht, welcher der Arbeit der Direktion ſich unterzieht und der dieſer ſich in der 
ſozialiſtiſchen Induſtrie unterziehen muß wie in unſerer individualiſtiſchen? Glauben 
ſie, daß die Werkführer, die Ingenieure, die Kontrolleure, die Direktoren ſich 
mit einem Gehalt begnügen werden, der demjenigen der Handarbeiter gleich iſt? 

Wenn ſie das glauben, ſo verweiſe ich ſie auf die Debatten des Sozialiſten— 

kongreſſes in Frankfurt am Main, deſſen Sitzungen ſtattfinden, während ich 
dieſe Zeilen ſchreibe. 
Die Arbeiter hatten, wie es ſcheint, geglaubt, daß die Parteileiter zu hohe 
Gehälter bezögen, und ein gewiſſer Legien erklärte, daß die von den Arbeitern 
mühſam erſparten Pfennige nicht dazu dienen dürften, einige Privilegirte üppig 
zu erhalten. Herr Bebel hat aber energiſch proteſtirt und ſelbſt die Vertrauens— 
frage geſtellt. Er hat Herrn Legien vorgeworfen, daß er ſelbſt einen über— 
triebenen Preis für die Artikel gefordert habe, welche von ihm für die ſozialiſtiſche 
Revue geſchrieben worden ſeien. Er hat hinzugefügt, daß wenn die Verminderung 
der Bezüge beſchloſſen würde, „die beſten Beamten und Redakteure ihre Entlaſſung 
nehmen und die Annoncenjäger nicht mehr für den ‚Vorwärts“ arbeiten würden 
und dieſer Bankerott machen müſſe“. Und der Sozialismus iſt noch in der 
kämpfenden, heroiſchen Periode, in jener Epoche, in welcher eine Partei nur noch 
eine begeiſterte Minorität iſt und Opfer und Hingebung kennt; wie wird es ſein, 
wenn er das ganze Volk umfaßt? 

Gewiß, ich möchte auch, daß man, ohne bie individuelle Initiative zu be— 
rühren, in der unglücklicherweiſe beſchränkten Grenze, in welcher dies möglich iſt, 
den Anteil des Kapitals am Profit des Arbeiters vermindere. Oder beſſer, ich 
möchte, daß das Kapital ſich demokratiſirte, daß die kleinen Kapitaliſten ſich ver— 
mehrten, das heißt durch die Zerſtreuung des Reichtums die Arbeitswerkzeuge in 
die Hände des Arbeiters gelegt würden, aber die Freiheit allein, unterſtützt durch 
ſchützende Maßregeln, kann dies Ziel erreichen. 

Beim Kollektivismus würden wir im Gegenteil unter den Leibeigenen ſtehen 
und würden uns unſerer Freiheit ohne Vorteil entäußert haben. Die Arbeit der 
Direktion, deren Koſten wir beſtändig zu vermindern ſtreben, würden viel teurer 
ſein als heute und trotz der höheren Koſten unendlich viel weniger leiſten als 
heute. Man würde die Sklaverei im Verein mit der Armut haben, die Rückkehr 
zu der Barbarei der Urzeit. 
Man muß alſo dieſe traurigen Lehren, die, wenn ſie triumphirten, die 
Menſchheit um mehrere Jahrtauſende zurückwerfen würden, bekämpfen, ohne zu 
ermüden; man muß aber gleichzeitig dem leitenden Bürgertum ſeine Pflichten 
vorhalten; denn man muß es durchaus anerkennen, daß ſie in der ganzen 
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ziviliſirten Welt durch ihre Haltung, ihr Benehmen, ihre Allüren alles thut, 
um die Leidenſchaften und den Haß zu entfeſſeln, welche ſie beſchwören ſollte. 
Ereigniſſe, die ſich in einer Form abſpielen, wie der Panamaſchwindel in 
Paris, das Panamino in Italien, wie die, von denen Tammany-Hall in New⸗ 
York ein ſtehendes Beiſpiel bildet, Skandale, von denen man überall in weniger 
freien Ländern hört, ohne ſie enthüllen zu können, thun mehr für die Verbreitung 
der kollektiviſtiſchen Idee in den Maſſen als alle Reden von Jaurès, Jules 
Guesde, Bebel oder Liebknecht. Der Arbeiter kommt ſchließlich dahin, das ganze 
Bürgertum mit einigen Böſewichtern in einen Topf zu werfen, welche ſich ſchuldig 
gemacht haben, das zu rauben, was man ihnen anvertraut hat; und ohne die 
Ideen oder die Prinzipien, welche man ihm vorreitet, zu prüfen, nimmt er die 
neue Geſellſchaft an aus Abneigung gegen diejenige, mit welcher er ſich herum— 
ſchlägt. Er nimmt ſie an, ſelbſt ohne fragen zu wollen, ob ſie beſſer oder 
ſchlechter ſein wird, indem er ſich ſagt, daß ſie jedenfalls eine andere ſein und 
es ihr ſchwer werden wird, die alte an Schlechtigkeit zu übertreffen. | 
Außer den Schandthaten wie die, welche wir erwähnt haben, und welche 
von Zeit zu Zeit ſchmerzlich das öffentliche Gewiſſen bedrücken, iſt das Leben 
der reichen Jugend es, welches einen beklagenswerten Eindruck macht. Dieſe 
fils à papa, wie wir ſie in Frankreich nennen, die im Beſitz eines durch ihre 
Väter mühſam zuſammengeſparten Vermögens ſind, ſehen nicht ein, daß der 
Reichtum ein Amt gibt, das Pflichten auferlegt und nicht bloß ein Mittel zum 
Genuß, das ihnen, die nichts gethan haben, es ſich zu verſchaffen, unentgeltlich 
zur Dispoſition ſteht. | 
Dieſe jungen Leute, welche ihr Leben im Bois de Boulogne oder vor den 
Kaffeehäuſern mit Courtiſanen verbringen, oder während der Nacht im Spiel ihre 
Exiſtenz wagen, dieſe Millionäre, welche, ſtatt in ihren Millionen Mittel zur Ver⸗ 


mehrung der Summe der Gerechtigkeit zu ſuchen, ſich damit begnügen, ſich über 


ihre Langeweile mit nichtigem Zeitvertreib hinweg zu täuſchen und nichts Beſſeres 
zu thun finden, als eine Arena zu bauen, um dort Stiere zu töten, oder einen 
Zirkus zu errichten, damit dort einige Edelleute als Clowns ſich entwürdigen — 
dieſe Generation, die auf eine entnervte Literatur ſich ſtützt, die mehr und mehr 
dahin ſtrebt, die Liebe zum Schönen zu unterdrücken, um an ihre Stelle die 
Liebe zum Phantaſtiſchen im ſchlechteſten Sinne des Wortes zu ſetzen — alle 
dieſe Alcibiadeſſe, welche ihren Hunden die Schwänze abſchneiden, ohne ſich 
vorläufig wie Alcibiades durch Verdienſte um das Vaterland das Recht erworben 
zu haben, ſich einige Excentrizitäten verzeihen zu laſſen — alle dieſe Männer, 
alle dieſe Frauen ohne eine höhere Idee, ohne eine edle Paſſion — alle dieſe 
Müßiggänger, dieſe Sünder ſind das mächtigſte Element der ſozialiſtiſchen 
Propaganda. 4 
Wenn das Bürgertum ſeine Rolle verſteht, wie unter ſeinen Gliedern eine 
gewiſſe Zahl Auserleſener, leider ſehr iſolirter Männer ſie verſteht — wenn ſie 
das noblesse oblige begreift — wenn fie anhaltende Anſtrengungen macht, um 


die Lage des Arbeiters zu verbeſſern, um die Erwerbung von Eigentum zu er⸗ 
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leichtern — wenn ſie nach Bedürfnis ſelbſt vom Staate Hilfe verlangt, um durch 
allgemeine Geſetze gegen den Egoismus derjenigen zu kämpfen, welche das Gute 
nicht thun wollen, indem ſie es durch die Schärfe der Konkurrenz denjenigen 
unmöglich machen, es zu thun, die den Wunſch dazu haben — wenn ſie mit 
einem Worte die große und ſchöne Aufgabe begreift, welche ihr obliegt, und ſie 
zu erfüllen weiß, ſo wird der Sozialismus bald matt geſetzt ſein. 

Auch genügt es nicht, nach unten hin zu zeigen, wie trügeriſch die kollekti— 
viſtiſchen Ideen ſind, man muß nach oben hin ebenſo energiſch darauf aufmerkſam 
machen, wo die Pflicht liegt. 

Es gibt eine ſoziale Gefahr; ſie beſteht in den unheilvollen Theorien, für 
welche das Elend den Arbeiter empfänglich macht; ſie beſteht indes nicht minder 
in der moraliſchen Auflöſung von oben her; die Aufgabe der Preſſe iſt es, 
gegen dieſe doppelte Gefahr, von welcher die Ziviliſation bedroht iſt, zu kämpfen. 
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(Schluß.) 
Die Dotationen von 1871.) 


Bei der Bewilligung eines Kapitals von mehreren Millionen zu Dotationen 
für die Generale hatte der Reichstag nicht, wie im Jahre 1866, die Bedingung 
geſtellt, daß die Namen der Generale in dem Geſetz anzugeben ſeien. Die Ver— 
teilung war ſelbſtverſtändlich dem Kaiſer überlaſſen. Dieſelbe erfolgte aber erſt 
nach langer Zeit, ich glaube erſt nach Jahr und Tag. Wie mir und einigen 
anderen mitgeteilt wurde, war nicht nur das bewilligte Kapital, ſondern waren 
auch die Zinſen desſelben von der Bewilligung bis zur Ausſchüttung verteilt 
worden. Aus dieſen Zinſen hatte der General von Steinmetz 100 000 Thaler 
empfangen, wie er ſelbſt dem Abgeordneten von Benda in Kiſſingen mitgeteilt 
hat. Es iſt jedenfalls höchſt zweifelhaft, ob über die Zinſen zu ſolchem Zweck 
disponirt werden oder ob nicht lediglich die vom Reichstage bewilligte Summe 
zur Verteilung gelangen durfte. Hatte das Kapital wirklich inzwiſchen Zinſen 
getragen, ſo ſcheint es, daß dieſelben der Staatskaſſe gehörten. Wie dem aber 
auch ſei, ſo waren meine Freunde und ich der Meinung, daß es den alten Kaiſer 


ü 1) Die ſehr intereſſanten Memoiren von Unruh, von welchen wir in der „Deutſchen 
Revue“ nur einige Auszüge gegeben haben, werden demnächſt in Buchform im Verlage der 
Deutſchen Verlags-Anſtalt in Stuttgart erſcheinen. 
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kränken würde, wenn die Sache öffentlich im Reichstage zur Sprache käme. Der 
Kaiſer konnte doch nichts dafür, daß ihm der beſtehende Zweifel nicht vorgetragen 
worden war. Wir wirkten deshalb dahin, daß die Sache möglichſt geheim blieb, 
damit nicht die Fortſchrittspartei Lärm ſchlage. 

Dem Fürſten Bismarck iſt aus dem vom Reichstage bewilligten 1 1 
Kapital keine Dotation gegeben worden, dagegen hat er eine ſolche auf folgendem 
Wege erhalten. Bekanntlich war das Herzogtum Lauenburg im Frieden mit 
Dänemark an Oeſterreich und Preußen abgetreten worden. Die Krone Preußens 
(nicht der Staat) kaufte Oeſterreich ſeinen Anteil mit einigen Millionen Thalern 
ab. Lauenburg wurde nicht in Preußen einverleibt, ſondern trat nur in Per⸗ 
ſonalunion. Die Einwendungen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes und die 
Hinweiſung darauf, daß zur Perſonalunion die Zuſtimmung des Landtags gehöre, 
blieben unbeachtet. Nun iſt aber doch klar, daß im Falle der Perſonalunion 
die Krone Preußens an die preußiſche Staatskaſſe denſelben Betrag hätte zahlen 
müſſen, den Oeſterreich für ſeinen Anteil erhalten hatte, denn der Staat Preußen 
hatte mit Oeſterreich den Krieg mit Dänemark geführt, alſo denſelben Anſpruch 
auf Abfindung wie Oeſterreich, wenn Lauenburg nicht in Preußen einverleibt 
wurde. Eine ſolche Zahlung iſt aber nicht erfolgt und erſt ſpäter durch die 
Einverleibung Lauenburgs ausgeglichen worden. Im Herzogtum Lauenburg 
herrſchten, wie in mehreren deutſchen Staaten, ſchon zur däniſchen Zeit Zweifel 
und Streitigkeiten darüber, ob die Domänen dem Staat oder der Regentenfamilie 
gehörten. Es wurde nun den lauenburgiſchen Ständen ein Vergleichsvorſchlag 
gemacht, wonach aus dem lauenburgiſchen Domanium ein Teil im Werte von 
einer Million Thaler zur Dispoſition des Landesherrn, alſo des Königs von 
Preußen, ausgeſchieden werden, der Reſt des Domaniums aber dem Lande 
Lauenburg verbleiben und einen lauenburgiſchen Provinzialfonds bilden ſollte. 
Darauf gingen die Stände ein. Die Ausſcheidung erfolgte, ſo viel mir bekannt, 


auf Grund der alten, ſehr niedrigen Taxen, und der Kaiſer und König von 


Preußen verlieh dieſen ausgeſchiedenen Anteil dem Fürſten e als Dotation. 


Das definitive Reichstagsgebäude. 
Zum Bau eines definitiven, monumentalen Reichstagsgebäudes waren aus 


der franzöſiſchen Kriegskontribution 10 Millionen Thaler reſervirt worden. Die | 


für das Reichstagsgebäude niedergeſetzte Kommiſſion wurde beauftragt, einen 


geeigneten Bauplatz zu ermitteln und eine Konkurrenz für den a 1 aus⸗ 


zuſchreiben. 


Unter den vielen in Vorſchlag gebrachten Bauplätzen entſchied 105 die 5 


RER wenn ich mich recht erinnere, einſtimmig für den Teil des jetzigen 
Königsplatzes nahe dem Brandenburger Thor, auf welchem das dem Grafen 
Raczynski gehörige Palais nebſt Bildergalerie ſteht. Ich gehörte auch zur 


Kommiſſion und machte darauf aufmerkſam, daß die Konkurrenz doch nicht eher 


ausgeſchrieben werden könne, bis feſtgeſtellt worden, daß der gewählte Bauplatz 
ſicher zu erlangen ſei. 
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Zu dieſem Zweck wurde der ebenfalls zur Kommiſſion gehörige damalige 
Polizeipräſident von Wurmb, der perſönlichen Vortrag beim Kaiſer hatte, erſucht, 
direkt bei Seiner Majeſtät Erkundigung darüber einzuziehen, ob der Kaiſer mit 
dem Bauplatz einverſtanden und geneigt ſei, im Falle ein gütliches Abkommen 
mit dem Grafen Raczynski nicht zu ſtande komme, die Erwerbung des Platzes 
im Wege des Expropriationsverfahrens zu genehmigen. Der Grund und Boden 
des Platzes gehört dem preußiſchen Fiskus, dem Grafen Raczynski war nur eine 
Superficies eingeräumt worden. 

Herr von Wurmb übernahm bereitwillig den Auftrag, aber in der nächſten 
Sitzung der Kommiſſion ſtellte ſich heraus, daß er Seiner Majeſtät noch keinen 
Vortrag über die Sache gehalten habe. Es ſchien, als hätte Herr von Wurmb 
es vergeſſen. Er verſprach, die Entſcheidung bis zur nächſten Sitzung herbei zu 
führen. Als er in dieſer nach dem Reſultat gefragt wurde, gab er die Erklärung 
ab, daß der Kaiſer einverſtanden ſei. Auf meine Frage, ob Seine Majeſtät auch 
die Genehmigung zur Expropriation erteilen werde, erwiderte Herr von Wurmb 
bejahend. Hierauf wurde die Konkurrenz ausgeſchrieben. 

Es ging eine erhebliche Zahl zum Teil recht bedeutender Bauentwürfe von 
in⸗ und ausländiſchen Architekten ein. Bei der Prüfung derſelben unter Zu— 
ziehung von ſachverſtändigen Preisrichtern konnte ich leider nicht zugegen ſein; 
ich hatte auf dringende Anordnung meines Arztes nach Karlsbad reiſen müſſen. 
Wäre ich anweſend geweſen, ſo würde ich mich ganz entſchieden in der Kommiſſion, 
nötigenfalls im Plenum des Reichstags gegen den Bauentwurf erklärt haben, 
der den erſten Preis erhielt. Derſelbe entſprach neben ſchönen Seiten den im 
Konkurrenzſchreiben enthaltenen Bedingungen auch in der Darſtellung nicht und 
enthielt ſchwer verbeſſerliche Fehler, welche die Ausführung nach dieſem Projekt 
unzuläſſig machten. Den Haupteingang bildete eine 60 Fuß hohe offene Halle 
an der Weſtſeite, in welcher die großen Treppen lagen, die in unſerem Klima 
von Regen und Schnee bei Wind erreicht wurden. Der große Sitzungsſaal hatte 
der Faſſade wegen einen kuppelartigen, maſſiven Aufbau erhalten, der ſeitliches 
Eintreten des Oberlichts verhinderte. Das Licht konnte nur ſenkrecht einfallen, 
alſo nur die Mitte des Saales genügend erleuchten. Der Raum an den Um— 
faſſungswänden und auf den Tribünen wäre in der Dämmerung geblieben. 
Unten war der Saal mit dunklen Korridoren umgeben, die ſelbſt bei Tage hätten 
erleuchtet werden müſſen. Die ſehr tiefen Abteilungszimmer hatten nur an der 
ſchmalen Seite Fenſter, welche zur Erleuchtung des ganzen Zimmers nicht aus— 
reichten. Der hintere Teil desſelben würde auch bei Tage künſtlichen Lichts 
bedurft haben. | 2 | 

Nun lege ich zwar jehr hohen Wert auf architektonische Schönheit und den 
monumentalen Charakter eines ſolchen Gebäudes, aber dasſelbe muß vor allem 
auch zweckmäßig und brauchbar ſein, ſonſt ſinkt die Architektur zur Dekoration 
herab. Es kann manches zweckmäßig, aber unſchön ſein, aber das Schöne muß 
auch ſtets zweckmäßig ſein. Deshalb mußten Bauprojekte, welche ihrem Ge— 
brauchszweck nicht entſprachen, trotz großer architektoniſcher Schönheit ebenſo gut 
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verworfen werden wie räumlich zweckmäßige, aber architektoniſch häßliche. Der 
prämiirte Entwurf löſte die geſtellte Aufgabe nicht und eignete ſich nicht für die 
Ausführung. 

Es ſoll in der Kommiſſion, 00 vom Präſidenten Simſon, die Anſicht 
geltend gemacht ſein, daß der erſte Preis unter allen Umſtänden dem beſten ein⸗ 
gegangenen Entwurf erteilt werden müſſe. Ich bin nicht dieſer Meinung. Der 
Preis kann nur für einen Bauentwurf gegeben werden, der die geſtellte Aufgabe 
löſt. Dies war hier nicht der Fall. Alle Akademien und ſonſtige Inſtitute, die 
Preisaufgaben öffentlich ausſchreiben, verfahren in dieſer Weiſe. be, 

Die Frage nach dem beiten Entwurf kam ins Stocken, als ſich herausstellte 
daß der Graf Raczynski die Hergabe ſeiner Beſitzung gegen Entſchädigung ent⸗ 
ſchieden verweigerte und die preußiſchen und Reichsbehörden die Anwendung 
unfreiwilliger Expropriation für unzuläſſig erklärten. Es ſtand dies mit dem 
mündlichen Bericht des Herrn von Wurmb über den Vortrag beim Kaiſer in 
einem Widerſpruch, den ich nicht aufklären kann. 

Unter den vorgeſchlagenen Bauplätzen befand ſich auch das Terrain, das 
früher zur Porzellanmanufaktur gehörte und an die Königgrätzerſtraße ſtößt. 
Für dieſen Platz intereſſirte ſich beſonders lebhaft der Abgeordnete Auguſt 
Reichensperger-Crefeld; in der Kommiſſion wurde jedoch, faſt ohne ſonſtigen 
Widerſpruch, der Platz, ſchon ſeiner Lage wegen, für ein monumentales Reichs⸗ 
tagsgebäude als ganz ungeeignet erachtet; man könne, wurde geſagt, einen ſolchen 
Bau unmöglich auf einen Winkel an eine entlegene Straße ſtellen. Hiergegen 
opponirte nun Herr Reichensperger heftig und ſprach ſich dahin aus, daß das 
Reichstagsgebäude gar nicht monumental zu ſein brauche und keines architek⸗ 
toniſchen Schmucks bedürfe, es komme nur auf Befriedigung des Raumbedürfniſſes 


an. Auf mich und andere Mitglieder der Kommiſſion machten die Aeußerungen 


des Abgeordneten Reichensperger den Eindruck, als ob es ihm vor allem darauf 
ankomme, kein Reichstagsgebäude zu ſtande kommen zu laſſen, am wenigſten ein 
großartiges, monumentales, ein Symbol der wiedergewonnenen deutſchen Einheit. 
Das über die Sitzung der Kommiſſion aufgenommene Protokoll und der Bericht 
an den Reichstag charakteriſirt das Auftreten des Herrn Reichensperger. Der 
Bauplatz an der Königgrätzerſtraße wurde im Reichstag abgelehnt. ). 

1) Im Frühjahr 1879 war mit dem Sohne des inzwiſchen verſtorbenen Grafen Raczynski 
ein ſehr annehmbares Abkommen über die Hergabe des Bauplatzes zum Reichstagsgebäude 
zu ſtande gekommen. Wieder war es der Abgeordnete Reichensperger, der die Annahme der 
Vorlage durch den Vorſchlag verhinderte, das Gebäude auf die andere Seite des Königs⸗ 
platzes zu ſtellen, die gar nicht zur Verfügung ſteht. Faſt unbegreiflicher-, aber charakteriſtiſcher⸗ 
weiſe ging die Majorität des Reichstags hierauf ein. So ſchwebt die Sache wieder in der 


Luft. Zehn Millionen Thaler liegen ſeit einer Reihe von Jahren bereit zu einem not⸗ 


wendigen nationalen Bauwerk, das ſehr geeignet iſt, Architekten, Bildhauer, Maler und andere 
Künſtler durch einen langen Zeitraum zu beſchäftigen und fortzubilden und ſo die Kunſt zu 
fördern, wie es die Aufgabe jedes großen Kulturſtaates iſt, aber nach der Meinung des 


Herrn Reichensperger nicht die des deutſchen Reichs. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß die 


Vorlage angenommen ſein würde, wenn . Bismarck im 5 dafür ee wäre. 
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Die Militärverſchwörung des Jahres 1812. 


Di dunklen Kapitel der Verſchwörungen haben, wie die Geſtalten der Pſeudo-Waldemare, 
⸗Sebaſtiane und -Dauphins, auf die rege Phantaſie der Geſchichtsfreunde von jeher 
einen ſtarken Zauber ausgeübt, und es iſt nicht von ungefähr, daß die Dichter, ſelbſt Dichter 
wie Shakeſpeare und Schiller, ſich die gegen das Leben Cäſars und Wallenſteins gerichteten 
Komplotte oder die Verſchwörung des Fiesco von Genua zum Hintergrunde großer pſycho— 
logiſcher Gemälde gewählt haben. Auch die verſchiedenartigen unheimlichen Machenſchaften 
im Innern des Zarenreiches, denen im Laufe des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
ſo manche Mitglieder der ruſſiſchen Herrſcherfamilie zum Opfer fielen, und unter denen die 
Adelsverſchwörung der Pahlen, Bennigſen und Subow gegen Paul J. und die Ermordung 
Kaiſer Alexanders II. durch die Nihiliſten am bekannteſten ſein dürften, teilen dieſes ſchauer— 
liche Intereſſe. Neben den ſlaviſchen ſcheinen gerade die romaniſchen Völker für Verſchwö— 
rungen Anlage und Neigung zu beſitzen, eine Behauptung, die ſich durch zahlloſe Beiſpiele 
aus der älteren wie der neueren und neueſten Geſchichte Italiens, Frankreichs, Spaniens und 
der von ſpaniſchem Geblüte bevölkerten mittel- und ſüdamerikaniſchen Republiken belegen ließe. 
In Frankreich wiederum ſind beſonders die bewegten Zeiten zwiſchen 1789 und 1830, dem 
Beginn der großen und dem Ausbruche der Julirevolution, an Verſchwörungen aller Art reich 
geweſen. Dahin gehören die royaliſtiſchen und jakobiniſchen Verſuche nach dem Sturze 
Robespierres, das gegen Napoleon J. gerichtete Höllenmaſchinenattentat in der Rue St. 
Nicaiſe, endlich die zahlreichen Militärkomplotte und Aufſtandsverſuche der Reſtaurations— 
zeit, welche teils von kaiſerlichen Offizieren ausgingen, die den Sohn des Kaiſers als 
Napoleon II. auf den Thron wünſchten, teils von republikaniſcher Seite angezettelt waren, 
und unter denen der Didierſche Aufſtand des Jahres 1816 und die Erhebung des Generals 
Berton von 1822 am bekannteſten geworden ſind. 

Neuerdings nun hat ein franzöſiſches Buch eines Pariſer Gelehrten, des Doktors 
E. Guillon, auf Grund archivaliſcher Forſchungen über eine ſtattliche Anzahl von Militär— 
verſchwörungen Aufſchluß gegeben, welche in den Jahren 1802—1813 gegen das Konſulat 
Bonapartes und die Cäſarenherrſchaft Napoleons gerichtet waren. Dieſe Verſuche waren 
zwar im großen und ganzen längſt bekannt, doch herrſchte über manche Einzelheiten, ſowie 
auch über Ausdehnung, Zahl und Namen der wirklichen Teilnehmer und über deren eigent— 
liche Ziele und Zwecke vielfach noch ein gewiſſes Halbdunkel, zu deſſen Aufhellung die in 
den letzten Jahren in jo überreichem Maße, namentlich durch die große Buchhändlerfirma 
Plon, erfolgte Veröffentlichung von Memoiren und Karelphuen napoleoniſcher Generale 
und Diplomaten beigetragen hat. 

Unter dieſen Militärkomplotten iſt, ſchon 54885 der Zeit, in welche es fällt, dann auch 
wegen der beiſpielloſen Kühnheit, mit der es ins Werk geſetzt wurde, eines der intereſſanteſten 
das Unternehmen des Generals Malet aus dem Jahre 1812. Allerdings war über 
die Maletſche Verſchwörung ſchon mancherlei veröffentlicht worden, ja, dieſes ſonderbare 
Blatt der neueren Geſchichte hatte bereits eine kleine Literatur ins Leben gerufen. Doch 
waren die Anſichten über die Tragweite des' eigenartigen Militärputſches noch immer 
nicht völlig übereinſtimmend, zumal der Parteiſtandpunkt, wie jo oft bei Ereigniſſen der 
jüngeren Vergangenheit, in der Beurteilung erheblich mitwirkte. Auch hatten ſchon die erſten, 
durchaus unzuverläſſigen Darſtellungen des Teilnehmers Lafon und des Journaliſten Nodier 
durch einſeitige Entſtellungen von Anfang an das Urteil über das Maletſche Unternehmen 
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getrübt, und ein paar in den ſechziger und ſiebenziger Jahren erſchienene Schriften von 


Pascal Grouſſet und Erneſt Hamel hatten dasſelbe vom radikalen Standpunkte aus höchſt. 


einſeitig verherrlicht. Nun traf es ſich günſtig, daß, ganz kurz vor Guillons Werke, die 
Veröffentlichung der hochbedeutſamen Memoiren des Kanzlers Audiffret-Pasquier begonnen 
hatte, der im Jahre 1812 Polizeipräfekt von Paris geweſen iſt und als ſolcher in die Ver⸗ 
hältniſſe des Maletſchen Unternehmens einen tiefen Einblick beſitzen mußte, wie denn ſeine 
Schilderung dieſer Verſchwörung in der That manche Geſichtspunkte aufweiſt, die auch nach 
den ziemlich zahlreichen Veröffentlichungen anderer Quellenſchriftſteller, wie des ehemaligen 


Polizeiminiſters Savary, der höheren Polizeibeamten Desmarets und Safier, und anderer 


noch Beachtung verdient. 

Wer war der Mann, der früher als eines der europäiſchen Kabinette den Verſuch 
gewagt hat, die napoleoniſche Dynaſtie zu ſtürzen? Er war nicht gerade ein Neuling auf 
den dunklen Pfaden der Geheimbündelei; im Gegenteile, der General Malet konnte ſchon 
den Namen eines alten Verſchwörers für ſich in Anſpruch nehmen, als er die Unternehmung 
des Jahres 1812 zu planen begann. Der Abkömmling einer burgundiſchen Adelsfamilie, 
war Claude Frangois de Malet am 28. Juni 1754 zu Döle geboren. Anfangs im könig⸗ 
lichen Dienſt, ergriff er, allen Familientraditionen zuwider, mit Feuer das Panier der 
Revolution und beteiligte ſich ſpäter als tapferer Offizier an den Kämpfen der Rheinarmee 
unter Pichegru und Moreau. Von Anfang an ein entſchiedener Gegner Bonapartes, 
proteſtirte er gegen das Konſulat und faßte bereits im Jahre 1800 den verwegenen Plan, 
den erſten Konſul auf ſeiner Reiſe zur italieniſchen Armee abzufangen und zu entführen. 
Es haben offenbar Beziehungen zwiſchen dieſem reſoluten Verſchwörer und den „Philadelphen“ 
beſtanden, einem in der napoleoniſchen Armee exiſtirenden Geheimbunde mit republikaniſchen 
Tendenzen, über deſſen Bedeutung viel gefabelt, der ſelbſt aber niemals ernſthaft in Thätig⸗ 


keit getreten iſt. Wie dem auch ſei, Malet wurde 1807 aus der Armee entlaſſen, bald darauf 


verhaftet und in das einſt in der Nähe des heutigen Vogeſenplatzes zu Paris gelegene 
Gefängnis La Force gebracht. Nach zehnmonatlicher Haft entlaſſen, hatte er nichts Eiligeres 
zu thun, als, unter Beihilfe einer Geſellſchaft von Republikanern, in Paris eine neue Ver⸗ 
ſchwörung anzuzetteln, für deren Gelingen er beſonders auf Napoleons Aufenthalt in 
Bayonne rechnete. Der Plan, den Malet damals entwarf, kommt in ſeinen Grundlinien 
im Jahre 1812 wieder zum Vorſchein: Er hatte einen angeblichen Senatsbeſchluß aus⸗ 
gearbeitet, welcher die Abſetzung des erſten Konſuls ausſprach, die Republik wieder herſtellte, 
das Volk zu neuen Wahlen aufrief und dasſelbe durch Abſchaffung der mit Zentnerſchwere 


auf ihm laſtenden Konſkription zu gewinnen ſuchte. Dieſer Putſch ſollte in der Nacht vom 


29. auf den 30. Mai ins Werk geſetzt werden, wurde aber durch einen der Teilnehmer ver⸗ 
raten, worauf General Malet wieder in der Force Quartier nahm. Hier faßte er einen 
noch tollkühneren Plan. Napoleons mißliche militäriſche Lage nach der Schlacht bei Aſpern 


benützend, wollte er während eines Tedeums, in Uniform, mit blankem Degen, vor der 
Notre-Damekirche erſcheinen und mit dem Rufe: „Bonaparte iſt tot! Es lebe die Freiheit!“ 
den Anbruch einer glücklicheren republikaniſchen Aera inauguriren. Wiederum wurde das 


Projekt verraten; aber der Polizeiminiſter begnügte ſich damit, das Ganze für einen „dummen 


Streich“ zu erklären; gleichwohl befahl der Kaiſer, den unruhigen Mann in einem andern 


Staatsgefängniſſe unterzubringen. Allein dieſer blieb aus nicht recht aufgeklärten Gründen 
in der Force und wußte ſogar, im Juni des verhängnisvollen Jahres 1812, die Erlaubnis 
auszuwirken, das Gefängnis mit der auf dem Faubourg Saint-Antoine gelegenen Privat⸗ 


heilanſtalt eines Doktors Dubuiſſon vertauſchen zu dürfen. In ſeinen diesbezüglichen Bitt⸗ 


geſuchen, welche der Hiſtoriker Durny in einem im Jahre 1879 über die Maletſche Beke 


ſchwörung in der „Revue des Deux-Mondes“ veröffentlichten Aufſatze mitgeteilt hat, zeigt 
ſich nun freilich Malet keineswegs als den „Römer“, wie ihn die Grouſſet und Hamel dar⸗ 
zuſtellen belieben; im Gegenteile erniedrigt ſich der General vor dem Herzog von Rovigo, 
dem kaiſerlichen ee zu den Ausdrücken niedrigiter Bettelei. Und doch ſteckte in 
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dieſem Manne ein Stück von jenem Caſſius, über den Shakeſpeare mit ſo viel Feinheit den 
Cäſar ſagen läßt: 

„Der Caſſius dort hat einen hohlen Blick; 

Er denkt zu viel. Die Leute ſind gefährlich“ 


Bald hatte der unermüdliche Verſchwörer ein neues Komplott fertig. Allerdings waren 
Wege und Ziele von denen der Aufruhrpläne von 1808 und 1809 ein wenig verſchieden. 
Freilich baſirte der ganze Plan wiederum auf der Totſagung des Kaiſers, deſſen Todes— 
nachricht unvermutet von dem fernen Kriegsſchauplatze im Innern Rußlands eingelaufen 
ſein ſollte. Ein von Malet und ſeinen ſpäter zu nennenden Genoſſen gefälſchtes Aktenſtück 
verkündete einen Beſchluß des franzöſiſchen Senats, laut welchem die kaiſerliche Gewalt 
abgeſchafft und eine proviſoriſche Regierung von fünfzehn Mitgliedern eingeſetzt werden 
ſollte. In dieſem Schriftſtück ſtand nun aber neben den Namen des alten Republikaners 
Carnot und des kaiſerlichen Marſchalls Augereau der des Generals Moreau, deſſen Träger 
bekanntlich in der Schlacht bei Dresden an der Seite der Monarchen fiel; ja, ſelbſt aus— 
geſprochene, alte Royaliſten wie Mathieu von Montmorency und Graf Alexis von Noailles 
waren unter den Mitgliedern der proviſoriſchen Regierung verzeichnet. Das Auffallendſte 
Haber war, daß Papſt Pius VII., der ſeit einiger Zeit in Fontainebleau als Gefangener 
lebte, eingeladen wurde, der ihm von der franzöſiſchen Nation zugefügten Kränkungen zu 
vergeſſen und vor ſeiner Rückkehr nach Rom die Stadt Paris zu beſuchen. Duruy hat aus 
dieſen und einigen anderen Stellen der in der Maletſchen Fabrik angefertigten Aktenſtücke 
und Proklamationen den Schluß gezogen, daß die ganze Bewegung des Jahres 1812 eine 
royaliſtiſche geweſen ſei. Meines Erachtens wohl mit Unrecht. Malet war im Herzen ſicherlich 
nach wie vor Republikaner, er, der in dem Bunde der „Philadelphen“ den Namen Leonidas 
führte; aber er machte dieſe Konzeſſionen ſeinem Mitarbeiter, dem mit ihm inhaftirten 
Abbs Lafon, einem jener verſchlagenen royaliſtiſchen Agenten, deren ebenſo geräuſchloſes 
wie gefährliches Treiben das ganze Vierteljahrhundert der Revolutions- und Kaiſerzeit 
hindurch, namentlich in der Vendée und im Süden Frankreichs, zu beobachten iſt. 

Es iſt die wunderbarſte Seite dieſer geradezu einzigen Verſchwörung, daß, bis zum 
Tage ihres Ausbruchs, Malet und Lafon keine anderen Mitwiſſer und Helfershelfer hatten 
als drei völlig untergeordnete Kreaturen. Dieſe waren ein Korporal der Pariſer Munizipal— 
garde Namens Rateau, ein Licentiat der Rechte Boutreux und ein ſpaniſcher Prieſter 
Caamano, der geräuſchlos, wie er gekommen, wieder verſchwunden iſt; wenigſtens weiß 
keine der Quellen über ſeinen Verbleib etwas anzugeben. Neben dieſen Mitwiſſern des 
Komplotts rechnete man für die Ausführung des Vorhabens noch auf zwei entlaſſene 
Generale, die ſich gleichfalls in der Force, Malets früherem Gefängniſſe, befanden. Der 
eine von ihnen, Lahorie mit Namen, war Generalſtabschef Moreaus geweſen. In den 
Prozeß des Jahres 1804 verwickelt, welcher dem bekannten von George Cadoudal gegen 
das Leben Bonapartes geplanten Anſchlage folgte, und der die Veranlaſſung zum Tode 
Pichegrus wurde, war Lahorie ſeit jener Zeit gefangen gehalten worden. Allerdings ſollte 
er gerade jetzt freigelaſſen werden, da er die Erlaubnis erhalten hatte, nach Amerika aus— 
zuwandern. Doch war ihm ein anderes Ende in dem Buche des Schickſals beſtimmt 
worden. Zeigte Lahorie während des Maletſchen Unternehmens wie bei dem der Verſchwörung 
folgenden Prozeſſe manche Züge, die geeignet ſind, ihm eine gewiſſe Sympathie zu erwerben, 
jo war der andere der in Ausſicht genommenen Mithelfer ein gemeiner Verräter. Joſeph 
Guidal, ein Südfranzoſe aus Graſſe, hatte einige Feldzüge in der Vendée und in Italien mit— 
gemacht, war aber ſpäter entlaſſen worden. Von ſeiner Vaterſtadt aus beteiligte er ſich an 
hochverräteriſchen Beſtrebungen, die darauf abzielten, mit Hilfe der im Golfe du Lion 
kreuzenden engliſchen Flotte den Süden gegen den Kaiſer zu inſurgiren. Nachweislich hatte 
Guidal für dieſe Thätigkeit, in welcher ſein eigener Sohn Martial des Vaters Complice 
war, ein hübſches Stück Geld erhalten, und nach der Reſtauration der Bourbonen entblödete 
ſich ſeine Witwe nicht, ſich von dem Kommandanten jenes engliſchen Geſchwaders, Lord 
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Exmouth, eine Beſcheinigung über die Verräterei des Generals ausſtellen zu laſſen, um, 


auf dieſe zweifelhaften Verdienſte ihres Gatten geſtützt, König Ludwig XVIII. ee N 
reicher anbetteln zu können. 

Auf die Mitwirkung dieſer beiden Männer rechnete der General Malet, als er, in der 
Nacht vom 22. auf den 23. Oktober, zur Ausführung ſeines Unternehmens ſchritt. Ein 
paar Tage vorher hatte Napoleon mit der „großen Armee“ die Mauern des halb ein⸗ 
geäſcherten Moskau verlaſſen. Mit den oben ſkizzirten Aktenſtücken und einer Anzahl in 
gleicher Weiſe gefälſchter Befehle an die verſchiedenen Spitzen der Pariſer Zivil- und Militär⸗ 
behörden ausgerüſtet, verläßt Malet mit dem Sergeanten Rateau heimlich die Anſtalt des 
Doktors Dubuiſſon, eilt zu der nahegelegenen Wohnung des ſpaniſchen Prieſters in der 
Rue Saint⸗Gilles, wo er die Mitverſchworenen antrifft, ſeine Generalsuniform anzieht und 
Rateau ſich in ſeinen Adjutanten, Boutreux in einen Pfendopolte verwandelt. 
Die Rue Saint⸗-Gilles liegt ebenfalls unfern des Vogeſenplatzes, damals Place Royale ge- 
nannt, wie ſich denn überhaupt die Vorgänge des folgenden Tages zu einem großen Teile 
in dem auf dem rechten Seineufer gelegenen ſtillen Quartier du Marais abſpielen ſollten. 
Von der Rue Saint-Gilles begab ſich Malet nach der Kaſerne Popincourt, dem Quartier 
der zehnten Kohorte der Nationalgarde, wo er ſich als einen General Lamotte vorſtellte und 
den Kommandanten rufen ließ. Dieſer, ein alter, unter den Waffen ergrauter Krieger, 
Oberſt Soulier, war erſt eben aus dem ſpaniſchen Feldzuge zurückgekehrt, wo ihm ſeine 
Tapferkeit den Orden der Ehrenlegion eingetragen hatte. Er lag krank im Bette, als Malet 


zu ihm eintrat. Bei der Nachricht von dem Tode des Kaiſers brach der alte Soldat in 


Thränen aus. Die Trauerkunde raubte ihm dermaßen die Beſinnung, daß er den von 
Malet vorgewieſenen Senatsbeſchluß, ohne ihn zu prüfen, für echt nahm und, einer von 


dem General gleichfalls mitgebrachten Ordre gemäß, dieſem ſeine Truppen zur Verfügung 


ſtellte. 

Die nämliche Scene wiederholte ſich in der Kaſerne des erſten Regiments der Pariſer 
Munizipalgarde, deſſen Kommandant, Oberſt Rabbe, ein feuriger Anhänger des Kaiſers 
war, der ſogar bei der Affaire der Erſchießung des Herzogs Enghien mitgewirkt hatte. Die 
Truppen brachen in ſolcher Eile auf, daß ſie, wie eine Quelle meldet, ſogar verabſäumten, 
die Steinſchlöſſer an die Gewehre zu legen, und mit den deren Stelle vertretenden hölzernen 
Exerzierſchlöſſern ausrückten. Mit ſeiner kleinen Truppe beſetzte nun Malet zunächſt das 
Bankgebäude und rückte vor das Gefängnis La Force, um die beiden genannten Generale 
Guidal und Lahorie zu befreien. Auch dieſen teilte er das Märchen von dem Tode des 
Kaiſers mit und übergab ihnen ein Schriftſtück, welches ſie mit der Verhaftung des Polizei⸗ 
miniſters Savary und des Polizeipräfekten Barons Pasquier beauftragte. Beide gehorchten, 


Lahorie offenbar ahnungslos. Die Frage, ob Guidal, der alte Verräter, nicht doch etwas 


gewittert haben ſollte, möchte ich dagegen lieber unbeantwortet laſſen. Es war gegen ſieben 
Uhr morgens; Paris ſchläft lange, und ſo ließen ſich die meiſten der hohen Beamten, zu 
deren Verhaftung geſchritten wurde, im Bette überraſchen. Verſchiedene, wie Savary, der 
Herzog von Rovigo und Baron Pasquier, haben in ihren Memoiren die meiſt ſehr draſtiſchen, 
zum Teil auch recht ergötzlichen Scenen geſchildert, durch welche die Herren aus ihrem 


Schlummer aufgeweckt wurden. Der Herzog von Rovigo, welcher in einem dunklen Alkoven 
ſeines Miniſterhotels ſchlief, erſchien, nur mit dem Nachthemde bekleidet, als er in ſeinem 


Arbeitszimmer Lärm hörte, und wurde in dieſem Koſtüme ſogleich feſtgenommen. „Du biſt 


verhaftet,“ rief ihm Lahorie entgegen, der den Herzog aus vergangenen Kriegsjahren her 


gut kannte; „ſei froh, daß Du in meine Hände gefallen biſt; ſo wird Dir wenigſtens nichts 
Schlimmes widerfahren.“ Alle Verſuche Savarys, den General eines Beſſern zu belehren, 


ſcheiterten an deſſen feſtem Vertrauen in die Wahrheit der Maletſchen Behauptung. Noch 
gelang es dem Herzoge, einem ſeiner Subalternen unbemerkt den Auftrag zu geben, den 
Kriegsminiſter von dem Vorgefallenen ſogleich in Kenntnis zu ſetzen; dann wurde er nach 
dem Gefängniſſe La Force abgeführt, wo er, nach einem vergeblichen Fluchtverſuche, auch 
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wohlbehalten anlangte. Nach demſelben Gebäude wurde auch der Baron Pasgquier expedirt. 
Auch auf dem Stadthauſe ging es wunderlich zu. Hier erſchien als Malets Abgeſandter 
Oberſt Soulier, zeigte dem Seinepräfekten Frochot die mitgebrachten Papiere und erſuchte 
denſelben, den Saal des Stadthauſes ungeſäumt für eine Sitzung der proviſoriſchen Regierung 
herzurichten. Frochot gehorchte mit einer Bereitwilligkeit, die ihm nach Napoleons Rückkehr 
den Verluſt ſeiner Stellung koſten ſollte. 

So waren drei wichtige Poſten, die Polizeipräfektur, das Stadthaus und das Polizei— 
miniſterium, im Handumdrehen in den Beſitz der Aufrührer geraten. Aber das ſchwerſte 
Stück Arbeit hatte ſich Malet ſelbſt vorbehalten. Es handelte ſich um das Generalſtabs— 
gebäude und die Wohnung des Generals Hullin, des Kommandeurs der erſten Militär— 
diviſion, zu deſſen Nachfolger ſich Malet ſelber beſtimmt hatte. Die beiden Gebäude lagen 
am Vendömeplatze. Der General dringt zuerſt in die Wohnung Hullins ein, der ſich, wie 
Savary, noch im Schlafzimmer befindet. Nur war Hullin keine harmloſe Präfektenfigur, 
ſondern ein Mann, der nicht mit ſich ſpaſſen ließ. Einer der Baſtilleſtürmer des 14. Juli 
1789, hatte ſich Hullin ſpäter an Napoleon angeſchloſſen. 1804 hatte er in dem Kriegsgerichte 
präſidirt, welches den Herzog von Enghien zum Tode verurteilte. Er war ein Mann von 
rieſigem Wuchſe, herkuliſcher Kraft und energiſchem Auftreten. Aber auch ihn ſetzte die ſtupende 
Nachricht von dem plötzlichen Tode des Kaiſers derart in Verwirrung, daß er im erſten 
Augenblicke nicht wußte, was er thun oder ſagen ſollte. Da erinnerte ihn ſeine kluge Frau, 
die im Zimmer anweſend war, daran, daß, wenn Malet ihren Gatten von ſeinem Poſten 
ablöſen ſolle, er doch diesbezügliche Ordres haben müſſe. „In der That,“ ruft Hullin, 
„mein Herr, wo ſind Ihre Ordres?“ „Meine Ordres? Hier!“ verſetzte Malet, und mit der 
ruhigſten Miene von der Welt ſtreckte er den rieſigen Mann durch einen Piſtolenſchuß zu 
Boden. 

Mit derſelben Ruhe, ohne im geringſten ſeine Schritte zu beſchleunigen, ſtieg Malet 
die Treppe herunter, ging über den Vendömeplatz und begab ſich, an der Spitze ſeiner 
Abteilung, nach dem Generalſtabsgebäude. Bereits hatte er ein Schreiben vorausgeſchickt, 
in welchem der Generaladjutant Doucet aufgefordert wurde, einen ſeiner Untergebenen, 
einen Major Laborde, der wegen ſeiner Anhänglichkeit an den Kaiſer dem General Malet 
beſonders verdächtig war, verhaften zu laſſen. Aber Doucet war der einzige, der nicht in 
die ihm geſtellte Falle ging, ſondern vorſichtigerweiſe eine abwartende Stellung einnahm. 
Zufällig war es gerade Laborde, der Malet zuerſt begegnete, als dieſer die Treppe des 
Generalſtabsgebäudes emporgeſtiegen war. Malet ſetzte ihn lebhaft zur Rede und wollte 
ſich ſeiner Perſon bemächtigen. Gerade machte er Miene, den Major beim Kragen zu packen, 
und wollte wieder zur Piſtole greifen, als Oberſt Doucet, der dieſe Bewegung in einem 
Spiegel geſehen hatte, dazwiſchen ſprang und den General entwaffnete. Sogleich wurde dieſer 
zu Boden geworfen und geknebelt. Man ſchleppte ihn auf den Balkon, von wo aus der 
Oberſt Doucet den aufmarſchirten Soldaten erklärte, daß Malet ein Betrüger und der Kaiſer 
am Leben und bei guter Geſundheit wäre. Ein Vive l’Empereur! ſchallte aus der Truppe 
zurück. 

Mit der Feſtnahme des kühnen Verſchwörers war der Aufſtand ins Herz getroffen, 
und die Beſeitigung der übrigen Teilnehmer gelang denn auch ohne erhebliche Schwierig— 
keiten. Lahorie wurde im Polizeiminiſterium angetroffen, wo er, gemütlich im Fauteuil des 
Herzogs von Rovigo ſitzend, Aktenſtücke unterzeichnete; den General Guidal überraſchte man 
in einem Reſtaurant, in welchem er gerade frühſtückte, nachdem er das Gebäude des Kriegs— 
miniſteriums beſetzt hatte, von wo der Miniſter, der Herzog von Feltre, auf jene oben 
erwähnte Warnung Savarys hin, ſchleunigſt entwichen war. Die gute Stadt Paris rieb 
ſich verwundert die Augen. Sie hatte von den Ereigniſſen des 23. Oktober ſo gut wie gar 
nichts bemerkt, was um ſo erklärlicher iſt, als Truppenzüge in der militäriſchen Zeit Na— 
poleons eben nichts Seltenes waren. N 
Dem Maletſchen Verbrechen folgte die Beſtrafung auf dem Fuße; leider mit einer 
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Strenge und in einer Form, die, während ſie die Richter in üblen Nachruf brachte, weſentlich 
dazu beitrug, um den General und ſeine Opfer eine Aureole zu winden, welche, wie ſchon 
angedeutet, in mancher der neueren und neueſten Darſtellungen des tollkühnen Unternehmens 
noch wiederleuchtet. Schon am 27. begannen die Verhandlungen vor einer Militärkommiſſion, 
welcher der Diviſionsgeneral Graf Dejean präſidirte. Die Vorunterſuchung hatte nur 
drei Tage gedauert, wie Duruy bemerkt, „weniger Zeit, als ein Unterſuchungsrichter 
gemeinhin braucht, um eine Polizeiſtrafſache zu ſtudiren“. Angeklagt waren im ganzen 
vierundzwanzig Perſonen, außer Malet und ſeinem Helfershelfer Rateau, die Generale 
Lahorie und Guidal, die Oberſten Soulier und Rabbe ſowie eine Anzahl von Hauptleuten 
und Offizieren der von Malet verführten oder, richtiger geſagt, betrogenen Truppen⸗ 
abteilungen, endlich ein Staatsgefangener des Gefängniſſes La Force, der Korſe Bocheiantpe, 
der, von dort mitgeſchleppt, in die Verſchwörung geraten war und ſchließlich erſchoſſen wurde, 
ohne überhaupt recht begriffen zu haben, um was es ſich handelte. Von den wiſſentlichen 
Verſchwörern war Caamano, der ſpaniſche Prieſter, auf Nimmerwiederſehen verſchwunden; 
der Abbé Lafon tauchte erſt nach der Reſtauration wieder auf; auch Boutreux hatte ſich 
aus dem Staube gemacht, wurde aber ſpäter in Courcelles ergriffen und am 30. Januar 
1813 kriegsgerichtlich erſchoſſen. N 
Während der ganzen Verhandlungen, die mit einer unerhörten Schnelligkeit und unter 
offenbarer Verletzung der beſtehenden Rechtsbräuche geführt wurden, benahm ſich Malet mit 
der ungewöhnlichen Kaltblütigkeit, die wir an ihm beobachtet haben. Freimütig nahm er 
die ganze Verantwortung des Geſchehenen für ſich allein in Anſpruch. Auf die Frage des 
Vorſitzenden, wer ſeine Mitſchuldigen wären, erwiderte er: „Ganz Frankreich und Sie ſelbſt, 
Herr Präſident, wenn ich Erfolg gehabt hätte.“ Nach Beendigung des Verhörs beantragte 
der Rapporteur die Anwendung des Geſetzes „gegen ungehorſame Soldaten, welche dem 
Kaiſer den Treuſchwur brächen, die Grundlagen der geſellſchaftlichen Ordnung in Frage 
ſtellten und verſuchten, Frankreich wieder den Greueln der Revolution zu überantworten.“ 
Alsdann gab der Vorſitzende, wie er ſich ausdrückte, „der Verteidigung das Wort“, nach 
Malets treffender Bemerkung eine grauſame Ironie, da ſich kein Advokat eingeſtellt hatte. 
Nur ein einziger der Angeklagten, der holländiſche Kapitän Steenhower, wurde von ſeinem 
Schwager verteidigt; die übrigen blieben, trotz wiederholter Bitten, ohne jeglichen Rechts⸗ 
beijtand). Die angeklagten Offiziere, meiſt Familienväter, fait ſämtlich alte Soldaten der 
Republik und des Kaiſerreichs, konnten zu ihrer Verteidigung nur ihre dem Vaterlande 
geleiſteten Dienſte anführen. So entgegnete Borderieux, ein alter Hauptmann der Pariſer 


Munizipalgarde, auf die Frage des Vorſitzenden, was er zu ſagen habe: „Nur dies, Herr 
General: Ich habe fünfundzwanzig Dienſtjahre, vierzehn Feldzüge, fünf Wunden. Ich bin 


ein Soldatenkind: der Kirchturm meines Dorfes find die Adler des Kaiſers. 
Meine Mutter iſt den Heeren gefolgt. Ich bin auf dem Schlachtfelde Ritter des Kaiſerreichs 
geworden. Meine Frau iſt Wäſcherin der Gardekinder. Ich bin meinem Vaterlande zu 
ergeben, um es verraten zu können. Lieber ſterben als die Ehre verlieren. Es lebe der 
Kaiſer!“ 
Die Verhandlungen hatten den 27. hindurch bis tief in die Nacht gedauert. Am 28., 


um vier Uhr morgens, wurde das Urteil verkündet. Von den vierundzwanzig Angeklagten 


wurden vierzehn, darunter natürlich Malet, Lahorie, Guidal und der Korporal Rateau, 
ferner der unglückliche Korſe Bocchéiampe, die beiden Oberſten Soulier und Rabbe und 
ſieben Offiziere der Nationalgarde, zum Tode verurteilt. Von dieſen erhielten Oberſt Rabbe 


und Rateau einen Aufſchub, jener wegen ſeiner Teilnahme an der Affaire des Herzogs von 
Enghien, dieſer infolge einer Vetterſchaft mit dem Generalſtaatsanwalt. Aber auch dieſe 


beiden mußten bis zum Jahre 1814 im Gefängniſſe ſitzen. Alle Anſtrengungen, die von 
den verſchiedenſten Seiten gemacht wurden, um einzelne der übrigen Verurteilten zu retten, 
waren erfolglos. Der Erzkanzler Cambacérès und der Kriegsminiſter Clarke, Herzog von 


Feltre, konnten es nicht vergeben, daß ſie einen Augenblick des Schreckens hatten durch⸗ 
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machen müſſen, der auch auf die Ohnmacht ihrer Verwaltung ein grelles Streiflicht hatte 
fallen laſſen. 

Am 29. Oktober, um drei Uhr nachmittags, hielten ſechs Wagen vor der Thür des 
Abteigefängniſſes, in welches man die Verurteilten geſchafft hatte. In jeden der Wagen 
ſtiegen zwei derſelben, in Begleitung je zweier Gendarmen. So bewegte ſich der traurige 
Zug nach der Ebene von Grenelle, wo die militäriſchen Exekutionen ſtattzufinden pflegten. 
An der Rue de Grenelle begegnete man einigen Studenten: „Junge Leute,“ rief ihnen 
Malet entgegen, „denkt an den 23. Oktober!“ Und ſpäter wendete er ſich noch einmal an 
die Vorübergehenden mit den Worten: „Bürger, wir fallen, aber wir ſind nicht die letzten 
der Römer.“ Von einer gewiſſen theatraliſchen Poſe abgeſehen, zeigte General Malet auch 
hier, auf ſeinem Todesgange, den entſchloſſenen Mut der Ueberzeugung, wie er ihn auch 
während der Ausführung ſeines Unternehmens und im Verlaufe des Prozeſſes bewieſen 
hatte, wodurch er in dieſem letzten Akte ſeiner Laufbahn bei dem Leſer ſeines ſonderbaren 
Lebenslaufes entſchieden gewinnt. Mit feſter Stimme gab er auch, in der Mitte ſeiner 
Schickſalsgefährten ſtehend, das Kommando „Feuer!“ Alle übrigen brachen zuſammen; nur 
Malet blieb ſtehen und verlangte eine zweite Salve. Dieſesmal fiel er mit dem Geſichte zur 
Erde. Aber er lebte noch immer; man mußte ihm ſchließlich einen Gnadenſchuß geben. 

So war das militäriſche Verbrechen der Maletſchen Verſchwörung geſühnt; aber die 
Art und Weiſe, wie dieſes geſchehen, wird vor dem Richterſtuhle der Geſchichte ſchwerlich 
beſtehen können. Denn wenn man von dem Urheber des Komplotts und den wenigen 
wirklich in dasſelbe Eingeweihten, auch etwa noch von Lahorie, Guidal und dem Oberſten 
Soulier abſieht, ſo beſtand der Reſt der Erſchoſſenen aus Offizieren, welche einfach den 
Befehlen ihrer Vorgeſetzten gehorcht hatten. 

Es fragte ſich, was der Kaiſer zu alledem ſagen würde. Auf der Höhe von Mikalewska, 
unweit Dorogobuſch, erhielt er die erſte Nachricht, welche zugleich die Kunde von dem Ver— 
brechen und ſeiner Beſtrafung brachte. Es war am 6. November, drei Wochen vor dem 
ſchauerlichen Uebergange über die Bereſina. Ein Schneeſturm raſte über die öde Landſchaft, 
als die Eſtafette, die erſte, welche ſeit vierzehn Tagen zu der „großen Armee“ hatte durch— 
dringen können, bei dem Kaiſer anlangte. Graf Ségur, der farbenreiche, wenn auch im 
einzelnen mehr als unzuverläſſige Homer der ruſſiſchen Epopöe, weiß im zwölften Kapitel 
des neunten Buches ſeiner Geſchichte zu erzählen, Napoleons erſte Worte an den Staats— 
miniſter Daru ſeien geweſen: „Ja, ja, wenn wir in Moskau geblieben wären!“ Sobald 
er, fährt der erwähnte Darſteller fort, mit ſeinen vertrauteſten Offizieren allein geweſen, 
ſei er in Aeußerungen des Erſtaunens, der Scham und des Zornes ausgebrochen. Dann 
ließ er noch andere hohe Militärs herantreten, um den Eindruck zu ſtudiren, den dieſe 
ſonderbare Nachricht auf ſie ausüben würde. Er ſah Unruhe, Schmerz, Niedergeſchlagenheit 
und mußte bemerken, daß das Vertrauen in die Feſtigkeit ſeiner Herrſchaft ganz und gar 
erſchüttert ſei. Und Thiers erzählt im fünfundvierzigſten Buche ſeiner „Geſchichte des Kon— 
ſulats und des Kaiſerreichs“, daß der Kaiſer zu verſchiedenenmalen ausgerufen habe: 
„Was! Man dachte alſo nicht an meinen Sohn, meine Frau, an die Verfaſſung des Kaiſer— 
reichs!“ Auch hätte er ſich bei dem General Lariboijiere über den Charakter und die 
Fähigkeiten Lahories erkundigt, und als die Antwort günſtig ausgefallen ſei, habe er traurig 
geſagt: „Sie haben recht — dieſe Dummköpfe! Nachdem ſie ſich- haben übertölpeln laſſen, 
ſuchen ſie ſich bei mir wieder in ein gutes Licht zu ſetzen, indem ſie die Leute zu Dutzenden 
erſchießen laſſen.“ 

Bei Napoleons Rückkehr ſoll ſich der Kaiſer, nach dem Berichte des Polizeiſekretärs 
Saulnier, auch gegen Kambaceres in ähnlicher Weiſe ausgelaſſen haben. Mit dieſer Nach— 
richt ſteht allerdings ein Brief in gewiſſem Widerſpruche, den der Herzog von Cambacérès 
aus den Papieren ſeines Verwandten, des Kanzlers, herausgegeben hat, und in welchem 
Napoleon dieſem für das Vorgefallene Indemmität erteilt. 

5 Wie Napoleon aber auch über die Erſchießung der Offiziere, unter denen ſich, wie wir 
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geſehen haben, tüchtige und ihm durchaus ergebene Männer befanden, gedacht haben mag, 
jedenfalls hat das Ereignis der Maletſchen Verſchwörung auf ihn einen tiefen Eindruck 
gemacht. Das zeigen die Anſprachen, die er am 20. Dezember, zwei Tage nach ſeiner 
Wiederankunft in Paris, an den Senat und den Staatsrat richtete. „Furchtſame und feige 
Soldaten,“ heißt es in der erſteren, „töten die Unabhängigkeit der Nationen, aber klein⸗ 
mütige Beamte zerſtören die Herrſchaft der Geſetze, die Rechte des Thrones und ſelbſt die 
geſellſchaftliche Ordnung.“ In der zweiten machte er einen heftigen Ausfall gegen die 
„Ideologen“, auf die er in ſeiner bekannten Weiſe alles ts im Staats- und Völkerleben 
abzuſchieben pflegte. 

In der That hatte die Maletſche Verſchwörung gezeigt, daß der ungeheure Koloß des 
Kaiſerreichs auf thönernen Füßen ruhte. Denn, wie unſinnig auch, trotz der Feinheit mancher 
Einzelheiten, dieſer Verſuch im Grunde war und wie wenig Ausſicht auf ein Gelingen er 
im gegebenen Zeitpunkt haben konnte, die ungeheure Gefahr der auf der Tüchtigkeit und 
Geiſtesgegenwart weniger Beamten ruhenden Zentraliſation des napoleoniſchen Staatsſyſtems 
war hier in erſchreckender Weiſe zu Tage getreten. Nur anderthalb Jahre ſpäter, als der 
Kaiſer wiederum, freilich in weit ſchlimmerer Lage, von Paris entfernt, im Felde lag, 
ſprach am 2. April 1814 wirklich ein Senatskonſult ſeine Abſetzung und die ſeiner Dynaſtie 
aus, und drei Tage nach der Schlacht bei Sedan bereitete die gleichfalls ganz und gar 
unblutige Revolution des 4. September dem Regime ſeines Neffen in Paris und damit in 
Frankreich ein jähes Ende. Paul Holzhauſen. 


© 


Titerariſche Revue. 


Von 
Theodor von Sosnosky. 
Inhalt: Aus der ſchönen wilden Lieutenantszeit. — Die Juckercomteſſe von Carl Baron 
Torreſani. — Armer Leute Kinder von Edmund Wengraf. — Novellen von Beer-Hofmann. f 
— Letzte Dorfgänge von Ludwig Anzengruber. — Der Kaſtel vom Hollerbräu von R. 
von Seydtlitz. — Stark wie der Tod von Guy de Maupaſſant. 


Baron Carl Torreſanis Romane „Aus der ſchönen wilden Lieutenantszeit“ 
und „Die Juckercomteſſe“ ſind vor kurzem in dritter, beziehungsweiſe in zweiter 
Auflage erſchienen (Dresden E. Pierſon 1894). Da ſie gelegentlich ihres erſten Erjheinens 
an dieſer Stelle nicht beſprochen worden ſind, geſchehe das jetzt, denn beide Bücher ver⸗ 1 
dienen es vollauf, ſind fie doch in einem Grade amüſant, den — man darf es ohne Ueber⸗ 
treibung ſagen — in der neuen deutſchen Erzählungsliteratur nur ſehr wenige Werke erreichen. 

„Aus der ſchönen wilden Lieutenantszeit“ iſt das Erſtlingswerk des Verfaſſers und 3 
zeigt das auch ſehr deutlich, denn feine ganze Anlage und Form läßt viel zu wünſchen 4 
übrig; in der erſten Auftage war auch der Stil oft recht wild geraten, in der dritten aber 
hat der Verfaſſer, darauf aufmerkſam gemacht, mit ſeltener und darum deſto anerkennungs⸗ 
wertern Einſicht in dieſer Richtung merkbare Verbeſſerungen vorgenommen; leider nicht auch 
an den Abſchweifungen und Randbemerkungen, mit denen er ſo oft den Gang der Handlung 
unterbricht und den Leſer in ſtörender Weiſe daran erinnert, daß er nicht wirkliche Menſchen 
vor ſich habe, ſondern nur künſtliche, eine Störung der Illuſion, die um ſo empfindlicher 
iſt, als die ungewöhnliche Geſtaltungskraft des Autors eben eine ſehr lebhafte Illuſion her⸗ 
vorruft. Zu ſeiner Entſchuldigung muß übrigens geſagt werden, daß es eine harte Aufgabe 2 
geweſen wäre, all das abzuändern, iſt doch die ſtiliſtiſche Korrektur gewiß ſchon mühſam— 
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geweſen; es iſt immer eine unerquickliche Arbeit, an alten Werken herumzubeſſern, und in 
dem Falle war es ja nicht einmal notwendig, denn, wie die dritte Auflage beweiſt, hat das 
Publikum an dieſen Mängeln keinen Anſtoß genommen. Viel leichter dagegen hätte der 
Autor in dieſer Hinſicht an ſeinem andern Buche, dem Romane „Die Juckercomteſſe“ feilen 
können, da wäre es ganz ohne Mühe gegangen, denn die dilettantenhaften Abſchweifungen 
ſind da keineswegs ſo häufig. Im ſechsten Kapitel zum Beiſpiel iſt dieſe techniſche Unart 
recht ſtörend und hätte ſich doch ſo leicht vermeiden laſſen! Von dieſen formellen Mängeln 
abgeſehen iſt „Die Juckercomteſſe“ übrigens das beſte Buch Torreſanis, nicht das amüſanteſte, 
darin ſteht es hinter manchem andern zurück, aber das künſtleriſch wertvollſte. Die Kom— 
poſition ijt einfacher und geſchloſſener als bei den anderen Romanen des Verfaſſers, das 
pſychologiſche Moment tritt ſtärker hervor, in dem Verhältnis der „Juckercomteſſe“ zur 
jungen Nonne wird ſogar ein Gebiet geſtreift, das die deutſchen Erzähler in ihrer berühmten 
Sittſamkeit mit heiliger Scheu vermeiden, das aber gerade in ganz beſonderem Maße dazu 
geeignet iſt, dichteriſch behandelt zu werden, nämlich — horribile dictu! — die conträr— 
ſexuelle Liebe. 

Neben den ſonſtigen reichen Vorzügen des Verfaſſers: ſeiner feinen Menſchenkenntnis, 
ſeiner lebendigen Plaſtik, ſeinem unwiderſtehlichen Humor kommt hier auch eine tiefe, im 
Ausdrucke ganz eigenartige Naturempfindung zur Geltung, ſo beim Morgenritte Jellas 
und Prochs und beim Baumfällen im Walde. 

Die Summe von Vorzügen, die dieſes Buch aufweiſt, macht es zu einem wahrhaft 
ausgezeichneten, deſſen Lektüre nicht genug empfohlen werden kann. 

Wenn früher geſagt worden iſt, daß Baron Torreſani noch amüſantere Bücher ge— 
ſchrieben hat als „Die Juckercomteſſe“, fo war damit in erſter Linie der Roman „Aus der 
ſchönen wilden Lieutenantszeit“ gemeint, ein Buch, das trotz ſeiner formellen Mängel den 
Leſer geradezu hinreißt und ihm jede Unterbrechung der Lektüre als unliebſame Störung 
erſcheinen läßt, ein Buch, das man nicht aus der Hand legen will, ehe man damit zu Ende 
iſt, und bei deſſen Ende man bedauert, nicht erſt am Anfange zu ſein. Wohl iſt es ein 
Erſtlingswerk, aber die Schwächen und Fehler eines ſolchen erſtrecken ſich lediglich auf die 
Form, nicht auf den Inhalt; der zeigt es deutlich, daß der Autor nicht ein unreifer 
Jüngling, ſondern ein welterfahrener, menſchenkennender Mann iſt. 

Zwei Momente ſeien hier aus dieſem Buch hervorgehoben: eines in tadelndem, das 
andere in lobendem Sinne. Zu tadeln iſt das Vorkommen des durch pſychiſche Leiden her— 
vorgerufenen „Nervenfiebers“, dieſer im deutſchen Roman geradezu unheimlich graſſirenden 
Krankheit, die in Wahrheit nur die altväteriſche Bezeichnung eines Uebels iſt, das ſeine 
Herkunft keineswegs pſychiſchen Urſachen dankt, ſondern ſehr phyſiſchen, nämlich einer Darm— 
infektion; was man früher Nervenfieber genannt hat, iſt nämlich nichts anderes als Typhus, 
und der hat mit Seelenleiden nichts zu ſchaffen. 

Bei der Einſicht, die Baron Torreſani einer wohlwollenden Ausſtellung entgegen— 
bringt, iſt zu hoffen, daß er dieſe Krankheit aus ſeinem poetiſchen Lexikon endgiltig aus— 
ſtreichen werde. 

Was anderſeits in dieſem Buche beſonderes Lob verdient, wenigſtens von einem Oeſter— 
reicher, das iſt die echt patriotiſche, warme Verteidigung des Oeſterreichertumes, die der 
Autor darin gelegentlich führt, und wobei er wahrhaft goldene Worte ſpricht, die jeder 
öſterreichiſche Leſer beherzigen ſollte. 

Auch ein Erſtlingswerk in gewiſſem Sinn iſt Edmund Wengrafs Geſellſchaftsbild 
„Armer Leute Kinder“ (Dresden, E. Pierſon). Das iſt aber nicht etwa ſo zu verſtehen, 
als ob der Autor mit dieſer Arbeit das erſtemal in die Oeffentlichkeit getreten wäre, er iſt 
ja ein in Wien wohlbekannter Publiziſt und Kritiker; aber diesmal iſt es wohl das erſte— 
mal, daß er mit einem Buche vor dem Publikum erſcheint. 

Wengraf hat ſich als Publiziſt und Kritiker durch eine Selbſtändigkeit und Unbeſtech— 
| lichkeit des Urteils hervorgethan, die in der Wiener Journaliſtik eine Seltenheit und darum 
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deſto höher zu ſchätzen iſt. Seine von der Clique entfernte und ihr feindliche Stellung, 


ſeine ſcharfe Feder haben ihm gewiß viele Feinde gemacht, und dem iſt es wohl zuzuſchreiben, 
daß ſeine Kollegen von der Wiener Preſſe ſein Buch totſchweigen und ihm damit ein 


Schickſal bereiten, das es durchaus nicht verdient. Dem Wengrafs Feder bekannt iſt, der 


wird von einem Buche dieſes Autors Wahrheit und Verſtändigkeit erwarten; und darin 
wird er auch nicht getäuſcht werden. Das Buch iſt frei von Unwahrſcheinlichkeiten, klar, 
verſtändig, in gutem Stile geſchrieben, kurz: es hat Eigenſchaften, die in der deutſchen 
Erzählungsliteratur recht ſelten zu finden ſind; dennoch läßt ſeine Lektüre keinen Eindruck 
zurück, weder einen erhebenden, noch einen erſchütternden, die ganze Erzählung geht ſpurlos 
an einem vorüber, es fehlt ihr Kraft und Eigenart, Dinge, die durch die redlichſte Mühe 
und klarſte Verſtändigkeit nicht erſetzt werden können. Auffallend iſt, daß der Autor die 


Geißel der Satire, die er einſt in den verſifizirten Wochenrevuen der „Wiener Allgemeinen 


Zeitung“ mit ſo großem Geſchicke zu ſchwingen verſtanden hat, diesmal ohne beſondere 
Wirkung führt; es ſcheint, als ob ihm die Proſa den Schwung lähmte. Eine beißende 
Satire auf das Bürgertum, um die's ihm offenbar zu thun war, hätte Guſtav Schwarzkopf 
ohne Zweifel viel wirkſamer zuwege gebracht; die Figur des Geldprotzen Härtel, der ſich 
mit ſeiner Schlichtheit und geringen Herkunft brüſtet, erinnert übrigens lebhaft an Schwarz⸗ 
kopfs Martin Lienhart in der glänzenden Satire „Eine Geldheirat“. 

Alle dieſe Ausſtellungen an dem Buche ſind übrigens negativer Art, ſolche poſitiver 
Art, alſo Tadel über vorkommende Fehler laſſen ſich nicht machen, und das iſt auch ſchon 
etwas! 

Ein Erſtlingswerk, dem man das in keiner Hinſicht ankennt, ſind die „Novellen“ 
von Beer-Hofmann (Berlin, Freund u. Jeckel 1894). 

Beide Novellen — ſie heißen „Das Kind“ und „Kamelien“ — ſind bis auf einige 
kleine Sprachſünden derart durchgereift und durchgefeilt, wie man's nur von einem Autor 
erwarten kann, der auf der Höhe ſeines Könnens ſteht, wie man's aber in Wahrheit faſt 
nie findet. Die Arbeiten brauchen einen Vergleich mit den beſten Novellen Heyſes, der 
als Meiſter dieſes Genres geprieſen wird, nicht zu ſcheuen, und der Vergleich mit Heyſe 
liegt um ſo näher, als in Beer-Hofmanns Novellen die Erotik ſehr hervortritt, die ja auch 
als Domäne Heyſes zu gelten pflegt. Wie grundverſchieden behandeln die beiden doch 
dieſes heikle Thema! Heyſe zaghaft und verſchleiert, Beer-Hofmann dagegen ſpricht 
darüber ganz ohne Scheu, wie von etwas Selbſtverſtändlichem; jener gehört eben zu den 
„Alten“, dieſer zu den „Jungen“. Man ziehe daraus aber ja nicht etwa den Schluß, daß 
Beer-Hofmann die Erotik im Stile der „Jüngſtdeutſchen“ behandle, alſo mit Behagen am 
Schmutz und mit dem Jargon der Gaſſe; er thut es auch nicht mit der brutalen Breit⸗ 


ſpurigkeit Zolas, noch mit der Laſcivität, die viele Geſchichten Guy de Maupaſſants kenn⸗ 


zeichnet, ſondern mit ruhigem Ernſt und in gewählter Form, ſo daß man weder den 
Eindruck der Brutalität noch den der Laſeivität empfängt, man hätte denn die Auffaſſung 
einer alten Jungfer. | 

Was dieſe Novellen beſonders auszeichnet, das iſt die jo außerordentlich ſeltene Ver— 
einigung eines peinlich genauen Realismus und feinfühligſter Stimmungspoeſie, und zwar 
nicht nur der Poeſie des Landes, ſondern auch — und wohl in noch höherem Grade — 
der Poeſie der Stadt, für die ja den meiſten Schriftſtellern das Verſtändnis gänzlich mangelt. 
Das Stimmungsbild im Heiligenkreuzer-Hof iſt wirklich ein kleines Meiſterſtück; ſehr ſchön 


iſt — gleichfalls in der Novelle „Das Kind“ — der Spaziergang auf dem Lande geſchildert, 
doch etwas zu breit, und in der Symboliſirung der Natur iſt der Einfluß Zolas nicht wohl 


zu leugnen; doch gereicht den grobkörnigen, mit Schlacken vermiſchten Gedanken Zolas der 
Läuterungsprozeß, den fie in der überaus fein organiſirten Seele Beer-Hofmanns durch— 
gemacht haben, ſehr zum Vorteil. \ 

Das kleine Buch iſt ein wahrer Leckerbiſſen für literariſche Feinſchmecker; für das 
große Leſepublikum freilich iſt es Kaviar, den es nicht zu ſchätzen wiſſen wird. Aber ſo 
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vorzüglich dieſe Novellen auch ſind, zu einem abſchließenden Urteil über den Autor be— 
rechtigen ſie noch nicht; dazu bedarf es noch einiger Proben. 

Eine ſehr gemiſchte Geſellſchaft führt dem Leſer Ludwig Anzengruber in ſeinem 
poſthumen Buche „Letzte Dorfgänge Kalendergeſchichten und Skizzen“ vor. (Stuttgart, 
J. G. Cotta Nachf. 1894). Die Herausgeber, Anton Bettelheim und Vincenz Chiavacei, 
hätten vermutlich auch manches davon ausgeſchieden, ehe ſie's als Buch veröffentlichten, 
aber es war der Wille des Autors, daß alles ins Buch komme, und ſo ſind Spreu und Weizen 
kunterbunt beiſammen, leider mehr Spreu, zu der namentlich die drei „Mären aus alter 
Zeit“ betitelten Geſchichten gehören. Das Beſte enthält die Abteilung „Skizzen“, aus denen 
namentlich „Ein braves Mädchen“ und „Falſches Glück“ hervorgehoben ſeien. 

Der Stil Anzengrubers beeinträchtigt aber ſelbſt den Wert ſeiner guten Arbeiten in 
nicht geringem Maße, denn er iſt äußerſt plump, nicht ſelten überdies geſucht altväteriſch. 

Eine recht brave Leiſtung iſt der Roman „Der Kaſtel vom Hollerbräu“ von R. 
von Seydtlitz. (München, Dr. Albert 1894). Da geht alles natürlich zu wie im wirklichen 
Leben, und die Leute ſprechen nicht wie Romanpuppen ſondern wie wirkliche Menſchen. 
Wohl wird das breite Behagen, mit dem der Autor die Details der Bierbrauerei erörtert, 
für den Leſer etwas unbehaglich, aber wo ſich alles um ein ſo ſchwerflüſſiges Gebräu wie 
das Bier dreht und um ſo maſſive Kerle wie die Brauknechte, da kann man dieſe Breit— 
ſpurigkeit mit einigem guten Willen dieſen Umſtänden zuſchreiben. Der Hauptwert des 
Buches beruht in der Anſchaulichkeit, mit der darin die Münchener Brauerverhältniſſe ge— 
ſchildert werden; die Anlage und ein wenig auch die Ausführung des ganzen Romanes 
erinnert an Zola, und man kann das Buch als den Roman des Bieres bezeichnen wie zum 
Beiſpiel „L' Argent“ als den der Börſe oder „La Terre“ als den des Bauerntums. 

Von Guy de Maupaſſants Werken gibt es noch immer zu wenig deutſche Ueber— 
ſetzungen, man muß daher jedes Buch von ihm, das in deutſcher Ausgabe erſcheint, mit 
Freuden begrüßen. Diesmal handelt ſich's um ſeinen Roman „Stark wie der Tod“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt 1894). 

Stark wie der Tod iſt nämlich die Liebe eines alternden Mannes zu einem jungen 
Mädchen, der Tochter der Frau, die er geliebt hat, bis ihm jene, zur Jungfrau erblüht, als 
verjüngte Ausgabe ihrer Mutter entgegentritt. Der Kampf zwiſchen der neuen Liebe zu 
dem jungen Mädchen und der alten zu der verblühenden Frau, der ſich in der Seele 
des Malers Bertin abſpielt, zuſammen mit dem vergeblichen Kampfe, den die liebende 
Frau gegen die zerſtörende Gewalt des heranrückenden Alters führt: das iſt das Thema 
des Romans. Mit ſo feiner Seelenkenntnis dieſe Kämpfe auch geſchildert werden, ſie ſind 
doch zu einförmig, um damit einen dicken Band zu füllen, und werden dadurch teilweiſe 
langweilig; halb ſo lang wäre der Roman gerade lange genug; merkwürdigerweiſe verſteht 
es Maupaffant, ſo knapp und flott ſeine Novellen ſind, nicht, auch ſeinen Romanen das 
richtige Maß zu verleihen. Im vorliegenden Roman wird man überhaupt den Maupaſſant 
vermiſſen, den man gewohnt ijt: ſeine geniale Laſeivität, ſeinen ſchneidenden Sarkasmus 
und die düſtere Myſtik, die ſeinen letzten Werken eigen iſt; von all dem iſt kaum eine leiſe 
Spur wahrzunehmen. Ueber dem ganzen Buche liegt die tiefe Melancholie eines Herbſt— 
tages, die traurige Poeſie des Hinwelkens und Hinſterbens, eine Poeſie, die bei manchem 
Leſer, mancher Leſerin ein ſchmerzliches Echo finden, und deren tragiſchen Schlußaccord 
jeden, der mitzufühlen verſteht, tief ergreifen wird. 


Ca 
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Karoline von Günderode und ihre 
Freunde. Von Ludwig Geiger. Mit 
dem Porträt der Dichterin. Deutſche Ver— 
lags-Anſtalt, Stuttgart, Leipzig, Berlin, 
Wien. f 
Der fleißige und verdienſtvolle Berliner 

Literarhiſtoriker gibt uns in der angezeigten 

Schrift bemerkenswerte Beiträge zu der Lebens— 

geſchichte der durch ihren tragiſchen, ſelbſt— 

gewählten Tod faſt mehr noch als durch ihre 

Dichtungen allgemein bekannt gewordenen 

Karoline von Günderode. Das, was er uns 

zu bieten hat, kommt um ſo zeitgemäßer, als 

das Material über Karoline ſich mehr und 
mehr der Gegenwart entzieht und die trübe 

Quelle, auf die wir bisher faſt einzig zur Ge— 

winnung von Nachrichten über die Perſönlich— 

keit der Dichterin angewieſen waren, das Buch 
der Bettina, „Die Günderode“, vor einigen 

Jahren erſt wieder durch einen Neudruck 

weiteren Kreiſen zugänglich gemacht worden 

iſt. Das Material, das Geiger verarbeitet, 
ſind zumeiſt erſt in der jüngſten Zeit zu— 
gänglich gewordene Briefe, in der Mehrzahl 
der Fälle an Karoline gerichtet, einige wenige— 
male auch von ihr herrührend. Unter den 

Briefſchreibern fallen zumeiſt auf einige 

Perſönlichkeiten aus den Kreiſen der Ro— 

mantiker, Savigny, Clemens Brentano und 

die Bettina. Der große Juriſt tritt uns 
hier perſönlich, menſchlich näher, Clemens 

Brentano erſcheint in ſeinem geiſtvollen, aber 

auch ſeinem überſpannten, an das Krankhafte 

ſtreifenden Weſen, und die Bettina, das früh— 
reife Mädchen, in ihrem phantaſtiſchen Freund— 
ſchaftsbedürfniſſe und in ihrer gänzlichen 

Unzuverläſſigkeit in Betreff alles deſſen, was 

ſie als zeitgeſchichtliches Material zu ver— 

werten liebt. Das Streiflicht, das auf die 
romantiſchen Kreiſe geworfen wird, iſt über— 
haupt ebenſo intereſſant, wie die beigebrachten 
neuen Züge zu der Charakteriſtik der in 
ihrem Innern dieſen Kreiſen eigentlich durch— 
aus widerſtrebenden Karoline von Günderode. 
-h- 

Eduard Mörikeals Gelegenheitsdichter. 
Von Rudolf Krauß. Deutſche Ver— 
lags-Anſtalt, Stuttgart, Leipzig, Berlin, 
Wien, 1895. 

Das Werkchen bietet einen recht intereſ— 
ſanten Beitrag nicht zu Mörikes Werken, 
ſondern zur Lebensgeſchichte und vor allem 
zu der Charakteriſtik des Dichters. Es ent— 
hält allerdings auch Dichtungen aus Mörikes 
Feder, allein dieſelben ſollen uns nicht als 
eine Ergänzung oder eine Nachleſe zu dem 
von ihrem Urheber zur Veröffentlichung Be— 
ſtimmten entgegentreten, ſondern lediglich 
dazu dienen, uns das Bild des Dichters in 
kräftigerer Modelung voller und runder zu 


widerſpruchslos 


zeichnen, als es bisher geſchehen. Mörike 


hat als Dichter ein eigentümliches Schickſal 


gehabt; während ſeine Wertſchätzung von 


Jahr zu Jahr zugenommen und er jetzt 
unſeren hervorragendſten 
Lyrikern zugezählt wird, ſchwindet die Er— 
innerung an ſeine Perſönlichkeit mehr und 
mehr aus dem Gedächniſſe der Mitlebenden. 
Hier nun ſetzt der Herausgeber mit kräftiger 
Hand ein, er gibt die nötige Grundlage zu 
der Biographie des Dichters und läßt den- 
ſelben, wo es angeht, ſelbſt zu uns ſprechen 
in jenen anmutigen Dichtungen, die er nicht 
für die Oeffentlichkeit, ſondern lediglich für 
den Kreis ſeiner Angehörigen und Freunde 
beſtimmt hatte. Wir erhalten dadurch nicht 


nur ein Dichterleben aus Dichtermund, ſon⸗ 


dern lernen auch den ſchwäbiſchen Sänger 
von einer Seite kennen, von welcher er bis⸗ 
her kaum bekannt war, als Humoriſten, und 
zwar als einen Humoriſten, der mit dem 


Zeichenſtifte ebenſo vertraut war wie mit der 


Feder, wie das die zahlreichen von ſeiner 
Hand herrührenden Illuſtrationen beweiſen. 
Das Kraußſche Werkchen wird den Freunden 
des Dichters ebenſowi llkommen ſein wie den 
Liebhabern und Verehrern unſerer vater— 
ländiſchen Dichtkunſt. 
Die Wahrheit über Emin Paſcha, die 
ägyptiſche Aequatorialprovinz und den 
Soudan von Vita Haſſan, ehemaligem 
Arzt und Apotheker der Aequatorial⸗ 
provinz, unter der Mitarbeit von Elie 
M. Baruck. Aus dem franzöſiſchen Ori⸗ 
ginal überſetzt und mit Anmerkungen 
verſehen von Dr. B. Moritz. Berlin. 
Dietrich Reimer. f 
Der Verfaſſer, anſcheinend italieniſcher 
Nationalität, in Aegypten erzogen, gelernter 


Pharmazeut, war als Staatsapotheker und 


Vertreter des Arztes in die Provinz Emin 
Paſchas geſandt worden, wo er von dem 
Paſcha nach deſſen Iſolirung auch zu diplo⸗ 
matiſchen und Verwaltungsdienſten verwandt 
wurde, zu denen er geſchickter geweſen zu 
ſein ſcheint als ſein Landsmann Caſati. Nach 
dem Aufſtande der Truppen hat er die Leiden 
Emins geteilt und auch den Rückweg unter 
Stanley mitgemacht. 

Das gegenwärtige Buch iſt nicht, wie 


man aus dem Titel ſchließen möchte, eine 


Streitſchrift, ſondern eine Geſchichte von 
Emins Verwaltungsthätigkeit, mit etwas ver- 
wirrter Zeitrechnung, untermiſcht mit kultur⸗ 
geſchichtlichen und ſtatiſtiſchen Abſchweifungen. 
Tadel über Emin kommen vor, der Ton iſt 
aber angemeſſener als bei Caſati Das Buch 
bringt in den Einzelheiten viele neue geſchicht— 
liche und völkerkundliche Thatſachen; was 
über Stanleys Roheiten erzählt wird, iſt 
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haarſträubend; im übrigen tritt beſonders- 
der Major Hawaſch Montaſſar als wilde, 
aber treue und heldenmütige Kriegergeſtalt 
plaſtiſch hervor; es iſt dieſelbe Perſon, an 
der Caſati beſtändig bald mit bald ohne 
Namensnennung etwas auszuſetzen hat. Der 
Stil iſt glatt, die Darſtellung intereſſant und 
klar, oft maleriſch. — Die Ueberſetzung iſt, 
beſonders zu Anfang, recht mangelhaft; die 
Karte widerſpricht den Angaben des Textes 
faſt in jeder Einzelheit. 


betiſches Namensverzeichnis beigegeben. 
R. 
Der letzte Prophet. Dichtung von Eduard 


Eggert. Stuttgart. Süddeutſche Verlags— 
buchhandlung (Dan. Ochs), 1894. 


Unter dem Namen 
Index iſt dem Buche ein ausführliches alpha 
Dichter — übrigens bei ſehr freier Hand— 


Es gehört nicht wenig Mut und Selbſt⸗ 


vertrauen dazu, wenn in unſerem Zeitalter 
ein Dichter, um die Neigungen der Menge 
unbekümmert, bei ſeinen Darbietungen auf 
ſtoffliche Wirkungen verzichtet und das Schwer— 


gewicht auf die formale Seite im weiteſten 


Sinn, auf die künſtleriſche Behandlung des 


Stoffs verlegt. Eduard Eggert iſt ein ſolcher 


Dichter. Nachdem er ſich mit einem Bändchen 
lyriſcher Gedichte in die Literatur eingeführt 
hat, hat er vor zwei Jahren einen Sang aus 
Oberſchwaben, „Der Bauernjörg“ betitelt, er— 
ſcheinen laſſen und daran nun ein weiteres 
Epos „Der letzte Prophet“ angereiht. Jo— 
hannes der Täufer iſt natürlich der Held 
dieſer Dichtung. Eggert hat den bekannten 
Stoff mehr von der kulturhiſtoriſchen Seite 
als von der geiſtlichen angefaßt. 
unterläßt er es nicht, die Sendung und 
Bedeutung des Täufers ſowie ſein Verhält— 
nis zu Jeſu in deutliche Beleuchtung zu 
rücken: der ſiebente Geſang, in dem die Taufe 
des Meſſias ſehr zart behandelt iſt, gehört 
zu den ſchönſten Teilen der Dichtung. Da— 
neben kommt aber die Schilderung der Sitten 
am Hof des Herodes, ſeines anſtößigen Ehe— 


Zwar 


bunds mit ſeiner Schwägerin Herodias zu | 


voller Geltung, jenes Ehebunds, der Johannes 


zu dem zürnenden Wort „Es iſt nicht recht, 


daß Du ſie habeſt“ veranlaßt und dadurch 
ſeinen Fall herbeigeführt hat. Um die Hand— 
lung belebter, mannigfaltiger und perſonen— 
reicher zu geſtalten, hat der Dichter viel aus 
eigener Erfindung hinzu gethan. So nament— 
lich in der faſt dramatiſch zugeſpitzten Kata— 
ſtrophe: Johannes hat einſt in der Wüſte die 
von Feinden verfolgte Salome vor ſicherem 
Tod gerettet; nachdem dann die Jungfrau 
als blindes Werkzeug ihrer racheſchnaubenden 
Mutter Herodias von Herodes das Haupt 
des Propheten gefordert und in den Zügen 
des Toten die ihres unbekannten Retters 
wiedergefunden hat, ſtößt ſie einen vergifteten 
Pfeil, den ihr Johannes als Erkennungs— 
zeichen geſandt hat, der Mutter in das Herz. 
— Die Erzählung fließt, wie der monumen— 


379 


tale Stoff es gebietet, in breitem Strom 
dahin, durch keine lyriſchen Ergüſſe oder 
Reflexionen unterbrochen. In den Schil— 
derungen erhebt ſich Eggerts Kunſt, im Ko— 
lorit häufig an die Hamerlings gemahnend, 
zu bedeutender Höhe: die Schrecken der 
Wüſte, die Wolluſt und Ueppigkeit des 


Königspalaſtes, das gewaltige Zürnen des 


Propheten malt er in leuchtenden Farben 
und findet auch für zärtere Empfindungen 
entſprechende Töne. Den Alexandriner, der 
durchweg zur Anwendung kommt, weiß der 


habung — ſeinen Zwecken trefflich dienſtbar 
zu machen. KT, 


Der Unfried. Ein Dorfroman von Lud— 


Zweite Auflage. Il- 


wig Ganghofer. 
Stuttgart, 


luſtrirt von Hugo Engel. 
A. Bonz u. Comp. 
Der Herrgottſchnitzer von Ammergau. 
Eine Hochlandsgeſchichte von Ludwig 
Ganghofer. Illuſtrirt von Hugo Engel. 
Zweite Auflage. Stuttgart, ebendaſelbſt. 
Aus der großen Flut von bayeriſchen 
Dorfgeſchichten, die im Laufe des letzten 
Jahrzehnts den deutſchen Büchermarkt über— 
ſchwemmt hat, ragen die Ganghoferſchen 
Schöpfung endurch die lebenswahren Schilde— 
rungen von. Land und Leuten, durch ge— 
ſunde Realiſtik und den poetiſchen Reiz, der 
über den Erzählungen ausgegoſſen liegt, 
immer noch weit hervor. Es iſt daher mit 
Freuden zu begrüßen, daß die Verlagshand— 
lung von den oben genannten zwei Er— 
zählungen neue Ausgaben in ſehr ſchöner 
Ausſtattung mit hübſchen, fein charakteriſiren— 
den Illuſtrationen von Hugo Engel zu bil— 
ligem Preis veranſtaltet hat. Die ſchmucken 


Bände werden eine willkommene Gabe für 
die vielen Freunde des beliebten Erzählers 
bilden. 


A. L. 

Der Peſſimismus im Lichte einer höheren 
Weltauffaſſung von Dr. J. Friedländer 
und Dr. M. Berendt. Berlin, Gerſtmanns 

Verlag. 

Nach Meinung der philoſophiſchen Dios— 
kuren F. und B. könnte die Erlöſung unſerer 
unbefriedigten Zeit am Ende durch Spinozas 
Pantheismus erfolgen. Weder die Natur— 
wiſſenſchaft noch der Darwinismus denkt die 
Welt zu Ende; letzterer läßt uns oft gerade 
das neue einer Entwicklung, beſonders die 


überraſchende „Geiſtesthat“ eines Helden, 
Staatsmannes, Künſtlers unerklärt. Wenn 


ſich Pantheismus und Peſſimismus auch viel— 
ſach berühren, ſo halte doch erſterer die That— 
ſachen des Leidens und die Not der Leiden— 
ſchaften nicht für das letzte Weſen der Dinge, 
als würde Freud und Leid um ihrer ſelbſt 
willen durchlebt; ſondern beide ſeien nur 
unvermeidliche Durchgangsſtadien zu höherem 
geiſtigem Leben, wie es ſich in der Arbeit der 
Geſamtheit offenbart. B. 
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